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Der  ümfong  nnd  die  Hanptrouten  des  Nürnberger 
Handelsgebietes  im  Hittelalter. 

Von 
Johannes  MOUer  (Nnrnberg). 

Der  Handel  Nörnbergs  im  Spätmittelalter  zeichnete  sich  nicht 
blofi  dadorch  aas,  daü  derselbe  seinen  Weg  strahlenförmig  nach 
allen  Bicbtnngen  nahm,  und  daâ  infolgedessen  die  von  Nöm- 
herg  ausgehenden  Handelswege  eine  durchans  regelmäßige,  stem- 
fSnnige  Anordnung  zeigten,  sondern  es  war  für  denselben  aoch 
kennzeichnend,  daß  er  sich  aber  die  entferntesten  Gebiete  Europas 
ausdehnte  nnd  so  einen  Umfang  erreichte,  wie  ihn  kein  anderer 
unter  den  großen  Handelsplätzen  Europas  in  jenem  Zeitraum 
aufimweisen  vermochte.  Von  der  alle  Reize  der  Natur  und  der 
Kunst  vereinigenden  Vega  von  Oranada  bis  zu  den  öden  Snmpf- 
landschaften  Podoliens  und  Wolhyniens  gingen  die  WarenzQge  der 
NSmberger  Handelsherren  einerseits,  und  anderseits  brachten  sie 
die  Produkte  des  Nordens,  die  sie  in  den  Ostseeländem  an  Ort 
und  Stelle  eingetaascht,  nach  den  sädlichsten  Landschaften  Italiens, 
um  sie  daselbst  gegen  südeuropäische  Erzeugnisse  auszutauschen. 

Bei  einer  solchen  gewaltigen  Ausdehnung  der  Handelsbezieh- 
ungen Nürnbergs  ist  es  erklärlich,  daß  sein  Handelsstand  einzelne 
Routen  besonders  bevorzugte  und  auf  diesen  Hauptverkehrsstraßen 
entweder  besondere,  für  das  heimische  Gewerbe  unbedingt  not- 
wendige Robstoffe  oder  sonstige  im  Zwischenhandel  verwertbare 
Artikel  herbeiscbafite.  In  den  nachfolgenden  Ansführnngen,  die 
sich  zunächst  mit  der  Festlegung  der  Grenzen  des  Nämbei^er 
Handelsgebietes  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  hesebäfligen, 

TlwtdJakrMlu.  f.  Bodil-  o.  WlTUck«n*s««U«tiM.  TJ,  1 
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Bollen  die  von  der  Handelswelt  Nürnbergs  vor  allen  frequentierten 
Straßen,  inebesondere  die  nach  Süäfrankreicb  nnd  Nordspanien,  so- 
dann die  nach  dem  Hansagebiet  und  nach  Polen  führenden  Konten, 
in  ihrem  Verlanf  genauer  verfolgt  und  zugleich  die  wichtigsten 
Träger  dieses  internationalen  Handels  Nürnbergs  namentlich  an- 
f^eftihrf  werden. 

A.  Die  Handelssirafien  nach  SQdwestfluropa. 

a)  Schweiz  und  Südfrankreich. 
Handel  nach  den  südweBtliehen  Grenzgebieten  des 
Deutschen  Reiches,  in  das  ehemalige  Königreich 
Hocbbnrgund,  müssen  die  Nürnberger  Kaufleute  wohl  schon 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  getrieben  haben;  denn  schon  im 
Jahr  1314  schloß  Nürnberg  mit  Bern  einen  auf  Gegenseitigkeit 
beruhenhen  ZollfreiheitsTertrag  ab,  dem  dann  im  Laufe  des 
14.  Jahrhunderts  ähnliche  Verträge  mit  Murten  nnd  Solothum 
folgten.  Auch  die  Sicherheits-  und  GeleitspriTilegien,  die  die  in 
der  Schweiz  damals  noch  reichbegüterten  österreichischen  Herzoge 
Rudolf  IV.,  Leopold  UL  und  Albrecht  III.  den  Nnmbergem  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  erteilten,  lassen  darauf  schließen, 
dafi  der  Handel  Nürnbergs  nach  den  Landen  der  Eidgenossen 
in  jener  Zeit  schon  einen  bedeutenden  Umfang  erreicht  haben 
mußt«.  Die  Straße,  die  die  NÜmbei^er  bei  ihrem  Handel  nach 
dem  Grenzgebiet  zwischen  Rhein  und  Rhone  benüzten,  führte 
über  Nördlingen  und  Ulm  nach  Biberach  in  einem  Strang;  von 
der  letztgenannten  Stadt  an  teilte  sie  sich  in  zwei  Arme,  eine 
über  Ravensburg  nach  Konstanz  zum  Bodensee  und  von  da  weiter 
nach  Zürich  verlaa fende  Linie  nnd  eine  die  Sddwestrichtnng 
beibehaltende,  direkt  durch  das  Hegau  nach  Schaffhausen  ziehende 
Linie,  die  sich  mit  der  Bodenseestraße  in  Aaran  wieder  ver- 
einigte. Schon  wenige  Stunden  oberhalb  Aarau,  hei  Aarburg, 
spaltete  sich  die  Südwestronte  wieder  in  zwei  Parallelstraßen, 
die  am  Alpenrand  hinziehende  Bemer-Freibntger  Linie  und  die 
am  PnÜ  des  Jura  über  Solothom  nnd  Murten  verlaufende  west- 
liche Straße,  die  in  Mondon  unweit  Lausanne  mit  der  erstereu 
wieder  zusammentraf,  um  von  da  am  Nordnfer  des  Genfer  Sees 
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in  eio er  Linie  Genf,  das  vornehmste  Ziel  der  Handelsreisen  der 
Nürnberger  nach  Siidwestdentschland,  zn  erreichen  '). 

Genf,  das  mit  seinen  im  13.  Jahrhundert  aufkommenden 
Hessen  das  Erbe  der  im  Hochmittelalter  so  bedeutsamen  Cham- 
pagner Messen,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhanderts  in 
Verfall  geraten  waren,  angetreten,  d.  h.  zum  kommerziellen  Stell- 
dichein der  drei  am  Lac  Leman  zusammenstoßenden  Nationen, 
der  Italiener ,  Franzosen  nnd  Deutschen ,  sich  herausgebildet 
hatte,  wurde  zur  Zeit  seiner  höchsten  Blüte,  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  von  den  Nnmberger  Kanfleuten  in 
stets  wachsender  Zahl  aufgesucht  Beweis  hierfür  sind  nicht 
nnr  die  in  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  des  15.  Jahr- 
handerts fast  regelmäßig  erfolgenden  Werbungen  des  NSmberger 
Rates  bei  den  Städten  Zürich,  Luzem  nnd  Bern  um  sicheres 
Geleit  für  seine  nach  Genf  ziehenden  Kaoflente,  sondern  aocb 
die  zahlreichen  Schreiben  des  Rates  an  die  genannten  Städte  nnd 
an  den  Bischof  von  G>enf  wegen  der  mancherlei  Differenzen,  die 
sich  bei  der  Erhebnng  der  von  den  Nümbergem  zu  entrichtenden 
Zölle  ergaben^. 

Um  dieselbe  Zeit  waren  die  Nürnberger  aber  anch  schon 
ständige  Gäste  in  Savoyen  und  im  südöstlichen  Frankreich,  dessen 
Handelszentrum,  die  Stadt  Lyon,  durch  die  Verleihung  von 
Messen  seitens  des  französischen  Königs  Karls  VU.  in  den  Jahren 
1419  und  1443  begünstigt,  der  Stadt  Genf  scharfe  Konkurrenz 
zn  ina«hen  begann.  Der  Sieg  Lyons  über  Gcüf  entschied  sich, 
^8  König  Ludwig  XI.  im  Jahr  1462  den  A'anzöBischen  wie  fremden 
Kaufleuten  untersagte,  durch  französisches  Gebiet  Waren  zu  den 
Genfer  Messen  schaffen  zn  lassen  ").  Die  durch  dieses  Verbot  bewirkte 
Verlegung  des  italienisch-französischen  Verkehrs  von  Genf  nach 
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Lyon  hatte  aach  die  MiodeniDg  des  Besnchs  der  Genfer  Hessen  - 
aeiteos  der  Närnberger  Eanflente  aod  die  teilweise  Übersiediang 
der  Faktoren  derselben  von  Genf  nach  Lyon  znr  Folge  ').  Hier 
kauften  sie  nnn  die  von  Italienern  nnd  Sndlranzoeen  herbei- 
geBchaßten  Produkte  Sädeuropas  und  verkauften  dafür  die  Er- 
»eagnisae  der  heimischen  Gewerbe,  wie  Kurzwaren,  Papier, 
Metallwaren,  und  die  Produkte  des  Nordens,  vor  allem  Häute, 
Pelzwerk,  Wachs  etc. 

Von  Lyon  ans,  das  die  deutschen  Kaufleate  von  Genf  aus 
über  Nantna  und  Montluel,  also  auf  der  reebteo  Seite  der  Rhone, 
erreichten,  strahlte  -der  Warenhandel  der  Nürnberger,  an  deren 
Spitze  die  Tücher  nnd  Iinhof  standen,  nach  allen  Richtungen 
durch  &Gttel-  und  Südfrankreich  aus,  and  .es  gab  damals  wohl 
kaum  einen  ansehnlicheren  Ort  im  Gebiet  der  Rhone,  der  Loire 
und  der  Garonne,  der  von  den  Vertretern  der  großen  Handels- 
hänser  Nümbei^s  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
nicht  au^esnehl  worden  wäre.  Von  den  im  Rhonegebiet  ge- 
legenen Orten,  mit  denen  ^e  Tucher  und  Imbof  in  jener  Periode 
in  regelmäßigem  Handelsverkehr  standen ,  seien  nur  genannt  : 
Macon,  Vienne,  Orange,  Avignon,  Tarascon,  Arles,  Marseille,  Aigues- 
mortes,  von  den  weiter  im  Inneren  gelegenen  französischen  Handels- 
plätzen: Orleans,  Limoges,  Saintonge,  La  Rochefoucauld,  Mont- 
pellier, Toulouse,  Albi,  Narbonne^. 

Mit  den  letztgenannten  Städten  im  Gebiet  der  Garonne  hatten 
die  Nürnberger  bereits  den  Nordsanm  der  Pyrenäen  erreicht; 
aber  vor  diesem  Hochgebirge  machten  ihre  Wagenzüge  keines- 
wegs Halt  ;  sie  fiberschritten  dasselbe  vielmehr  im  15.  Jahrhundert 
an  den  verschiedensten  Stelleu,  und  zwar  vom  äußentten  Osten 


1)  Noch  im  August  146S  schreibt  der  Bat  von  Nürnberg  tn  den  Bat  von 
SolothuTu  auf  dessen  Mitteilung  von  der  Verwandlung  der  Messe  su  Oenf 
gegen  Lyon,  dus  er  an  den  nach  Genf  Handelnden  einigen  Orund  nicht 
habe  vennerken  können ,  daß  die  Vervandlong  der  gemeldeten  Messe  von 
Oenf  gen  Lyon  geschehen  und  von  denen,  denen  das  gebührt,  verwilligt  und 
nachgehen  sei.     Nürnberger  Briefbuch  XXX,  S.  146. 

2)  Yergl.  hierzu  und  für  das  Folgende  aoBer  den  Tncberachen  Geachäfls- 
briefen  ans  dem  ersten  Drittel  des  16.  Jafarbunderts  im  v.  Tncher-Archiv 
die  Beilagen  zu  der  Imhof-Oenealogie  im  Nürnberger  Ereisarchiv. 
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lies  Gebirges  bis  zu  den  Pässen  der  Westpyrenäen,  wie  eine  knrze 
Betracbtang  de«  Handels  der  Nnrnbei^er  nach  der  P)'renäenhalb- 
inset  dartnn  soll. 

b)  Spanien. 
Die  I^'renäenhalbinsel  unterhielt  im  frühereu  Mittelalter  so- 
wohl wegen  ihrer  nach  Westen  vorgeschobeneD  Lage  als  auch 
iregec  der  vollständigen  Inanspruchnahme  ihrer  Bewohner  durch 
die  Kämpfe  mit  den  Manren  n^it  den  übrigen  christlichen  Nationen 
nur  einen  sehr  geringen  Verkehr;  anHer  den  Pilgerreisen  der 
St.  Jago- Wallfahrer  remehmçn  wir  sus  jener  Zeit  nur  ganz  selten 
von  Fahrten  Angehöriger  mittel-  and  nordeuropäiseher  Nationen 
nach  dem  Land  des  Weins  und  der  Gesänge.  In  dieser  Ent-  . 
fremdung  Spaniens  vom  Weltverkehr  trat  jedoch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  JahrhnndertB,  nachdem  die  christlichen  König- 
reiche in  Spanien  in  siegreichem  Kam'pfe  mit  dem  Islam  nach 
außen  gut  abgegrenzt,  nach  innen  hinreichend  erstarkt  waren, 
eine  bedentgame  Wendung  ein,  indem  sowohl  Italiener  als  auch 
Franzosen  und  Deutsche  in  wachsender  Zahl  nach  der  Pyrenäen- 
halbinsel  kamen  und  mit  deren  'Bewohnern  in  regen  Verkehr 
traten  ').  Unter  den  Deutschen  scheint  nun  die  Nürnberger  Kauf- 
mannschaft neben  den  oberscbwäbischen  Bodenseestädten  (Über- 
lingen, Konstanz,  Ravensburg,  Lindau)  zuerst  auf  spanischem 
Boden  festen  Fuß  gefaßt  zu  haben.  Denn  schon  im  Jahre  1383 
begegnen  wir  in  Barcelona  einem  Nürnberger  Kaufmann,  namens 
Hermann,  der  sich  an  dem  Eigentum  seines  Schuldners,  des 
Jakob  von  l'berlingen,  dadurch  bezahlt  macht,  daß  er  einen 
Posten  roter  Korallen,  die  dem  Jakob  zugehörten,  zn  Barcelona 
öffentlich  versteigeni  ließ*).  Etwa  um  dieselbe  Zeit  wie  dieser 
Hermann  dürfte  der  bekannte  Ülman  Stromer,  der  über  seine 
Handelsreisen  in  dem  letzten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts 
in  seinem  Memorialbuch  ausführlich  berichtet,  in  Spanien  oder 

1)  Vergl.  fttr  dw  Folgeade  K.  HAbi.kk,  Das  Zollbach  der  Deatacben  in 
Barcelona  (1425—1440)  nad  der  dentsche  Handel  mit  Katftloi^^n  ^Ib  '<^1" 
Ausgang  des  IH.Iahrhanderta.  WttrttembergiBche  Vierteljahi^^efte,3atkTg.l^li 
».  111  nnd  331,  Jahrg.  1903,  S.  1  und  352. 

2;  Zeitschrift  f.  Oeacb.  des  Oberrheins.    N.  F.  I,  S.    , 
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wenigBtens  ÎD  Südfrankreich  verweilt  haben,  da  er  nicht  nur  die 
im  Safranhandel  zu  Barcelona  beobachteten  Usancen  mit  einer 
Genauigkeit,  wie  sie  nnr  ans  persönlicher  Erfahrnng  gewonnen 
werden  konnte,  beschreibt,  sondern  auch  nähere  Anfzeichnungen 
über  die  Zoll-  and  Umladestationen  der  alten  HandelBStraße  von 
SUdwestdentBchland  nach  Nordspanien  (Aignesmortes,  Avignon, 
Genf,  Bern,  Konstanz)  nnd  über  die  Kosten  des  Transportes  eines 
ßafranballens  von  Barcelona  bis  nach  Konstanz  macht  ^). 

Diese  sporadischen  Beweise  von  dem  Bestehen  eines  deutsoh- 
spanischen  Handels  im  14.  Jahrhundert  werden  aber  bei  weitem 
von  den  Zeagnissen  übertroffeo,  die  uns  von  diesem  Handel  nnd 
speziell  von  dem  Handel  Nürnbergs  mit  Nordspanien  ans  dem 
15.  Jahrhundert  erhalten  geblieben  sind.  In  erster  Linie  ist  hier 
ein  Geleitsbrief  zn  erwähnen,  den  König  Ferdinand  von  Ara^nien 
am  8.  November  1415  für  vier  Nürnberger  (Friedrich  Guns- 
perg,  Johann  Fridringer,  Sebold  Sehürstab  und  Heinrich  Locbner) 
und  einige  Freiburger  Kauflente  ausgestellt  hat.  Diesem  Ge- 
leitsbrief, der  nach  den  Zollregistem  von  Perpignan,  der  ersten 
spanischen  Zollstation  von  Südfrankreich  her,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  vor  allem  dem  Safranhandel  von  Aragonien  zugute 
kam,  folgte  am  7.  Januar  1420  ein  von  dem  aragonischen  König 
Alfons  V.  ausgefertigtes  Handelsprivileg,  das  den  deutsehen  und 
savoyischen  Kanfleuten  neben  der  Zusicherung  des  Schutzes 
und  Geleites  auf  fünf  Jahre  und  der  Festsetzung  eines  Wert- 
zolles von  '/no  auf  alle  ein-  und  ausgeführten  Waren  die  Er- 
nennung eines  besonderen  Konsuls  in  Barcelona  gewährte,  der 
gleichzeitig  Richter  und  Schatzmeister  für  ihre  ZoUangelegen- 
beiten  war').  Ans  dem  von  einem  solchen  Konsul  geführten  Zoll- 
register, das  sich  über  die  Jahre  1425 — 1440  erstreckt,  zn  dem 
sich  noch  ein  Anbang  mit  Zolleinträgen  aus  den  Jahren  1472 
nnd  1473  vorfindet,  ergibt  sich  nun,  daß  an  dem  ■  deutsch-kata- 
lonischen  Handel  neben  Oberschwaben  und  Savoyarden  aucb 
einzelne  Nürnberger  beteiligt  waren,  und  zwar  waren  dies  Franz 
Ortolf  mit  einem  kleinen  Posten  Korallen  im  Jahre  1427,   die 
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Tbiirenbe^r  (im  Barceloneser  Zollbach  als  Thommbach  bezeichnet) 
mit  ziemlich  bedeatendeD  Baumwolle-  und  SatraneiuVäafen  ane 
den  Jahren  1428,  1433,  1434  und  1435  and  Heinrich  Haller  mit 
18  Fasern  Eisen-  und  Kurzwaren  und  zwei  Kisten  Pmienkemen 
(Pinyas)  vom  Jabre  1473.  Zn  diesen  von  K.  Häblek  in  seiner 
Ausgabe  des  Zollbuebes  der  Dentschen  in  Barcelona  (1425  bis 
1440)  fest^stellten  Tatsachen  kann  ich  aus  einem  Nürnberger 
Briefbaeh  fär  den  epanisch-number^schen  Handel  im  IB.  Jahr- 
bnadert  noch  ein  weiteres  Zeugnis  beibringen,  das  wegen  seines 
Inhaltes  für  die  Erkenntnis  dieser  Handelsbcziebtingen  Nümbei^s 
von  besonderem  Wert  ist  '). 

Nach  einem  von  dem  Rat  von  Nürnberg  an  den  französischen 
König  Ludwig  XI.  unter  dem  Datum  18.  April  1463  gerichteten 
'Schreiben  hatte  nämlich  der  Nürnberger  Kaufmann  Stephan  Vischer 
darch  seinen  Faktor  im  Jahre  1463  in  Barcelona  12d  S  4  Unzen 
Korallen  auf  ein  florentiniscbes  Schiff  mit  der  Bestimmung  ver- 
luden lassen,  daß  diese  Korallen  über  Bnc,  d.  b.  Port  de  Bouc, 
einen  östlich  von  der  Rbonemündung  gelegenen  provenzaliscben 
Hafen  — -  halbwegs  zwischen  Uarseille  und  Arles,  an  der  Meerenge, 
die  den  Golf  de  Fos  mit  dem  Etang  de  Berre  verbindet  —  nach 
Deutschland  gebracht  werden  sollten.  Das  Schiff  wurde  infolge 
des  Verdachtes,  daß  es  seinen  Weg  zn  den  Feinden  Frankreichs 
nehme,  in  Pysir,  einem  südiranzösischen  Hafen,  dessen  Lage  ich 
leider  nicht  zu  bestimmen  vermag,  in  Beschlag  genommen  nnd  die 
Ladung  in  Pysir  so  lange  in  Verwahmug  gebalten,  bis  der  Nürn- 
berger Kaufmann  den  Nachweis  erbracht  hatte,  daß  er  mit  den 
Feinden  König  Ludwigs  XL  keine  GemeinBchail  habe.  Dieses 
Aktenstäck  ist,  wie  schon  angedeutet,  für  die  Geschichte  des 
deatsch-spanischen  Handels  deshalb  von  besonderem  Wert,  weil 
es  uns  über  einen  der  Wege,  den  die  deutschen  Kaufleute  im 
15.  Jahrhundert  beim  Export  ihrer  Waren  ans  Spanien  benutzten, 
sicheren  Aufschluß  gewährt. 

Aus  den  den  vielen  ZoUeintrögeu  des  Barceloneser  Zollbuebes  der 
Beutochen  beigegebenen  Bemerkungen,  exida  per  terra  oder  exida 
per  mar,  läßt  sich  nämlich  nur  im  allgemeinen  erkennen,  ol>  die 


l)  Nürnberger  Briefbuch  X5X,  i 
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Waren  über  Land  oder  aber  Meer  aaagef  äbit  wnrden  ;  nähere  An- 
gaben über  die  besonderen  Landwege  und  Seeronten  fehlen  in  dem 
Zollbnch  fast  gänzlich;  nnr  in  ein  paar  ganz  vereinzelten  f^en 
wird  der  Ansgangshafen  der  nach  Barcelona  segelnden  Schiffe, 
die  dentBcbe  Waren  beförderten,  angegeben.  Nach  diesen  Angaben 
sind  es  nnr  äandriscbe  Häfen,  sodann  Genua  nnd  Pisa,  die  als 
Ansgangehäfen  der  nach  Katalonien  beBtimmten  Schiffe  mit  Waren 
deutscher  Kanflente  in  Betracht  kämen.  Das  sind  jedoch  sd 
Tereinzelte  Fälle,  daß  daraus  sichere  Schlüsse  auf  die  gangbarsten 
Routen  zur  See  nicht  gezogen  werden  können.  Höchstens  konnte 
der  Seeweg  über  Genua,  das  mehrmals  als  Ausgangspunkt  der 
nach  Barcelona  fahrenden  Schiffe  im  Zollbnch  erwähnt  wird  nnd 
wohin  anfler  oberachwäbischen  Kanfleoten  anch  Nümbei^r,  wie 
die  Futterer,  die  Hünzer,  bedeutenden  Handel  trieben,  als  ein 
fnr  die  Nnmbeiger  Handelswelt  wichtiger  Handelsweg  nach 
Spanien  angesehen  worden  ').  Für  die  Nürnberger  Kanflente  aber, 
die  in  Genf  und  Lyon  ihre  Faktoreien  besaflen  und  von  da  einen 
ausgedehnten  Handel  dnrch  ganz  Südfrankreich  trieben,  kam  alx 
Seeweg  vor  allem  die  Route  Barcelona — Aiguesmortes  (rechts  vom 
Rhonedelta)  bezw.  Port  de  Bonc(links  vom  Rhonedelta) — Arles,  also 
über  die  beiden  an  der  Rhonemundung  gelegenen  Häf^i,  in  Betracht, 
da  diese  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Nordostspanien  und 
Südostfrankreich  darstellte  und  zugleich  den  Vorteil  des  weiteren 
Wassertransportes  auf  der  unteren  Rhone  darbot.  Welcher  von 
den  beiden  Rhonemündnugshäfen  von  den  Nümbergem  häufiger 
als  Ausgangsstation  der  Seereise  nach  Barcelona  benntet  wurde, 
läßt  sich  heute  mit  Sicherheit  nicht  mehr  entscheiden.  Die 
Straßen,  die  von  Aiguesmortes  auf  der  rechten,  von  Port  de  Bouc 
auf  der  linken  Seite  des  Rhonedeltas  nach  Pont  St.  Esprit  führten, 
waren  für  den  Handel  der  Deutschen  nach  SSdfrankreich  wohl 

1)  Im  Anfang  des  16.  Jahrhimderts  gehörte  die  Bonte  Barcelona— Oenus 
geviB  nicht  mehr  sn  den  vod  den  Nttmbergeni  aUrfc  benUteten  Handelswegen; 
denn  in  einem  Schreiben  des  Tncherschen  Faktors  Jakob  fienter  an  Lienhard 
Tncher  (15t)6  September  16)  bezdolmet  jener  den  von  seinem  Chef  gemachten 
Vorschlag,  den  katatonischen  Sa&an  eveotoell  ttber  Qenna  nach  Nürnberg' 
heransnuchaffen ,  als  einen  solchen,  der  nnr  im  Notfall  auiehmbar  wKre. 
V.  Tncher-Archiv. 
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^'on  gleich  großer  Bedentnng;  denn  wie  auf  dem  linken  Rhone- 
ufer  Arles  und  Avignon  durch  ihren  Handel  bervorra^n,  so  anf 
dem  rechten  Ufer  Nlmee  and  Beancaire,  deren  Märkte  im  Sp'ät- 
mittelalter  zu  den  wichtigsten  Jahrmärkten  nicht  bloß  Frankreichs. 
Rondem  ganz  Earopas  geborten.  Anf  jeden  Fall  geht  die  regel- 
mäßige Benützung  des  Seeweges  über  Port  de  Bouc  durch  die  ober- 
deutschen Kanflente  schon  daraus  berror,  daß  derselbe  in  dem 
Scfareihen  des  Nürnberger  Rates  vom  Jahre  1463'  kurzweg  iter 
per  Bück  genannt  wird,  eine  Bezeichnung,  die  sich  nur  aus 
der  R^lmäßigkeit  der  Benötzang  der  Route  erklären  läßt. 

Während  7.nr  Beförderung  der  Massenartikel,  wie  der  Felle,  der 
Baamvrolle  als  Ansfuhrartikel,  des  Barchent,  Blech  und  Draht  als  Ein- 
fuhrprodukte,  der  Seetransport  vorgezogen  wurde,  wurde  für  wert- 
volle spanische  Landeserzeugnisse,  wie  Safran,  Drogen,  Indigo,  der 
Landweg  bevorzugt,  da  derselbe  trotz  seiner  größeren  Länge  seiner 
Natnr  nach  die  Bürgschaft  größerer  Sicherheit  in  sich  schloß.  Die 
gewöhnliche  Route  zu  Land  war  der  alte,  schon  von  den  Römern 
benutzte  Überlandweg,  der  von  Barcelona  über  die  Ostpyrenäen 
nach  Perpignan,  Narbonne  nnd  Arles  und  von  da  rhoneaniwärts 
über  Valence  und  Vienne  nach  Lyon  und  Genf  führte.  Neben 
diesem  einen  schon  von  Ulman  Stromer  in  seinem  Memorialbneh 
beschriebenen  Landweg,  der  selbstverständlich  für  den  deutseben 
Handel  nach  Katalonien  von  der  größten  Bedeutung  war,  be- 
nutzte der  deutsche  Kaufmann,  der  in  Spanien  außer  Katalonien 
vor  allem  Aragonien  wegen  des  dort  in  großer  Menge  gebauten 
Safrans  aufsuchte,  noch  andere  Landwege,  deren  Benützung  im 
späteren  Mittelalter  darum  mit  der  allergrößten  Wt^rscheinlich- 
keit  anzunehmen  ist,  weil  sich  dieselben  in  dem  ersten  Drittel 
des  16.  Jahrhunderts  als  dnrchaos  übliche  Handelswege  der 
Nürnberger  Kanflente  nachweisen  lassen. 

Für  das  erste  Drittel  des  16.  Jahrhunderts,  in  weichem  der 
Safranhandel  der  Oberdeutschen  in  Spanien,  besonders  der  Nüm- 
bei^r,  Augsburger,  IJlmer  und  St.  Gallener  Großkaufleute,  noch 
in  voller  Blüte  stand,  sind  wir  nämlich  durch  Geschäftabriefe 
der  Tacher,  die  im  hiesigen  Frhr.  v.  Tucherschen  Archiv  auf- 
bewahrt sind,  sowie  durch  das  Wiwolt  Imhofsche  Memorialbneh  •) 
If  HandschrifteuHainndiing  der  Nttmberger  StadtbibUothek. 
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ÎD  den  Stand  gesetzt,  nicht  nur  über  den  eigeäaitigen  Betrieb  des 
dentoch'Bpanischen  Safranhandels,  eondern  anch  über  die  Wege,  die 
von  dea  dentscben  Kaufleaten  eingeschlagen  worden  sind,  nähere 
AniBchliisBe  zn  gewinnen.  Zum  VerBtändnis  der  letzteren  seien 
einige  erläuternde  Bemerkungen  über  den  Handel  der  Tücher 
bezw.  der  Nürnberger  überhaupt  in  Südfrankreich  vorausgeschickt. 
Die  Tucher  betrieben  neben  anderen  bedeutenden  Nürnberger 
Handelshäusern,  von  denen  ich  nur  die  Imhof,  die  Ebner,  die 
Nützet,  die  Keich,  die  Schürstab,  die  Volkamer  und  v.Thill  erwähne, 
in  der  zweiten  Hälile  des  15.  Jahrhunderts  —  das  Anfangsjahr  ist 
heute  nicht  naehr  zn  ermitteln  —  in  der  Westschweiz  und  Süd- 
ostfrankreich einen  ansehnlichen  Warenhandel,  der  sich  vor  allem 
auf  Faktoreien  in  Genf  und  Lyon,  die  Hauptmeßplätze  jener 
Landschaften  im  Spätmittelalter,  stützte,  von  diesenbeiden  Handels- 
zentren aus  aber  auch  sonstige  Teile  Frankreichs,  besonders  ganz 
Sndfrankreich ,  und  endlich  anch  Nordspanien  in  seine  Kreise 
zog.  In  den  achtziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts,  ans  welchen 
eine  Abrechnung  des  Hans  Tucher  des  Langen,  des  Verti-eters 
der  Tncherschen  Handelsgesellschaft  (Anton  Tucher  und  seine 
beiden  Vettern  Hans  und  Martin  Tacher  standen  damals  an  der 
Spitze  des  Handelshauses)  in  Lyon,  vorliegt,  scheinen  die  Tücher 
noch  nicht  selbst  nach  Spanien  gekommen  zn  sein;  denn  unter 
den  von  Hana  Tucher  in  seiner  am  30.  März  1484  erstellten 
Rechnung  von  allen  Schulden  und  Pfennwerten  zu  Nürnberg, 
Genf  und  Frankreich  befinden  sieb  keine  auf  Spanien  bezügliche 
Posten.  Da  aber  in  den  ans  dem  Beginn  des  3.  Jahrzehnts  des 
16.  Jahrhunderts  erhaltenen  GescbUftebriefen,  die  zwischen  Lien- 
hard  Tücher,  dem  damaligen  Chef  des  Hauses,  und  seinen  Vettern 
bezw.  Söhnen  gewechselt  wurden,  der  spanische  Safranhandel 
als  ein  von  alters  her  geübter  Handelszweig  erscheint,  so  muß  die 
Beteiligung  der  Tucher  an  diesem  Handel  zum  mindesten  im 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  eingesetzt  haben.  Wie  stellen  sich 
nun  nach  diesen  Tncherschen  Geschäftsbriefen  und  nach  dem 
Memorialbnch  des  Wiwolt  Imhof  (1533—1576)  die  Wege  dar, 
die  der  Safranhandel  zwischen  Katalonien  und  Aragonien  einer- 
seits, Lyon  und  Süddentschland  anderseits  eingeschlagen  hat? 
In  Kürze  etwa  folgendermalJen.  Der  größte  Teil  des  kataloninchcn 
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DDd  auch  eüi  grofier  Prozentsatz  des  aragoniaehen  Safrans  kam 
anf  dem  gewöhntichen  Ubertandweg  Barcelona— Perpignan — 
Narbonne — Hootpellier — Nlmes — Pont  St.  Esprit  von  Nordapanicn 
nach  Frank reicb.  Bei  letztgeoanntem  Orte,  einem  wichtigen 
RhoneQbei^Dg,  setzte  der  Landweg  von  dem  recbten  anf  das 
linke  !RboDenfer  über  nnd  führte  auf  diesem  über  Monteliniar, 
Valence  und  Vienne  nach  Lyon.  Diejenigen  Reisenden,  die  den 
Wasserweg  anf  der  Rhone  benätzten,  gewannen  diesen  Strom 
nicht  erst  bei  Pont  St.  Esprit,  sondern  schon  bei  Aries,  das  sie 
von  Montpellier  aus  über  St.  Gilles  erreichten. 

Neben  dieser  Hanptronte  zn  Land  benutzten  die  Xiimberger 
Kanfleute  bei  ihrem  Handel  nach  Spanien  zu  jener  Zeit  minde- 
stens noch  vier  Straßen,  deren  Richtung  und  Verlauf  durch  die 
symmetrische  Lage  voi^eschrieben  war,  die  Carcassonne  nnd 
Toulouse,  zwei  wichtige  Handelsplätze  Südfrankreichs,  einerseits^ 
nnd  Cervera  und  Saragossa,  die  HaQptjahnnärkte  Kataloniens 
nnd  AragODJens,  anderseits  zu  dem  Pyrenäenkamm  besitzen.  Die 
beiden  äußeren  Wege  dieser  vier  HochgebirgsstraÜen  überschritten 
die  inneren  Flanken  der  West-  und  Ostpyrenäen  in  zirka  1600  m 
hohen  Pässen,  und  zwar  die  eine,  die  westliche  Straße,  in  dem 
plateanformigen  Col  de  la  Perche  (1610  m),  anf  welcher  man 
von  Xorden  ber  entweder  von  Perpignan  durch  das  Tal  der  Tet 
oder  von  Carcassonne  durch  das  Tal  der  Aude  gelangte,  um  von 
da  in  bequemem  Abstieg  durch  das  breite  Tal  des  Segre,  des 
größten  Nebenflusses  des  Ebro,  Cervera  im  westlichen  Katalonien 
zn  erreicheu.  Die  zweite  der  niedrigeren  Pyrenäenstrafien,  die 
von  den  Niimbei^er  Kaufleuten  am  Anfang  des  16.  Jahrhundert» 
wohl  häuager  als  alle  anderen  Pyrenäenstraßen  frequentiert  wurde, 
war  der  über  den  Gol  de  Caniranc  (1640  m)  führende  tiebiigs- 
"eg,  der  das  Tal  des  bei  Saragossa  in  den  Ebro  mundenden 
Oallego  und  des  obere»  Aragon  mit  den  Tälern  der  linksseitigen 
Kebenflüsse  des  Adour,  des  Gave  d'Ossan  nnd  Gare  de  l'au, 
verbindet^). 

1)  Veigl.  hierzu  die  Briefe  Gabriel  Tucheni  ans  Spatueu  au  seineu  Vater 
Uenbud  Tacher  t.  J.  1647,  sowie  Schreiben  des  Tacherschen  F&k.tATB  Jakob 
^tenter  in  Lyon   an   Gabriel  Tucher   vom  grleichen    Jahre      Tacl»*''-*-'^^'-  ' 

Peiner:  Wiwolt  Imhoh  Memorialbuch  (153S~1B76)  S.  2.     vavolhwe^t  ^^*^-  \ 

MbUethek.  ^^  \ 
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Diese  beiden  verhältniemäflig  niedrigca  Gebirgsnberg^n^  von 
Südfrankreich  nach  Nordspanien,  von  denen  der  Col  de  la  Perche 
mehrmals  in  den  Tncherscben  GeschäflsbriefeD  des  16.  Jahr- 
hunderts erwähnt  wird,  während  der  Col  de  Canfranc  nach  den 
Angaben  des  Wiwolt  Imhofschen  Memonalbnches  (1B33 — 1576)  in 
den  vierzi^r  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  von  Wiwolt  Imhof 
hei  seinen  alljährlichen  Reisen  mindestens  sechsmal  Sberschritten 
warde,  boten  den  deutschen  Eanflenten  noch  keine  allzngroßen 
Schwierigkeiten,  da  sie  dieselben  nach  den  Angaben  Wiwolt 
Imhofs  sogar  im  Winter  zn  traversieren  pflegten^). 

Dagegen  mnÛ  man  die  Überschreitung  der  Zentralpyrenäen 
in  den  Pässen  von  Benasque  (2400  m)  und  von  V  i  e  1 1  a  (2500  m), 
die  das  Quellgebiet  der  Garonne  mit  dem  Tal  der  Esers,  eines 
ZuflusscR  der  Cinca,  und  dem  der  Pallaresa,  eines  rechten  Za- 
flusses  des  Segre  verbinden,  schon  zu  den  hervorragendsten 
Leistungen  des  mittelalterlichen  Verkehrswesens  rechnen.  Von 
diesen  echten  Hochgebirgsstraßen,  die  im  Angesicht  der  furchtbar 
zerrissenen  Nordwände  des  Maladettamassivs,  der  höchsten  Be^- 
gnippe  der  Zentralpyrenäen,  von  Toulouse  durch  das  romantische 
Val  de  Aran  zu  einer  Paßhöhe  von  2400  bezw.  2500  m  herauf- 
steigen und  durch  die  kaum  einen  schmalen  Weg  darbietenden 
Täler  der  Esera  und  Pallaresa  zu  den  heißen  Steppen  Aragonieng 
hinableiten,  muß  sowohl  nach  dem  AViwolt  Imhofschen  lifemorial- 
buch  als  auch  nach  den  Tncherscben  Geschäflsbuchem  aus  den 
zwanziger  und  dreißiger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  der  Paß 
von  Viella  von  den  Nnmbergem  gar  nicht  selten  frequentiert  worden 
«ein.  Erfahren  wir  doch  z.  B.  durch  einen  Brief  des  in  Lyon 
stationierten  Tncherscben  Faktors  Jakob  Reuter  vom  21.  August 
1537,  daß  sich  derselbe  mit  dem  Tucherschen  Respondenten  in 
Aragonien,  dem  Spanier  ThomaMaxon,  für  den  St.MichaelBtagl537 

1)  In  den  Briefea  Gabriel  Tnchera  an  seinen  Vater  Lienhard  Tücher 
v.  J.  1547  aowie  in  einem  Schreiben  des  Tucherachen  Faktors  Jakob  Beater 
an  Qahriel  Tacher  vom  80.  August  1547  wird  der  Übergang  von  Pnigeerda 
im  obereo  SegrebJ  über  den  Col  de  la  Perche  mehrmals  erwUmt:  die  be- 
■radereo  Unkosten,  die  nach  Beuter  wegen  des  Hitnehmeus  eines  Oeleite- 
Ines  oder  sonsteiner  vertrauten  Person  dafitr  aiüCftingen,  würden  durch  den 
'renTransportderersten  Safranernt« wohl anfge wogen.  v.Tucher-Ârchiv. 
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auf  den  Jahnnarfct  zu  Viella  im  oberen  Garonnetal  zneammen- 
bestellt  hatte,  nm  von  da  die  Reise  nach  Ceirera  in  Katalonien 
ond  dann  weiter  nach  Saragossa  in  Aragonien  zn  machen  '). 

Nach  Toulouse,  einen  der  vrichtigsten  Handelsplätze  Snd- 
frankreichs,  an  welchem  die  Tücher  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  16.  Jahrhunderts  ihren  eigenen  Respondenten  hatten,  kamen 
die  deutschen  Eanflente  von  Lyon  her  auf  zwei  Wegen  ;  einmal 
anf  der  großen  Straße  durchs  Languedoc  über  Narbonne  und 
Cascassonne,  sodann  durch  das  mittlere  Frankreich  über  Moulins 
um  Allier  und  Limoges,  eine  Route,  die  trotz  des  damit  yer- 
bnndenen  Umweges  von  der  Tucbeigesellschaft  im  16.  Jahr- 
bandert  wohl  darum  des  Öfteren  gewählt  worden  ist,  weil  dieses 
Haus  gerade  mit  Limoges  vielfach  in  geschäftlichen  Verbindungen 
stand. 

Von  den  vier  hier  erwähnten  Gebii^straßen  darf  wohl  mit 
Sicherheit  angenommen  werden,  daß  dieselben  auch  schon  im 
Iß,  Jahrhundert  deutsche  Warenzüge  heiüber  und  hinüber  haben 
^hen  sehen  ;  denn  Probleme  von  der  Schwierigkeit,  wie  sie  die 
Ubenjnerung  der  Zentralpyrenäen  darstellte,  hat  die  mittetalter- 
liefae  Handelswelt  auch  sonst,  z.  B,  in  den  Zentralalpen  am 
Si  Gotthard  oder  am  Splügen,  zu  lösen  verstanden.  Unbestimmt 
dag^en  ist  ea,  ob  die  Nnmbe^r  Eaufleute  auch  schon  im 
Mittelalter  den  Versach  gemacht  haben,  entweder  mit  Benützung 
der  Straße  von  Saragossa  nach  Toulouse  und  von  da  die  Garonne 
abwärts  bis  nach  Bordeaux  oder  ebroaufwärts  durch  Mavarra 
Dach  Bilbao  an  den  Biskayiscfaen  Meerbnsen  zu  gelangen  und  ihre 
Varen  von  da  über  die  See  nach  den  fluidrischen  Häfen  zn  be- 
fördern. Im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sind  nämlich  diese  Routen 
von  der  Tnche^esellschaft,  wie  es  scheint,  vor  allem  zum  Heraus- 
^haffen  von  Massengütern,  wie  des  bekannten  Färbemittels,  des 
Waids,  benützt  worden,  wie  uns  denn  Briefe  Wolf  Tuchers  und 
Lienhard  Rothengartners  vom  Jahre  1525  aus  Lyon  von  einer 
spanischen  Waidsendung  auf  der  Garonne  von  Toulouse  nach 
Bordeaux  berichten,  deren  Gewicht  sieb  auf  19276  Ztr.  belief ^. 

1)  KoiTeapODd«DE  Lienh&rd  Tnchera.    v.  Tncher-Archiv. 
tl)  Nach  K.  HÂBLER  (Zollbuch  der  Deutschen,  IBOS,  W.  Vierteljahrasch. 
!«.  22)  beförderte  die  HampifigeselUchaft  i.  J.  1474  Waren  von  Flandern  au» 
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B.  Die  Handelsttra6en  nach  Norddeutschland  und  Osteuropa. 

Wie  der  mittelalterlicbe  Handel  NUrnbei^  seine  Anne  nach 
Süd  uud  Südwest  bis  Bari  in  Apnlien  und  Saragossa  in  Aia- 
gonien  ausstreckte,  so  reichten  dieselben  nach  Norden  und 
Nordosten  big  an  den  Sndrand  des  Baltischen  Meeres 
und  an  die  Ebenen  Polens  und  Ltttauens.  In  diesen 
Gebieten  kamen  die  Nümbei^er  Kanfleute  in  den  Wirkungs- 
bereich der  deutschen  Hanse,  die  schon  am  Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts an  den  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  sich  festgesetzt, 
in  England  nnd  Flandern  feste  Verbindungen  angeknüpft  und 
darüber  hinaas,  der  Westkäste  Frankreichs  entlang,  bis  nach 
Spanien  sich  ausgebreitet  hatte. 

a)  Thüringen. 
Die  Verbindung  zwischen  den  vor  allem  durch  ausgedehnten 
Zwischenhandel  zur  Bedeutung  gekommenen  Hansestädten  nnd 
den  süddeutschen  Handeleemporien,  namentlich  Nürnberg,  stellten 
die  großen  Stapelplätze  Mitteldeutschlands,  Erfurt,  Leipzig, 
Frankfurt  a.  d.  0.  und  Breslau,  her.  Unter  diesen  mittel- 
deutschen Stapelstädten,  deren  Messen  den  weiteren  Vertrieb  der 
von  den  Nümbergem  aus  Sudeuropa  herzngef  üfarten  Waren  (Weine, 
Öle,  Spezereien)  nach  Norddeutschland  übernahmen,  trat  Erfurt, 
das  bereits  im  14.  Jahrhundert  durch  den  Handel  mit  Waid,  dem 
vornehmsten  Produkt  des  Thüringer  Landbanes,  sowie  durch  die 
Erzeugnisse  seiner  Tuchfabriken  und  Gerbereien  großen  Rnf  ge- 
noß, nachweisbar  zuerst  zu  Nürnbergs  Haadelsstand  in  n^ere 
Beziehungen  ').  Schon  aus  dem  Jahre  1394  erfahren  wir  durch 
einen  Schuldschein,  den  zwei  Erfurter  Bni^er  dem  Fritz  Ereß 
von  Nürnberg  über  einen  Kaufscfailling  für  Seidengewand  aas- 
stellen, von  einer  solchen  geschäftlichen  Verbindung  zwischen 
Erfurt  und  Nürnberg^.   Im  15.  Jahrhundert  mehren  sich  sodann 

cur  See  nach  dem  HeerhaseD  von  Bisïaya  nnd  von  da  weiter  nach  Angoaten. 
Nach  Analogieaohlnß  könnten  demnach  anch  die  NUniberger  schon  im  IS.  Jfthr- 
hnndert  den  Seeweg  ilher  Bilbao  bei  ihren  Beisen  nach  Nordspanien  neben 
Anderen  Ronten  gewUlt  haben. 

1)  C.  T.  Dalbbbg,  BeitrSge  zur  Oeachichte  der  Erfurter  Handlnn; ,  1780. 

9)  Hltt«iliui^n  des  Ver.  f.  Geschichte  der  Stadt  Nttmberg  ü,  ^.  192. 
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diese  ZeagniBse  toh  dem  regen  Verkehr  zwiacfaeo  den  zwei  großen 
Haodelaplätzeu,  indem  uds  Berichte  teils  iiber  Beranbungen  Nürn- 
berger Kanfieate  durch  Wegelagerer  anf  der  Hauptverbindnngs- 
linie  zwischen  Thüringen  und  Franken,  teils  über  geachäftlichc 
Verbindungen  von  Nümbergern,  wie  der  Zesel,  der  Tucher,  der 
Volkamer  u.  a.,  mit  Erfurtern  gegeben  werden  '). 

Infolge  dieses  regen  Verkehrs  nach  Thüringen,  der  durch 
die  Beteiligung  Nümbeiger  Handelshäuser  au  Bergwerksunter- 
nehmnngen  im  Thüringer  Wald  in  den  letzten  Jahrzehnten  des 
15.  Jahrhunderts  sich  besonders  lebhaft  gestaltete,  genossen  die 
Nürnberger  in  Erfurt  das  besondere  Vorrecht,  daß  sie  von  ihren 
eigenen  Waren,  die  sie  in  Erfurt  niederlegten,  nur  das  bt^he 
Geleitsgeld  zu  entrichten  hatten. 

Das  Geleitsrecht  selbst  lag  in  den  Händen  der  Erfurter,  die 
dasselbe  innerhalb  der  Grenzen  der  Landgrafschaft  Thüringen 
anszunbeii  hatten.  Die  große  Geleitsstraße  von  Nürnberg  nach 
Thüringen  stand  vom  Tiergärtner  Tor  an  bis  Bayersdorf  unter 
markgräf liebem  Schutz;  vom  Krenzbaeh  an  bis  Güßbach  ober- 
halb Bamberg  geleitete  der  Bischof  von  Bamberg,  von  Güßbach 
bis  Gleaßen  im  Itztal,  halbwegs  zwischen  Battelsdorf  a.  M.  und 
Koburg,  war  der  Bischof  von  Würzbnrg  der  Geleitsherr,  von 
Olenßen  bis  Koburg  die  Herzoge  von  Sachsen,  bei  Eisfeld  nördlich 
von  Eobnrg  übernahm  die  Stadt  Erfurt  das  Geleite,  und  zwar 
fährte  sie  dasselbe  durch  den  Thüringer  Wald  auf  zwei  Straßen, 
anf  der  Amtgehrener  Straße,  die  über  den  Paß  von  Kahlert, 
Neustadt  a.  B.,  Amtgehren  nach  GÖrbitzhansen  unweit  Arnstadt 
verlief,  und  anf  der  sogenannten  Franenstraße,  die  von  Eis- 
feld über  Steinbacb,  Franenwald,  Ilmenau  ging  und  sich  in  GÖr- 
bitzhansen mit  der  Amtgehrener  Linie  vereinigte.  An  Verkehrs- 
bedeutuDg  überragte  die  Amtgehrener  Straße  die  besonders  nach 
Süden  mit  einem  sehr  steilen  Abstieg  endigende  Frauenstraße 
bei  weitem;  denn  die  Überquemng  des  Thüringer  Waldes  erfolgte 


1)  Über  die  Wegnahme  Nflnibererer  Gflter  in  den  Jahren  1424  und  1462 
■iehe  die  NBrnbergrer  Brief  bUcher  VI,  S.  48,  XIF,  S.  20S;  Über  Oesch&fta- 
Terfaindangen  Nürnberger  Eanflente  mit  Erfortem  siehe  Briefbuch  I,  S.  103 
nod  Xm,  S.  230  und  Hans  Tachera  Rechnnogtlegong  v.  J.  1484.  Scheuerl- 
ükten  des  GermaniBchen  HuaenmB. 
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»nf  der  erst^nannten  Straße  nicht  nur  aaf  verhältniemällig  sehr 
knTzem,  eoudern  auch  sehr  zweckmäßigem  Wege,  da  aaf  ihr  fast 
gar  keine  toten  Steigungen  zn  überwinden  und  keine  leichtsperr- 
hare  Talenge,  wie  dies  bei  der  Frauenstraße  geschehen  muflte  '), 
zu  passieren  war;  die  Nürnberger  Warenziige  des  15.  Jahrhunderts, 
die  über  den  Thüringer  Wald  nach  Erfurt  gingen,  haben  denn 
auch  alle,  soweit  die  Nürnberger  Archivalien  Aufschluß  geben, 
den  Weg  über  Amtgehren  benützt,  obwohl  nach  der  Ueleitstafel 
das  Fahren  über  Frauenwald  auch  vorgekommen  ist  ''). 
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b)  Niederaachsen. 

Für  den  Güterverkehr  von  Nürnberg  nach  Hambui^  im  Mittel- 
aUer  bin  ich  nicht  imetande,  urkundliche  Beweise  beizobringen,  in 
nm  80  reicherem  Maße  kann  das  dagegen  binsichüich  des  Handels 
der  Nürobei^er  nach  Lübeck  geschehen.  Der  Handel  Nürn- 
bergs nach  Lübeck  mit  Spezereien  nnd  anderen  Waren  muß  nach 
mehreren  Nachrichten  ans  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
za  jener  Zeit  schon  recht  bedeutend  gewesen  sein.  Schon  im 
Jahre  1406  (8,  Mai)  beschwerte  sich  der  Bat  von  Nürnberg  über 
Neuerungen,  die  der  Rat  von  Lübeck  auf  die  Nürnberger  Kauf- 
leute  und  ihre  Habe  zn  nehmen  gesetzt  hatte.  Als  Nümbei^r, 
die  damals  nach  Lübeck  Handel  trieben,  werden  in  der  Korre- 
spondenz des  Rates  hauptsächlicb  die  Brüder  Fritz  und  Kunz 
Pnlher,  Rudolf  Gundelfinger  und  Eonrad  Pirkhcimer 
genannt  ')■ 

Der  Rat  von  Nürnberg  beschwerte  sich  bei  dem  von  Lübeck 
am  19.  März  1442  über  die  vom  Lübecker  Rat  getroffene  An- 
ordnung, daß  die  Nürnberger  Kaufleute  fortan  nur  die  in  ihrer 
Vaterstadt  erzeugten  Waren  in  Lübeck  in  Kellern  und  za  Markt 
feilhalten  nnd  vertreiben  dürften.  In  dem  erwähnten  Schreiben 
heifit  es  weiter,  daß  der  Rat  von  Lübeck  des  wohl  wissentlich  sei, 
daß  die  Nürnberger  Bürger  und  Kaufleute  in  altem  Herkommen 
nnd  länger,  denn  jemand  gedenke,  die  Stadt  Lübeck  mit  Spezerei 
ond  mancherlei  anderer  War  und  Kaufmannschaft  besucht  und 
daselbst  zn  Keller  nnd  Markt  gehantiert  and  vertrieben  haben  ^). 

Wie  die  NBmbe^r  nach  dem  angezogenen  Schreiben  vor 
allem  Spezcreien  und  Kurzwaren  nach  Lübeck  brachten,  so  be- 
zogen sie  von  dorther  hauptsächlicb  Fische,  namentlich  Heringe, 
Hachs  und  sogar  Ungarwein,  wie  sich  aus  einem  Schreiben  Nürn- 
bergs an  die  Städte  Braunschweig  und  Magdebui^g  vom  Jahre  1433 
wegen  der  Wegnahme  mehrerer  dem  Nürnberger  Bürger  Hans 
Kopp  gehöriger  Heringstonnen  bei  Querfelde  *)  und  aus  einem 

1)  Nfirnberger  Briefbnch  I,  S.  120. 

2)  Nltniberger  Briefbucb  XT,  S.  214.  Im  Jahre  1463  sab  sich  der  Rat 
von  N'Kniherg  abennals  veranlaßt,  (»ei  item  Lübecker  Hat  in  derselben  An- 
gelegenheit VoratellaDgen  zu  macheD. 

3)  Nürnberger  Briefbuch  X,  S.  in. 

VierttUibrieliT.  r.  Swiil-  n.  Wlrtichiftigfiehlcbl*.  VI.  2 
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im  Jahr  1449  von  Baltbasar  Inihof  dem  Lübecker  Georg  Lözzel 
anegestellten  Schnldbekenntnis  ergibt  '). 

Auch  sonst  erfahren  wir  von  Nürnberger  Bni^em,  wie  Hans 
von  Ploben  und  Michael  Heider  aas  dem  Jahr  1444  %  Niklas  MBnzer 
¥om  Jahr  1447  ^,  daß  sich  dteeelbeu  längere  Zeit  in  Lübeck 
aufgehalten  haben,  wie  denn  auch  noch  später,  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts, vielfach  Geschäftsverbindungen  zwischen  Nämbe^ern 
und  Lübeckern,  z.  B.  den  Scfaoppcm  von  Nürnberg  und  den  Rott 
von  Lübeck,  nachzuweisen  sind'). 

Doch  nicht  nur  mit  dem  Vorort  der  Hanse,  sondern  auch  mit 
anderen  Hansestädten  an  der  Ostsee,  so  mit  Stettin  nnd  Stral- 
sund, standen  Nnniberger  in  HaDdelsbeziebungen  und  trieben  von 
da  ans  Handel  durch  Mecklenburg  nnd  Fommem.  Im  Jahr  1429 
wurden  der  Katharina  Poppel,  der  Ehefrau  des  Nümbe^r  Bni^rs 
Fritz  Poppel,  Waren,  die  sie  nach  Stettin  hatte  bringen  lassen, 
daeelbet  weggenommen^),  im  Jahre  1441  dem  Fritz  Eeipper 
Wachs  und  andere  Habe  zwischen  Treptow  und  Wollin  in 
Hinterpommern  geraubt^.  Den  Brüdern  Endres  ood  Gottlieb 
Volkamer  wurden  im  Jahr  1444  8  Tonnen  Figche,  die  sie  von 
Stettin  nach  Leipzig  bringen  lassen  wollten,  aufgehoben  ').  Aus 
dem  Jahre  1452  erfahren  wir,  daß  der  Stralsunder  Bürger 
H.  Ratsam  dem  Nürnberger  Büi^r  Hans  Siegwein  und  seiner 
Gesellschaft  281  Mark  schuldig  iat^. 

c)  Obersachsen. 

In  weiteren  Kreisen  bekannt  als  diese  Beziehungen  Nürnbergs 
zu  den  See-  nnd  Hansestädten  sind  die  Geschäftsverbindangen 
der  Nürnberger   Kauflentc   mit   den  Hanpthandelsplätzen 


1)  Imbof-Ârchiv. 

2;  NOrnbei^T  Briefliuch  XVI,  S.  366. 

3)  Nürnberger  Briefbach  XVIII,  S.  280. 

4)  Nörabeiger  Stadtarchiv,  Seleeto  II,  S.  284. 

5)  NfUnberger  Briefbnoh  Vm,  S.  188. 

6)  Nürnberger  Briefbuch  XIV,  S.  804. 

7)  Both,  Geschieht«  des  Nambei^er  EandelB  I,  S.  i 

8)  NOrnbeTger  Briefbueh  XXII,  S.  249. 
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Hacbsens,  wieZwickan,  Chemaitz,  Freiberg  Dod  vor 
allem  mit  Leipzig. 

Was  znoächst  Leipzig  betrifft,  so  ist  für  die  ziemlich  spät 
einsetzenden  Beziehungen  Närnbei^  zu  dieser  säcbaiacben  Handels- 
stadt gewiß  bezeicfaneDd,  daß  noch  im  Jahre  1427  der  Herzog 
Friedrich  von  Sachsen  durch  eineo  befrenodeteo  Nümbei^r 
Ratsherrn,  den  Hans  Tetzel,  auf  den  Rat  von  Nürnberg  einwirken 
lassen  mnGte,  daß  derselbe  die  Kaaflente  Nämbei^  und  der 
scbwäbischen  Städte  zur  fleißigen  Benützung  der  Straße  über 
Gräfental,  also  derjenigen  Route  ermunterte,  die  später  als  die 
Hanptrerkehrslinie  von  Nümbe^  nacfa  Leipzig  galt^).  Die  ersten 
Nürnberger,  die  meines  Wissens  in  Leipzig  Handelsgescbäfte  trie- 
ben, sind  Ludwig  Gruber  und  Hans  Maggenfaofer,  die  besonders 
Welschwein  nach  Sachsen  geführt  und  daselbst  im  großen  ver- 
kaaft  haben,  wobei  dem  H.  Moggeohofer  als  fremdem  Wein- 
händler vom  Rat  von  I.teipzig  Schwierigkeiten  gemacht  wurden, 
die  durch  das  Eingreifen  des  Kümberger  Rates  beseitigt  wurden  *). 
In  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  werden  dann  die  Namen 
Nürnberger  Eaufleute,  wie  des  M.  Eoler,  Endres  Volkamer,  Mich. 
Bebaim,  Heinr.  Ortel,  die  mit  Leipzig  Geschäftsverbindungen 
unterhielten,  immer  hänfiger,  was  wohl  darauf  zurückzuführen 
sein  dürfte,  daß  die  Handelsbedeutung  der  Stadt  Leipzig  mit  der 
Verleihung  ihrer  Neujabrsmesse  im  Jahre  1444  im  steten  Wachs- 
tum begriffen  war^. 

Der  Wege,  deren  sich  die  Nürnberger  Kanfleute  bei  ihren 
Reisen  nach  und  von  Leipzig  bedienten,  waren  es  im  ganzen 
zwei,  nämlich  die  über  Hof,  Planen  und  Zwickau  verlaufende 
Vogtläuder  Straße  und  die  über  Eobnig,  Saalfeld  und 
Nanmbnig  gehende  Saaletalroute,  die  als  die  große  Geleits- 
straße zu  den  Leipziger  Messen  später  eine  ähnliche  Bedeutung 
erhielt  wie   die  GeleiUstraße  Nürnberg — Frankfurt.     Im    ersten 


1)  Nümbererer  Brieftuch  vn,  S.  222. 

2)  Nürnberger  Bricfl)ach  Vm,  S.  14. 

3)  14S4  Mm.  Koler,  Nürnberger  Briefbnch  XI,  S.  4),  14«)  E.  Volkamer, 
Nürnberger  Briefbuch  XIV,  S.  220.  1443  Hieb.  Beheim,  US,  Behûmachc 
Korreapondenz  im  Archiv  des  Gernianiachen  HnseamR.  ^^0  Heinr.  Ortel, 
Nttrnb^ger  Briefbnch  XX,  8.  867. 
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Drittel  des  15.  Jahrhunderts  scheint  die  Vog;tläQder  Ronte  Doch 
die  von  den  Nürnberger  Eaaflenten  bevorzugte  gewesen  zo  seiD  ; 
denn  alle  Berichte  von  Beranbnngen  Nürnberger  Güter  zwischen 
Nürnberg  und  Leipzig  in  jener  Zeit  beziehen  sich  auf  die  Linie 
Nürnberg — Hof — Zwickan. 

d)  Schlesien. 
In  enger  Verbindung  mit  dem  mittelalterlichen  Handel  Nürn- 
bergs nach  Sachsen  steht  der  Handel  der  frünktschen  Handels- 
m(>trnnnl(4  niwh  Snhleaiftn  und  Fnlen.  der  Hßinen  Hanntn-f>^. 
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Priixer,  Peniiiger,  Tenfel,  Topplcr,  Wirth,  Zeringer  u.  a.,  die 
die  RohstoSe  des  Ostens,  wie  Kapfer,  Blei,  Salz,  Wachs,  Pelze 
ut>w.,  dort  einkauften  nnd  die  Produkte  des  Südens,  vor  allem 
Wein  «na  Gewürze,  sodann  die  Fabrikate  des  Westens,  vor  allem 
die  der  vaterläDdigchen  Industrie,  dafür  zum  Verschleiß  brachten. 
Um  von  der  Größe  der  Warenumsätze  der  Nürnberger  Kauf- 
leute  in  Breslau  eine  eiui^rmaßeu  zutreffende  Vorstellung  zn 
geben,  möchte  ich  nur  von  einer  Sendung;  des  reichen  Wein- 
händlers  Sebald  Halbwaehs  nach  Schlesien  nud  Galizien  in  extenso 
einige  Angaben  machen.  Nach  seinem  vor  dem  Rat  von  Nürn- 
berg im  Jahre  1444  abgelegten  Eid  hatte  der  genannte  Sebald 
Halbwachs  durch  seinen  Diener  Jörg  Pechnuer  von  Regeusbnrg 
Ende  1443  (seit  Katharinentag)  43  Faß  und  3  Legel  Welsehwein, 
8  Legel  Malvasier  und  3  Leget  Retnfal ,  2  Ballen  Baumwolle 
im  Gewicht  von  6'/i  Zentner,  ein  Faß  Weinstein  mit  6'/4  Zentner, 
Zindel-  und  Seidengewand  und  60  Unzen  Gold  nach  Schlesien 
gesandt  und  diese  Waren  teils  unter>vegs  in  Sachsen  (Chemnitz 
und  Bautzen)  und  Schlesien  (Görlitz,  Lauban,  Breslau)  verkauft, 
teils  bis  Düf\i  Lemberg  in  Galizien  verhandelt').  Die  von  den 
Kümbei^em  bei  ihren  Geschäftsreisen  nach  Breslau  benützte 
Straße  fiel  bis  Zwickau  mit  der  Vogtländischen  Straße  nach 
Leipzig  zusammen  ;  von  Zwickau  verlief  sodann  die  Straße  über 
Chemnitz,  Freiberg,  Dresden,  Bautzen,  Görlitz,  Liegnitz  nach 
der  »chlesisclien  Hauptstadt.  Das  war  die  gewöhnliche  Route 
für  die  nach  Schlesien  handelnden  Nürnberger  Kaufleute;  die 
über  Prag  und  Schweidnitz  führende  Handelsstraße,  die  den 
Vorzug  der  größereu  Kürae  gegenüber  der  sächsischen  Verkehrs- 
linie gehabt  hatte,  wurde  nach  den  mir  zng^glichen  Quellen 
vom  Nürnberger  Handelsstand  bei  seinen  Reisen  nach  Schlesien 
im  15.  Jahrhundert  kanm  einmal  benützt,  was  teils  auf  die  durch 
die  hussitisclien  Unruhen  her>-orgenifenen  unsicheren  Zustände 
im  Königreich  Böhmen,  («ils  auf  den  Umstand  zurückzuführen 
sein  dürfte,  daß  die  Nürnberger  beim  Einhalten  der  Route  durch 
Sachsen  sowohl  mit  den  nordböhmiscb-säcbsiachen  Bergwerks- 
bezirken,    an     deren    Ausbeutung    viele    Nümbei^r    Handels- 

1)  Xörnberffer  Briefbuch  XVI,  y.  948. 
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hänser  beteiligt  waren,  in  FUhlnng  bliebeD,  als  anch  an  die  untere 
Odergebiet  leichten  Anecbloß  fanden*).  Ein  Beweis  dafür,  daß 
die  Nürnberger  Handelsherren  die  säcfasische  Roate  bei  ihrer  Hid- 
nnd  Herreise  nach  Schlesien  anch  wegen  der  Nähe  der  bohmisch- 
sächsischeo  Bergwerke  ror  anderen  Linien  bevorzugten,  liegt  meines 
Eracbtens  vor  allem  darin ,  daß  uns  mehrmals  von  Reisen, 
z.  B.  der  Faktoren  der  Grnberschen  Handelsgesellschaft,  berichtet 
wird,  die  sich  von  Freiheit,  Chemnitz  oder  Zwickau  ans  statt 
über  Plauen  und  Bayreuth  über  Eger  und  Neustadt  a.  Rauhen 
Kulm,  also  quer  durch  das  Beigwerksrevier  des  sächsischen  Erz- 
gebirges, bewegten*). 

e)  Polen. 

Der  Nürnberger  Handelsstand  begnügte  sich  mit  der  Eroberung 
des  schlesiscben  Marktes  für  seine  Waren  jedoch  nicht,  sondern 
sachte  und  verstand  über  diesen  Umkreis  hinaas,  und  zwar  so- 
wohl nach  Norden  als  auch  nach  Osten,  Kundschaft  za  erlangen. 
Nach  Osten  schlössen  sich  an  Schlesien  zunächst  das  König- 
reich Polen  und  das  Großfürstentum  Litauen,  in 
weiterer  Entfernung  das  GroßfUrstentum  Moskau  und 
das  Tartarenkhauat  Kipczak  an.  Zu  dem  Königreicb 
Polen  hatten  die  Nürnberger  schon  im  Jahre  1365  Zutritt  erhalten, 
indem  ihnen  durch  ein  Privileg  König  Kasimirs  des  Großen  er- 
laubt war,  in  dem  ganzen  Königreich  auf  den  alten  Straßen  und 
gegen  Entrichtung  der  hergebrachten  Zölle  Handel  zu  treiben  '). 
Diese  Straßen,  die  einerseits  den  Handel  der  Ostseeländer  mit 
dem  Lcvantehandel,  anderseits  das  indnstriereiche  Westeuropa 
mit  den  produktenreicheo  Osten  unseres  Erdteils  in  Verbindung 
setzten,  verfolgten  im  großen  und  ganzen  zwei  Hauptrichtungen, 


1)  Mehrmals,  bo  i.  J.  1444,  anobte  der  Rat  von  Nürnberg  durch  Unter- 
handlungen mit  der  Stadt  Prag  den  Bau  der  wegen  Unfriedens  nunmehr 
nicht  mehr  gebranchten  Straße  nach  Prag  wieder  ina  Leben  zu  rufen.  Xörn- 
berger  Briefbuch  XVn,  S.  210. 

2)  Nürnberger  Briefbueh  XX,  P.  384. 

3)  Vergl.  E.  HuMtfEMioi't',  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  in  Nürnberg 
in  V.  ScHirir,  Die  Stadt  KUroberg  im  JuhilBnmgjahre  1906,  S.  IBS. 
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nämlich  von  Nora  nach  Süd  nad  von  West  nach  Ost  ').    Zu  den 
Verkehrswegen  der  erstgenannten  Richtung  gehörten  : 

1.  die  Straße  von  Dauzig  nach  Breslau,  die  von  der 
unteren  Weichsel  über  Bromberg  und  Posen  in  das  Gebiet  der 
mittleren  Oder  fährte  ; 

2.  die  Strafle  Elb  ing—Thom— Kaiisch— Breslau,  die  das 
Deatschor^ensland  mit  Mittelscblesien  verband; 

3.  die  Strafle  Danzig — Thoni — Leczyca — Lodz — Krakau, 
die  von  Prenßea  nach  Westgalizien  führte; 

4.  die  Straße  D  a  n  z  i  g — Thom — ^ Warschau — Lublin — L  e  m- 
berg,  die  das  Deutschordensland  mit  Ostgalizien  in  Verbindung 
setzte  und  die  als  partielle  Wasscrstrafie,  soweit  sie  die  Weichsel 
henntzle,  für  die  Ausfuhr  der  Bergbau-  und  Waldprodukte  Polens 
an  die  Ostsee  von  besonderer  Bedeutung  war. 

Die  von  Norden  nach  Süden  gehenden  Handelsstraßen  wurden 
von  gleichbelebten  Straßen  durchschnitten,  die  von  West  nach 
Ost  führten.  Da  ist  vor  allem  die  Straße  zu  erwähnen,  die  von 
Breslau  über  Oppeln  and  Beuthen  nach  dem  im  Mittelalter 
ausgeprägt  deutschen  Charakter  tragenden  Krakau  und  nach 
Lemberg,  sodann  weiter  nach  Wolbynien  ging. 

In  zweiter  Linie  kam  dann  die  Ost-Weststraßc  in  Betracht, 
die  von  Frankfurt  a.  d.  0.  nach  Posen  und  von  diesem  be- 
bedeatenden  polnischen  Stapelplatz  in  einem  nördlichen  Ast  über 
Thom  und  Warschau  nach  dem  südlichen  Litauen,  in  einem 
südlichen  Ast  über  Konin,  Leczyca  und  Lnblio  in  die  große 
mBsiaehe  Handelsstraße  nach  Wolbynien  führte.  Besonders  auf 
den  Straßen  von  Frankfurt  a.  d.  0.  nach  Posen,  von  Posen  nach 
Breslau,  von  Breslan  nach  Lembeig  sehen  wir  nun,  wenigstens 
seit  dem  ersten  Drittel  des  15.  Jahrbnnderts,  nicht  bloß  schlesisclie 
and  preußische  Kauf  lente,  sondern  auch  Nürnberger  daherziehen  -, 
in  Lemberg,  über  welches  eine  wichtige  Handelsstraße  von  Mittel- 
earopa  nach  den  sndrussiscfaen  Häfen  Kaffa  und  Tana  führte, 
ist  ein  Nürnberger  Kaufmann,  namens  Hans  Liebiog  hezw.  dessen 
Faktor  schon  im  Jahr  1424  nachweisbar^);  mit  den  Städen  Krakau 

l)  Caro,  GeBcbichte  Polena  n,  S.  644  etc. 

2>  Der  Rat  von  NOrnbcrg  an  die  Stadt  Lemberg  wegen  Rechtverachaffiing 
den  Nürnberger  Bürgers  Hans  Liebiog,  Nürnberger  Briefbuch  VI,  S.  l&O. 
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und  Posen  stand  der  Kat  von  Nürnberg  wegen  der  Wabrung  der 
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torenderGescUschftftti  ruber,  O.Stromer.HolzscliuherniidBodmeyer, 
ein  Âlbrecht  Scheuerl  ron  Breslau  und  ein  Andreas  Ketzel,  der  Ge- 
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nnd  die  I'rager  Straße,  von  denen  die  erstere  die  Bergwerks- 
reviere  Nordböhmens,  diese  das  Moldangebiet  mit  der  fränkiticlien 
üaiidelsBtadt  verband. 

Die  Egercr  Straße,  die  als  Verkehrsweg  zweiter  Ordunng 
za  betrachten  ist,  da  dieselbe  keine  direkte  Verbindnug  Nürn- 
bergs mit  einem  der  großen  Handelsplätze  Mitteleuropas  dar- 
stellte, verlief  bis  Hersbruek  in  einer  Linie  mit  der  großen  böhmi- 
scheo  Straße,  wendete  sich  aber  dann,  in  nordwestlicher  Kiclitung 
den  Jura  nnd  das  Pichtelgebirge  kreuzend,  über  Auerbach,  Neu- 
stadt a.  Rauhen  Kulm,  Markt-Redwitz  und  Schimding  nach  Eger. 
Parallel  mit  dieser,  wohl  den  gewöhnlichen  Weg  nach  Nordböhinen 
darstellenden  Route  verlief  eine  zweite  Straße  von  Nürnberg 
nach  Eger,  die  durch  die  Orte  Königstein  (nördlich  von  Sulz- 
bach), I*ressat  und  Waldsassen  bezeichnet  ist*). 

Die  große  Straße  nach  Böhmen,  nach  ihrem  lOndziel  kurzweg 
die  Prager  Straße  genannt,  teilt«  sich  von  Sulzbach  an  zu- 
nächst in  zwei  Arme,  von  denen  der  südliche  über  Amberg, 
Schwarzenfeld  an  der  Naab,  Waldinünchen  und  Taus  nach 
Pilsen  ging,  während  der  nördliche  Arm  über  Hirschau,  Wem- 
bei^  an  der  Naab,  Waidhaus  nnd  Mies  in  direkt  östlicher 
Richtung  dem  gleichen  Ziele  wie  die  Tauser  Route  zustrebte.  Von 
dieser  Waidhanser  Linie,  die  an  Verkehrsbedeutung  den  süd- 
lichen Straßenarm  weit  hinter  sich  ließ,  zweigte  in  Hirschau  in 
nordöstlicher  Richtung  noch  eine  dritte  Route  nach  der  böhmi- 
schen Hauptstadt  ab,  die  über  Weiden,  Bämau,  Tachau  verlief 
und  in  Kladrau,  nnmittelbar  vor  Mies,  sich  mit  dem  mittleren 
Straßenstrang,  der  Waidhanser  Linie,  wieder  vereinigte.  Auch 
dieser  dritte  Weg  nach  dem  Mittelpunkt  des  böhmischen  Beckens 
wurde  von  den  Nürnberger  Händlern  bei  ihren  Reisen  nach  Prag 
sehr  häufig  benützt,  ja  es  hat  sogar,  wenn  man  von  der  Zahl 
der  uns  überlieferten  Beraubungen  Niiniberger  Kauf  leute  auf  die 
Frequenz  der  beiden  für  die  Nürnberger  besonders  in  Betracht 
kommenden  Straßenronten  schließen  darf,  den  Ausehein,  als  ob 

1)  Qifl  BeaUlzang  beider  Wege  wird  namentlich  darcb  Nachrichten  aus 
der  1.  HUfte  dea  16.  Jfthrhtuidertg,  so  in  dem  Kölerschen  Wappe»'»'!*^'' 
(M.  Sc.  Nr.  2910  der  BibliotJiek  des  Genoan.  Mnaenms)  und  in  den  Bergw^rks- 
*kt«ii  der  Scheuerlakten    des  Gennan.  Muséums,  bezeugt. 


D.qitizeabyG00l^lc 


^g  Johannas  Malier 

flic  Tacliaucr  Straße  nocli  im  16.  Jaltrliuudert  von  der  Haadels- 
welt  NSrnber^  gegenüber  der  Waidhanser  Linie  berorzugt 
worden  wäre.  Im  16.  Jahrhundert  liattc  sieh  das  Verhältnis 
zwischen  der  Benützung  der  beiden  Ronten  allerdinge  in  das 
Gegenteil  niogekehrt;  in  diesem  Zeitraum  ist  die  Waidhanser 
Linie  die  von  den  Niimbergem  stärker  frequentierte  Verkehrs- 
straflc. 

Von  l'rag  gingen  vielbesnchte  Verkebrsstraßen  einesteils 
nach  Schlesien,  andeniteils  nach  Mähren;  die  letsteren,  die 
«ntweder  nach  Brunn  und  von  da  eädwarts  nach  Wien  oder  in 
östlicher  Richtung  nach  Olmntz  und  Krakan  führten,  scheinen 
von  den  Nürnberger  Kanfletiten  im  Spätmittelalter  besondere 
stark  frequentiert  worden  zu  sein.  8owohl  aus  dem  14.  wie  ans 
dem  15.  Jahrhundert  erfahren  wir  aus  der  Korrespondenz  des 
Nürnberger  Rates  mit  den  Städten  Brunn  nnd  Olmütz  von  Ge- 
schäftsverbindungen der  Nürnberger,  z.  B.  der  Stromer  und 
Harsdörfer,  mit  Mäliren  '). 

Noch  viel  lebhafter  als  mit  Mähren  war  der  Handel  Nürn- 
bergs mit  Österreich  und  Ungarn,  der  sich  teils  der  großen 
Landstraße  über  Regensburg,  Passau,  Wien,  Budapest,  Groß- 
wardeiii,  t«iis  der  Donauwasserstraße  von  Regensbui^  abwärts 
bediente.  Die  letztere  war  wohl  wie  alle  deutschen  Wasser- 
straßen, besonders  im  Osterreichischen,  wo  sich  von  Passau  bis 
Wien  rund  zwölf  Zollstätten  vorfanden,  durch  die  zahlreichen 
Zölle  in  ihrem  Wert  für  den  Warenhandel  stark  beeinträchtigt; 
trotz  dieser  beträchtlichen  Belastung  dürfte  aber  der  Wasserweg 
nach  den  Donanländem  seitens  der  Nürnberger  sowohl  bei  der 
Tal-  wie  bei  der  Bergfahrt  recht  ausgiebig  beuStzt  worden  sein  ; 
denn  anter  den  nicht  sehr  zahlreichen  Nachrichten,  die  über  den 
mittelalterlichen  Handel  Nürnhei^  nach  den  DonaulÖnderu  auf 
uns  gekommen  sind,  nehmen  gerade  diejenigen  über  Transporte 
au  Wasser  sowohl  der  Anzahl  wie  der  Gütermenge  nach  die 
erste  Stelle  ein.  So  erfahren  wir  z.  B.  gelegentlich  eines  Über- 
falls durch  den  Ritter  Hans  von   Dogenberg  bei  Straubing  im 

n  Nürnberger  Bricfl>uch  XXZ,  S.  30.  Beschwerde  des  Peter  Harsdörfer 
luid  Oesellachaft  l>eiin  Kat  von  NUmberg  Über  BceintrScbtigiing  ihre»  Handels 
in  Mahren  1462. 
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Jabr  1468,  dafi  NSnibei^r  BSi^r  auf  einem  Schiff  266  Stück 
Tncfa  und  andere  KaDfinannsware  von  Regensbni^  nach  Linz 
fnfarteD  >).  Dem  Nfirnbei^r  Grolïkaaffaiann  nnd  Batsherrn  Niklas 
Groß  wnräe  im  Jahre  1478  von  dem  Straabinger  Zöllner  ein 
Schiff  mit  Wein,  das  er  von  Österreich  nach  Regensbni^  hatte 
heraafTnhreD  lassen,  wegen  angeblicher  Zolldefrandation  in  Regens- 
bnrg  beschlagnahmt  *)  ;  der  Bat  von  Nürnberg  ließ  im  Jahre  1492 
seinen  in  der  Umgegend  von  Wien  gekauften  Osterwein,  zu- 
sammen 172  Fnder  7  Eimer  im  Wert  von  4209'/<  fl-,  auf  zwei 
Schiffen  von  Wien  bis  Regensbnrg  die  Donaa  heraafbefordem  *). 
Zar  erfolgreichen  Durchführung  dieses  ausgedehnten  Ansfuhr- 
and  EinftihrhandelB  der  Nürnberger  Haudelsherren  von  nnd  nach 
den  Donanländem  schickten  dieselben  nicht  bloß  ihre  Faktoren 
in  jene  Gebiete,  sondern  nahmen  dort  selbst  ihren  ständigen 
Wohnsitz,  wie  wir  denn  ans  dem  Gescfalechtebach  des  Lazabub 
HoLZSCHUHER  vom  Jahr  1611  wissen,  daß  im  Anfang  des  16.  J^- 
hnnderts  verschiedene  Mitglieder  der  Familie  HaUer  in  Ofen, 
solche  der  Familie  Stromer  in  Hermannstadt  nnd  Rlausenburg 
in  Siebenbürgen  sich  des  Handels  halber  niedei^lassen  hatten  *). 
Derselbe  Lazabub  Houischuheb,  dem  wir  diese  Nachrichten  ver- 
danken, berichtet  auf  S.  381  seines  Geschlechtsbnches  von  einem 
Nfimberger  Hans  Kraft,  der  1611  in  Eonstantinopel  gewohnt 
habe  ;  sollte  dieser  Hans  Kraft  ein  Kaufmann  gewesen  sein,  so 
dürfte  man  wohl  mit  der  Annahme  nicht  fehl  geben,  daß  der- 
selbe aaf  dem  Landweg,  d.  h.  durch  Ungarn  und  Siebenbü^n, 
nach  der  Hauptstadt  des  türkischen  Reiches  gekommen  ist. 

b)  Italien. 
Über  die  Handelsbeziehungen  Nürnbergs  zu  Italien 
und  die  gangbarsten  Verkehrswege  nach  diesem  Lande  im  Mittel- 
alter kann  ich  mich  in  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  gerade 

1)  BOTM,  OeMhichte  des  Nfimberger  Handels  I,  3.  320  ete. 

2)  tJrknndenbncb  Nr.  66  dea  Archiva  des  Qenn.  Hiuenma. 

:i}  Belege  eu  der  Nttniberger  Stadtrechnnng  r.  J.  1492.  Nürnberger  Kreis- 
uchiv. 

4)  L.  Hoi.zsciiiiHEKH  QeachlechtebDch  S.  266.  Bîblîoth.  dei  Gemiaii. 
Jltuennu. 
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Über  den  mittelalterlichen  Uaoâel  und  Verkehr  zwischen  Deatscb- 
land  und  Italien  bereits  die  eingehendsten  Studien  veröffentlicbt 
worden  sind,  möglichst  kurz  fassen.  Es  ist  allgemein  bekannt, 
daß  dem  HandelsBtand  Süadeutschlands  für  seinen  Verkehr  mit 
Italien,  im  besonderen  mit  Venedig  und  der  Lombardei  inklusive 
Genua,  drei  Gruppen  von  Alpenstrafien  zur  Verfügung  standen, 
die,  von  West  nach  Ost  aufgezählt  und  anter  Weglassong  der 
fur  Nnmbei^  fast  bedeutungslosen  Fasse  der  Westscbweiz,  als 
die  Bündner,  die  Tiroler  und  steirisch-kämtnerischen  Aipenstraflen 
bezeichnet  werden.  Von  den  sechs  Graabiiudner  Pässen  kamen 
nach  der  Lage  zu  Mailand,  dem  Verkehrszentnun  der  Lombardei, 
und  nach  den  Terrainverhälhiissen  für  den  internationalen  Ver- 
kehr und  damit  für  den  Handel  Nürnbergs  nach  Italien  nur  die 
Straßen  über  den  Septimer  und  den  Spingen  in  Betracht. 

Von  diesen  beiden  Straßen,  die  einander  im  Spätmittelalter 
scharfe  Konkurrenz  machten,  ist  der  Weg  ober  den  Septimer, 
der  auf  Veranlassung  der  Mailänder  Kanfmaonscbafl  bereits  1388 
mit  einer  Fahrstraße  versehen  wurde'),  im  14.  Jahrhundert  von 
den  Numbergem,  sowie  von  den  süddeutschen  Kaufleuten  weit 
mehr  benutzt  worden  als  die  schwer  passierbare  Splügenstraßp 
durch  die  damals  noch  unzugängliche  Via  Malaschlucht. 

Letztere,  die  im  Gegensatz  zum  Septimerweg  die  „untere 
Straße"  genannt  wurde,  bildete  vielmehr  bis  in  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  einen  vor  allem  dem  lokalen  Verkehr  dienenden 
Schleichweg,  den  aber  auch  fremde  Kanflente,  so  x.  B.  die  Nürn- 
berger im  Jahr  1439,  benützten,  um  den  hoben  Zöllen  an  der 
vom  Bischof  von  Chor  beherrschten  Septimerstraße  und  zugleich 
den  willkürlich  gesteigerten  Fnhrldhnen  der  vier  Porten  oder 
Rodgesellschaften  daselbst  zu  entgehen^.  Ein  stärkerer,  für 
die  Septimerstraße  sich  immer  unangenehmer  fühlbar  machender 
Verkehr  über  den  Splügen  entstand  aber  erst,  nachdem  die  Ge- 
meinden des  Hinterrheintales  in  den  siebziger  Jahren  des  15.  Jahr- 
hunderts die  Via  Malaschlucht  dem  Wagenverkehr  erschlossen 
hatten.  Doch  scheint  die  Septimerstraße,  nach  dem  Numera- 
und  Briefbuch  der  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  tätigen  Knm- 

1)  A.  ScHiTLTE.  Oeschichte  des   mittelalterlichen  Handels  ete.  I,  S.  861. 

2)  A.  SciiL'LTK,  QeBchichte  des  mittelalterlichen  Mandela  ehs.  I,  S.  »71. 


îcibyGoOl^lc 


Der  Umf.  u.  d.  Hauptrouten  d.  Kümb.  Haadels^bieteB  etc.  31 

bei^er-Mailänder  HandelBgesellscbafit  Koler,  Kreß  und  Saronno, 
för  die  Nürnberger  HandelBwelt  immer  die  Hanptronte  nach  der 
Lombardei  ood  Ligarien  gebildet  zu  haben  ^). 

Ein  äfanliclieB  Verhältnia  wie  zwischen  der  oberes  und  unteren 
Bnndener  Straße  hat  im  späteren  Mittelalter  wohl  auch  zwischen 
den  beiden  großen  Tiroler  Straßen  geherrscht,  die  den  Verkehr 
zwiHchen  Snddentachland  und  dem  öatlicben  Oberitalien,  vor 
allem  mit  Venedig,  vermittelten  nod  die  ebenfalls  als  die  obere  und 
die  untere  Straße  bezeichnet  wurden.  Die  obere  Straße,  die,  von 
l^Ben  aosgeheod,  den  Ins  bei  Landeek  tiber  den  Fempafl 
erreichte,  von  hier  mittelst  des  zirka  1500  m  hohen  Rescbea- 
scheideckpafises  über  Meran  bis  Trient  hinahzog  und  von  da 
nach  Südosten  in  das  Val  Sugana  oder  Brentatal  einbog,  hatte  im 
14.  tind  auch  noch  im  15.  Jahrhundert  jedenfalls  einen  bedeutenden 
Verkehr  aa&aweisen,  der  dem  Verkehr  auf  der  unteren  oder 
Brennerstraße,  die  bei  Partenkircben  den  Nordrand  des  Gebirges 
betrat  und  dasselbe  bei  Belluno  nördlich  von  Treviso  wieder 
veriieß,  wohl  so  ziemlich  die  Wage  hielt.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  jedoch  hatte  die  bequemere  Brennerstraße 
die  Resdiensdieideekstraße  in  bezug  auf  Verkehrshöhe  schon  be- 
deutend überflügelt,  ja  es  ist  auf  Grund  mehrerer  Nachrichten 
ans  dem  Beginn  des  16.  Jahrhnnderts  (1406  und  1412)  direkt  nach- 
weisbar, daß  schon  in  diesem  Zeitraum  die  Route  Schongau — 
Partenkircben — Innsbruck,  also  die  Brennerstraße,  für  die  Nüm- 
be^r  Handelswelt  die  Hauptroute  nach  Venedig  bildete*). 

Unter  den  steirisch-karntnerischen  Alpenstraßen  kam  für  die 
Nümbe^er  nur  die  westliche  in  Betracht,  die  von  Salzbarg 
fiber  Badstadt  und  den  Eatsdibergpaß  nach  Villacli  an  der  Dran 
zog,  von  da  die  Eüntner  Alpen  mittelst  des  Pontafelpasses  über- 
schritt, von  wo  man  dann  entweder  auf  dem  Landweg  über 
Üt.  Vito  and  Treviso  oder  über  Portoguaro  und  Cortelazzo  zur 
See  nach  Venedig  gelangen  konnte.  Diese  Salzburger  Straße, 
die  die  Fortsetzung  der  Landshuter  Straße  nach  Süden  bildete, 

i)  A.  ScuL'LTE,  Geschichte  des  initteUlterlicheD  Handels  etc.  I,  S.  387. 

3)  J.  HOlc.eil,  Du  Roivesen  Bajerns  nnd  Tiroli  im  Spfitmittelolter  nnd 
10  Beginn  der  Neuzeit,  Vierte^ahrsBchrift  f.  Sosial-  und  Wirte chaftagesoh.  III, 
S.  Ml  etc. 
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batte  fur  Nürnberg  selbstverständlich  i 
der  Brennerstraße,  der  Hanptrerbint 
berg  und  Venedig,  znkam;  aber  fni 
Nfimbergs,  die  sich  vor  allem  die  Osl 
ihrer  geschäftlichen  Tätigkeit  erwähl 
liebste  der  Verbindaagsstraßen  SSdde 
bequemste  nnd  daher  meistbeniitzte 
Straßen.  So  wissen  wir  z.  B.  von  de 
(Michael  Behaim  III.  nnd  seine  So 
Behaim  und  des  ersteren  Schwager  Lii 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  einen 
Bayern  nnd  naeb  den  Oatalpenländen 
ihrer  Gesellschaft  regelmäßig  die  Roi: 
tafel  von  Nürnberg  nach  Venedig  bei 
Reisen  ihre  anderweitigen  Geschäfte,  z 
mitbesorgen  konnten  ').  Die  Handc 
im  Mittelalter  führte  dieselben  bekam 
Unteritalien,  wo  außer  dem  Safranma 
vor  allem  die  apnltsclien  Seestädte 
als  die  von  Nümbe^r  Kanfleuten 
platze  genannt  werden.  In  Aqnila 
namens  Arnold  von  Seeland,  bereits 
einer  deutsch-italienischen  Handelsgesc 
die  Nnmbei^r  aber  zum  erstenmal  ni 
wo  im  16.  Jahrhundert  besonders  di< 
Handel  getrieben  haben,  ist  zurzeit 
aller  WabrBcbeinliehkeit  nach  sind  i 
Teil  Italiens  im  letzten  Drittel  des  l 
als  die  Venetianer  ihre  Vorrangstell 
loren  und  die  Deutschen  die  Urspmn 
halben  selbst  aufzusuchen  begannen. 

c)  Gebiet  am  Mittelrbein 

■m  Schluß  erübrigt  noch,  über 

''tra£e  nach  Frankfurt  nnd  A 

"ndenz  âei  Micb.  Bchum  H 
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1.  Vou  Nnroberg  bis  Langenfeld  bei  Neuatadt  a.  d.  A.     6  Meilen. 

2.  „    Langenfeld  bis  Wärzbnrg 6        „ 

3.  „     Würzbnrg  bis  Tanberbischofsheim    ....    3\h    „ 

4.  „     TauberbiBchofsheim  bis  Miltenbei^   ....    4 

5.  n     Miltenberg  bis  Ascbaffenburg 5        „ 

6.  .,     ÄBchafTenburg  bis  Frankfurt  a.  M 5        „ 

Biese  Teilstrecken  fielen  nicht  dnrchsns  mit  denjenigen  Strecken 

zusammen,  innerhalb  welcher  die  an  der  Geleitsstrafie  sitzenden 
sechs  Territorialherren  das  Geleite  führten.  Diese  Geleitsabschnitte 
anf  der  Frankfarter  Straße  hielten  sich  vielmehr  innerhalb  fol- 
gender Grenzen: 

Vom  Nenen  Tor  in  Nämbei^  bis  Langenfeld  geleiteten  die 
Brandenburger  Markgrafen  ;  von  Langenfeld  bis  Eitzingen  teilten 
sich  in  das  Geleite  vom  Jahr  1436  ab,  von  welchem  Zeitpunkt 
an  die  Herren  von  Weinsberg  ans  der  Reihe  der  (Jeleitsherren 
verschwinden,  die  Schenken  von  Limbuig-Speckfeld  und  die 
Grafen  von  Castell.  Von  Kitzingen  bis  zum  Kalten  Loch,  einem 
Platz  im  Gnttenberger  Revier  bei  Wttrzburg,  reichte  das  Warz- 
burger  Geleit,  das  von  den  Städten  Kitzingen  und  Wurzhnrg 
im  Namen  des  Bischofs  von  Würzburg  ausgeübt  wurde.  Vom 
Kalten  Loch  an  wurde  das  Geleit  von  Kurmainz  übernommen 
and  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Strecke  in  dem  Wertheimischen 
Amt  Schwanberg  über  Tauberbîscbofsheîm ,  Miltenbei^  und 
Klingenberg  zuerst  auf  der  rechten,  sodann  anf  der  linken  Seite 
des  Mains  nach  Frankfurt  hinabgeführt. 

Da  der  Bat  von  Nümbei^  für  die  Unkosten,  welche  der 
Stadt  aus  der  Werbung  nm  das  Geleit  nach  und  von  den  Frank- 
farter Messen  erwuchsen,  selbst  aufkam,  so  hatten  die  Kanflente 
bei  ihren  Meßreisen  nach  Frankfurt,  abgesehen  von  den  Zöllen 
nnd  Geleitsgeldem,  nur  noch  die  sogen.  Freßgelder,  d.  h.  die- 
jenigen Unkosten  zu  bestreiten,  die  auf  die  Zehrnng  und  Ver- 
ehrung der  Geleitsmannschaften  ^ngen  nnd  die  zum  mindesten 
vom  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  an  von  allen  Nürnberger  Meß- 
reisenden nach  der  Art  und  dem  Gewicht  der  ihnen  gehörigen 
Meßgüter  in  Form  einer  Umlage  erhoben  wurden. 

Die  Sätze,  nach  denen  im  Anfang  des  1&.  Jahrhunderts  die  Freß- 
gelder für  die  drei  Hanptgütersorten  (grobe  Waren,feine  oder  schwere 
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Waren  nnd  Glewand)  erhoben  wurden,  blieben  sich  wobi  in  ihrem 
Verbältnie  zneinander  gleich,  indem  für  feinere  Waren  doppelt 
soviel  Freßgeld  wie  för  grobe  Waren  nnd  fär  Gewand  dreimal 
fwviel  wie  für  grobe  Ware  beziUilt  werden  msßte  ;  der  Freflgelder- 
tarif  selbst  aber  war  in  den  verschiedenen  Jabi^^ngen  der  ersten 
Dezennien  des  15.  Jahrhunderts  ganz  erheblichen  Schwankungen 
unterworfen.  In  dem  letzten  Drittel  des  15.  Jahrhunderts  blieb 
der  Freßgeldertarif  konstant,  d.  h.  die  Kauf  leute  zahlten  jahraus, 
Jahrein  für  grobe  Ware  pro  Zentner  zwei  Pfennige,  fBr  feine 
Ware  pro  Zentner  sechs  Pfennige  und  für  Gewand  pro  Saum 
(d.  i.  4  Zentner)  56  Pfennige. 

Aus  der  Tatsache,  daß  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  für 
den  Zentner  Gewand  nur  dreimal  soviel,  am  Ende  desselben 
Zeitraums  dagegen  siebenmal  soviel  E^eßgeld  bezahlt  werden 
mofite  wie  für  den  Zentner  grober  Ware,  ergibt  sich  die  unab- 
weisbare Folgerung,  daß  der  Gewandbandel  Mümbergs  im  Laufe 
des  15.  Jabriiunderts  stetig  gewachsen  ist.  In  der  Tat  betrug 
nach  einem  Verzeichnis  der  Freßgelder  vom  Jahr  1476,  in  welchem 
die  vereinnahmten  Summen  nach  dem  Gewand  und  dem  Zentner- 
gnt  unterschieden  sind,  die  Menge  des  Gewandes  zirka  ein 
Viertel  der  gesamten  Gütermenge,  die  in  den  HeQzeiten  zwischen 
Nnmbei^  ond  Frankfnrt  zu  Land  hin-  und  hei^^ngen.  Würde 
man  allerdings  die  von  Frankfnrt  anf  dem  Hain  herauf-  und 
hinabbeförderten  groben  Waren,  deren  Menge  nach  einer  im 
16.  Jahrhundert  vorgenommenen  amtlichen  Schätzung  die  zu 
Land  beforderte  Gesam^ütennenge  nm  das  Vierfache  übertraf, 
in  Rechnung  ziehen,  so  würde  das  Verhältnis  zwischen  Gewand 
und  Zentne^nt  sich  weniger  günstig  für  ersteres  gestalten.  Immer- 
hin muß  die  Steigerung  der  Gewandeinfuhr  von  Frankfurt  a.  M. 
naeh  Nürnberg  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  eine  ganz  be- 
dentende  gewesen  sein.  Anf  jeden  Fall  steht  das  bedeutende 
Wachstum  des  Güterverkehrs  zwischen  Nürnberg  und  Frank- 
furt a.  M.  im  15.  Jidirbundert,  vrie  es  sich  ans  den  stetig  wach- 
senden Frefigeldersnmmen  ei^bt,  im  engsten  Znsammenhang  mit 
der  vermehrten  Gewandeinfuhr  nach  Nürnberg,  die  wiederum  anf 
die  gegen  Ende  des  Mittelalters  stetig  steigende  Einfuhr  fremder 
Tuche,  besonders  flandrischer,  französischer  und  englischer  Ge- 
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webe,  die  ihren  Weg  nach  Süddentscbland  haupteächlieb  über 
Köln,  Frankfurt  und  NUmbe^  nahmen,  zarückznfnhren  sein 
durfte').  Nnrnberg  bat  also  auch  im  Tochhuidel  den  Vorranç 
behauptet,  den  es  nach  den  hier  gegebenen  Darlegungen  in  su 
manchem  anderen  Handelszweig  anter  den  grofien  deutschen 
Handelsplätzen  beaessen  bat. 

Von  Frankfurt  aus  ging  der  immer  mächtiger  anschwellende 
Verkehrsstrom  teils  auf  dem  Rhein,  teils  zu  Land  nacl)  den  Nieder- 
landen, in  deraen  Städten  den  N&raberger  Kaufleaten  schon  im 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  durch  das  Pririleg  des  Heraogs 
Johann  von  Lothringen,  Brabant  und  Limburg  vom  Jahr  1311 
der  zollfreie  Eintritt  gewährt  worden  war*).  Dieses  Recht  wnrde 
sodann  im  Jahre  1361  durch  ein  von  dem  Grafen  Ludwig  von 
Flandern  und  den  Städten  Gent,  Brügge  und  Ypem  erteilte» 
['rivileg  noch  im  einzelnen  erweitert,  so  d^  Kiimbei^  als  die 
einzige  unter  den  süddeutschen  Städten  neben  den  Hanseaten 
bei  seinem  Handel  in  den  Niederlanden  sich  einer  möglichBt 
groQen  Aktionsfreiheit  erfreute.  Um  die  Mitte  des  14.  Jabr- 
handerts  also  haben  wir  den  Beginn  des  außerordentlich  regen 
Verkehrs  zwischen  Nürnberg  und  den  Niederlanden  aninsetzen, 
der  sich  in  nnverminderter  Stärke  bis  in  das  letzte  Drittel  des 
16.  Jahrhunderts  fortsetzte  und  an  dem  Nürnberg  vor  allem  wegen 
des  Imports  flandrischer  und  englischer  Tnche  sowie  aller  Arten 
von  Seefischen  und  wegen  des  Exports  von  Metallen  und  Metall- 
waren  aufs  höchste  interessiert  war.  Die  guten  Beziehungen,  die 
Nürnberg  mit  den  durch  ihre  reich  entwickelte  Industrie  bedeutenden 
Niederlanden  schon  so  früh  angeknüpft  liatte,  wurden  zwar  seit 
der  Zugehörigkeit  Flanderns  and  Brabants  zu  dem  Herzogtam 
Bui^nd  sowohl  durch  die  Übergriffe  burgundischer  Beamten  ^ 
wie  darch  Eigenmächtigkeiten  Nürnberger  Kaufleute  des  Öftem 

1)  Inama-Sternkoo,  DenUche  WirtaohaflsgeHchiohte  lU,  2,  S.  332. 

ä)  B.  HVHMENHOPF,  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  in  Nilraberg,  S.  176. 

8)  Vergl.  die  Sendung  Konrad  PanrngKrtnera  an  den  Herzog  Philipp  von 
Burgund  im  Jiunar  1483  wegen  der  Gebrechen  der  Zollbefreiung  in  Flandern 
und  Brabant.  NürabergeT  Briefbneh  X,  S.  110  und  177,  desgl.  die  Schreiben 
det  Rates  von  NQrnberg  an  den  burgnndiachen  Kauzler  GOsweiu  nnd  an  die 
Htadt  LOwen  vom  September  1447.    Nürnberger  Briefbuch  XVin,  S.  342. 
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besser   geschützt   waren    als    dnrcli    den   Bezug    der    Ware   aoe 
zweiter  oder  dritter  Haad'). 

Wir  liaben  den  Nürnberger  Ksnliuann  des  Mittelalters  in  weite 
Femen  begleitet,  wir  haben  ihn  gesehen,  wie  er  in  kaboem 
Wagemut  die  höchsten  Passe  der  Alpen  und  der  Pyrenäen  nber- 
achritt,  um  aus  dem  Süden  unseres  Erdteils  die  kostbaren  Ge- 
würze herbeiznbolen,  wir  haben  ihn  gesehen,  wie  er  in  die  nu- 
wirtlichen  Ebenen  Osteurupas  vordrang,  nm  von  dort  die  für 
das  heimische  Gewerbe  notwendigen  Rohstoffe  herbeizuschaffen 
und  80  dem  zweiten  Faktor  der  wirtschaftlichen  Blüte  Altniimbei^, 
der  Industrie,  die  mißlichst  günstigen  Bedingungen  zn  seiner 
einzigartigen  Entwicklung  zu  versehaffeu.  Gerade  in  dieser  er- 
folgreichen Unterstüteuug  des  beimischen  Gewerbes  zeigten  sich 
diejenigen  Eigenschaften  des  Altnümberger  Handelsstaudes,  die 
uns  vor  allem  mit  Bewunderung  vor  demselben  erfüllen,  nämlich 
der  alle  Konjunkturen  der  Weltwirtschaft  blitz- 
schnell erfassende  Scharfsinn  und  die  in  der  Dnrch- 
führnng  seiner  Unternehmnngen  unvergleich liehe 
Ausdauer  und  Zähigkeit. 

1)  B.  KusKE,  Kölner  Fiuhhuidel  vom  14.— 17.  Jahrhundert,  West 
dentflche  Zdtichrift  1906,  S.  241,  344  und  277. 
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14301  Sack,  den  Sack  zq  mnd  2  dz  gerechnet,  also  noch  nicht 
ganz  30000  dz  oder  3000  t"  '). 

Daß  SovuABT  den  engÜBchen  Sack  Wolle  hier  aaf  einen 
modernen  Wert  reduziert  hat,  ist  gewiß  lobenswert;  nnr  kana 
man  nicht  sagen,  daß  er  damit  besonders  glücklich  gewesen  ist. 
Kb  wird  zweckmäßig  sein,  zunäcbst  diesen  Pnnkt  richügzustellei), 
da  ich  die  Umrechnung  iinch  för  meine  eigenen  positiven  An- 
gaben branche. 

Ërsicbtlich  bernbt  dieser  Ansatz,  obwohl  Sohbabt  ea  niclit 
sagt,  anf  einer  Angabe  Uzzanos"),  nach  der,  wie  sie  nns  vor- 
liegt., der  englische  Sack  gleich  420  englischen  and  entsprechend 
560  florcntiniscben  U  gewesen  wäre;  das  florentiniscbe  U  mit 
339,5  g  angenommen,  ergeben  sich  daraus  rund  190  kg,  die  SoM- 
BART  offenbar  weiter  auf  200  kg  nach  oben  abgemndet  hat.  Un- 
glücklicherweise unterliegt  gerade  diese  Angabe  Uzzanos  erheb- 
lichen Bedenken;  sie  stimmt  weder  zu  den  Angaben  des  um 
ein  J^rhundert  älteren  Pboolotti,  noch  zu  denen  des  um  ein 
Jahrhundert  jüngeren  Meuer.  Im  übrigen  brauchen  wir  uns  mît 
der  Stelle  Uzzanos  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen  ;  denn  es 
iwt  klar,  daß  für  die  Benrteilnng  des  Gewichtee  des  englischen 
Sacks  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts ,  um  die  es  sich 
hier  allein  bandelt,  nicht  der  dem  15.  Jahrhundert  angehörigc 
UzzAKO  maßgebend  sein  kann,  sondern  der  dieser  Zeit  zunächst- 
etehende  PEdOLO'rn,  der  die  Verhältnisse  aus  eigeuer  Erfahrung 
kannte,  da  er  selbst  in  den  Jahren  1317 — 1321  als  Vertreter 
des  Hauses  Bardi  in  England  geweilt  hat.  Zndera  werden  seine 
Angaben  durch  eine  etwa«  altere  engliBchc  Aa&eichnnng  dorch- 
aus  bestätigt.  Nach  diesen  beiden  Quellen  wurde  der  englische 
Sack  Wolle  damals  entweder  in  52  Nägel  (chiovi)  zu  7  S  oder 
in  28  Stein  za  13  S  geteilt;  nach  beiden  Angaben  wog  er  also 
364   englische  Pfund  ^.     Nun   war  der   englische    Zentner   des 

1)  Der  moderne  KapitdismuR.  Bt).  li  Die  Oeaeds  des  Kapitalùmna 
(Leipzig,  1902)  p.  166  ff. 

3)  SOMBART  beantzt  die»;  AiigBl)e  Uzxanob  ui  einer  BpSteren  Stelle, 
p.  222. 

8)  FB(iui,OTn  (bei  Pagnini,  della  Dedma  lÜ)  p.  269.  Auiu  de 
poDderibuB  (Statutes  of  the  Realm  I,  204.    EnglUh  HiBt.  Review  XIV,  1809 
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iToir-dn-pois-GewichteB  (von  104  U)  damals  =  13S— 140  ff 
florentituschen  Grewicbtes '),  was  fSr  das  englioche  Pfand  etwa 
W5,B  g  er^bt;  der  Sack  WoUe  von  364  ff  wog  demnach  rnnd 
166  kg,  also  ein  Sechatel  weniger,  als  Sohbabt  ann^m:  nicht  2, 
sondern  nnr  1  ',A  Doppelzentner  *).  Somit  werden  also  die 
14300  Sack,  die  Sombabt  als  englischen  Wollexport  des 
Jahres  1277/78  angibt,  nicht  auf  30000,  sondern  nnr  aaf  24000  dr. 
=s  2400  t  zn  reduzieren  sein. 

Wie  SoMBART  die  Sache  darstellt,  mäfite  man  femer  glauben, 
daß  ihm  für  die  H5he  der  englischen  WollatuAihr  während  des 
Mittelalters  eine  große  Reihe  oder  doch  wenigstens  eine  gnifierc 
Antahl  von  statistischen  Angaben  vorlegen  hat.  Leider  sind 
wir  in  Wahrheit  keineswegs  so  günstig  daran.  So  wichtig  die 
Wollansfuhr  fnr  England  war,  an  eine  statistische  Erfassung 
dnselben  dachte  man  damals  überhaupt  noch  nicht;  und  seine 
.\Dgabe  über  den  Jahresexport  von  1277/78  hat  Sohbabt  dnrch- 
Ufl  nicht  „beispielsweise"  ans  einer  größeren  Zahl  iihnlicher 
herausg^Tiffen,  vielmehr  war  RÎe  die  einzige,  die  ihm  ttberbaupl 
bekannt  war. 

Doch  sehen  wir  zu,  ob  wenigstens  diese  eine  „Stichprobe" 
den  Ansprach  erheben  kann,  als  eine  ganz  zuverlässige  Statistik, 
wie  Sohbabt  sie  nennt,  zu  gelten.  Was  uns  vorliegt,  beschränkt 
»ch  auf  die  Mitteilungen,  die  K.  Kunze  ans  den  Tower  Miscell. 
Rolls  des  Pnblic  Record  Office  für  das  Jahr  1277  und  den  Jannar 
des  folgenden  Jahres")  über  die  in  diesen  Akten  registrierten 

p.  505j:  De  Tendilitnie  lanae,  qnuido  petra  venditor  per  pondiu  in  ae  con- 
tlnnii  13  libna:  qnando  libra  Udk  venditnr  pro  1  den.,  potra  venditur  pro 
IS  dm.,  et  a«cca  pro  80  aol.  4  den.  (du  sind  n64  den.). 

1)  PsooLorn  901  f. 

8)  An  einer  andertiD  Stelle  gibt  Peoolotti  (261  f.)  einen  von  ihm  selbst 
*k  runden  Wert  bezeicbneten  Va^dch  des  eogliachen  Sacks  mit  floren- 
tiniichem  Ûewicht:  1  snoco  di  Una,  die  se  ne  fumo  2  balle,  cbe  sono  I  carica, 
ooè  1  «mna  di  mala,  diB  dee  eaaere  4  cantara  di  Provensa,  che  sono  da 
fiOO  libbre  d)  Firenae.  GOO  flor.  tf  waren  glelob  16»'/*  kg-  ^o^h  in 
■(iaer  Haadelageacbichte  der  romanischen  Volker  des  Vittelmeergebiete« 
(KBMhea  and  Berlin  1906)  habe  ich  den  englisahen  Saok  la  rnnd  l'/>  di 
ugtKtat;  TabeUe  p.  814. 

3)  Hanseaklen  au  England  1276-1413  (Haue  1891}  Nr.  365  nod  S66 
p.  »1  t. 
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Lizenzen  für  die  Ausfuhr  englischer  Wolle  gemacht  hat.  Ob 
wir  Grund  haben,  aaznnehmea,  daQ  diese  Lizenzen  in  der  von 
Kunze  benutzten  und  bisher  nicht  publizierten  Quelle  wirklidi 
vollständig  oder  doch  wenigstens  in  auDähernder  Vollständigkeit 
CDthalteu  sind,  darüber  erbalten  wir  keinerlei  Auskunft.  Immer- 
hin ist  klar,  daß  wir  eine  Reduktion  an  den  14300  Sack  vor- 
nehmen müssen,  wenn  wir  den  wirklichen  Wollesport  eines 
Jahres  ermitteln  wollen.  Denn  unsere  Quelle  bezieht  sieb  ja  auf 
13  Monate;  Kunze  hat  den  Monat  Januar  1278  in  seine  Mit- 
teilungen mit  einbezogen.  Und  gerade  in  diesem  Monat  scheinen 
besonders  viel  Ausfuhrlizenzen  ausgestelltworden  zu  sein  ',  wenigstens 
entfallen  von  den  37  Lizenzen  deutscher  Wollexporteare  über- 
haupt nicht  weniger  als  12  auf  diesen  einen  Monat  ').  Leider 
macht  Kunze  über  die  Exporteure  anderer  Handelsnationen  ähn- 
Jicbe  .Vngaben  nicht,  so  daß  wir  im  unklaren  darüber  bleiben, 
wie  groß  der  Abzog  bemessen  werden  müßte,  um  zu  einer  wirk- 
lichen JahresesportzifTer  für  die  englische  Wolle  zu  gelangen. 
Jedenfalls  ist  damit  schon  ein  ziemlich  starkes  Moment  der 
Unsicherheit  in  diese  „ganz  zuverlässige  Statistik"  gekommen. 
Wollten  wir  aber  für  den  Monat  Januar  1278  ein  dem  bloßen 
Zeitraum  entsprechendes  Quantum  abziehen,  so  würde  der  eng- 
lische Wollexport  für  das  Jahr  1277  auf  13200  Sack  und  von 
HOHBABTS  3000  auf  2200  Tonnen  sinken. 

Doch  sehen  wir  weiter.  An  der  Ausfuhr  von  1277/78  waren 
nach  KtmzE  beteiligt  die  Italiener  mit  4235  Sack,  die  Franzosen 
mit  3119,  die  Holländer  mit  2974,  die  Deutschen  mit  1655,  die 
Urabanter  mit  1478  Sack;  dazu  kommen  noch  Spanier  und  Iren 
mit  123  und  Personen,  deren  Herkunft  Kunze  nicht  zu  ermitteln 
vermochte,  mit  717  Sack. 

Sofort  sehen  wir:  wie  diese  Statistik  auch  sonst  beschatfeu 
Hein  möge  —  eine  Lücke,  und  zwar  eine  ganz  gewaltige,  die 
einem  einigermaßen  aufmerksamen  Beobachter  sofort  aoffidlen 
muß,  enthält  sie  jedenfalls  —  die  Engländer  selbst  fehlen  in 
ihr,  und  es  wird  doch  wohl  niemand  für  möglich  halten,  daß 
diese  an  der  Ausfuhr  des  wichtigsten  Produktes  ihres  eigenen 

1)  Ebd.  Nr.  365. 
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Landes  unbeteiligt  geweseo  sein  soUten.  Damit  wird  aber  die 
voa  SoHBABT  aDgenommenc  Bedeutung  der  14301  Sack  voll- 
kommen  hinfällig.  „Wir  mössen  ans  gewöhnen,  anch,  und  gerade 
mit  Bezag  auf  den  Handel  und  Verkehr,  Ziffern  der  Vergangen- 
heit, deren  Entstehangsart  wir  nicht  ganz  genau  nachprüfen 
können,  mit  Argwohn  zu  betrachten.  Es  ist  auffallend,  daß  die 
Historiker  von  Fach  . .  .  alles,  was  sie  an  statistischen  Ziffern 
in  den  Quellen  finden,  hänfig  genug  unkritisch  mit  einem 
naiven  Dilettantismus  verwenden."  Der  sich  ao  äußert, 
ist  niemand  anders  als  —  Sohbart  selbst,  und  zwar  in  nahem 
Znsammenhange  mit  der  eben  besprochenen  Stelle  ;  es  ist  amusant 
zu  sehen,  mit  welchem  Erfolge  er  selbst  unter  diese  „Historiker 
von  Fach"  gegangen  ist. 

Mit  den  14300  bezw.  13200  Sack  als  Oesamtqnantnm  der 
englischen  Wollausfuhr  im  Jahre  1277  ist  es  also  nichts;  an 
iStelle  der  vermeintlich  ganz  zuverlässigen  Statistik  darüber  bleibt 
nur  ein  Fragezeichen.  Was  wir  günstigenfalls  kennen,  wäre  also 
das  Qnantum  der  durch  Ausländer  bewirkten  Wollansfuhr  für 
13  Monate,  falls  nämlich  die  von  Kiin2e  benutzte  Quelle  wenigsten» 
iu  dieser  Beziehung  Vollständiges  bot  ;  die  Prozentsätze,  die  Kunze 
berechnet  bat,  29,6  %  für  die  Italiener,  21,S  für  die  Franzosen, 
20,8  für  die  Holländer,  11,6  für  die  Deutschen,  10,3  für  die 
Brabanter,  würden  dann  zwar  nicht,  wie  Kunze  selbst  annahm  '), 
den  Anteil  dieser  Handelsnationen  an  der  englischen  Wollausfuhr 
des  gedachten  Zeitraums  Überhaupt,  sondern  im  besten  Falle  nur 
ihren  Anteil  an  dieser  Aasftihr,  soweit  sie  durch  Ausländer 
erfolgt  ist,  ausdrücken. 

Indessen,  noch  ein  weiteres  Bedenken  muß  diese  Statistik 
in  dem  prüfenden  Beobachter  wachrufen.  Es  fehlen  ja  auch  die 
Ftamländer  ganz,  also  die  Bewohner  gerade  desjenigen  Ge- 
bietes, das  mit  seinen  großen  Industriestädten  Brügge,  Gent, 
Ypem,  Douai,  Lille  notorisch  für  das  kostbare  englische  Roh- 
produkt ein  ganz  besonders  wichtiger  Abnehmer  y/j^x-    ^^^"*  *^*' 


1)  KintzK:    Du  erste  Jahrhundert    der   deotscheu    -»»        ^  'M^ 
HaiaUche  Geschichtabi.  1889  S.  139.    Ebenso  in  den    W**    b»'** 


p.  XUI. 
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Die  VeraoIasfiUDg  zu  der  Ausfertigung  dieser  Lizenzen  nod 
ihrer  Registrierung  lag  in  dem  damaligeu  feindseligen  Verhältnis 
zwischen  England  and  Ftandem.  Schon  in  der  Zeit  der  Wirren 
unter  König  Heinrich  III.  hatte  sich  dieses  Verhältnis  mehr  nnd 
mehr  zugespitzt.  Als  der  König  mit  der  Zahlung  der  Jahresrente 
von  600  Mark  Sterling,  die  der  Gräfin  Margarete  von  Flandern 
zugesichert  war,  geraume  Zeit  im  Rückstande  geblieben  war, 
hatte  die  GiMn  im  Jahre  1266  befohlen,  alle  englischen  und 
irischen  Eanflenten  gehörige  Wolle,  die  sich  in  Brügge  und 
Dmnme  vorfände,  mit  Beschlag  zu  belegen  und  za  verkaufen, 
woraus  sie  einen  Erlös  von  etwas  über  1267  Pfund  Sterling  er- 
zielte'). Natürlich  rief  das  Repressalien  hen'or,  die  wiederum 
mit  Gegenmaßregeln  beantwortet  wurden.  Im  Jahre  1271  eröffnete 
sich  eine  Aussicht  auf  Beilegung  der  Streitigkeiten;  am  16.  Mai 
gewährte  der  König  den  Gesandten  der  Gräfin,  die  am  Tage 
nach  Trinitatis  mit  ihm  verhandeln  sollten,  sicheres  Geleit.  Docli 
ihre  Vorschläge  genügten  Heinrich  III.  nicht,  so  daß  der  König  nun- 
mehr eine  vollständige  Handelssperre  gegen  Flandern  dekretierte  ; 
alle  Waren  flandrischer  Kauflente  sollten  beschlagnahmt  werden  : 
vor  allem  aber  sollte  die  Ausfuhr  der  für  die  äandrische  Textilindustrie 
so  überaus  wichtigen  englischen  Wolle  aus  dem  ganzen  Königreictt 
nach  Flandern  verboten  sein,  während  zugleich  auch  die  Einfuhr 
flandrischer  Tuche  nach  England  untersagt  wurde*).  Ofienbar 
/.ur  bMseren  Kontrolle  wurde  dem  Verbot  der  Charakter  eines 
allgemeinen  überseeischen  Ausfuhrverbots  gegeben,  wobei  man 
sieh  natürlich  vorbehielt,  die  Ausfuhr  in  jedem  einzelnen  Fall 
f^egen  besondere  königliche  Erlaubnis  zu  gestatten  ;  auf  einfachste 
Weise  ließ  sich  zugleich  mit  der  Erteilung  solcher  Lizenzen  ein 
finanzieller  Zweck  verbinden.    Schon  im  November  1271  ist  von 


Edmrd  I  A.    D.  1273—1281.     London   1901.     Die  Âusfuhriizensen  stehen 
f.  18-27,  88—3»  und  S4  f. 

1)  Varbnberqh,  Ë.,  Histoire  deaTelatioDB  dipl.  entre  le  comte  de  Flandre 
tt  l'Angleterre  (Brtlwel  1874)  p.  138  and  206.  In  seiner  DarBtellung  Sß»^  "^ 
den  BtfnfT  mit  1167.  6.  5  £  u,  wShrend  die  Urkunde  (p.  208  f.)  1267.  T,.  b  l 
hsL  QuuoDra-VAN  Severen  li.  Csrtnlaire  de  l'ancieiuje  KstAp^^  ^*^ 
Bragea  I  (BrOgge  1904),  p.  49  Nr.  64. 

2)  fivuER  FoedeiB  I,  489.     Vakbnbeboh  138  f. 
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dem  novutti  aaxilinm  die  Rede,  das  deutsche  Eaaf  lente  aaf  dem 
Sankt-BotuIfs'Harkt  entrichtet  haben'),  and  im  Olttober  1273 
wnrde  ein  Itönigliches  Gebot  zugnnsten  der  Kauflente  von  Ronen 
eriassen,  daa  diese  auf  die  Fürsprache  des  französischen  Königs 
hin  bei  der  Wollansfohr  von  der  netten  Subsidienabgabe  (the 
new  aid)  freizulassen  befahl  *).  Einen  merkantilistischen  Charakter 
können  wir  danach  dem  englischen  Ansfahrverbot  von  1271  nicbt 
beimessen;  zumal  an  der  Ausfuhr  seiner  Wolle  war  England  in 
dieser  Zeit  noch  im  höchsten  Grade  interessiert;  abgesehen  von 
dem  sich  allmählich  geltend  machenden  finanziellen  Nebenzweck 
verfolgte  es  den  politischen,  Flandern  gefügig  zu  machen  ').  Und 
in  der  Tat,  wenn  es  gelungen  wäre,  die  Sperre  zur  wirklichen 
Darchführang  zu  bringen,  so  hätte  der  Maßregel  der  endliche 
Erfolg  sicher  so  wenig  gefehlt,  wie  es  am  Anâuig  des  hondert- 
j^rigen  Krieges  mit  der  durch  König  Eduard  ni.  über  die 
flandrischen  Städte  verhängten  Sperre  der  Fall  war*).  Aber  an 
einer  solchen  wirksamen  Dnrchfühmng,  wie  sie  Eduard  III.  im 
Jahre  1336  mit  Hilfe  einer  meerbeherrschenden  Flotte  zu  leistea 
vermochte,  fehlte  es  diesmal  durchaus.  Man  begnügte  sich  da- 
mit, sich  durch  Konfiskation  der  Waren,  die  den  Kaufleuten  der 
feindlichen  Partei  gehörten  und  im  eigenen  Machtbereich  betroffen 
wurden,  sowie  durch  Kapereien  gegenseitig  möglichst  zu  schädigen. 
Bezeichnend  hierfür  ist  eine  Episode  ans  dem  Jahre  1272.  Ein 
wallisischer  Kaufmann  (mercator  de  Gales)  war  im  Vertranen 
auf  eine  Proklamation  der  Gräfin,  die  jedermann,  der  sich  zur 
Messe  nach  Lille  begeben  wollte,  in  ihrem  ganzen  Gebiete  volle 
Sicherheit  verhieß,  mit  vielen  Sack  Wolle  auf  dem  Wege  dahin 
nach  Brügge  gekommen;  hier  aber  wurde  der  Transport  unver- 
züglich  mit  Beschlag  belegt.  Der  Kaufmann  klagte  vor  dem 
höchsten  französischen  Gerichtshof  auf  Ersatz  des  Schadens,  den 


1)  HansischM  U3.  I,  Nr.  700. 

2)  Calendtu-  of  tbe  Close  BoUb,  Edward  I,  A.  D.  1272—1379  (Loodon, 
1900)  p.  83. 

3)  Im  wesenüichen  etimme  ich  also  mit  W.  J.  âbhlby  ,  EngUiche  Win- 
sdiaftsgeachiohte  (IS96)  n,  SOC  Hberein. 

4)  SchUdemng  des  Eleods,  das  sie  untei  der  BevOlkening  der  Indostrie- 
stltdte  Flandenu  hervorrief,  bei  Pibsnns,  H.,  QMchichte  Belgieiu  n,  122  ff. 
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er  anf  8000  1.  tur.  (über  160000  Mk.  Metallwert  in  deutscher 
Reiebswäbrang)  angab,  und  obwohl  die  Partei  der  Gräfin  sich 
daraaf  berief,  daß  der  König  von  England  eeinerseits  ebenfalle 
die  Habe  der  flandrischen  Ksnflente  mit  Beschlag  belegt  habe, 
fiel  die  Entscheidnng  zugunsten  des  Kaufmanns,  falls  dieser  den 
Nachweis  führen  könne,  daß  die  Proklamation  der  Gräfin  be- 
züglich der  Messe  von  Lille  in  der  Tat  in  der  von  ihm  behaup- 
teten allgemeinen  Form  ei^gaogen  sei'). 

Gerade  damals  starb  der  schwache  König  Heinrich  III.  ;  sein 
Nachfolger,  Eduard  I.,  der  am  16.  November  1272  zur  Regierung 
kaoi,  war  noch  auf  seiner  Kreuzfahrt  abwesend  \  erst  im  Jahre  1274 
iüt  er  nach  England  znriickgekehrt  und  am  19.  August  in  West- 
-  minster  gekrönt  worden.  Und  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  ist  auch 
das  gegen  Flandern  bestehende  Handelsverhot  an&echt  erhatten 
worden,  nur  daß  der  neue  König,  als  er  selbst  die  Zügel  der 
Regierung  ei^fT,  auch  hier  sogleich  gegenüber  dem  schlaffen 
Verhalten  der  bisherigen  Regierung  einen  entschiedenen  Willen 
zur  Geltung  brachte.  Am  10.  April  1274  fand  er  es  für  not- 
wendig, die  Sperre  gegen  Flandern  und  seine  Kaufleute  in  ihrem 
ganzen  Umfange  von  nenem  einzuschärfen  ;  ja  sie  wurde  noch 
dahin  erweitert,  daß  das  allgemeine  Aasfuhrverbot  für  Wolle 
and  alle  anderen  Waren  ans  England  ^)  bis  auf  weiteres  nicht 
nnr  alle  überseeischen  Gebiete  mit  Einschluß  von  Irland,  sondern 
aach  Schottland  °)  und  selbst  Wales  betraf.  Zuwiderhandelnden 
wurden  außer  Konfiskation  der  Waren  auch  Strafen  an  Leib  und 
Leben  angedroht;  in  allen  Ortschaften  und  auf  allen  Märkten 
war  das  neue  Dekret  bekanntzumacben.  Am  21.  April  erging 
ein  entsprechender  Befehl  an  zahlreiche  Häfen,  Schiffe,  die  gegen 
dati  Verbot  Wolle  exportieren  wollten,  zu  beschlagnahmen  ;  auf 
alle  Weise  sollte  man  zugleich  danach  streben,  die  Untertanen 
der  Gräfin  zu  belästigen  *). 

1)  Bkdokot,  Lee  Olim  I,  914.    Oilliodts-van  Severen  I,  6C  f.  Nr.  71 
«od  73.    Ungenui  Vabbnbbroh  138. 

3)  BTioiK,  Foedera  I,  610.    Cloie  BoUi  p.  119. 

S)  FBr  Schottland  war  am  23.  Aognat  1273  alleo  atuwttrtdgen  Kanflenten 
der  VeAebr  freigegeben  worden.    BöaLBACM,  Hans.  DJB.  I,  267  Â.  2. 

4}  Patent  BoUs  p.  46.    Auch   die  Neatnden  hatten  darunter  eu  leiden  ; 
«.  den  Brief  DniebuTgs  an  KQId  vom   14.  Jnli  1274,  Bans.  TT.B.  I,  Nr.  733. 
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Offenbar  sollte  darch  diese  kräftigereD  Maßregeln  ein  ener- 
gischer Druck  auf  Flandern  auBgeKbt  werden,  und  in  der  Tat 
kam  es  nanmehr  am  24.  Jnni  za  einem  Stillstände,  dem  am 
26.  Jnli  2n  Montreoil  s/H  der  Abschluß  eines  endgültigen  Vertrages 
folgte').  Die  Sperre  wurde  anfgehoben  und  wechselseitig  volle 
Sicherheit  des  Verkehrs  der  Kanflente  ans  beiden  Ländern  ver- 
sprochen ;  für  die  den  Kanflenten  von  England,  Irland  and  Wales 
zugefügten  direkten  Schädigungen  versprach  Graf  Gay,  der  tlie 
Verhandlungen  int  Xaraen  seiner  Hntter  gefShrt,  vollen  Ersatz, 
wobei  der  Wert  der  englischerseits  beschlagnahmten  Sandriscben 
Waren  in  Anrechnung  zu  bringen  war.  Mit  dem  Friedensscblasse 
tiel  natürlich  das  gegen  Flandern  speziell  gerichtete  Wollaasfdbr- 
verbot.  Doch  blieb  auch  für  die  Zakunft  formell  jede  Ausfnfar 
von  Wolle  aus  dem  Königreiche  verboten,  falls  sie  nicht  auf 
Grund  einer  in  einem  offenen  Briefe  des  Königs  ausgesprochenen 
Lizenz  erfolgte").  Natürlich  war  der  Zweck  dieser  Haflr^el 
jetzt  ein  rein  fiskalischer,  und  es  wird  sicher  in  einem  inneren 
Zusammenhange  damit  stehen,  daß  im  folgenden  Jahre  (1275) 
die  gesetzliche  Einfühmng  der  nova  enstnma  erfolgte,  die  mit 
'/a  Mark  Sterling  von  jedem  Sack  Wolle  oder  300  WoIIfellea, 
die  einem  Sack  entsprachen,  und  mit  1  Mark  Sterling  von  jeder 
Last  Häute,  die  ans  England  oder  Wales  ausgeführt  worden,  zu 
erheben  war  ;  des  Königs  Bankier  Lnka  von  Lucca  und  die  Ge- 
sellscbaft  der  Eicciardi  überhaupt  wurden  zunächst  mit  der  Er- 
hebung dieses  neuen  Wollzolles  betraut^. 

Noch  lange  aber  hat  die  Frage  des  Schadenersabses  die  Be- 
ziehungen zwischen  Flandern  und  England  in  Spannung  erhalten. 
Zur  Feststellung  der  Schäden  war  im  August  1274  eine  ge- 
mischte Kommission  aus  je  4  Kaufleuteo  beider  Parteien  zu> 

1)  BruER,  Foeden  1,  ftlO,  613.  Huuischea  U.B.  I,  257  Nr.  736. 
Cartulaire  de  l'aoc  Est^le  de  Brngei  I,  66  Nr.  78.    Takekbbbqh  1S9  f. 

2)  Am  98.  ÂngUBt  1274  erhielt  der  Genter  Kanfmum  Heurjr  de  la  Lake 
eine  Aasfuhrlicenz  fOi  80  Sack  Wolle,  die  soRnahrasweiBe  in  den  Pat.  Rolls 
p.  55  veneichnet  steht 

3)  Patent  Bolla  p.  S4  uod  90  (27.  MSra  und  19.  Hai),  97,  101.  Kuhzc 
p.  XXXVL  Hall,  H.,  â  Historj  of  Ihe  Caatom-ReveDue  in  England 
(London  188B)  I,  66,  300  f.  Erst  bei  der  Einftihning  weiterer  Zolle  in  deD 
Jahren  lS9i  und  1303  worde  diese  nova  cnatmna  mr  antiqna  cnstama. 
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sammengetreteD,  der  der  König  atu  16.  Oktober  ooch  zwei 
Spezialkommissare  beigab;  sie  einigte  sich  dahin,  daß  nach  Ab- 
zog der  den  flandrischen  Eaufleaten  zngefttgteo  Schäden  ein 
den  englischen  erwachsener  Schaden  von  4766  £  17  sh.  öbrig 
bleibe,  der  bis  14  Tage  nach  OBteni  1276  zu  ersetzen  sei  '). 
Indessen  Guy  erwies  sieh  als  ein  sehr  übler  Zahler;  immer  von 
neuem  mußte  auf  sein  und  seiner  Bürgen  Ersuchen  die  Zahtnngs- 
t'rÎBt  bioansgeschoben  werden.  Der  König  suchte  durch  Druck 
auf  Handel  und  Industrie  Flanderns  nachzuhelfen  ;  im  Mai  1276 
wnrde  die  Ausfuhr  von  Wolle  nach  Flandern  und  der  Handels- 
verkehr mit  flandrischen  Kaufleuten  von  neuem  verboten,  im 
August  die  vorläufige  Beschlagnahme  aller  flandrischen  Kauf- 
lenteu  gehörigen  Wolle  und  anderer  Waren  rerfSgt,  unter  be- 
sonderer Betonung  allerdinge,  daß  für  ihre  durchaus  sichere  Auf- 
bewahrung Sorge  zu  tragen  sei,  was  natürlich  keineswegs  immer 
geschah  ^.  Neue  Versprechungen  bewirkten  die  Zurücknahme 
dieser  Maßregeln;  am  20.  Oktober  1276  hat  der  König  den 
Kauflenten  von  Brügge,  Gent,  Ypem  und  Douai  sicheres  Oeleit 
für  England  zugesagt,  das  bis  zum  Weißen  Sonntage  (Invocavit) 
des  folgenden  Jahres  in  Kraft  bleiben  sollte.  Bis  dahin  sollte 
offenbar  die  Zahlung  an  die  englischen  Kaufleute  Nicolaue 
de  Ludlow  und  Thomas  de  Basinges  erfolgt  sein,  die  der  König 
am  26.  Dezember  zu  seinen  Spezialbevollmächtigten  für  diesen 
Zweck  bestellte^.  Indessen  die  Frist  verstrich  wiederum,  der 
äicherheitabrief  für  die  flandrischen  Kauflente  lief  ab.  Immer- 
hin können  wir  nachweisen,  daß  zwei  derselben,  Jacob  de 
Sanndemund  und  Ingeram  Aleyn,  am  16.  Mai  1277  eine  Lizenz 
zur  Ansfuhr  von  40  Sack  Wolle  (28  über  Boston  und  12  über 
London)  erhalten  haben,  und  ein  Kaufmann  von  Vpem,  William 
de  Kyteler,  erhielt  am  17.  Juli  für  ein  Jahr  die  Erlaubnis,  mit 
IrUnd  Handel  zu  treiben,  vorausgesetzt,  daß  er  nietat  fremde 
Waren  für  eigene  ausgab*). 


1)  Varenbergh  1.  c.   140  ff.,    144.     üaDsiacheB    U.B.  I, 
Patent  BoUs  p.  60. 

2)  Claae  Rolls  p.  433,  307. 
8)  Patent  Rolls  p.  163,  276. 

4)  Ebd.209,228.  C>lendBiofDocnment8,Ireluid,I252--l<^, 

TlnMljklincliT.  f.  BiHsItl-  b.  WlrUehtruiHebichte.  VI. 
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Am  28.  November  1277  konnte  die  englische  Regierung  end- 
lich über  eine  Teilzahlung  von  2022  £  quittieren;  es  war  der 
Anteil,  der  naeh  dem  in  Flandern  angenommenen  Verteilnnge- 
modue  auf  die  Städte  Ypern,  Douai,  Poperinghen  nnd  Dixmnyden 
entfiel.  Noch  am  selben  Tage  wnrde  in  der  Kanzlei  die  Adb- 
ferti^ung  von  Sicberbeitsbriefen  für  diese  Städte  registriert,  doch 
hat  sich  ihre  wirkliche  Ausfertigung,  wir  wissen  nicht,  aue  welchem 
Grunde,  bis  znm  Februar  1278  verzögert  ').  Ohne  auf  den 
weiteren  Verlauf  der  Schadenereatzangelegenheit  eingeben  zn 
wollen,  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  daß  im  Jahre  1279  eine 
weitere  Teilzahlung  mit  1316.  18.  G  £  geleistet  worden  ist*). 

Nach  alledem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  der  Verkehr 
der  flandrischen  Eanflente  in  England  im  Jahre  1277  eine  starke 
Beeinträchtigung  erfahren  hat.  Immerhin  bleibt  ee  anffallig,  dafi 
Lizenzen  fUr  solche  in  den  von  Kunze  benStzten  Miscell.  RolU 
ganz  fehlen,  während  wir  für  einige  Fälle  sogar  den  positivea 
Nachweis  haben  führen  können,  daß  solche  erteilt  worden  sind. 

Die  in  den  Patent  Rolls  enthaltenen  Ausfuhrlizenzen  von  1273, 
mit  denen  wir  uns  speziell  zn  beschäftigen  haben,  gehören  also 
der  Zeit  der  noch  fortdauernden,  aber  lax  gebaudhabten  Handels- 
sperre gegen  Flandern  an.  Indem  die  Regentschaft  diese  Lizenzen 
für  die  WoUausfnhr  erteilte,  suchte  sie  die  Durchführung  des 
Ausfuhrverbots  durch  die  Bedingungen  zu  erreichen,  die  sie  an 
die  Erteilung  einer  Ausfuhrlizenz  knüpfte.  Vor  den  Bevollmäch- 
tigten des  Königs  mußte  der  Fxportear  einen  feierlichen  Eid 
leisten,  daß  die  Wolle,  die  er  exportieren  wollte,  _ihm  oder  seiner 
Firma  gehöre,  daß  sie  zum  eigenen  Gebrauch  von  anderen  als 
Leuten  ans  Flandern  und  Hennegan  gekauft  sei,  daÜ  er  sie,  so- 
lange der  Streit  mit  der  Gräfin  von  Flandern  dauere,  nicht  in 
ihr  Gebiet  bringen,  noch  auch  an  Leute  auä  ihrem  Machtbereidi 
verkaufen,  vertauschen  oder  sonst  veräußern  würde;  im  Falle 
der  Übertretung  nahm  er  die  Strafe  der  Konfiskation  der  Wolle 
und  seiner  sonstigen  Habe  auf  sich  °).    Die  Lizenzen  wurden  in 


1)  Patent  Bolla  p.  247  f.,  256. 

■2)  Ebd.  808,  830.    Tgl.  VARRHBRKnH  I 

;i)  Patent  B«Ug  p.  13. 
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Montreuil  in  England  noch  nicht  bekannt  war.  Bald  nachher 
aber,  schon  am  7.  August,  findet  Bidi  die  erste,  bis  Michaeli 
gültige  Einzellizenz  für  den  Wolleiport,  deren  Empfänger  der 
Londoner  Kaufmann  John  de  Brylond  gewesen  ist'). 

Als  dann  der  neue  Grundsatz  durchgeführt  wurde,  die  Aus- 
fuhr aus  dem  Königreiche  überhaupt  nur  auf  Gnind  besond««r 
königlicher  Lizenzen  zuzulassen,  hat  man  offenbar  die  bezüglichen 
Aufzeichnungen  an  anderer  Stelle  als  in  den  Eotuli  literamm 
patentium  gemacht  ;  aus  einer  solchen  anderen  Quelle  hat  ja  aoch 
KuNzi-:  seine  Mitteilungen  über  die  Wollansfubr  von  1277/78  ge- 
schöpft. 

Haben  wir  somit  zu  bedauern,  daß  uns  die  Pateut  Rollt« 
nur  Aufàchluâ  über  den  englischen  WoUexport  eines  einzigen 
Jahres  gewahren,  so  wird  auf  der  anderen  Seite  die  Bedeatong 
des  für  dieses  eine  Jiüir  vorliegenden  vollständigen  Materials 
deshalb  nur  um  bo  höher  zu  veranschlagen  sein. 

S. 
Die  WolIauBfuhr  von  1273. 

Uen  stärksten  Anteil  an  der  englischen  Wollausfuhr  des 
Jahres  1273  hatten  die  Engländer  selbst.  Er  beläuft  sich  ant 
nicht  weniger  als  11415  Sack,  also  volle  °/«  <lc  vermeintlichen 
Oesamtausftthr  des  Jahres  1277.  An  dieser  Ausfuhr  sind  284  Kauf- 
lente  beteiligt,  so  daß  sich  für  den  einzelnen  ein  Durchschnitt 
von  40,2  Sack  ei^bt.  Unter  dem  Durchschnitt  blieben  177 
Kaufleute,  von  denen  151  je  20  Sack,  exportiert  haben,  während 
auf  21  nur  die  Hälfte  dieses  Quantums  entfäUt,  da  nie  paar- 
weise an  einer  Ausfuhrlizenz  beteiligt  erscheinen;  einmal  partis- 
pieren  zwei  Kanflente  an  46,  ein  andermal  drei  Kaufleute  an 
80  Sack.    Im  ganzen  entfallen  auf  diese  Kategorie  3356  Sack. 

1}  Ebd.  Vom  28.  AugDBt  datiert  dum  die  Liseus  Uli  den  Gentei  Eaufmuin 
(ob.  S.  48  Anm.  2)  mi  Anifiihr  Ton  80  Sick  Wolle  nnd  anderer  Waren,  noter 
der  BediDgQng,  daß  er  dnrch  das  eidliche  Zeugnis  BUTerllHiger  Personen 
nacbweieen  kOnne,  daß  de  nach  dem  Laurentiustage  gekauft  aind.  Den 
AnguBt  wird  auch  die  allgemeine  Lizenz  für  die  Sauf  lente  am  Pari«  und  Bu 
angehören,  die  ihnen  die  Wollauafuhr  nach  der  Hùinat  bis  Michaeli  ge- 
BUttet,  p.  B4  t. 
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Ganz  nahe  dem  Darchschnitt  hielten  sich  zunächst  53  Kauf- 
leate  mit  40  Sack,  «n  denen  noch  je  einer  mit  42  nnd  46  Sack 
bîiutib^ten  ;  rechnet  man  auch  die  18  Eaufleote  mit  je  60  Sack, 
sowie  3  Kaofleutp  mit  54,  68  und  71  Sack  zu  dieser  mittleren 
Klasse,  so  ergibt  sich  für  diese  zweite  Kate^rie  ein  fast  ebenso 
^ßes  Qoantum  wie  für  die  erste,  3440  Sack,  an  denen  in- 
dessen nnr  75  Kanfleute  beteiligt  waren. 

Für  die  dritte  Klasse,  die  Ansfuhrscheine  über  80  und  mehr 
äaek  Wolle  erhalten  hat,  bleiben  somit  4619  Sack  übrig,  die 
mh  anf  32  Kauf  lente  verteilten.  Auf  11  von  ihnen  entfielen 
je  80  Sack;  es  waren  die  Londoner  Kanfleute  Robert  de 
Basinges,  Adam  de  Blakeneye,  Peter  Cosyn,  William  FVesseveda 
iFresheyed)  dnd  Robert  de  Arraz,  ferner  William  de  Vaus,  Kauf- 
mann von  Maidstone,  Alexander  de  Crawetborpe  (Krauthom) 
von  Sandwich,  Peter  de  Lyuns  von  Southampton,  John 
Dalemn  von  Winchester,  John  Gilbert  von  Bristol  and 
WiUiam  Wilec  von  Pontefract. 

Die  übrigen  seien  in  folgender  Tabelle,  nach  der  Große  ihres 
Anteile  an  der  Ansfahr  geordnet,  karz  zusammengestellt. 
100  Sack;  JohnleParmenter(Parchu- 
mener)  .... 
„       Stephan  de  Comhnll 
,       Roger  Pride  ,     .     . 
,       -       Thomas  de  Micfaeldevre  . 
Gregory  de  Rokesle 
Alexanderde  Watele(Wate- 

legh) 

Henrj'  Chadde    .     .     , 
William  de  Mercwell  . 
William  Randalph  .     , 
l'oncins  de  Mora     . 
Wolmar  de  Esses  . 
Hngb  deFulflod(Fuleflode)  '] 


110 


135 


Kanfm.  von  Baudak  ') 

„        „  London  ') 

„        „  Shrewsbury 

„  Winchester 

„  London 

„         -  London 

„        „  Dunstaple 

„        ,  Winchester 

„        „  Shrewsbury 

„  London 

„        „  London 

„  Winchester 


li  Baldocb  co.  Hertford. 

2)  Otbt  ans  Patent  Rolls  p.  mi  heiror. 

i'<  Außerdem  erhielt  aein  Bruder  Ralph  eioe  Lii 
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140  Sack:  Giles  (Gilbert)  de  S.  Ande- 

§:nDdo Kanfm.  von         ? 

200      „       Bernard  de  Hampton  nnd 

John  leLon^  von  Cardiff         .,        ^   Sonthanipton  ') 
„        „       William  Poxe  (Pokes,  Box)  *)      .,■       ^   London 
240      „      John  de  Brilannd  (Brilond)         „        ^  London 
244      „       NicolanB  de  Winton")      .         „        „   London 
284      q      Thomas  de  BaBÎnges*)  .,        „   London 

316      „       NicolanB  de  Lndelawe  „        ^   Sbrewabory '^) 

360      .,      John  Durant")    ....         „        „   Dunataple 
„        .,       William  le  Fisher  (Pesebnr, 

Peshnner,  Pessoner)  „        .,  Uunstaple 

Leider  ist  die  OrtBherknnft  der  englischen  Eanflente  in  unserer 
Quelle  nicht  immer  ange^ben,  besonders  bei  den  Ansfnhrlizenzen 
ober  kleinere  Beträge  fehlt  sie  ziemlich  häufig.  Daher  gebe  ich 
die  folgenden  Zahlen  nber  den  Anteil  der  einzelnen  englischen 
Städte  an  der  WoUansfuhr  von  1273  nnr  mit  allem  Vorbehalt 
und  nur  als  Minimalzahlen  : 

London       3305  Sack 

Winchester 1116     „ 

Dunstaple 900     ., 

Shrewsbnry 596      ^ 

Sontbampton 440     „ 

Sandwich 360     „ 

Bristol 360     „ 

Newcastle-on-Tyne  ....       326      „ 
.\ndoTer 294     ., 


1)  Id  einer  anderen  Lizenz  über  20  Sack  (p.  24)  heiüt  Joh.  le  Lnng  of 
Kaerdif  Kanfmann  von  Bristol. 

2)Davon4()8ackEaBamiDeiiinttieiiiemSoEiiiBHBTtm,Kaiifmui]iTonLondaii. 

3)  Davon  40  Sack  Eusammen  mit  Ralph  le  Ferre,  Kaurmann  von  LondoD. 

4}  Id  einer  seiner  LlEensen  (p.  36)  heiSt  er  Eanfmann  von  Dover;  so 
anch  1277,  p.  221  f. 

5)  Wenn  er  p.  86  Kaufmann  von  Sillop  heißt,  so  besieht  eich  das  anf 
die  Orafochaft  Salop,  in  der  Shrewsbtuy  liegt. 

6)  Von  40  Sack,  für  die  er  mit  dem  folgendeo  Eusammen  eine  Lizens 
erhielt,  habe  icb  jedem  der  beiden  die  Hfilfte  angerochnet. 
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Übertrag:  7697  Sack 

Lynu') 200      , 

Pontefract 140     „ 

Ladlow 110     „ 

Canterbuïj- 100      „ 

Somma:  8247  Sack 
Von  anderen  Orten  sind  mit  kleineren  Qaanlitäten  vertreten 
s.  B.  Basingstoke,  Newbnry,  Maldon,  Dorcbester,  Olouceeter, 
AbergaTenny,  ehester,  York,  Gr.  Yarmoath;  in  anderen  Fallen 
leigt  sich  die  Anziehungskraft  der  Hanptstadt,  so,  wenn  Lente, 
die  nach  Brackley,  Dorking,  Reigate,  Watford  benannt  sind,  al» 
Ktnfleote  von  London  bezeichnet  werden. 

Daß  Eanflente  aas  Flandern  im  Jahre  1273  keine  Ans- 
fahrlizenzen  erhalten  haben,  ist  selbstrcrständlich  ;  zu  ihnen  kann 
Dian  Peter  Boayn,  der  ans  Brü^e  stammte,  nicht  rechnen,  da  er 
Engländer  geworden  und  sehon  von  Heinrich  III.  ausdrücklich 
smammen  mit  seinen  merchants  und  servants  von  den  gegen 
die  flandrischen  Kanfleute  gerichteten  Verfiignngen  au8g:enommen 
worden  warO- 

Aber  auch  die  Holländer  fehlen  ganz,  die  nach  den  Mit- 
t^nngen  Kunzes  im  Jahr  1277/78  mit  der  hohen  Beteilignngs- 
siSer  von  fast  3000  Sack  vertreten  waren.  Der  Grund  liegt  in 
Miflhelligkeiten,  die  damals  zwischen  Engländern  und  Holländern 
bestanden.  Der  Connétable  von  Schloß  Dover  hatte  Waren  von 
Holländern,  wohl  unter  dem  Vorwand  ihres  Verkehrs  mit  Klan- 
d«TO,  beschlagnahmt,  worauf  Graf  Florens  V.  von  Holland  mit 
Repressalien  gegen  die  englischen  Kaaflente  antworten  ließ.  Um 
eine  Einigung  herbeizuführen,  sollten  zwar,  nachdem  frühere 
Verelüidignngaversuchc  zu  keinem  deflnitiven  Ergebnis  geführt 
hatten,  Gesandte  beider  Mächte  im  Febmar  1273  zu  Verhand- 
le Unter  den  beteiligten  Kuif  lenten  i^t  auch  Simon  de  SUrre  (mit  20  Sack 
p.  32),  Bttrger  von  Lynn,  der  im  Jahre  nivor  als  aldennanniu  Romani  Intperiî 
■päd  lennem  erscheint.    HacsiacheB  Ü.B.  I,  Nr.  701. 

8)  Usena  Aber  30  Sack  p.  25,  fOr  John  Boayu  Über  40  Sack  p.  26. 
Order  KOnig  Bdoarda  zn  seinen  Gongten,  die  auf  das  Privileg  fleioea  Vor- 
glDgen  (Br  ihn  Beaug  nimmt  nnd  eine  gegen  seine  Waren  vor  Weihnachten 
lertbgte  BeacUagoahme  aufhebt,  p.  56  (12.  Sept.  1274). 
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langeil  in  Saint-Omer  eintreffea;  indessen  von  einem  Resoltat 
dieser  Verhandlnngen  hören  wir  nichts  ').  Erst  seit  1275  besserte 
eich  das  Verhältnis  beider  Mächte.  Am  1.  Mai  1276  ist  z.  B. 
den  Kanfleuten  ans  Holland  eine  allgemeine  Lizenz,  in  England 
Handel  zu  treiben,  aaf  zwei  Jahre  erteilt  worden^. 

Auf  die  Kauflente  aus  Deutschland  entfallen  von  der  eng- 
lischen WoUauafohr  des  Jahres  1273  nnr  1440  Sack,  an  denen 
49  Kaufleute  beteiligt  sind,  so  daß  auf  den  einzelnen  nur  ein 
Durchschnittsquiuitum  von  29,4  Sack  kommt.  Bezeichnend  ist 
hier  besonders  die  geringe  Höhe,  die  das  Maximum  erreicht. 
Bei  37  Kaufleuten  lautet  die  Lizenz  auf  20  Sack,  6  andere  Kauf- 
leute  sind  an  einer  solchen  Lizenz  nur  znr  Hälfte  beteiligt,  so 
daü  also  auf  diese  Kategorie  von  den  1440  Sack  800  entfallen. 
Nur  3  Kaufleute  zeigen  eine  Beteiligung  von  je  40  Sack.  Einer 
Ausfuhrlizenz  über  60  Sack  begegnen  mx  bei  Gerhard  Dalewyt; 
Johann  Clepping  von  Lübeck^  hat  eine  Lizenz  über  20  allein 
und  eine  über  40  Sack  zusammen  mit  Johann  Pape  erhalten. 

Dem  Maximum  von  80  Sack  begegnen  wir  in  fünf  Fallen  : 
bei  Johann  de  Gerning  und  seinem  Sozius  MnnceuB,  Kaufleaten 
von  Gerning  (Groningen),  bei  den  Brüdern  Arnold  und  Friedrich 
Scotelmund  von  Lübeck,  bei  Wolwyn  (Baldwyn)  de  la  Patte, 
Libertus  (Lambert)  de  Porcell'  und  Friedrich  Sattelmole  (Sutel- 
mole)^).  Eine  vollständige  Aufzählung  der  deutscheu  Kauflente 
hat  schon  Höhi^aum  gegeben  und  ihre  lokale  Herkauft  mebrfaeh 
auch  da  nachgewiesen,  wo  unsere  Quelle  sie  nicht  angibt  *).  Da- 
nach sind  aof  Lübeck  13  Kauflente  mit  460,  auf  Dortmund  7 
mit  240  Sack  zu  rechnen;  Köln  begegnet  mit  2  Kaufleaten, 
Johann   de  Stesnete  und  Godfrey  de  Colonia;    anfierdem    sind 

1)  Patent  ßolla  p.  2,  fi.  Brief  dea  Grafeii  an  den  Bailli  von  London 
(16.  Not.  1272):  HanuBches  Ü.B.  1,  Nr.  713. 

2)  Patent  Bolle  p.  89  nnd  200.  Dazn  Hans.  U.B.  1,  Nr.  766  ff.,  770  f.,  79S. 
8)  Qeleitsbiiele  fUi  Uio  vom  18.  MSra  1275  und  16.  Nov.  1276.    Patent 

BoU«  p.  83  und  171.  Er  ist  nicht  identiioh  mit  John  Chepping,  p.  6A 
(Chipping  CD.  LancMter). 

4)  HOiiLBAUM  mSchte  Identität  von  Sattelmole  mit  Scotelmund  annehmen, 
was  mir  doch  bedenklich  erscheint. 

6)  HaawHchea  Ü.B.  HI,  p,  406—407.  Er  «ieht  auch  die  nnr  für  Ba^and 
»elbat  e^ttltigen  Lizenien  von  1274  heran. 
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Aachen,  Münster,  Salzwedel,  Utrecht  vertreten'),  währeüd  in 
manchen  Fallen  auch  hier  die  Herkunft  ungewiß  bleibt. 

Nicht  zn  den  deutschen  Kanfleaten  zu  reebnen  war  Jobann 
tie  Brilond,  der  immer  nur  als  Kaufmann  von  London  bezeichnet 
wirâ*)  und  uns  mit  der  hohen  Beteiligungsziffer  von  240  Sack 
hegegnet  ist;  jedenfalls  aber  ist  er  läbischer  Herkunft;  nicht  nnr, 
daß  ein  Godfried  de  Brilond  als  Kaufmann  von  Lübeck  und  ein 
Heinrich  de  Brilond  mit  Gottscbalk  von  Salzwedel  zusammen  als 
dentscher  Kaufmann  erBcheinf),  läßt  es  auch  auf  die  Fortdauer 
seiner  Beziehungen  zum  alten  V^aterlande  schließen,  daß  er  im 
Jahrr  1281  den  deutschen  Kaufmann  Hermann  le  Jncvene  zu 
winem  BevoUniächtigten  für  Irland  bestellt  hat*). 

Als  deutsche  Kaufleute  bezeichnet  unsere  Quelle  auch  die 
An^börigen  des  Lntticher  Bistnms,  die  für  ans  indessen 
zweckmäßig  besonders  zu  behandeln  sind  '')  ;  am  englischen  Woll- 
eiport  von  1273  waren  sie  mit  23  Kaufieuteu  und  820  Sack  (Dnrch- 
srhnitt  also  35' /i  Sack)  beteiligt.  Anf  die  Hauptstadt  selbst 
entfallen  davon  6  Kaufleute  mit  200  Sack,  an  denen  James  le 
Larder  mit  60,  Johann  le  Larder  mit  40  Sack  Anteil  haben  *'). 
Weit  größer  als  der  Anteil  des  Hauptortes  des  Füretentums  aber 
i»t  der  von  Huy,  das  11  Kanflente  mit  Lizenzen  über  20  und  2 
mit  solchen  über  40  stellt  '),  außerdem  aber  in  Hubyn  de  S.  Mar- 
tino  einen  Großkanfmann  aufzuweisen  hat,  für  den  eine  ganze 
Reihe  von  Lizenzen  im  Gesamtbeträge  von  240  Sack  ausgestellt 

1)  Wfrner  von  Sontliface,  den  HAui.iial'm  mit  Jutfaas  tod  Utrecht 
idoiiifinert. 

3)  Pat.  BoUs  p.  27,  36,  37,  SS,  64,  67,  121. 

3)  Ebd.  p.  36  und  15. 

4)  Ebd.  490.  Dertmar  de  Dortmund,  Bflrger  und  Kaafmaon  von  London 
(f.  35),  h^e  ich  ebcD&Ua  zu  den  Engländern  gerechnet. 

5)  In  d«n  XitteJloDgen  Eunzei  fUr  1277,78  fehlen  sie;  aach  unter  den 
bcDUchen  sind  sie  nicht  enthalten. 

6)  Möglich  wKrc  es,  dafl  in  dem  Vornamen  Junes  ein  Versehen  des 
3threäen  Torliegt  and  wir  e«  nur  mit  einer  Penon  zn  tun  haben.  Jehan 
k  Hudre  encheint  1288  ab  Bttrger  von  Tpem.  Das  Hakez,  0.,  La  lettre 
iittOnk  Tpre«  au  XIU*  siècle  (Britasel  1901)  p.  288,  Nr.  14a 

T)  Als  za  ihnen  gehttrig  ist  jettt  snoh  Domadaans  Bonvallet,  Eanfmann 
nt  Dentsehland  (Pat.  BoUs  S6)  =  Bomidan  Danndevale,  Kaufmann  von 
Hm  (ebd.  51),  nachweisbar. 
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worden  ist.  Auf  Huy  alleio  kommen  also  540  Sack  von  den 
820  des  ganzen  Fürstentnms,  von  dem  außerdem  nocb  Dinant 
nnd  Saint-Trond  ')  mit  je  40  Sack  (ersteres  bei  zwei  Kanfleoteo) 
vertreten  sind. 

Recht  beträclitlich  ist  die  Beteiligong  des  nächsten  Nachbars 
von  Flandern,  des  Herzogtum»  Brabant,  das  in  der  Tnch- 
fabrikation  mit  den  ftandriseben  Städten  wetteiferte;  104  seiner 
Kaafleate  babeia  im  Jahr  1273  ein  Qaantnm  von  3678  Sack, 
durchscbnittlich  also  genau  ebensoviel  wie  die  Untertanen  des 
Liitticher  Bischofs,  ans  England  ei.port:iert.  Davon  kommen  auf 
Nivelles  1  Kaufmann  mit  60,  auf  Antwerpen  4  Kauflente  mit  120 
(je  2  zu  40  und  20),  auf  Brüssel  9  Kaufleute  mit  290  Sack, 
an  denen  2  mit  je  60,  6  mit  je  20  und  je  einer  mit  40  und  10 
Sack  beteiligt  waren. 

Weit  stärker  ist  die  Beteiligung  Löweus,  das  32  Kaufleute 
nach  England  entsandt  hat,  von  denen  22  Ausfuhrlizenzen  über 
20,  7  solche  über  40  erhalten  haben,  während  nur  einer  mit 
mit  einer  Lizenz  Über  60,  zwei  mit  solchen  über  80  Sack  (Simon 
de  Lovania  und  Henry  Skyn  of  Lewe)  erscheinen  ;  im  ganzen 
haben  die  Löwener  Kaufleute  also  940  Sack  exportiert 

Bei  weitem  am  größten  war  aber  doch  der  Anteil  des  industrie- 
reichen Mecheln,  auf  das  bei  45  Kaufleuten  1776  Sack  ent- 
fallen. Zu  den  Lizenzen  über  20  Sack  stellte  es  fast  nur  eben- 
soviel Inhaber  wie  Löwen  (23),  zu  denen  über  40  Sack  aber  13, 
zu  denen  über  60  Sack  4  Anteilbaber;  dazn  kommt  noch  ein 
Kaufmann  mit  80  Sack  (Job.  de  Lyuns  oder  Lilyun)  und  4  Kauf- 
lente mit  100  bis  140  Sack. 

Hinzu  treten  endlich  noch  die  Lizenzen  von  12  Personen,  die 
schlecbthin  als  Kauflente  von  Brabant  bezeichnet  sind;  von  diesen 
sind  beteiligt:  einer  mit  12,  7  mit  je  20,  je  2  mit  je  40  und  60 
und  endlich  noch  einer  mit  dem  Maximum  von  140  Sack,  was 
eine  Summe  von  492  Sack  ergibt. 

In  einer  kleinen  Tabelle  mögen  die  Namen  der  mit  100  und 


1)  Terricos  de  Sefneron,  denUcher  Kaofmaiui,  in  unaerer  Qnelle  p.  36; 
TOD  HAhlbaüm  îd«Qlâflidert  Eän  Oilbert  de  S.  Tradone  encheiot  Ubrigrens 
ebenda  (p.  80)  alt  KtLufteknn  von  Brabuit  mit  einer  LiceoE  Über  W  Sack. 
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mehr   Sack  beteilig1«ti  Brabanter  Kanfleute  Tolgen.     Es  expor- 
tierten : 
100  Sack  Arnold  (Emald)  Tnllyn  (Tolyn),  KaufmaDii  von  Mcclieln 

120       ^     Tristram 

„         ^     Lambert  de  Mailing    ....  .,  ^         „ 

140      .,     Anselm  de  Malines     ....  .,  .,         ., 

„         „     Johann  Seghen  (Segeyn)      .     .  .,  „   Brabant. 

Umfangreicher  noch  war  die  englische  WollaoBfahr  im  Jahre  1373 
durch  Kaaficate  ans  dem  England  znnächetliegendeu  nordöBt- 
lichen  Teile  von  Frankreich;  sie  belief  sich  im  ganzen 
auf  5280  Sack.  Bei  einer  Beteilignng  von  147  Kaufleaten  er- 
gibt sich  daraus  ein  Durchschnitt  von  35,2  Sack,  also  so  gut  wie 
identisch  mit  der  fnr  die  Brabanter  und  Lätticher  gefundenen 
Dnrcfaschnittszifier.  Fassen  wir  zunächst  den  nördtichsten  Teil 
dieses  Gebiets,  das  Somme-  und  Scheidegebiet,  ins  Auge.  Von 
den  Seestädten  sind  hier  Calais  und  AbbeviUe  nur  mit  je  einer 
Lizenz  über  40  und  20  Sack  beteiligt.  Dagegen  zeigt  der  Haupt- 
urt  der  Picardie,  Amiens,  mit  1800  Sack  eine  Ziffer,  die  selbst 
die  von  Mecheln  noch  etwas  übertrifft.  Und  zwar  haben  von 
den  52  beteiligten  Kaufleuten  dieser  Stadt  27  Lizenzen  über  20, 
19  solche  über  40  erhalten,  während  auf  2  Raufleute  je  70,  auf 
je  einen  60,  80,  100  und  120  Sack  entfallen'). 

DazD  treten  von  kleineren  Orten  an  der  Sonmie  Corbie  mit  4 
und  Ancre  mit  einer  Lizenz  über  Je  20  Sack. 

Auch  der  Hanptort  von  Artois,  Arras,  ist  nur  mit  3  Kauf- 
leoten  (2  Lizenzen  zu  20,  einer  zu  80)  und  120  Sack  vertreten, 
während  Saint-Omer  nngefähr  das  Vierfache,  13  Kanfleute 
and  450  Sack,  aufzuweisen  hat.  Davon  kommen  auf  einen  Kauf- 
mann allein  140,  auf  B  200  Sack,  während  sieh  110  Sack  auf 
die  7  übrigen  verteilen  *). 

Eine  ungewöhnlich  hohe  Durclischnittsziffer  von  mehr  als 
100  Sack  ei^bt  sich  für  Cambrai,  bei  dem  nur  6  Kaufleute  aii 

1)  Uit  80  Sack  bt  Jajnea  de  Ispannia  (Ëspaigrnjr)  vertreteu;  p.  24,  07  f. 

2)  Lambertns  de  8.  Omeio,  Kaofmano  toq  Saint-Omer,  tat  zum  Esport 
TOD  SO  Sack  mit  Joh.  de  3.  Omero,  Eonfmaim  voo  Lean,  assoziiert  (p.  S6 
und  36);  da  letat«rer  allein  noch  mit  einer  Lizenz  von  a(j  gack  Ijegegaet,  so 
hriie  ich  bei  Lynn  60,  bei  Saint-Omer  nur  40  3aok  iu  A.ii«tx  ge^T"^^*- 
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«ineni  Export  von  700  Sack  beteiligt  sind.  Der  geringste  Anteil 
ist  hier  40  Sack  (in  3  Fällen)  ;  je  eine  Lizenz  lantet  über  60,  160 
Dnd  360  Sack,  so  daß  also  hier  das  Kfaximnm,  dem  wir  bei 
englischen  Kaufleutcn  begegnet  sind,  wieder  erreicht  ist. 

Ana  der  Normandie  begegnet  zunächst  ein  Kanfmann  nnr 
mit  dieser  Herknnflgbezeichnung  mit  einer  Lizenz  für  20  Sack,  mil 
gleichen  Lizenzen  ferner  2  Kanflente  von  Eu  und  einer  von  Dieppe; 
anch  Caen  stellt  nnr  einen  Kanfmann,  dieser  aber  war  an  der 
Wollaaafnhr  mit  100  Saek  beteiligt.  Alle  diese  Orte  übertraf  die 
Hauptstadt  Ronen  bei  weitem;  sie  war  mit  fast  ebenBOTiet  Emf- 
leuten  wie  Amiens  (51)  beteiligt;  allerdings  blieb  ihre  Ansfnhraffer 
mit  1460  Saek  etwas  stärker  hinter  Amiens  znrüek.  Anf  41  Kanf- 
lente kamen  hier  zunächst  800  Sack  ;  nnr  3  Kanfleote  hatten 
Lizenzen  über  40,  4  dagegen  solche  über  60  Sack,  während 
je  ein  Kaafinann  mit  80,   100  und  120  Sack  vertreten  ist 

Nicht  ganz  unbeteiligt  war  endlich  auch  die  französiscfae  Haupt- 
stadt an  dieser  Wollausfuhr;  von  10  Pariser  Kanfleuten  hatten4 
drei  Lizenzen  über  60,  zwei  und  drei  solche  über  40  und  60  Sack; 
«ine  Lizenz  über  80  Sack  (Inhaber  Hngh  le  Chapeler)  kam  hinzu, 
m  daß  auf  Paris  im  ganzen  400  Sack  entfielen  '). 

Mit  100  Saek  und  mehr  waren  von  den  Kauflcuten  des  nord- 
Jistlichen  Frankreich  beteiligt: 

Mit  100  Sack:  Nicolans  n.  James  llarier,  Kanflente  von  Amiens 
,       „      Philipp  Witerel    .     .     .     Kaufm.     „   Caen 


^  „      Richard  de  Auribecen 
120  NigasiuB  de  Anribecco 

„  -,      Drogo  (Drew)  Malerbe 
140  Ciuillanme  Bonenfannt 

160  (liles  de  Aeria     .     . 

360  ..      Matthias  Weremund . 


^  Rouen  *) 

.,  Rouen  *) 

.,  Amiens 

..  Saint-Omer') 

.,  Cambrai 


1)  Wenn  auch  Trojea  nntei  den  Wollexporteuren  vertreten  scbeioi 
<p.  21),  ao  ist  zu  bemerken,  daß  James  de  Troje  als  Bürger  von  London 
nachweisbar  ist;  im  Februar  1278  tritt  er  mit  Weimar  von  Essei  nuftmoien 
eine  Pilgrerfahrt  nach  Santiago  au.  Pat  Bolla,  p.  366,  868.  Copinns  de  Traf  r 
wird  gleich  in  unserer  Quelle  selbst  als  Kaufmann  von  London  bezeichnet,  P- 1^- 

2)  Sie  gelbst  werden  zwar  nicht  ausdrücklich  als  Kanflente  von  Bouen 
beteiehnet  wohl  aber  ist  das  bei  Joh.  de  Anribecco  nnd  Eliaa  de  A.  der  FsU- 

3)  An  einer  St«lle  (p.  ID)  wird  er  nach  Saint-Qnentin  ifenannt. 
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Aofier  dem  Nordosten  ist  nur  das  andere  Ende  Frankreichs, 
dw  noter  eogUacher  Hoheit  stehende  Südwesten,  an  dem  Wollezport 
108  Eagluid  beteiligt  gewesen.  Wir  begegnen  hier  zwei  „Ksof- 
leoten  von  Gascogne*',  sowie  je  einem  ans  Dax  and  Gonrdon, 
mit  Idzenzen  über  je  20  Sack;  ein  Kaufmann  von  Bordeani 
nnd  einer  von  S.  Macalre  sind  sogar  zusammen  nur  an  einer 
solchen  beteiligt  Etwas  s&ker  sind  dann  Condom  (2  Kaufleute, 
20  and  60  Sack)  and  die  Seestadt  Bayonne  (3  Kauflente  mit 
Lizenzen  über  20,  40  und  60  Sadï)  vertreten. 

Dieser  unbedeutenden  Beteiligung  von  11  Kaufleuteu  mit 
300  Sack  gegenüber  gewähren  die  Kauflente  des  geldkräftigen 
C  ab  ors,  die  seit  langer  Zeit  den  Verkehr  mit  England,  durch 
die  politischen  Verhältnisee  unterstützt,  ganz  besonders  pflegten, 
ein  völlig  anderes  Bild,  da  sie,  wenn  auch  nur  13  an  der  Zahl, 
einen  Anteil  von  nicht  weniger  als  1670  Sack  an  der  englischen 
Wollansfdhr  aufweisen,  so  daÜ  auf  den  einzelnen  der  hohe  Durcfa- 
Mhnitt  von  120  Sack  entfällt.  Dabei  fehlt  es  auch  hier  nicht 
ganz  an  kleineren  Leuten;  auch  hier  sind  4  Kauflente  nur  mit 
je  20  Sack  vertreten.  Bann  aber  begegnen  Petrus  de  S.  Petro 
mit  80,  Elias  de  la  Chapele  mit  120,  Poncius  Elie  mit  160  Sack, 
die  Sozii  Johannes  de  S.  Licio  (Sanliz,  Sanlys,  Sanz)  und  Gob- 
bett  (Gobert,  Godebert,  Gilbert,  Osbert)  von  Navarra,  Kaufleute 
von  Cahors,  mit  140  Sack  in  6  Lizenzen,  wahrend  Bernard  de 
Cemet  (Gemers)  mit  einem  Spanier  zusammen  an  300  Sack  be- 
(nligt  ist,  so  daß  auf  ihn  allein,  da  er  noch  eine  Sonderlizenz 
aber  20  Sack  erhalten  hat,  120  Sack  zu  rechnen  sind.  Als  der 
bedeutendste  unter  diesen  Wollezportenren  von  Cahors  und  allen 
US  bisher  bekannt  gewordenen  Exportenren  überhaupt  ersdieint 
aber  Johannes  Donaden  (Doneden),  der  Ausfuhrlizenzen  über 
Dicht  weniger  als  610  Sack  (darunter  auf  einmal  über  360  Sack)  ') 
erholten  hat 

Eine  besondere  Erörterung  macht  endlich  noch  folgender  Fall 
nöt^.  Am  20,  Jnni  1273  erhielten  Bertram  de  Croysors  und 
James  Chape  de  Mull,  Kauflente  von  Cahors,  eine  Ansfnhrtizenz 

1)  Du  ,18  b;  16  pain  of  letten'  (p.  19)  beruht  natUrlich  «nf  einem 
f^KD  Vanehoi,  d»  ein  aoldieB  pair  of  letterg  immer  Ober  20  Sack  aiu- 
gMeUt  Würde. 
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Jahre  1273  nnter  ihnen  vertreten:  Piacenza,  Lueca  und  Florenz; 
neben  ihnen  stehen  nar  noch  2  Kauf  lente  von  Bologna  mit  zneammen 
60  Sack').  Was  zunächst  Piacenza  betrifff^,  so  erhielten  am 
17,  Jannar  die  Kanfleute  Jacobns  de  Vetnla,  Atynns  Previdal, 
BonachamoB  de  Philippo  und  Petrinns  Decanns  Âusfuhrecheine 
über  180  Sack  Wolle,  die  bis  Ostern  Gültigkeit  hatten.  Weit 
^ÖQer  aber  waren  die  Quantitäten,  für  die  am  12.  Mai  desselben 
Jahres  Kaufleuten  von  Piacenza  Aasfuhrlizenzen  erteilt  wnrden. 
Es  erhielten  nämlich  die  an  dritter  und  vierter  Stelle  Genannten 
KQsammen  mit  Regtnaldus  de  Menichaco  40  paria  littcrarum  über 
je  20  Sack,  im  ganzen  also  über  800  Sack,  ausgestellt,  während 
för  die  an  erster  und  zweiter  Stelle  Genannten  zusammen  mit 
Fetrachius  Shovelaco  gleichzeitig  sogar  53  solcher  Ausfuhrlizenzen, 
also  über  1060  Sack  Wolle,  ausgefertigt  wurden.  Dazu  treten 
dann  noch  5  Ausfuhrseheine  über  100  Sack,  die  am  selben  Tage 
für  ihre  Landslente  Guillelmus  Gayneben  (Guadagnabcne)  und 
Reginaldns  de  Molino  ausgestellt  worden  sind. 

Anf  4  Lizenzen,  die  an  Eaufleute  von  Piacenza  vergeben 
wurden,  entfallen  also  2140  Sack  mit  einem  Maximum  von  1060, 
einem  Minimum  von  100  und  einem  Dnrchsehnittsquantum  von 
528  Sack.  Welch  ein  Unterschied  gegenüber  den  Anteilen,  mit 
denen  die  deutschen  Eaufleute  derselben  Zeit  und  die  des  Nor- 
dens überhaupt  uns  bei  der  WoIIausfuhr  aas  England  begegnet 
sind! 

Es  kommt  weiter  hinzu,  daß  die  in  den  4  Lizenzen  genannten 
8  Personen,  wie  sich  aus  anderen  Dokumenten  ergibt,  sämtlich 
ein  und  derselben  großen  Handelsgesellschaft,  der  der  Scotti,  ange- 
hörten %  die  damals  von  Bemardo  Scotti  geleitet  wurde  ;  als  „Kauf- 


1)  Patent  BdUb  p.  86  f. 

2)  Ebd.  13  ff.  Ober  die  älteren  HaDdelsfaodebungeD  Piaceniaa  zn  Eng- 
land s.  meine  Handelsgeach.  der  rem.  VOlker  p.  899  f. 

3)  Qeht  für  aediB  derselben  luia  dem  Dokument  vom  36.  November  1276 
(Patent  BoUa  p.  I2S)  hervor,  wenn  anch  die  Naroenafonnen  zum  Teil  ab- 
weichen; BO  ist  AttODius  Providali  =  Âtinns  Previdal,  Ferinus  von  Piacenza 
=  PetrinUB  Decanna  oder  DJhno,  Perochiua  Squarellocna  ^  Petrachiaa  (auch 
die  Formen  Perogine  nnd  Parochoa  kommen  vor)  Shovelaco.  Für  Boniu 
JohanniB  de  Philippo  (Bonachamue,  Bonua  Jeninua)  ergibt  aich  daa  gleiche 
am  dem  Schntzbrief  vom  Ib.  November  1379,  ebd.  964.    Damit  ist  aber  anch 
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leute  ileB  Papstes-'  bezeichnet,  haben  die  ABgefaörigen  der  Firma  io 
dieser  Zeit  besonders  hänfig  die  finanziellen  Geschäfte  zwiscbeo 
der  englischen  Krone  and  der  Enn'e  vermittelt  '),  sind  aber  annfa 
sonst  als  Darlehensgeber  in  den  Geldnöten  des  Königs  aufge- 
treten *). 

Eine  besondeni  wichtige  Kolle  spielte  damals  in  England  die 
Gesellschaft  der  Ricciardi  aus  Lncca,  die  kurz  vor  der  Mitte 
des  13.  Jalirhnnderts  in  England  auftritt^)  und  in  unserer  Zeit 
der  Krone  als  Hanptbank  im  KÖDigreiehe  diente.  Als  ihr  erster 
Vertreter  in  England  erscheint  damals  und  bis  zn  seinem  im 
Jahre  1279  orfolgten  Tode  Lukasins  Natalis,  gewöhnlich  nur  Lnka 
von  Lucca  genannt*).  Auf  ihn  alJein  sind  im  Jahr  1273  Xn»- 
fuhrlizenzen  für  460  Sack  Wolle,  auf  seinen  und  seines  Sozius 
Reginald  Namen  solche  für  560  Sack  Wolle  ausgefertigt  worden  ; 
(lazn  kommen  noch  zwei  kleinere  Lizenzen  hber  40  und  20  Sack, 
von  denen  die  eine  neben  seinem  Namen  noch  den  des  Thonaas 
von  Lucca,  die  andere  den  des  Opîzo  de  Malespina  enthält,  so 
daß  die  Gesellschaft  der  Ricciardi  im  ganzen  mit  nicht  weniger 
als  1080  Sack  an  der  Wollansfahr  des  Jahres  1273  beteiligt 
war.  Keben  ihr  steht  noch  eine  zweite  lucchesische  Handel»- 
gesellschaft  mit  dem  ebenfalls  recht  beträchtlichen  Anteil  von 
700  Sack,  als  deren  Mitglieder  in  diesem  Jahre  Nicolaus  Teste, 
Petrus  de  Wirale  (Wjrhale)  und  Ungelinna  HngeÜnelli  genannt 
werden  ;  die  Namen  aller  drei  Sozii  begegnen  in  Ausfuhrlizenzen 
über  zusammen  480  Sack,  nur  die  beiden  ersten  in  solchen 
über  140,  Getrus  de  Wyrhale  allein   und  der  jedenfalls  an<^ 

die  Zugehörigkeit  des  in  diesen  Urkunden  nicht  genannten  Jac  de  Vetola 
(della  Vecchia)  zd  denetben  OeBellschftft  erwiesen,  da  er  ja  mit  ihren  Hit- 
gliedern  in  jenen  Aoefahrlizenien  in  der  engsten  Verbindung  erscheint  ;  mdein 
ist  ein  Willannte  de  Vegia  1276  Mitglied  der  Gesellechsft  des  Bern.-Ie  Scoti 
Dca  Harez  1.  c.  p.  160. 

1)  Siehe  s.  B.  ebd.  fö  betr.  8000  U.  Sterl.,  die  die  Oesellachaft  des  Bern. 
3cotas  dem  Eünige  an  der  Kurie  geliehen;  p.  SB. 

2)  Ab  der  großen  Anleihe  des  EQuigs  vom  Sommer  1277  waren  sie  mit 
2000  H.  8t«rL  beteiligt,  ebd.  214. 

3)  Handelsgeach.  der  roman.  VQlker  p.  411. 

4)  Patent  Rolls  p.  181.  Als  King's  merchant  z.  B.  im  Oktober  1373 
bezeichnet;  ebd.  p.  2S,  Close  Rolls  p.  S3.  Brw&bnnng  seines  Todes  ib.  544,  646. 
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hieriKrgehdrige  Petras  Teste  ')  allein  werden  in  solchen  aber 
je  40  Sack  genannt  Vereinzelt  steht  dann  noch  eine  Lizenz 
aber  20  Saek  für  Petrns  Glendon,  Kaufmann  von  Lacca,  so  dafl 
inf  die  iDcchesiscben  Kaafteate  im  ganzen  ein  Anteil  von 
ISOO  Sack  an  der  Wollansfnhr  entfallt*),  also  beträchtlich  mehr 
als  damals  die  gesamte  dentsche  Wollaosfiihr  ans  England  be- 
trog. 

Am  sârksten  waren  aber  doch  nnter  den  Italienern  die 
Florentiner  an  dieser  Aasfohr  beteiligt,  obwohl  keine  der 
florentinischeo  Handelsgesellschaften  für  sich  das  Quantum  er- 
F^cht,  das  die  Riceiardi  von  Lucca  oder  gar  die  Scotti  von 
Piacenza  exportiert  haben.  An  der  Spitze  stehen  mit  880  Sack 
(380  am  2.  Hai  und  500  am  12.  Juni)  die  drei  Gesellschafter 
Matthaens  Agenettt,  Jacopus  Amatori  und  Hugolinus  Choffayn 
(Cheffan,  Choffayng,  Shaffayne),  von  denen  sich  aus  anderen 
Uiknnden  aaehweisen  läßt,  daß  sie  der  Handelsgesellscbaft 
Frescobaldi  angehörten*). 

Als  Hanptvertreter  einer  zweiten  Gruppe  erscheint  Bartolommeo 
Jacobi  (auch  Jake,  Jacobyn  genannt),  dessen  Name  in  eamtlichen 
Ansfiihriizenzen  seiner  Handelsgesellschaft  begegnet;  neben  ihm 
stehen  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  Lamberto  Reyneri  *)  und 
Taddeo  (Tedisio)  Orlandi  (Orlane)  ;  dazu  tritt  noch  Jacopo 
Ohvieri  (einmal  Jac.  EEeiner  genannt).  Es  sind  die  Vertreter  des 
Haoses  Bardi,  das  hiermit  im  eoglischeu  Geschäft,  in  dem  es 
in  späterer  Zeit  eine  so  außerordentlich  wichtige  Rolle  spielen 
wllte,  zona  erstenmal  nachgewiesen  ist;  als  Mitglieder  dieses 
damals  von  Gnalterotto  Bardi  geleiteten  Hauses  werden    1277 


1)  Pktent  BoUs  p.  36.    Die  Ortsbezeidmimg  fehlt  hier. 

8)  Die  einzelnen  lâiensen  verteileD  sich  hier  über  die  Monate  Junutr, 
Hü  bii  September  und  Dezember;  doch  sind  sie  im  Juni  am  bfinflgeten  und 
nn&ogreichsten  (1140  Sack). 

8)  Im  Jahre  1276  wird  neben  den  beiden  eraten  als  ihr  SoziOB  bei  der 
WoUuafahr  Qnj  Shuffafne  genannt  (ebd.  92),  und  fUr  diesen  steht  «eine 
ZogehOrigkeit  rn  den  Freacobaldi  für  das  Jahr  1277  fest  (ebd.  196  nnd  214; 
u  tetsterer  Stelle  die  Namenafonn  Oinos  Thoffayne,  wofür  natürlich  ChufTayne 
gdewn  werden  mnfl). 

4)  Eininal,  wohl  nur  versehentlich,  Bartol.  R.  genannt 

VlRMUabiMlir.  f.  SooUl-  B.  WlMMhikflafMclilelita.  VI.  S 
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Bartolommeo  Jacobi  ÜDd  Taddeo  Orlandi  anedrücklidi  gensnnt  '). 
Der  Gesamtbetrag  der  von  ihoeD  (ganz  überwiegend  im  Mai)  er- 
wirkten Ansfiihrlizenzen  belauft  aifih  anf  700  Sack  *). 

Mit  640  Sack  im  ganzen  folgt  die  GeaellBchaft  des  Reginald 
Cambi  and  Berto  (Uberto)  Hache,  die  nebeneinander  im  Hai  und 
Jnni  in  Lizenzen  über  600  Sack  genannt  werden  ;  daneben  Bteben, 
ebenfalls  ans  dem  Mai,  Lizenzen  über  je  20  Sack  fSr  Berto 
Machee  und  Peter  Mache  allein.  Eb  ist  wohl  die  Gesellschaft 
der  Macci,  die  wir  hier  vor  uns  haben;  doch  scheint  sie  da- 
mals der  durch  ihren  Wollhandel  bekannten  größeren  Gesellschail 
der  Cerchi  (Circuli)  angesohlosaen  gewesen  zu  sein  ;  wenigstens 
ist  im  Jahre  1277  von  Guy  Vicedomini,  Huberte  Mascy  und  ihren 
Sozii  von  der  GeBellschaft  des  Sir  Gerardo  de  Cercles  die  Rede'). 

Als  Vertreter  derselben  GeseÜBchafl  (de  Serkey)  werden  im 
selben  Jahre  aber  anch  Thaldus  Reyner,  BemarduB  Manfred] 
and  Sozii  genannt*),  und  wenigstens  den  ersten  dieser  beiden 
treffen  wir  auch  unter  den  Wollexportenren  von  1273  wieder; 
Theobald  (auch  die  Form  Thedaldus  kommt  vor)  Rener  begegnet 
allein  in  Ansfnhrlizenzen  über  zusammen  200  Sack,  ZDsammeo 
mit  Bondns  (Bindus)  Hugonis  in  solchen  aber  120,  während  auf 
den  Namen  des  letzteren  allein  Lizenzen  über  weitere  80  Sack 
ausgestellt  sind.  Auf  diese  beiden  zweifellos  den  Cercbi  an- 
gehörenden Kaufleute  entfallen  also  400  Sack,  und  wenn  jene 
Gruppe  der  Hacei  ebenfalls  dieser  GeBellscbaft  zuzurechnen  wäie, 
was  allerdings  zweifelhaft  erscheinf),  so  würden  die  Cerchi  mit 

1)  Ebd.  SU  (Nameaafarm  Thaldna  Orlandi);  dun  p.  196  vom  selben 
Jahre,  wo  BftrthoL  Jftcobi,  Hubert  Baldonetti  nnd  Soeü  von  der  GesetlBclwft 
des  Sir  Onalteroccus  Bordi  genannt  aind. 

2)  Dabu  habe  ich  eine  LisenB  vom  17.  Januar,  hei  der  die  Saeknhl 
fehlt,  mit  dem  Hinimnm  vob  20  Sack  aogeaebct,  wie  flberall  in  solchen  FUlen. 

S)  Ebd.  p.  196.    S.  auch  Davidsohn,  Forcb.  m  n.  60  Ç126S). 

4)  Pat  Roll«  p.  214.  Im  Jahre  1280  erscheinen  Onido  Vicedomini, 
TalduB  Reyneri,  Bem^rdos  Hainfredi  und  Bertna  Matiat  zusammen  als  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  Cerchi  ;  Urkonde  bei  Whftwbll,  R.  J.  Englisb  Mobs- 
steries  «nd  the  Wool  Trade  in  the  18'>>  Century,  in  dieser  Zeitvcfarift  II  (19M], 
38  Anm.  2. 

fi)  Dafilr  scheint  zu  sprechen,  da0  im  Jahre  1276  Guy  Vicedomini,  BegintU 
Cambi,  Byndo  Hugonis,  Thedaldus  msammen  mit  drei  weiteren  Sozii  (Dnrut 
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1040  Sack  an  die  Spitze  der  tui  der  Wollaasfnfar  von  1273  be- 
teiligten Sorentiniscfaen  HandelsgeseUschaften  rücken. 

Ist  das  oidit  der  Fall,  bo  wnrde  sie  von  der  Gesellschaft  der 
FalcoDieri  beti&;htlicb  überflügelt.  Als  ihre  Vertreter  er- 
scbeinen  Hngolinus  Sampe,  Davanzataa^)  Francesi  (Franceys, 
PraoncheyB)  nnd  Faico  Glarissimi,  die  am  12.  Juni  ZDSammen 
Ansfnhrscheine  über  300  Sack  erhalten,  während  für  die  beiden 
Erstgenannten  am  2.  Mai  nnd  1.  Juni  schon  Lizenzen  über 
320  Sack  ausgefertigt  worden  sind,  so  daß  die  GesellBchaft  also 
mit  620  Sack  an  der  WoUansfnhr  beteiligt  gewesen  ist.  Der 
Name  der  Gesellschaft  selbst  wird  in  diesem  Falle  so  wenig  wie 
in  den  anderen  Lizenzen  des  Jahres  1273  genannt,  doch  kann 
ein  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  nicht  bestehen,  da  Hngolin  Samp, 
Saco  *)  Franeisci  und  Sozii  als  Vertreter  der  Gesellschait  Falconer 
sDsammen  mit  den  Vertretern  der  Cerchi,  Frescobaldi  nnd  Bardi 
als  mit  3000  Mark  Sterling  an  der  Anleihe  beteiligt  genannt 
werden,  die  der  König  am  14.  Joni  1277  im  Gesamtbeträge  von 
13150  Mark  Sterling  bei  den  italienischen  Eanflenten  aufge- 
nommen hat^. 

Hit  einer  einzigen  Lizenz,  aber  immerhin  mit  einer  solchen 
über  240  Sack,  begegnet  Dentaintns  Gaillelmi,  der  schon  lange 
im  englischen  Geschäft  tätig  war  und  als  Bankier  der  Eonigin- 
Hotter  fungierte  ;  er  war  ein  Brader  des  in  den  vierziger  Jahren 
in  England  tätigen  Fetinns  Gnülelmi  nnd  also  wohl  der  Oheim 
des  Clams  Feiini  (Feligny),  der  in  2  Lizenzen  über  je  20  Sack 
(allün  nnd  zusammen  mit  Guido  Bonaventura)  erscheint*). 

Hit  dem  beträchtlichen  Quantum  von  300  Sack  erscheinen  end- 
lieh noch  die  Sozü  Donatus  Pape,  Hubertus  Bisdonum  (~  Vicedomini) 


BoT7,  TeglarioB  Tfaedaldi  doiI  Paganell  Walbon)  als  zn  ein  und  derselben  im 
WoUeiport  tätigen  Geaellachoft  gehörig  genunt  werden,  ebd.  92  ;  s.  ttncb  94. 

1)  Offenbar  irrig  ist  die  einmal  dafttr  begegnende  Namensforin  Dnnatui 
[p.  84).    Sielte  anch  DAvmsoHN  L  c  n.  47  (1260). 

2)  Veratilmmelnag  von  Davansato,  einmal  aach  in  der  Form  Zace  Frandsci, 

r.  91  a275). 

3)  Ebd.  p.  214.  Außer  ihnen  ist  nnr  Joli.  Donedea  7on  Cahore  mit 
400  H.  Sterl.  beteiligt  Hit  der  Biokauienuig  der  geseichneten  Betrtge  iat 
der  Verbeter  der  Bicciardi  als  Bankier  des  KOnige  beauftragt. 

4)  Ebd.  p.  38.    Eandeligeach.  1.  c.  410. 
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and  Doiielinne  (so  statt  Doaelmtis  zu  leaeD)  Jnote  ');  auf  erateras 
allein  ist  außerdem  noch  eine  Lizenz  tiber  20  Sack  aosgestellt. 

Lizenzen  über  geringere  Quantitäten  waren  endlich  noch  an»- 
gestellt  für  folgende  4  Personen:  Monteras  Benvenù  (80  Sack), 
Hubert  oder  Osbert  Galigiü  (60),  Hngelin  de  Palescole  nnd  Lottas 
Bonpare  (je  40  Sack). 

Wir  erhalten  also  für  die  Florentiner  Exporteure  folgeodes 
Ergebnis  :  Von  dem  florentinischea  Gesamtexport  von  3960  Satik 
Wolle  entfallen  mnd  80  7a  mit  3240  Sack  anf  5  (oder  aar  4) 
große  HandelsgesellBchaften,  460  Sack  aaf  3  Firmeo  mit  mittr 
lerem  Export  nnd  nur  260  Sack  anf  6  Einzelpersonen,  bei  denen 
übrigeoB  die  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  anderen  der  genannten 
größeren  Firmen  noch  keineswegs  Überall  aasgeschlossen  ist. 

Anf  die  Italiener  überhanpt  aber  entfallen  7960  Sack,  nnd 
wenn  man  die  große  lateinische  Kolonie  im  Orient,  die  durch 
Robert  von  Accon,  Kanfmann  von  Accon,  mit  40  Sack  vertreten 
ist'),  hier  mit  einbezieht,  gerade  8000  Sack. 

Zur  VeranschaulichuDg  des  GesamtergebnisBes  diene  folgende 
Tabelle: 


AnteU  an  der 
AuBfabr 

AbUU  m 

ZtM  der 
Kaoflent« 

Darch- 
BchnitU. 
ÂnteUpro 
Ranfmatm 
in  Sack 

GrBßter 
Anteil 

in 
Sack 

in  Pro- 
centeo 

Sack 

Deutsche  .     . 

11416 
1440 

34,9 
4,4 

6,7 

284 
49 

40,2 
29,4 

360 
80 

LÜtticher  .    . 

820 

2,5 

3,8 

23 

36,6 

240 

Br&baotei .    . 

à&Ji 

11,2 

17,3 

104 

35,5 

140 

Nordfranzosen 

6260 

16,1 

24,8 

147 

35,2 

360 

Südfronzoaeii 

187( 

B,7 

8,8 

24 

78 

610 

Spanier     .     . 
ItaUener    .    . 

■MO 
8000 

0,8 
24,4 

1|1 
97,6 

6 
44 

40 
182 

100 
2140 

Somnia: 

{32  743 

- 

- 

681 

48 

- 

1}  Wenn  sie  p.  3&  als  Eanfleut«  von  AroienB  beeeichnet  werden,  so  in 
das  ein  ofTeobarer  Fehler;  der  Lapsoe  erklftrt  sich  daraus,  dafi  die  zwti 
TOih  ergebenden  Posten  Kauf  lente  ans  Amiens  betreffen.  Alle  drei  sind  Eweifel- 
los  als  Kanflente  von  Floreni  nachsaweiaen,  s.  e.  B.  ebd.  p.  129  and  194. 

2)  Ebd.  p.  20  nnd  27.    Ein  Oeleitsbrief  fltr  ilin  vom  7.  Hai  1275  p.  66. 
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Bemerkt  sei,  daß  sieb  in  der  Tabelle  die  Zahl  der  beteili^n 
Kanflente  bei  den  Italienern  nicht  recht  erfassen  ließ,  da  wir  es 
hier  uim  Teil  mit  großen  HandelBgeaellschaften  zu  tun  haben; 
es  ist  natnrlich  nnr  ein  Snrrogat,  wenn  ich  hier  die  Zahl  der 
Mit^ieder  dieser  Gesellschaften  eingesetzt  habe,  die  in  den  Âns- 
fahiüzenzen  als  beteiligt  am  Wollexport  genannt  werden.  Aach 
bezieht  sich  der  bei  den  Italienern  angegebene  Haximalanteil  anf 
eine  Firma  and  nicht  auf  einen  einzelnen  Eanfmann.  Ubcr- 
«hitsen  darf  man  auch  nicht  den  Wert  der  allgeroeineu  Durch- 
«hnittsziffer  Yon  48  Sack  für  den  einzelnen  Exporteur,  wenn 
ide  anch  nicht  ohne  Interesse  ist;  wichtiger  und  bedeutsamer  ist 
sie  fSr  die  einzelnen  Gebiete. 

Was  den  Anteil  der  einzelnen  Handelsnationen  an  der  Woll- 
ausfohr  Englands  von  1273  angeht,  so  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  wegen  der  pnlitischeu  Verhältnisse  die  flandrischen  und 
holländischen  Kauflente  ganz  fehlen,  daß  also  in  einem  Nonnal- 
jihr,  in  dem  anch  diese  Gelegenheit  hatten,  sieb  zu  beteiligen, 
der  Ausfahranteil  der  Engländer,  Italiener  usw.  vermutlich  ein 
g^ingerer  sein  würde.  Dagegen  meine  ich  nicht,  daß  dieses  Mo- 
ment an  sich  auf  die  GesfuntauBfuhr  in  beträchtlichem  Maße 
herabdrnckeod  gewirkt  hat;  an  die  Stelle  der  aaafallenden  Handels- 
nationen  sind  eben  andere  getreten. 

Vor  altem  wichtig  erscheint,  daß  sich  der  Wollexport  Eng- 
lands in  dieser  Zeit  doch  ganz  erheblich  höher  herausgestellt  bat, 
als  SoHBART  angenommen  hatte;  statt  der  anf  das  Kalender- 
jahr 1277  zu  rechnenden  13200  Sack  haben  wir  den  2Y!facben 
Betrag,  fast  33000  Sack,  ermittelt,  statt  der  22000  dz  Jahres- 
eiport,  die  Sohbabt  hätte  annehmen  müssen,  wenn  er  richtig 
gerechnet  hatte,  haben  wir  einen  Jahresexport  von  mnd  65000  dz 
^(hnden. 

Nun  wäre  es  an  sich  möglieb,  daß  diese  Zahl  zu  hoch  wäre  ; 
Sohbabt  hat  bezüglich  des  Jahres  1277/78  geltend  gemacht,  daß 
die KüNZESchen  2^bten,  da  sie  die  erteilten  Lizenzen  betreffen, 
das  meist  nicht  erreichte  Maximum  der  Ausfuhr  darstellten'). 
Indessen,  die  Erlangung  der  Lizenzen   kostete  Geld;  sicher  ist 

li  1,  168  A.  1. 


îcibyGoOl^lc 


'  70  Adolf  Schanbe 

eine  einmal  erteilte  Lizenz  unr  sehr  selten  nicbt  ansgenätzt 
worden.  Öfter  wird  es  rorgekommen  sein,  daü  die  Ansnatzang- 
einer  solchen  nicht  in  vollem  Umfange  erfolgte.  Indessen  wird 
es  anch  amgekebrt  oft  genag  geschehen  sein,  daß  die  tat- 
sächliche Ausfuhr  aber  den  Betrag  der  erteilten  Lizenz  fainaos- 
ging.  Denn  als  besonders  peinlich  dürfen  wir  nos  die  englischen 
Zollämter  der  Zeit  nicht  denken.  Darchstechereien  mannigfacher 
Art  kamen  oft  gcnng  ror,  und  Übertretnngen  des  Ansfuhrverbots 
waren  eine  häufige  Erscheinung,  wie  das  königlicbe  Dekret  vom 
10.  April  1274  anf  Grand  des  Berichtes  zuverlässiger  Personen 
mit  Schärfe  hervorhebt  ').  Anch  an  positiven  Belegen  dafür  fehlt 
es  uns  nicht.  Im  Januar  1273  hören  wir  von  einem  Schiff  in 
Newcaetle-on-Tyne,  das  der  Beschlagnahme  verfiel,  weil  es  mit 
Wolle  für  Flandern  beladen  war*);  offenbar  hielten  es  die  Kauf- 
lente  der  Stadt  mit  ihren  alten  Abnehmern  und  unterstützten 
diese  in  jeder  Weise,   so  daß  im  Oktober  92  Sack  Wolle,   die 
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wollen  '). 

Sehr  bezeichoeiid  ist  aach,  daß  John  de  Britaimim  (Sohn  Jo- 
hanns ron  Bretagne)  im  Jahre  1276  zugleich  mit  allen  seinen 
Beamten  and  sonstigen  Untergebenen  ans  dem  Bezirk  Richmood 
die  königliche  Veizeihnng  dafür  erhielt,  daß  er  von  üaodrischen 
nnd  anderen  Eanflenten  G^ld  genommen  hatte  für  die  Erlaubnis, 
Wolle  und  andere  Waren  auf  der  Messe  von  Boston  und  im 
ganzen  Bichmonder  Bezirk  aufkaufen  und  über  See  ausführen 
zu  dürfen*). 

Solche  Tatsachen  berechtigen  uns,  die  ermittelte  Gesamtaas- 
fobr  des  Jahres  1273  nicht  als  eine  Maximal-,  sondern  als  eine 
Minimalzaht  anzusehen.  Welchen  Umfang  die  Ausfuhr  ge- 
schmu^elter  oder  ohne  königliche  Lizenz  TerschiSter  Wolle  an- 
^nommen  haben  mag,  läßt  sich  natürlich  ziffermäßig  nicht  ab- 
schätzen-, man  kann  auch  wohl  glauben,  daß  sie  im  Jahre  1273, 
wo  Lizenzen  in  großer  Zahl  erteilt  worden  sind,  geringer  ge- 
wesen sein  wird  als  zu  anderer  Zeit.  So  wird  man  die  er- 
mittelte Exportziffer  von  rund  33000  Sack  wohl  als  Minimalzahl, 
aber  doch  als  annähernd  zutreffend  anzusehen  haben. 

Znr  Bestätigung  dieses  Ergebnisses  sei  nur  noch  auf  einige 
Zahlen  aus  etwas  späterer  Zeit  hingewiesen.  Am  Anfang  des 
hondertjährigen  Krieges  (1337  ff.)  hat  König  Eduard  ITI.  mehr- 
mals die  finanzielle  Unterstützung  des  Parlaments  nicht  in  bar, 
sondern  in  Wolle  erhalten,  derart,  daß  die  ihm  bewilligte  Wolle 
gegen  einen  fixierten  Preis,  für  dessen  Zahlung  Sicherheit  ge- 
leistet wurde,  ron  den  Agenten  des  Königs  in  England  aufge- 
kauft und  dann  zur  Verwertung  nach  den  Niederluiden  geschafft 
worde;  der  hohe  Gewinn,  den  der  König  sich  davon  versprach, 
sollte  ihm  seine  kriegerischen  Operationen  hauptsächlich  ermög- 
licfaen.  So  sind  ihm  das  eine  Mal  30000  Sack  unter  gleich- 
zeitigem Verbot  anderweiter  Ausfuhr,  damit  der  Preis  hochgebalteu 
würde,  bewilligt  worden;  das  andere  Mal  (für  den  Feldzug 
von    1338)  bewilligten    ihm    die  im  Parlament  zu  Westminster 

1)  Patent  RoUi  p.  &0. 

2)  Ebd.  112. 


îcibyGoOi^lc 


72  Adolf  Schübe 

versammelteD  I*rä]atea,  Großen,  Edlen  und  Gemeinden  des  Reiches 
die  Hälfte  ihrer  verftîgbarea  Wolle  bis  zum  Höchstbetrage  von 
20000  Sack').  Mochte  sich  non  auch  die  WollprodaktioD  Eng- 
lands seit  1273  vergröflert  haben,  so  darf  man  doch  annehmen, 
dafi  dieser  Mehrbetrag  im  wesentlichen  von  der  in  der  Zwischen- 
zeit allmählich  in  wachsendem  Maße  erstarkenden  eogtiseben 
Industrie  selbst  anfgebrancht  worden  sein  wird. 

t)  Botnli  Pariumentomm,  ut  et  petitioiiea  et  pladte  in  Puliftmeiito  II, 
118f.,  181.  Rykbr  Paeden  n,  969,  1022.  Cunhinoham,  W.,  Tbe  growth  of 
«ogliBh  indoBtry  and  commerce  (Cambridg«  1890)  p.  S98  u.  MS.  M ackinkok 
J.,  Historjr  of  EdwitA  the  Third  (London,  1900),  p.  118  f. 

(Schlufi  folgt  im  nSchaten  Heft.) 
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Sippensiedelangen  und  Sippennamen. 


p.  Kluge  (Freibnrg  i.  B.)- 

Die  Bedeutung  der  Ortenamenkande  fär  Zwecke  der  Landes- 
kande  ist  seit  Abkolds  „  Aosiedelnngen  and  Wanderungen  deutscher 
Stämme"  (Marburg  1875)  immer  mehr  erkannt  worden.  In  der 
Tat  können  Arbeiten  der  SprachwiaBenschafl  der  Geechicbts- 
forschnng  zuweilen  erhebliche  Dienste  leisten,  und  manche  neuere 
ÂDScfaanungen  auf  geschichtlichen  Gebieten  beruhen  auf  sprach- 
wiggenBchaftltchen  Ermittelungen.  Von  selbst  drängt  eine  Fülle 
von  Ortenamen  zn  einer  geschichtlichen  Auffassang,  wenn  wir 
Personennamen  so  oft  in  Ortsnamen  antreffen  (Karienihe,  Ludwign- 
hafen,  Fricdrichsroda,  Petersburg,  Christiania).  So  bat  sich  in 
<leD  Kreisen  der  Forscher,  denen  einzelne  Länder  und  Ltmd- 
schaften  die  Probleme  stellen,  die  Untersuchung  alter  Typen 
von  Ortenamen  aufgedrängt,  weil  die  Besiedelnngsgeschichte  eines 
veHiältnismäßig  spät  besetzten  Gebietes  von  den  Ortenamen  her 
vi*illeicht  Aufschlüsse  erhoffen  dürfte. 

Wiederholt  ist  neuerdings  der  gemeingermanische  Typus  der 
Ortsnamen  auf  -ingen  in  der  geschichtlichen  Erörtemng  der 
Siedelnngen  germanischer  Stämme  im  6.  und  6.  Jahrhundert  ver- 
wertet worden.  Wenn  das  bisher  wohl  ansschlieälich  in  den 
Kreisen  der  Historiker  geschehen  ist,  so  darf  nun  auch  wohl  ein 
Sprachforscher  dazu  Stellung  nehmen;  denn  die  Wortbildungs- 
iehre  ist  ein  sehr  wichtiger  Teil  der  denteehen  Grammatik,  and 
gerade  die  Patronymikalbildnng  auf  -ing,  die  für  jenen  Orts- 
namentypas  in  Betracht  kommt,  spielt  in  alter  Zeit  eine  wichtige 
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Rolle').  Ancli  der  Sprachforscher  maß  utch  darüber  Rechenschaft 
ablegen,  ob  Patronymikalbildnngen  wie  Merovingi,  Carolingi, 
Agilolfingi  mit  der  Bildung  ron  Ortsnamen  nie  Ihringen,  Ebringen, 
Löffingen  in  einem  nrsächlichcn  Zusammenhang  stehen. 

Der  Typus  der  altdeutschen  Patronymika  ist  bekannt  aus  der 
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Heribrand  heißt;  aber  von  dem  Stammrater  dieses  Oesclilecbte 
weiß  nnsflre  alte  ÜberlieferuDg  nichts  als  den  Namen.  Später 
nennt  ans  Bedas  altenglische  Kirchengeschicbte  die  Identische 
Dynastie  der  Oescingas  (Oeric  cognomento  Oesc  a  qno  reges 
Gantaarioram  soient  Oiscingas  cognominare  II,  &)  nnd  die  ost- 
anglische  Dynastie  der  Wnffingas  (Vnffa  a  qno  reges  orientalinm 
Anglornm  Vnffingas  appellant  II,  15).  Dann  hören  wir  von  Paulus 
DucoNUB  in  der  Langobardengeschichtc  I,  12  den  Namen  der 
limgobardischen  Dynastie  der  Lithingi.  Und  sein  Zeitgenosse 
ËIHHABD  nennt  die  Nachkommen  Karls  des  Großen  Garolingi. 
Nur  flüchtig  wollen  wir  hier  noch  daran  erinnern,  daß  dieser 
WortbildnngstypnB  bei  färstlichen  Familien  innerhalb  der  alt- 
nordischen Überliefemng  öftere  begegnet,  z.  B.  heißt  die  Dynastie 
Knots  Kaytlingar. 

Aber  diese  Znsammenstellnngen  beweiBen  etwas,  das  im  Gmnde 
von  niemand  angezweifelt  worden  ist,  nämlich  die  Existenz  von 
fäTBtIichen  Familiennamen.  Ich  habe  aber  absichtlich  ein  leidlich 
erschöpfendes  Material  hier  Torgeführt,  damit  man  sich  ein  Urteil 
flamber  bilden  kann,  wie  dieser  Wortbildnngstypas  in  erreieb- 
harer  Zeit  doch  nnr  bei  adeligen  nnd  insbesondere  fürstlichen 
Geschlechtem  bezengt  ist;  für  die  westgermanischen  Sprachen 
stimmt  dies  jedenfalls  nneingeschrankt ').  Damit  ist  noch  nicht 
der  Beweis  erbracht,  daß  anch  jeder  freie  Deutsche  der  VÖlker- 
wandemngszeit  in  einen  Oeseblechtsverband  gehört,  der  einen 
ügenen  Familiennamen  gehabt  hätte.  Es  war  die  Zeit  der  Ein- 
namigkeit.  Man  liebte  es,  die  Glieder  einer  Familie  in  dem 
Namen  dnrch  die  Alliteration  za  verbinden  :  Heribrant,  Hiltibnuit, 
Hadnbrant  im  alten  Hildebrandsliede  ;  Gibica,  Gnndaharins,  Godo- 
mares,  Gislaharins  in  der  Lex  Bnrgandinnnm;  die  Brüder  Hengist 
und  Horsa  bei  ßeda. 

Diese  Alliteration  war  das  herrschende  Kennzeichen  der 
Familienzngehörigkeit  für  eine  Zeit,  in  der  eigentliche  Familien- 
namen gefehlt  haben.  Und  wir  dürfen  die  Beschränkung  jenea 
Wortbildnngstypns  anf  fürstliche  Hänser  doch  nicht  für  einen 

1)  bn  Altnord.  allerding»  ut  der  Tjpus  auch  duHber  hiu^ae  ^etbmtet. 
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bloßen  Zufall  halten.  Dürfte  man  da  nicht  in  den  zahlreichen 
Urkunden  des  8.  und  9.  Jahrhunderts,  die  ans  so  vieles  Nameo- 
material  ans  nrdeatsclier  Zeit  übermittelt  haben,  Beweise  fnr 
altdeutsche  Familiennamen  erwarten  ?  Nie  steht  bei  den  vielen 
Zeugen  der  Urkunden  und  den  Naraenlisten  von  Verbruderongs- 
büchcm  u.  dcrgl.  irgend  ein  Zusatz  in  der  genannten  Richtung 
{etwa  Hadnmar  ex  gcnte  Ottingornm)  ')  ;  und  doch  kommen  oft 
identische  Namen  in  der  gleichen  Quelle  bald  hintereinander  vor, 
wo  eine  Unterscheidung  nahe  gelegen  hätte. 

Der  Zaeammcnhang  »olcher  Patronymikalbildnngen  mit  dem 
Typus  von  Ortsnamen  wie  EQIingen,  Tuttlingen,  Reutlingen, 
Heehingen,  Ettlingen,  Löffingen  liegt  anf  der  Hand.  Und  doch 
muß  man  sieh  hüten ,  dem  Anklang  zuviel  Beweiskraft  zuzu- 
gestehen. Denn  fällt  es  nicht  scbwer  ins  Gewicht,  daß  die  Orts- 
namen sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  auf  gute  germanische 
Personennamen  /.nrückfnhren  lassen?  Unter  guten  germanisdien 
Personennamen  versteben  wir  in  erster  Linie  zweigliedrige  Namen, 
die  vom  Standpunkte  unserer  älteren  Sprache  aus  auch  relativ 
darchsichtig  sind:  .Sigifrid  (sigi  „Sieg"  +  fridu  „Friede"),  Hadn- 
brant(hadu  „Kampf" -|-brant  „Schwert"),  Guntheri  (gand  „Kampr- 
+  heri„Heer"),  Diotrîh  (diot  +  rlh),  Gêmôt  (gêr+nôt),  Hadumftr 
■(hada  „Kampf"  +  mftr  „berühmt"),  Nfltkêr  (not  +  gfir).  Das  ist  der 
überwiegende  Typus  unserer  alten  Personennamen  ans  der  Völker- 
wandernngszeit,  den  viele  Hunderte  von  Namen  bei  allen  Ger- 
manen für  das  erste  Jahrtausend  unserer  christlichen  Zeitrechnung 
allerorten  erweisen.  Aber  wie  gering  an  Zahl  sind  Ortanamen 
auf  -îngen,  die  auf  solchen  zweigliedrigen  Personennamen  be- 
mben,  wie  Leoprechting  in  Bayern,  Sigmaringen..  Anselfingen. 
Gnudelfingen ,  Reiselfingen ,  Leipferdingen  (778  Liutfridingas), 
deren  Grundlagen  leicht  deutbar  sind!  Man  denke  daneben  an 
alte  Ortsnamen  wie  Waltcrshansen,  Gantershausen,  Wolframshausen, 
Hïldburgbaueen,  Albrechtshansen,  LudolfshauBen,  Radolfshausen, 
Wnlbrandsbansen,  Wolbrecbtshansen,  Landolfsliauseu,   Lippolds- 

1)  Das  würde  auf  altdeutsch  durch  den  bloBeo  Geu.  Plnr.  «usgediflckt 
werden,  wenigstens  zeigt  das  Beowulfepos  solche  genetivische  ZasStse  mit 
«thDOgraphiRcbeni  Inhalt,  wenn  es  den  dKnischen  und  den  gandschen  Beowulf 
«Dterscheidet  als  Beowulf  Scjidinga  T.  58  und  BeowulT  Oéata  V.  676,  119). 
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Anzahl  von  dnrcbsichtigen  Namen  auf  -ingea  fahnden,  in  denen 
zweigliedrige  Eigennamen  beqnem  erkennbar  waren  ').  Und  wie 
schwierig  ist  die  etymologiache  Deutung  von  Namen  wie  Tü- 
bingen, dessen  Grundwort  (ahd.  tuwo)  Hebhakn  Fiscbek  noch 
k&rzlich  im  Schwab.  Wb.  II,  436  als  völlig  rätselhaft  bezeichnen 
mußte! 

Es  sind  also  zunächst  zwei  Bedenken,  die  gegen  eine  ein- 
seitige Dentnng  der  Ortsnamen  auf  -ingen  zu  erheben  wären  : 
1.  Die  ansBchließliehe  Verwendung  der  deutschen  Patronymikal- 
bildnng  für  Dynastien,  sowie  das  Fehlen  von  sonstigen  Familien- 
namen und  2.  der  überwiegende  Zwiespalt  der  auf  einsilbigen 
Wortstämmen  beruhenden  Ortsnamen  gegenüber  der  Zweigliedrig- 
keit der  germanischen  Personennamen.  Aber  sind  diese  beiden 
Bedenken  so  gewichtig,  daß  sie  eine  Theorie  gefährden,  die  sich 
vielfacher  Anerkennung  erfreut?  Der  Begründer  und  Hauptver- 
treter  dieser  Theorie,  Professor  Sigmund  RiEZiiER,  hat  1887  im 
Oberbayerischen  Archiv  für  vaterländische  Geschichte  44,  33^ 
<iie  Ortsnamen  aus  der  Umgebung  Münchens  untersucht  und  aus 
dem  Ortsnamen^us  auf  -ing  schließen  za  müssen  geglanbt,  daß 
die  altgermaniscben  Gescblechterrerbande  bei  der  Besiedelnng 
Bayerns  noch  in  Örtlichem  Zusammenhang  bestanden  und  ihren 
Siedelnngen  die  Benennung  (auf  -ing)  gegeben  haben.  Wir  dürfen 
es  der  feinsinnigen  Untersuchung  nicht  verargen,  daß  sie  von 
der  Patronymikalbildnng  ohne  weitere  Umstände  ausgeht,  wie 
sie  sich  dem  Sprachforscher  von  selbst  aufdrängen.  Zunächst 
legt  zwar  die  Apfelsorte  der  gôzmâringa  und  gêroldinga  in  den 
Cap.  Reg.  Franc.  I,  91  Bedenken  nahe.  Denn  es  ist  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  daß  diese  Namen  mit  hypothetischen  Ortsnamen 
derselben  Lantgestalt  geradezu  identisch  wären.    Man  nimmt  wohl 

1)  Vgl  Leo  Hetsr,  Ober  deo  Namen  OöttiDgen  in  den  Ncichrichteii 
TOD  der  KgL  Oeietlschaft  der  WisBenachEiften  zu  Göttingen  1906  S.  334,  333. 
Übrigens  zieht  die  OrOße  der  Siedelungeo  nicht  DOtweodig  den  Ortmamen- 
Cjpns  auf  -Ingen  nach  sieb  ;  denn  mach  OrtenameD  wie  Walterghausen  (ahd. 
OnnthereahnniD,  Alahfrideshusun)  weisen  durch  die  Hehrheitafonn  des  zweiten 
Wortgliedee  deutlich  auf  umfangreichere  NiederlaeBiingen  hin.  Vgl.  noch  be- 
Modera  Oechsli  8.  20. 

2)  Vgl.  Vieiteljahischr.  f.  Soci&I-  d.  Wirtachaftsgeach.  1907    S.  S4S. 
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allgemein 
Odzmâr  (( 
waldus)  z 
Gerold"  Ij 

Eb  mi 
daß  unaei 
bedeutet. 
Spracbdeu 
im  Anfanj 
hörte  das 
Hiltibrant 
zwiscben 
An  diesei 
-ung  zwe 
zahlreiche 
gemeiDen 
Bedeutanj 
Wort  dea 

Die  ge 
Salingi  u 
fiehe  Seh^ 
Name  dei 
Gries)  bei 
die  „Bew 
tiscben  S1 
«hronik  1 
wohner  s 
Beginn  de 
lieb  Wnlp 
Urkunde 
Die  Leufa 
Albingi;  ' 
für  die  B 
Im  deuts 
Mittelaltei 
Westfalen 
Föhr  auo 


îcibyGoOl^lc 


9ippensiedelimg«n  und  Sippenounen.  79 

voD  Brille,  Mecheln  und  Yper  noch  faente  Brü^elinge,  Meche- 
Knge  and  Yperiinge').  Dieser  WortbUdangB^pne  zur  Bezeieh- 
nnog  for  Einwohner  yod  Landschaften,  Städten  nnd  Inseln  ist 
im  Angelsâcbsischen  besonders  geläufig.  Daß  derselbe  aber  auch 
im  Skandinavischen  einmal  gegolten  hat,  lehren  inselschwedische 
Handarten  des  finnischen  Meerbasens:  da  heiflen  die  Bewohner 
von  HaiTströms,  Töjbo  und  Nämpnäs  Uarvnngar,  Töjbnngar  nnd 
NsDipaDgar  (Tidskr.  21,  Nr.  3,  S.  37).  In  alten  Geschichtsqnellen 
des  Pestlandes  trifit  man  ein  scheinbares  PatrooTmikam  in  einer 
aoflgesprochen  ethnographischen  Verwendung.  Nach  dem  Urheber 
der  Lex  Bai^ndionum  heißen  alle,  die  unter  diesem  Volksrecht 
stehen,  Qondbadingi.  So  bezeichnet  man  im  Hittelhochdeutschea 
mit  Eerlinge  (=  lat.  Garolingi)  das  westliehe  Frankenreich,  und 
in  der  gleichen  Richtung  versteht  eich  der  geographische  Name 
Lothringen.  Uan  kann  in  diesen  drei  Fällen  nicht  eigentlich 
von  Patronymikalbildnngen  reden.  Unser  -ing  ist  ein  schlichtes 
i^offix  für  jede  beliebige  Zugehörigkeit,  das  auch  außerhalb  des 
Vägennamenbereichs  klar  vorliegt.  Man  denke  an  den  west- 
fiotiachen  Namen  des  Palastbeamten  als  Gardingus  eigentlich 
»Palastmana",  eine  Bildung,  verwandt  mit  dem  späteren  Eämmer- 
Kng.  —  Schon  im  frühesten  Angelsächsischen  (am  730)  begegnet 
die  Glosse  wicing  „pirata",  nnd  die  nachmals  berühmt  gewordene 
Bezeichnang  der  Wikinger  geht  sicher  zurück  auf  ein  altes  wie 
nHafenplatz*',  dasselbe  Wort,  das  in  der  Sprache  Otfrieds  wich 
laotet  (vergl.  unser  Weichbild)  nnd  aof  lat.  viens  znrückgeht  *). 
Hier  erklärt  sich  auch  Otfrieds  heimingi  „Vaterland",  das  als 
nentrale  Kollektivbildong  eigentlich  nHeimgenossenschaft"  be- 
deatet  und  ein  nnbezengtes  beiminga  nHeimleute,  Heimgenossen" 
voraoBsetzt.  So  wird  man  auch  die  westgermanische  Bezeich- 
nang des  Königs  (kuning  für  vorauszusetzendes  kunjing)  am 
EorherBten  aas  der  Geschlechtszagebörigkeit  verstehen  müssen 
(ve^l,  got  koni  Genet.  kunjis  „Geschlecht"),  wobei  das  Grundwort 
in  prägnantem  Sinne  zo  verstehen  wäre. 

Nach  alledem  liegt  gar  kein  Zwang  vor,  Ortsnamen  anf  -ingen 

1)  VgL  Vkrcoüllie,  Société  Philologique  t.  10.  Not.  1901. 

2)  Umgekehrt  iit  Ut.  portiu  bei  den  Angelaachsen  and  NiederlKndera 
il  die  Bedeatnng  „Stadt"  ttberhanpt  tkbe^egangen. 
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als  Sippenameu  anfzufasBen.  Denn  wenn  wir  ancb  die  ExistenE 
der  fürstliclieo  Familiennamen  zugeben,  so  ist  dies  doch  Dnr  aie 
eine  Spielart  der  allgenieineren  Bedeotang  des  Snffixes  aufim- 
fassen.  So  können  im  angelsachsiseben  Beownlfepos  die  Scyldinge 
ebensogut  die  Untertanen  des  Scyld  (d.  b.  die  Dänen)  sein,  wie 
die  Dynastie,  deren  Stammvater  Scyld  ist.  In  demselben  Helden- 
epos sind  die  Merovinger  (Merewioingas)  die  Franken.  Was  steht 
denn  nun  im  Wege,  Sigmaringen  ond  Gnndelfingen  als  die  „Leute 
des  Sigmar  nnd  Gnndolf"  scblecbtbin  aafznfassen,  so  dafl  der 
Begriff  der  Sippe  nicht  notwendig  in  der  Wortbildnog  steckte? 
Wir  kommen  nocb  zn  einem  vierten  Einwände.  Wir  haben 
die  vielen  Ortsnamen  auf  -haosen  nnd  aof  -heim  ond  -hof.  Müßte 
da  nicht  ancb,  wenn  Sippensiedelangen  etwas  Qewöbniicbes  waren, 
in  der  Fälle  der  Ortenamen  ein  zweites  Wortglie^  in  Ortsnamen 
anftreten,  das  den  Begriff  der  Sippe  unmittelbar  zum  Aaadrack 
brächte?  Diesen  Einwurf  hat  sieb  Riezleb  auch  selber  gemacht; 
er  bat  zn  seinen  Gunsten  an  den  schwäbisch-bayerischen  Orts- 
namen Nenfam-Nenfra  erinnert,  worin  das  alte  fara  „Sippe"  zn 
erkennen  sei  :  „hier  heißt  der  Name  nichts  anderes  als  die  neue 
fara,  die  neue  Sippe,  d.  h.  eine  Sippe,  die  sich  hier  niedergelassen 
bat,  nachdem  die  Umgegend  schon  von  ältereii  Sippenansiede- 
Inngen  besetzt  war".  Müßten  nun  nicht  —  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  vorausgesetzt  —  Ortsnamen  auf  -fara  auch  sonst  auf 
bayerisch-scbwäbischcm  Gebiete  nachweisbar  sein?  Müßten  nicht 
neben  den  vielen  Ortsnamen  auf  -beim  ancb  sonst  hie  und  da 
ein  paar  Ortsnamen  auf  -fara  vorkommen?  Mag  immerbin  das 
Wort  im  8.  Jahrhundert  bei  uns  abgestorben  sein,  so  maß  es 
doch  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung,  wo  die  Sippe  nnd  die 
Sippcnsiedelnng  so  bedeutsam  gewesen  sein  soll,  so  breiten  Raum 
eingenommen  haben,  daß  es  sich  für  die  Namengebong  der  nen- 
gegründeten  Siedelnngen  wenigstens  vereinzelt  festgesetzt  hätte. 
So  maß  man  nicht  bloß  KiEZLERs  Deutung  der  Ortsnamen  Neo- 
fam>Nenfra  in  Zweifel  ziehen,  man  sieht  sich  auch  vergebens 
nach  anderen  Ortsnamen  nm,  in  denen  der  Begriff  der  Sippe 
klar  wäre.  Und  doch  begegnen  uns  z.  B.  in  Bedas  Kircheo' 
geschichte  angelsächsische  Ortsnamen  wie  Tioaulfingacaestir. 
Waetlingacaestir ,   Godmundingabam  ;  aber  meines  Wissens  be- 
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gegnet  kein  Ortsname  etwa  ebes  Typus  Oodmundinga  mrégd; 
denn  im  AngelBächsisclien  war  mtegd  (d.  h.  Hagschaft)  die  Be- 
leichnoDg  für  Sippe. 

Neben  aolchen  darch  Nebeneinanderrücknng  ron  zwei  Be* 
gtasdteilen  gebildeten  Ortsnamen  rnn  ardentacbem  Alter  venniBBen 
wir  also  aberall  einen  Typus,  in  dem  der  Begriff  der  Sippe  klw 
und  dentlicb  erkennbar  wäre.  Und  ao  erhebt  sich  nach  allen 
diesen  Einwendungen  schließlich  die  Frage:  bleibt  denn  für  die 
Theorie  der  Sippensiedelnngen  bei  einer  sprachlichen  Betrachtung 
gar  kein  Ranm?  Non  bat  Riezi.£R  auch  seinerseits  zar  Er- 
klärung der  Ortanameo  anf  -ingen  die  Theorie  der  Sippensiede- 
lnngen gleich  eingeschränkt,  wenn  er  Seite  54  die  Möglichkeit 
ingibt,  daß  „nicht  schon  die  erste  Ansiedelung,  sondern  erst  die 
im  Lanfe  Ton  Generationen  vei^röfierte"  für  die  Namengebnng 
der  Siedelnngen  bedeutsam  wäre,  so  daß  SentUinga  etwa  anf 
die  Nacbkommen  des  ersten  Siedlers  (Sentilo)  hinwiese.  Das 
würde  aber  die  Existenz  der  Fatronymikalbildnng  wieder  ent< 
schieden  zn  nahe  an  das  8.  Jahrhundert  als  die  Zeit  unserer  ältesten 
Sprachdenkmäler  heranrücken.  Und  für  die  Lebenskraft  der 
Patronymikalbildnng  im  7.  Jahrhundert  fehlen,  wie  bemerkt,  aus- 
reichende Zengniqpe.  Vorurteilslose  Betrachtung  der  sprachlichen 
Tatsachen  kann  Ortsnamen  wie  Sigmaringen  und  Sentilingen 
vohl  kaum  anders  deuten  als  :  „bei  den  Leuten  des  Sigimar 
oder  Sentilo",  ohne  daß  der  Begriff  der  Familie  oder  Sippe 
darin  das  wesentlichste  wäre,  so  wenig  wie  in  althocbdeatscb 
eonufatarnnga  „Leute  von  Sohn  und  Vater"  der  Begriff  der 
Sippenzugebörigkeit  durchschimmert.  leb  spreche  hier  natürlich 
am  von  dem  sprachlichen  Argument  zugunsten  der  Sippensiede- 
iDggen.  Die  sachliche  Berechtigung  der  Sippensiedelnng,  für  die 
immer  die  Ansiedelungen  der  Langobarden  bei  Paulus  Diaconus 
angeführt  werden,  ist  eine  andere  Frage,  die  ich  nicht  zu  erörtern 
ti&be.  So  fest  ieh  nun  davon  überzeugt  bin,  daß  sich  die  Sippen- 
siedelnngen sprachlich  nicht  erweisen  lassen,  muß  ich  nun  noch 
die  einzige  und  sehr  winzige  Stütze  erwähnen,  die  man  sprach- 
licherseits  zugunsten  von  Riezlerb  Theorie  anführen  könnte. 

Während  nach  den  obigen  Auaeinandersetzungeu  eigentliche 
Sippennamen  für  die  nrdeutsche  Zeit  nicht  nachweisbar  sind, 

VlRlelJsluKbT.  r.  Social-  n.  WlrUcbsfUstisblcbta,  VI.  g 
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g]anbt  Bauhank  (Forsebangen  zur  sehwäbiBcben  Gescbichte  S.  412 
Anm.  2)  noch  fär  das  13.  Jabrbandert  fiir  die  Urscbweiz  (KaotoD 
Uli)  den  Geschlechtenanieii  der  Izelinge  aofäbren  zu  können. 
Ea  bandelt  sich  am  eine  Urknnde  des  Grafen  Rudolf  von  Habs- 
bnrg  (1267),  welche  die  Feindseligkeiten  beilegen  will  ander  den 
lùten  die  man  da  faeifiet  Izelinge  und  ir  gescblecbt  ein  halb  nnd 
die  lùten  die  man  da  beißet  non  (rrûba  und  ir  gescblecfat  andert- 
halb ;  dieselbe  sone  ist  allso  gesetzt,  das  in  jetwederme  geschlechte 
XX  man  die  sone  gesworen  band  in  deme  gescblechte,  das  man 
beizzet  Izelinge  ;  so  hat  geschworen  Izeli  ond  Ul  usw.  nsw.  (1886 
Geschichtsfrennd  der  ftinf  Orte  41,  S.  19).  Es  entzieht  sich 
meiner  Kenntnis,  ob  für  Izeli  und  die  Izelinge  weitere  nrkonil- 
licbe  Zeugnisse  vorliegen.  Allem  Anschein  nach  kann  es  sieb 
hier  nicht  gut  um  einen  alten  Qeseblecbtsnamen  nach  Art  der 
oben  besprochenen  Dynaatienamen  handeln:  noch  lebt  Izeli,  der 
den  äübnevertrag  beschwört  im  Kreise  seiner  Izelinge.  Leider 
vermißt  man  jede  Bestätigung  der  Wortbildung  Izelinge  dorch 
weitere  Materialien  in  Adolf  Socins  großem  Werk  „Mittelhoch- 
deutsches Namenbuch  nach  Oberrheinischen  Quellen  des  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhunderts"  (Basel  1903).  Wenn  anch  die 
Beweiskraft  eines  vereinzelten  Falles  aus  deip  13.  Jahrhundert 
an  nnd  für  sich  gering  wäre,  so  hat  er  doch  eine  Stütze  an 
einem  neueren  Zeugnis  ans  schweizerischen  Gebirgsmimdarten  : 
In  der  Mundart  von  Kerenz  (Wimteler,  Eerenzer  Mundart  S.  177) 
sind  Mentsig,  Chammig  „die  Leute  vom  Geschlecht  der  Menici, 
Kamm"  und  ebenso  in  der  Brieuzer  Mundart  Schildega,  d.  h. 
Schildinge  „die  Sippe  deijenigen  des  Namens  Schild"  (vgl.  Schild, 
Brienzer  Mundart  I,  96).  Wenn  die  Interpreten  dieser  mundart- 
lichen Erscheinung  den  Begriff  der  Sippe  in  ihre  Bedentnngs- 
angaben  hineinbringen ,  so  ist  das  sicher  sprachgeschichtlicbe 
Voreingenommenheit  ;  denn  nur  ein  einfacher  Familienname  steckt 
darin,  wie  wir  von  Maliers  und  Meiers  leàen  und  ein  einzelnes 
Hans  nnd  eine  einzelne  Familie  meinen.  Wenn  von  diesen  Zeug- 
nissen aus  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  auch  mög* 
licherweise  die  Auffassung  des  Familiennamens  (nicht  eines  Sippen- 
namens der  Izelinge)  in  neue  Betenchtong  tritt,  so  hat  man  doch 
auch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,   dafl  anf  dem  Gebiete 
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Kbweizerischer  Mnndarten  unter  lokalen  Umetänden  das  Suffix 
-iog  eigene  Schicksale  erfahren  hat.  Während  es  sonst  in  Ab* 
gang  gekommen  ist,  kann  gelegentlich  —  etwa  onter  Einfluß  der 
neleo  PerBonennamen  auf  -ing  —  eine  neue  Spielart  entstanden 
sein.  Man  weifi  schon  lange,  daß  nicht  alle  Ortsnamen,  die  heute 
auf  -ingen  enden,  anf  alte  ing-Bezeicbnungen  des  6.  und  7.  Jahr- 
htmderts  zurückgehen  müssen.  Schon  Riezleb  (Obeti>ayeri3ches 
Archiv  XXIV,  61)  erinnert  daran,  daß  es  unechte  -ing  gibt,  d.  h. 
sohihe,  die  erst  in  späterer  Zeit,  wie  urkundlich  nachgewiesen 
w»den  kann,  aus  anderen  Formen  zu  -ing  verdorben  wurden 
(Cholbing  aae  Cholbaren,  Sattling  aus  Satlaren,  Winning  aus 
Winden,  Erenzing  oder  Ereuzling  aus  Kreuzen).  So  erwähnt 
Baithann  Seite  398  die  Tatsache,  daß  der  badische  OrtSDame 
HühlingeQ  1365  Mùlinen,  d.  h.  „bei  den  Mühlen",  bedeutet.  In 
einer  (regend,  wo  die  Ortsnamen  auf  -iugeu  vorherrschen,  kann 
der  Typus  leicht  lebenskräftig  werden.  Und  so  treffen  wir  in 
Kgujm»  Lenten  von  Seldwyla  I,  354  HtutieiUe  im  Munde  einer 
Schweizerin  omgeformt  zu  Marseilingen. 

Es  gibt  also  keine  sprachlichen  Stützen  für  die  Theorie  der 
Sippensiedelnngen.  Das  Suffix  -ing  ist  kein  Suflîx  zur  Bezeich- 
nung der  Sippe,  sondern  vielmehr  ein  Suffix  der  Zugehörigkeit. 
Es  kann  zwar  in  alter  Zeit  eine  FamiÜenzugebörigkeit  an- 
zeigen, speziell  die  Zagehörigkeit  zu  einem  vornehmen  Hanse. 
In  den  Dynastiennamen  der  Merovingi,  Carolingl  liegt  unmöglich 
der  Begriff  der  Sippe;  der  Inhalt  der  Zogehöngkeit  muß  hier 
eher  als  Familienzugehörigkeit  aufgefaßt  werden  :  Zugehörige  und 
Angehörige  —  diese  beiden  Begriffe  geben  ineinander  über.  Daher 
wird  der  Begriff  der  Sohnschaft  durch  unser  Suffix  ausgedrückt. 
Ans  den  zahlreichen  Stammbäumen  der  altenglischen  Sachsen- 
duvnik  kennt  man  den  Typus  Wôdeniug  „Sohn  des  Wodan", 
Aäinlflng    „Sohn  des  Adolf*    usw.^j.     Aus  dem  Saffix  laßt  sich 

1)  Vit  Beurteilung  dee  Wortei  PfenDig  ist  aocit  unùclier.  Im  Angpels. 
bedeatet  pendiog  „Pfennig"  nnd  Pending  „Sohn  des  Pendâ".  Der  meidache 
KSiig  Penda  regierte  im  zweiten  Viertel  des  T.  JahrbundeTta,  und  seine 
äthne  nnd  Nachfolger  heißen  Peada  Pending  und  Wolfere  Pendiag  (Suhsen- 
thronik  664,  666).  Konnte  eogl.  penny  snf  den  alteogl.  Eigennamen  Penda 
nurttckgehen  und  eigentlich   „Oeldetttck  des  Penda"   bedeuten,  dano  mBßte 
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also  nicht  heranslesen,  daß  Sippe  und  Familie  sprachlich  strenge 
zu  Bcheiden  wären.  Vorurteilslose  BetrachtUDg  wird  Sigmariogen 
nicht  auf  die  «Sippe  eines  Sigimar"  zurückführen,  Bondem  anf 
„Siginiar  und  seine  Leute"  oder  „die  Zu-  oder  Angehörigen  des 
Siginaar".  So  hat  schon  Baumaxn,  Forschungen  zur  schwäbischen 
(reachichte  Seite  401,  den  badisehen  Ortsnamen  Pfäffingen  ge- 
deutet: „Pfaffingen  will  sagen,  daß  dieser  also  benannte  Ort  von 
Angehörigen  der  Pfaffen,  d.  i.  in  diesem  Falle  wohl  von  Leib- 
eigenen der  um  Pfohren,  in  dessen  Bann  dieser  Ort  aufgegangen 
ist,  reich  hegüterten  Mönche  von  St.  Gallen  bevölkert  war.'' 

Aus  den  Ortsnamen  auf  -ingen  ei^bt  sich  also  kein  sicherer 
Beweis  für  Sippensiedelnng. 

die  kontinental-deutsche  Benennung:  Pfennig  von  England  herübergekommen 
Hein.  Andereraeite  wäre  auch  denkbar,  daß  Penda  und  pendiog  ani  daa  gleiche 
Grundwort  surUckgingeD,  wofttr  sich  imBer  Pfand  (nJederdeatsch  pond)  von 
selbst  darbiJte.  Aber  mehrere  Laatvarianten  in  der  Wortgmppe  enchweren 
die  Entscheidung  der  schwierigen  Frage.  Ebenso  acbwierig  ist  die  Benrtei- 
lang  des  Mttnzn&mens  SebiUing  im  Verhfiltnia  zu  dem  altdentschen  PerBonen- 
namen  Schilling.  —  Wenn  Oechsli  S.  21  aaa  schweiEerischen  Uondarten 
Schmidig  und  Landammannig  für  „Sohn  eines  Schmieds,  Landammanns"  an- 
gibt, so  möchte  man  gerne  weitere  Zeugnisse  für  so  vereinzelte  Patronymik&l- 
bildnngen  beigehriicht  sehen. 
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Zur  neuesten  Literatur 

über  die 

Wirtsohaf  ts-  u.  Rechtsgeschichte  des  deutschen  Bergbaues. 

Von 

A.  Zycha  (Frag). 

(FortBetzung  aus  Heft  1  u.  'J  1907)  '). 

Auf  ein  anderes  Qebiet  führt  uüb  daa  Buch  von  Bittnbe  über 
Eisenerz.  Was  bisher  bekannt  war*),  w-ird  namentlich  den  alteren 
Arbeiten  des  emsigen  eteirischen  Historikers  v.  Mdchab  verdankt,  der 
indes  im  ganzen  über  eine  Stoffsammlung  nicht  hinauskam.  Bittnee  bietet 
in  geschickter  Darstellung,  zum  Teil  auf  Gnind  uugedruckten  Mate- 
ri^B,  eine  Zusammen fassung,  Überprüfung  und  wesentliche  Ergänzung. 
Verfasser  hat  seine  Aufgabe  nach  zwei  Richtungen  begrenzt;  räumlich, 
indem  er  nur  das  Innerberger  Erzeugung»-,  Absatz-  und  Versorgungs- 
gebiet  behandelt,  dagegen  das  Vordernbergcr  Eisenn-esen,  das  sich, 
gleichfalls  in  den  gewaltigen  Erzberglagem  wurzelnd,  doish  losgetrennt 
und  selbständig  entwickelt  hat,  außer  Betrac-ht  läßt,  und  zeitlich,  indem 
er  bis  zur  Gründung  der  Innerberger  Hauptgewerkschaft  im  Jahre  1625 
gehl,  die  einen  markanten  Abschnitt  in  der  Geaamtentwicklung 
bedeutet. 

Für  die  Zeit  nach  1625  liegt  jetzt,  neben  der  gnt  orientierenden  ttlteren 
Abhandlung  von  Pbbbo  "),  die  neueste  Schrift  von  v.  Pantz  vor,  „Die 

1)  Sachtrag  zu  S.  27B  Note  8.  Die  auf  mein  Ersuchen  erfolgte  Nacli- 
Khin  in  den  Begistratursakten  des  Bergamt«»  Klausen  betreffend  den  von 
Po^EPüi  erwUmten  Puggerbau  hatte  kein  Ergebnia,  Ebenso  wurde  eine 
Anfrage  bei  der  Stadtarcniva  Verwaltung  Klausen  negativ  erledigt.  —  Zur 
Fnggerfïage  und  tosbesondere  über  die  auf  den  Wechsel  gegrttndeteu  GeschUfte 
'gl  jetzt  Jan.sen,  Die  AnfSnge  der  Fogger,  1907,  namentlich  Beilase  8—10. 

2)  Vgl.  die  ErgebniHse,  kurz  gefaßt,  bei  Weiunskv,  üsterr.  Becntsgesch. 

S)  Die  Innerberger  Hauptgewerkachnft,  Jahrb.  f.  d.  Berg-  und  Hütten- 
mun  6  (18GD).  Von  vorausgebenden  Daratellnngen  wären,  die  Verfauung 
betreffend,  Hiihhrkos  Goorgica  curiosa  zu  nennen;  1  (5.  Aufl.  Nürnberg  1701) 
S.  116  ff. 
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Innerberger  Hauptgewerkadiaft  1625—1783"  i).  Eine  frühere  Arbeit 
desselben  Verfassers  {s.  o.  8.  241)  enthält  Mitteilungen  über  Radwerks- 
und Hammermarken  unseres  Gebietes,  sowie  Beitrüge  zur  Oeschichle 
hervorragender  GewerkenfamUien  (z.  B.  Preuenhueber,  Scbeuchenstnel)  *). 

Weist  die  berg-  und  bttttenmänniscbe  Eisen  Produktion  tlberhanpt 
abweichende  Verhältnisse  gegenüber  dem  Bergbau  aaf  andere  Metalle, 
insbesondere  EdelmetaUe,  und  deren  Verhflttnng  nuf,  so  ist  Eisenerz 
noch  durch  besondere  Eigenart  ausgezeichnet  Der  folgende  Überblick 
über  die  Grundzüge  der  Verfassung  des  Innerberger  Eisenwesena  soll 
dies  beleuchten. 

Vorangestellt  sei  der  Ausschluß  des  Finderrechtes.  Die 
Verleihung  erfolgte  nicht  nach  dem  Grundsatz  der  Bergbanfreiheit, 
sondern  blieb  dem  Ermessen  vorbehalten.  In  der  n.ü.  B.O.  von  1553  a.  7 
ausdrücklich  ausgesprochen,  war  dieser  Vorbehalt  des  Eisens  auch  bei 
einzelnen  Verleihungen  auf  andere  Metalle  wiederholt  eingeschärft 
worden  ^).  Man  hat  dies  nachmals  dahin  ausgedrückt  :  der  Erzbei^  sei 
ein  „Erbbergwerk",  kein  „freies  Bergwerk"').  (Gemeint  ist,  daß  die 
Abbaurechte  nur  den  bisher  Erbberechtigten  gewährleistet  waren  und 
einem  fremden  Finder  kein  Mutungsrecht  zukam.  Sie  erscheinen  als 
erbliche,  an  den  Werken  der  Eisenschmelzer  oder  Radmeister  haftende 
Berechtigungen,  d.  h.  als  Realrechte  der  Radwerke.  Bezüglich  neuer 
Baue  eagt  das  älteste  Bergbucb  („Verp flockbuch ",  angelegt  1524)  aus- 
drücklich, daß  sie  nur  einem  Radmeister  verliehen  werden  dürfen'). 
Wenn  mehr  als  einmal  im  Laufe  der  Jahrhunderte  trotz  der  noch 
heute  unerschöpften  Erzlager  über  bitter  empfundenen  Eisenmaogel 
geklagt  wird,  könnte  man  geneigt  sein,  den  Grund  in  dem  Ausschluß 
neuer  Aufnehmer  zu  suchen.  Obschon  aber  dieser  Umstand  gewiß 
hemmend  auf  die  Produktion  einwirkte,  in  der  Hauptsache  handelt  es 
sich  doch  um  ein  natürliches,  durch  die  begrenzte  Möglichkeit  einer 
Verarbeitung  der  Erze  infolge  der  Verhältnisse  der  Kotüen Versorgung 
gegebenes  Monopol.  Hat  man  doch  später  bei  aller  Anstrengung  die 
Erzeugung  nicht  über  ein  gewisses  Maß  erheben  können  (vgl.  unten). 

Die  Untemehmungsorganisation  zeigt  stets  die  Vereinigung  des 
Berg-  und  Schmelz  werks.  Von  Ursprung  her  ist  ja  wobi  tlber- 
haupt  die  kunstlose  Erzgewinnung  in  Verbindung  mit  dem  Scbmelzwerk 
als  der  eigentlichen  technischen  Kunst  betrieben  worden  B),  ein  Zu- 
stand, der  in  der  Erforderung  von  Scbmelzprodukten  als  Bergban- 
abgaben  zum  Augdmck   kommt     Mit  den  steigenden  Schwierigkeiten 

1  )  Forsch,  z.  Verf.-  n.  Verwaltongsgesch.  d.  Steiermark,  Bd.  6,  Heft  S,  1906.  ~ 
Die  im  ersten  Teil  der  vorlieçenden  Abhandlung  eingangs  verzeichnete  Lit«ratnr 
Kt  durch  diese  neuere  Arbeit  zu  ergänzen. 

2)  Dazu  auch  ein  Beitrag  von  Pan-t?:  in  der  Cannthia  92  (1902)  S.  98  ff. 

3)  1467,  Chmel,  Reg.  Frid.  S.  80S;  1478,  Chmei,,  Bon.  Habsb.  I  2  S.  811; 
1479,  Brm.ii:R  8.  467  Note  '2. 

4)  Eisenordnung  1699:  Dieser  eiseustein  ist  ein  erbbergfcwercb  n.  wirt 
nit  verliehen  noch  empbangen.    Bittker  S.  466. 

fi)  MucBAR,   Steierm.  Zeit«chr.  5  (1888)  8.  61.    Wer   ein  Erzreobt  er- 
wirbt,  muß  es  an  einen  Badmeister  weiter  Terluflem  (1699);  Efttner  8.  466. 
6)  Vgl.  mein  Recht  ä.  Uteet  d.  Beigfa.  3.  ISO  ff. 
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aocr,  ucrcii  uic  ccrgui 
Betriebe  regelmäßig  aaseinanderfallen,  und  ee  sind  AnsnabmaerBchei- 
aungen,  wenn  ihre  Verbindnng  fortdauerte.  Am  steiriacben  Erzberg 
wurde  dies  offenbar  durcb  die  andauernd  einfachen  AbbaQTerbältniMe 
ermöglicht.  Jeder  Blähmeiater  (Radmeister)  sorgte  für  aeinen  Erz- 
liedarf  selbst  und  hielt  demgemllß  außer  dem  HUttenperBonal  auch 
Bergarbeiter  ^). 

Die  Schmelz- oder  Radwerke  standen  im  Einzelbetrieb.  Ebenso  die 
Hammerwerke,  die  sich,  ursprllnglich  mit  jenen  verbunden,  abgelöst  und 
wegen  ihres  konkurrierenden  KohlenbedariTes,  zum  Teil  gezwungen,  über 
das  Land  zerstreut  hatten.  Doch  war  bei  den  Radwerken  eine  Teilung 
möglich  und  namentlich  bei  den  Hammerwerken  nichts  äeltenea,  bei 
welchen  wir  Hälften,  Drittel,  Viertel,  sogar  Achtel  finden  ^).  Nar  ent- 
sprang sie  nicht  dem  gesellschaftlichen  Betrieb,  Bondem  der  Teilung 
des  Verm (igen ebestaii des,  wnhrend  der  Betrieb  in  einer  Hand  lag.  Aurli 
wurde  mittelbarer  Betrieb  durch  zweite  Hand  bei  den  Radwerken  ver- 
boten, namentlich,  um  Ausländer  fernzuhalten^).  Keineswegs  aus- 
geschlossen war  es,  daß  einer  mehrere  Radwerke  besaß.  Eine  ge- 
werkschaftliche Vereinigung  aller  Radmeister  ist  nicht  zustande  ge- 
kommen'), trotzdem  seit  ausgehendem  Mittelalter  gerade  im  Eisenwesen 
der  Vergesellschaftungsgedanke  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Es  sei  hier 
nur  an  den  Amberger  Eisenbau  erinnert;  1455  wurden  alle  bisher 
»Ibständig  betriebenen  Eisenbergwerke  um  die  Stadt  bis  auf  zwei 
Meilen  Wegs  „in  ein  gemeind  mit  nnd  zn  einander  gegeben",  d.  b.,  es 


1)  Daß  übrigens  auch  eine  VerAibning  der  Erze  Torkam,  ist  bezeugt 
ilorch  eine  Drkonde  von  1314  bei  Krones,  Verf.  n.  Verw.  d.  Hark  n.  d. 
H.  Steier  (1897)  S.  450.  ~  Aach  am  Eümtner  Erzberg  betrieben  die  Rad- 
raeiater  den  Bergbao;  vgl.  MCNicHsnoKPER,  Oencb.  des  Httttenberger  Erz- 
berges,  1870. 

2)  Vgl.  BriTNER  S.  508.  Ähnlich  in  Htlttenberg,  wo  ex  selbst  halbe 
12tel  gab  ;  HOnichsdorfek  3.  29.  Anders  Hcheinen  aber  die  VerbUtnisse 
hier  insofern  gelegen  zu  sein,  als  die  Teile  Anrecht  auf  abwechselnde  Arbeit 
g^n  (vgl.  etwa  die  Relbeobrauerei);  hierüber  MCmcbsdorfer  S.  27  ff.  Hier 
sei  nebenher  bemerkt,  daB  in  der  auffallenden  Wendmig  der  (gefälscbten, 
iloch  von  Otto  n.  bestätigten)  Urkunde  von  890  (Böhmkr-MOhi.ba(;hbr 
Reg.  I  n.  1801,  vgl.  mein  Hecht  d.  ältest.  d.  Bergb.  S.  16)  nOnam  fossam 
mderis  .  .  .  semper  per  totum  annum  habendam"  vielleicht  reibenweiser 
Qmbenban  bezeugt  ist. 

3)  Die  Badwerke  sollten  „mit  eigenem  Bücken  besasBen"  werden;  Inner- 
berger  Amtsordnung  1639,  Sciditdt,  Sammlung  etc.  HI  1  S.  216.  Die  Stelle 
^gibt,  daß  Äüber  das  „ Ht ul aasen"  im  Brauch  war.  Weiterbin  bestand 
wenigstens  gegenüber  einem  anderen  Radmeister  eine  Ausnahme,  Huchar, 
Sleiem.  z.  8  (1846)  S.  73.  In  Höttenberg  blieb  dies  überhaupt  lulBsBig. 
Ebenno  bezüglich  der  HSmmer,  jedoch  mit  Ausschluß  der  Anslttnder.  Nicht« 
Seltenes  ist  die  Nennung  von  Badmeisterinueu,  z.  B.  1&64,  1600,  1620, 
*.  Ml'cuab  a.  «.  0.  8  8.  40;  F.  M.  Mayer,  Beitr.  x.  K.  steir.  Gesch.  17  (1880) 
S.24  u.  Mitt.  d.  h.  Ver.  f.  Stei.  33  (1685)  S.  1B2;  betreffs  der  Vordernbeiger 
Badwerke  ■.  das  Verzeichnis  bei  Müchar  a.  a.  0.  B  nach  S.  78.  Au«  diesem 
'^bt  rieh  aacb  der  Besitz  der  Stadt  Leoben  an  Radwerken. 

4i  Vgl.  u.  S.  94  Note  3. 
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88  A.  Zyehk:  Hineile.    Zur  nenesten  Litentor  ttber  die  Wirt« 

kam  zur  GrUndnng  einer  Oroßgewerkscfaaft').  EbenaoweDig  finden 
wir  eine  Oenosaenschaft  der  Haminersch miede  ron  Innerberg,  wenn  schon 
es,  wenigstens  zu  Beginn  der  Neuzeit,  an  einer  gewissen  Organisation 
nicht  mangelte'),  anders  als  z.  B.  bei  den  oberrheinischen  Hammer- 
schmieden zu  Maximilians  Zeit,  wovon  Gothbin  berichtet^),  oder  bei 
jenen  von  Amberg  und  Sulzbach,  die  bereits  1367  eine  zUnftlerisch- 
kartellartige  Vereinigung  mit  Aufteilung  der  Produktion,  Festsetzung 
der  Arbeitslöhne  nsw.  geschlossen  hatten  *).  Nur  im  Eisenhandel  bez«'. 
Verlag  siegte  das  GeseUschaftsprinzip,  aber  gerade  im  nördlichen  &- 
zeugungsgebiet,  im  Innerbergischen,  sehr  spät,  als  nämlich  1583  die 
Steyrer  Eisenhandelsgesellscäaft  gegrUndet  wurde'*).  Umso  dnrch- 
greifender  schuf  liier  einige  Jahrzehnte  spfiter  die  zwangsweise  Er- 
richtung der  Hauptgewerkachaft  im  Jahre  1625  Wandel.  Mit  dieser 
Urttndung  fanden  die  Einzelbetriebe  der  Innerberger  Rad-  und  der  ein- 
gegliederten Hammenneister  ihr  Ende;  Produktion  und  Handel,  bisher 
selbständig  betrieben,  wurden  durch  die  neue  Unternehmung  in  eine 
Hand  gebracht. 

Die  Rad  Werks  Verhältnisse  in  Eisenerz  geben  ein  SeitenstUck  zur 
Ordnung  des  städtischen  Gewerbes.  Betrieb  mit  eigenem  Rtlcken,  Er- 
forderung  des  Bllrgerrechtes  (1639),  insbesondere  aber  die  Erhaltung 
der  gleichen  Kleinbetriebe^)  nach  zUnftlenacbem  System  rtlcken 
die  Radmeister  den  städtischen  Handwerkern  einigerroassen  nahe.  Gleiche 
Leistung  unter  gleichen  Bedingungen  mit  gleichem  Gewinn  war  auch 
da  Grundgedanke.  Darum  ist  aber  auch  die  wirtschaftliche  Lage 
der  Radmeister  immer  nur  eine  bescheidene  gewesen.  Unter  den  drei 
Gliedern  des  EisenweaenB  haben  nur  die  Eisenhändler  ReichtUnier 
sammeln  können,  und  nur  als  Händler  zugleich  haben  es  Rad-  oder 
Hammermeister  zu  Vermögen  gebracht. 

Charakteristisch  ist  Ar  Eisenerz  das  Verlagssyatem,  zwar 
nicht  als  solches^),   aber  in  seiner  Ausartung  zu  starren  Beziehungen, 

1)  LoRi,  Sammlnng  etc.  S.  46.  Hie  OenellBcbaft  wurde  1458  erweitert; 
das.  S.  48. 

8)  BriTNEK  S.  b09ff.  und  618.  Da».  S.  506  Note  3  wird  eine  Brader- 
Mchaft  der  Schmiede  und  Hamniemieister,  offenbar  im  Vordembergischen,  ge- 
nannt, TOD  der  aber  nicht  klar  wird,  ob  »ie  «ich  nur  auf  Leoben  oder  weiter 
eretreckte. 

3)  WirtscbaftsgeHch.  I  S.  663. 

4)  LoRi  S.  66  ff.  1464  wurde  die  ayimng  erneuert  und  erweitert:  das. 
S.  74  ff. 

5)  BrtTNEit  S.  604  ff.  Damit  wurde  die  ältere  „GeHelluchaft  df.s  ge- 
streokten  Stahls"  aufgelöst.  Weit  frtlher  war  die  Leobener  Eisenhandds- 
gesellscbaft  gegrilndet  worden,  1415;  Uiti'kak,  Steierm.  Z.  5  S.  S4  und 
Gesch.  d.  Bern.  Steierm.  VH  (1664)  S.  132  ff.;  vgl.  weiter  das  Leobener  Privfleg 
von  1439,  CiiMKL.  Gesch.  K.  Friedrichs  JV.,  I  S.  392,  und  MncnA»  a.  a.  Ü. 
VU  S.  282.  Intéressant  ist  in  diesen  Fällen  der  Anteil  der  Stadt.  FBr 
die  Geschichte  des  Handelsgesellschaftsrechts  ergibt  sich   mancher  Beitrag. 

6)  Die  Hlicbatleintang  wurde  durch  die  gleichen  technischen  E^inricn* 
tungen,  dauu  auch  durch  Taxierung  geregelt.  Über  die  taxierte  Höchst- 
leiatung  der  Hammerwerke  s.  Bittnkr  S.  Kl. 

7)  Vgl.  V.  Below,  Der  Untergang  d.  mittelalt.  Stadtwirtschaft,  Jahrb. 
f.  NationalBk.  21  (1901)  S.  696  ff. 
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sehafbs-  und  Beohteg^chidite  des  deutschen  Bergbaues.  89 

wodnrch  emeneits  die  beiden  produzierenden  Glieder  des  Eiaenweaena 
in  volle  Abb&ngigkeit  von  bestimmten  Händlern  gerieten,  andereraeita 
dieae  wieder  in  kaufmftnniacb-irrationeller  Weise  zum  Bezug  („Hebung") 
des  Eisena  obne  Rücksicht  auf  den  Markt  gezwungen  wurden.  Da 
wir  anderwftrtfl  von  Verlags-,  d.  li.  Lieferungaverträgen  mit  Vorschuß- 
fl^währung  des  Käufers  fUr  die  Herstellung  der  Ware  schon  seit  der 
Wende  des  13.  Jahrhunderts  bijren  '■),  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein, 
daß  dieses  System  auch  In  Eisenerz  schon  vor  dem  15.  Jahrhundert^) 
iD  Anwendung  kam.  Dadurcli  vermochten  sich  im  Wettbewerb  um 
den  Eisenhandelagewinn  kapitalkräftigere  Händler,  die 'Kredit  anbieten 
konnten,  den  Eiaenbezug  vor  anderen  zu  sichern'),  auch  wohl  den 
unter  der  Schuldenlast  *)  zusammeobrech enden  Rad-  oder  Hammerwerks- 
besitz an  sich  zu  ziehen.  Die  Verträge  waren  zunächst  frei  —  freilich  schon 
frtlhzeitig  nur  in  bedingtem  Sinn.  Denn  einer  wahren  Vertragsfreiheit  stand 
das  H  an  delà  Vorrecht  der  Steyrer  (im  Süden  der  Leobener)  entgegen,  das 
Übrigens  noch  1148  fUr  Innerberg  allerdings  kein  ausschlieSlidieg  war"). 
Mochten  auch  die  Steyrer  grimdaätzlich  zur  „Hebung"  des;  Eisens  der 
Had-  bezw.  Hammermeister  bei  „Würde  und  Unwürde",  d.  h.  auch 
des  gemäß  den  Abb  an  Verhältnissen  minderen  Produktes,  fUr  ver- 
pflichtet gelten'^),  ea  mußten  sicli  doch  gerade  aus  dieser  Vertrags- 
freiheit in  Verbindung  mit  jenem  Vorrecht  schwankende  Verhältnisse 
ergeben,  sobald  die  St«yrer  Verleger  selbst  in  Schwierigkeiten  gerieten 
oder  einige  wenige  Händler  alle  Macht  über  die  Produzenten  in  die 
Hände  bekamen.  Daher  stets  erneute  Streitigkeiten  wegen  des  Ver- 
lags, der  fUr  Rad-  nnd  Hammenneister  zur  Lebensbedingung  geworden 

1)  So  ist  nieiueii  Erachtens  die  allerdings  noch  ein  Verbot  aussprechende 
Trienter  Satzung  von  1214,  Codes  Wangian.  ed.  Kink  S.  453  zu  verstehen: 
ett  wird  unters^  „mutuare  denanos,  pro  quibus  denarüs  ipsi  homines  sint 
uatrictj  dare  et  vendere  suam  venain  et  non  alÜH  hominiboa  vendere  posttint". 
Dag^en  muß  dem  Zeiringer  Hecht,  ScuwrKU-DopSCH  Aasgew.  ürk.  S.  172 
arg.  „er  hab  dan  auf  t«il  oder  arz  gelihen"  bereite. die  Erlanbtheit  solcher 
Geschäfte  entnommen  werden. 

2)  Die  Eiaenordnang  von  1449  npricbt  nach  Huciiak,  UeBchicbte  VII  S.  353 
TOB  „Voranalagen  und  Zahlungen"  der  Leobener  au  die  Radmeister.  Der  Wort- 
laut wird  leider  auch  von  BnTNEH  S.  616  Note  1  nicht  in  dem  entxcbeiden- 
den  Ponkte  mitgeteilt.  Vgl.  dss.  S.  533  über  den  Verlag  für  die  Hammer- 
meister. 

3)  Auf  ein  gegenseitiges  Überbieten  zielt  wohl  das  Verbot  des  Auf- 
kanfeni  „durch  die  gew6hnlichen  Praktiken"  in  der  Ordnung  von  1448  ab, 
MuCHAR  a.  a.  0.  S.  318. 

4)  Vom  eigentlichen  Verlag  wurden  „fttrlehen"  und  VorschilBse  auf  den 
Verlag  nnterachieden  ;  vgl.  Huchar,  Steierm.  Zeit«chr.  5  S.  69. 

^  Innerberger  Eisen  durfte  nach  Leoben  geliefert  werden;  Muchar, 
0«scb.  Vn  S.  346. 

6)  Muchar,  Steierm.  Z.  5  S.  46  (1483);  Khones,  Beitr.  z.  K.  stei.  G.  28 
(1897)  S.  119  (1617);  Bittner  S.  681.  Die  Hebung  war  die  Kehrseite  des 
wohl  aus  dem  Stapel  (der  Übrigem  zu  den  ältesten  in  Osterreich  gehSrte, 
vgL  V.  LuöCHis,  Ö8t.  Reichageech.  S.  246)  hervorgegangenen  Vorrechts.  Über 
Leobeii  s,  w.  n.  Am  Büttenberger  Erzberg  behaupteten  ein  Handelsmonopol 
Althofen  (fär  den  unmittelbaren  Eiaenbezug  in  Utittenberg)  und  S.  Veit; 
MCNicuaDORySR  pase. 
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war,  nnd  die  Porderang  der  Sicbening  regelmäßiger  Produktion  dunli 
regdmtlßigen  Verlag  oder  aber  AbBchaffang  dee  Vorrechts  von  Steuer. 
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ZüBtändifkeit  eintrat  und  gleichaam  der  Grundstein  zu  dem  neuen,  auf 
die  Person  des  Amtmanns  in  Eisenerz  gestützten  System  gelegt  wurde. 
Dieser  uud  der  20  Jahre  nach  der  Erbt«iiung  von  1564  für  die  land- 
österreichiachen  Glieder  eingesetzte  Eisenobmann  in  Steyer  betätigten 
sich  immer  entschiedener  in  der  Aufsicht  über  alle  Verwandten  des 
Bisenwesens  in  und  außerhalb  Eisenerz,  im  ganzen  Innerberger  Er- 
zengnngS'  und  Absatzgebiet,  nnd  der  Fürsorge  fUr  d&a  regelrechte 
Ineinandergreifen  der  Glieder  znm  Nutzen  des  Kammergutea.  Ebenso 
jenseits  des  Berges  der  Amtmann  in  Vordemberg  ^).  Dabei  war  aber, 
was  Betonung  verdient,  bis  zum  Ende  des  ganzen  Systems  der  Fis- 
kalismuB  mehr  nur  der  urhebende,  nicht  der  jeweils  leitende  Gedanke, 
nnd  die  Wohlfahrtspolitik  steht  im  Vordergrund.  Drückend  ist 
die  Eisenmaut,  die  fllr  „Fron  und  Wechsel"  genommen  wurde'),  nie- 
mals, wie  es  scheint,  empfunden  worden,  wiederholt  wurden  auch  Nach- 
lasse gewährt,  während  zur  Zeit  der  Hauptgewerkschaft  freilich  auch 
bedeutende  Vorschüsse  auf  die  Maut  erhoben  worden  sind  ').  (Tberdies 
fanden  die  EisengeAUe  Verwendung  fUr  wichtige  gemeinnützige  Ein- 
richtungen, so  daß  die  Ausgaben  oft  die  Einnahmen  Überstiegen^);  es 
kann  da  hingewiesen  werden  auf  die  Herstellung  und  Erhaltung  des 
Hieflauer  Rechens  nnd  anderer  kostspieliger  Wasserbauten,  bezw.  die 
teilweise  Finanzierung  solcher  Projekte,  auf  die  Einrichtung  einer  landes- 
fUrsüichen  Kohlenbrennerei,  die  kaum  die  Kosten  deckte  oder  sogar  mit  Ver- 
lust arbeitete,  ebenso  von  Eisenkammem,  die  zum  Selbstkostenpreis  Eisen 
und  Stahl  an  Handwerker  verkauften,  und  sonst  auf  verschiedenartige 


f.  ForstweH.  48  (1893;  S.  97;  Krone«,  Beitr.  %.  K.  stei.  Gesch.  28  (1897) 
S.  118;  Ii,W0F,  Hitt  f.  Stei.  84  (1886)  S,  82,  84.  Da  noch  1BD7  ein  Mautver- 
weaer  in  Vordemberg  und  Hang  als  Hautner  in  Innerberg  genannt  wird 
(MucHAE,  Gesch.  Vlu  8.  229  ;  ebenso  vorher,  z.  B.  1497,  1499,  Zahn,  Beitr. 
etc.  16  S.  17,  86,  87),  ist  es  unrichtig,  wenn  Huchar  behauptet,  Hang  sei 
HchOD  seit  1463  (1494)  Amtmann  beider  Eisenerz  gewesen  CSteierm.  Z.  5  S.  62  : 
Gesch.  Vm  S.  828).  Ob  dies  für  die  folgende  Zeit  zutrifft,  so  daß  erst 
seit  1524  die  Zentralisation  ihr  Ende  fand,  Huchar,  Gesch.  VII  S.  289,  muß 
TorlSnâg  daliinge«tetlt  bleiben  (allerdings  richtet  sich  eine  Verordnung  von 
1617  an  den  „Hautner  des  Vordem-  nnd  Innembeigs",  Huchab  das.  S.  286  ff.). 
Dagegen  steht  fest,  daß  Haug  das  Fontmeisteramt  auch  jenseits  des  Berges 
bekleidete;  1611  wird  er  (wie  spSter)  „Anitmaan  und  Forstmeiater  beider 
Eisenerz"  genannt  ;  Huchar  Vm  S.  246. 

1)  Über  die  Intensität  der  behördlichen  Aufsicht  ».  z.  B.  die  Ordnung 
von  1667:  „Der  Vordemberger  Amtmann,  stets  persQnlich  im  Ort«  anwesend, 
hat  streng  zn  schauen,  ob  die  Radmeiat«r  in  ihren  Arbeiten  geschickt,  spar- 
sam und  nicht  vertunlich  seien  und  ob  sie  alle  ihre  Arbeiten  im  Berg  und 
SchmelzhauHe  rmn  steten  Nutzen  der  Kammer  ToUftthren"  ;  kein  wichtiger 
Bau  darf  ohne  Bewilligung  geschehen  nsw.  Huchar,  Steierm.  Z.  8  (1846) 
S.  71  fr.    Vgl.  das.  S.  75  fF.  über  die  wöchentlichen  Visitieningen  usf. 

Ü)  Hanttsrif  am  1600;  Biitkeh  8.  472. 

3)  Pantz  S.  106. 

4)  Bm-NSR  S.  478. 
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92  A.  Zycha:  Histelle.    Zur  neaeiten  Literatar  über  die  WM* 

Beistenem,  wie  zur  Sanieniog  der  Steyrer  Ëiaenhuidelskompagnîe '), 
für  ein  Knapp  enspital  in  Eisenerz  uaw.  *), 

Im  Geist«  des  Direktionsprinzipes  erfolgte  nun  die  Preis-,  Erzeugungs- 
and  Absatz regelung,  die  Ordnung  der  „Widmungen"  und  des  Verlages. 
Die  Preistaxe,  Eiaeasatz,  galt  fUr  die  Verkäufe  der  Radmeister  und 
Hammermeiater,  aber  auch  der  Eisenhflndler,  welchen  der  bürgerliche 
Gewinn,  namentlich  gegenüber  den  einkaufenden  Eisenhandwerkem,  ab- 
gegrenzt wurde^).  Den  Ausländeni  gegenüber  stand  zwar  der  Elisen- 
flatz  auch  in  Geltung*),  doch  scheint  er  hier  leichter  umgangen  worden 
zu  sein,  so  daß  die  Händler  unter  Hintansetzung  des  Inlandsbedarfes 
mit  ausländischen  Käufern  abzuschließen  trachteteu  ^).  Der  ktlnstUcheu 
Pi-eisregelung  fehlte  natürlich  die  nötige  Elastizität;  auch  mußte  man 
erfahren,  daß  z.  B.  bei  einer  Erhöhung  des  Satzes  für  die  Radmeister 
die  andern  Gliedern  außerstande,  die  Preissteigerung  sofort  zu  Ober- 
wälzen«),  in  Not  gerieten  und  Einsprache  erhoben.  Eine  Reihe  l.f. 
Anordnungen  schrieb  im  Interesse  einer  verläßlichen  Versorgung  der 
Ijänder  mit  Eisen  vor,  wieviel  und  welche  Sorten  zn  erzeugen  seien  ^), 
wobei  man  zugleich  das  Interesse  der  Kleinbetriebe  durch  Vorschreibung 
eines  Uasimums  der  Erzeugung  wahrte.  Ja  1768  wurde  an  die  Hanpt- 
gewerkschaft  das  „Hauch  und  geschlagenen  Eisens  Erzengnngs-  nnd 
Abgabssystema"  binansgegeben,  das  bis  ins  kleinste  den  ganzen  Ver- 
schleiß regelte^).  Das  Zwangssystem  erstreckte  sich  ferner,  und  zwar 
im  Sinne  einer  Privilegierung  auf  das  Verhältnis  zu  Dritten.  Höchst 
empfindlich  und  oft  eine  wahre  Kontribution  für  das  Bergwerk  waren 
die  Widmungen,  und  zwar  die  Waldwidmung  (worüber  im  3.  Teil 
dieser  Abhandlung),  namentlich  aber  die  Proviantwidmuug,  die  freüicJi 
andererseits  wieder  für  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  einen  regel- 
mäßigen Absatz  schuf  und  fllr  die  auch   ein  besonderes  Entgelt  ge- 


1)  BriTNER  S.  616. 

2)  Ale  1780  die  K.  K.  Bergwerksprodnkten-VerscbleiflBtelle  in  Wien  er- 
öffnet wurde,  überließ  das  Ärar  den  Qewinn  der  Hanptgewerkschaft  znr  Ab- 
zahlung ihrer  Schulden  ;  pAhTZ  S.  131. 

3)  BiiTNKK  S.  623,  660,  B78,  695  ;  Pantz  S.  72  ff.  Vgl.  die  Tabellen 
bei  Bn-TNER  S.  631  ff.,  640  ff.  und  bei  Fant»  S.  168  (über  die  BüeuRKtie  von 
1625—1769).  Kein  EiBeusatz  bestand  noch  Mitte  des  17.  Jahrb.  in  Hütten- 
berg;  b.  MCsiciisDoityEH  S.  85. 

4)  Satzordnun^  1544,  Schmidt  m  1  S.  262:  Der  von  Stejr  Kbauf  [d.  i. 
Verkauf]  gegen  in  vnd  auslendem;  vgl.  dae.  S.  270. 

5)  BrrrNKK  S.  560.  Der  ^9ßte  Teil  des  Scharaachatahles  wurde  nach 
Deutschland  geführt;  das.  S,  68S.  Nach  Pantk  S.  77  überwog  der  Handel 
der  Hauptgewerkschaft  ins  Reich  bedeutend  den  sonstigen  Absatc. 

6)  V^  z.  B.  BiTTNKH  S.  614. 

7)  Vgl.  BiTTNKR  S.  620  ff.  So  wurde  1575  jeden  Hammerwerk  verpflichtet, 
ein  beatimmtes  Haß  -Frambstahl"  nnd  „Zaineiaen",  dazu  zur  Versorgung 
der  Nagelachmiede  und  Drahtzieher  Jährlich  65  Zentner  Ziehereisen  anfzu- 
briogeu  und  auch  die  gehörige  Menge  von  Stangcneisen  zu  erzeugen.  Be- 
zeichnend ist  auch  der  Befehl  des  Amtmanns  an  die  Innerberger  Eammer- 
raeister  von  1565;  Krone»,  Beitr.  etc.  28  S.  121.  Öfter  erwies  xicb  die  An- 
ordnung einer  Prodoktionssteîgening  in  Eisenerz  iUh  undurchführbar. 

8)  Pantz  8.  122,  180. 
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geben  wurde  durch  Vorbehalt  bestimmter  Eisensorten  („Proviantsorten") 
als  RHckfracht  befanfs  Verarbeitang.  Die  Ab^enzung  bestimmter  Be- 
zirke zur  FroviantlieferuDg  fUr  bestimmte  Bergwerke  —  es  kameo 
aoßer  Eisenerz  auch  die  Salinen  von  Hallatatt  und  Anssee  u.  a.  in 
Betracht  —  reicht  bis  1490  znrUck^).  Die  Widmung  wurde  im  weiteren 
Verlauf  immer  schärfer  gehandhabt  bezüglich  alles  dessen,  was  über 
den  Hansbedarf  erzeugt  wurde;  man  dehnte  sie  auf  neue  Artikel  ans 
und  schrieb  die  Preise  wenigstens  indirekt  vor,  bis  seit  den  20er  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  eine  starke  Bewegung  gegen  die  Proviantwidmnng 
Uberhanpt  entstand*). 

Eine  Hauptaufgabe  war  dem  neuen  System  bezüglich  der  Streitig- 
keiten um  den  Verlag  gestellt,  die  den  Lebensnerv  der  ganzen 
Produktion  berührten.  Sie  fand  im  lonerbergischen  ihre  LSsung  in 
mehreren  Ordnungen  seit  1518,  als  deren  wichtigste  die  „Amts- 
ordnung des  Eysenärtzt"  von  1589  und  die  nGeneralsatzordnnng 
der  drei  nniert«n  Glieder"  von  lb8S  anzusehen  sein  dürften.  D^ 
man  hiebei  des  Widere tandes  der  Eisen händler  von  Steyer  Herr 
werden  konnte,  findet  seine  Erklärung  in  der  drohenden  Entziehung 
des  Handelsprivilegs ').  So  wnrde  dem  Innerberger  Amtmann  ein  ent- 
scheidendes EUngreifen  bei  Abschluß  der  Verlagsrerträge  vorgeschrieben. 
Damit  nicht  dnrch  Angebot  größeren  Verlages  seitens  der  reichereu 
Hammenneister  die  ärmeren  beim  Eisenbezug  zurückgesetzt  würden  oder 
gar  feiern  mUßten,  sollten  alle  derartigen  Verträge  nur  mit  Wissen  nnd 
Willen  des  Amtmanns  geschlossen  werden  (1539)*).  Die  Freiheit  der 
Verlagsverträge  Überhaupt  hörte  auf,  und  es  wurde  die  regelmäßige,  dm^h 
Verlag  gesicherte  Abnahme  der  Eisenware  der  Radmeister  nnd  Hammer- 
meister für  diese  bezw.  (15S3)  die  Eisenhändler  Pflicht  So  entstand 
ein  festes  stnfenweises  Verhältnis  zwischen  den  beiden  produzierenden 
Gliedern  einerseits,  den  Hammermeistem  nnd  dem  sogen.  Verlagsglied 
(Steyer)  andererseits^).  Jeder  Hammermeister  mußte  in  Steyer  einen 
Verleger  bekommen;  der  Rat  war  bei  Verlust  der  städtischen  Privi- 
legien  verpflichtet,   ihm   einen  solchen  zu   verechatfen  (1583)^).     Die 


I)  SciuniiT,  Sammlung  m  1  S.  66;  Bittner  S.  498;  Fantz  S,  7. 

2>  Vgl.  BrrrNER  S.  497  ff.,  Pantz  S.  67  £f.,  118  ff. 

8)  Das  Privileg  galt  fUr  widerruflich.  Den  Leobeneru  sollt«  nach  einer 
EommissionBinBtniktioii  von  1689  ihr  Privileg  nur  bis  auf  „geßUligen  Wider- 
Tuf  fassen  werden;  Hughar,  Stei.  Zeitscbr.  K  S.  66. 

4>  Schmidt  S.  216;  BrirsBR  S.  516  ff.,  642  ff. 

6)  Im  Vordembe^ischen  behaupteten  die  Leobner  Händler  den  unmittel- 
baren Verlag  der  lUdmeister;  Huchar,  Steierm.  Z.  B  S.  7S;  Biti'NER  S.  614. 

fl)  Bittner  3.  Ô08  ;  Pantz  8.  4  ff.  Die  deiche  Pflicht  bestand  für  Leoben 
rHcksichtlich  der  Veiiegnngder  VordembergerKadmeieter  ;  Muchar a. a,  0.  S. 76. 
Brachte  ein  Badmeister  die  verlegte  Eisenmenge  nicht  auf,  ho  konnte  ihm 
der  Verlag  gekündet,  auch  der  Betrieb  durch  den  AmtmauD  übernommen 
werden  ;  Uaïkr  a.  a.  0.  S.  176.  —  Daß  für  die  Badwerke  ttberhanpt  strengste 
Betriebepflicht  bestand,  ergibt  z.  B.  Huchar,  Steierm.  Zdtschr.  6  S.  42,  8  S.  71 
(1^7,  Androbang  der  Sequestration,  Vorkehrungen  f.  d.  Todesfall).  Der  sog. 
Vocabularius  (16Ü0)  sagt,  das  Badwerk  sei  in  Betrieb  zu  halten,  es  trage 
Gewinu  oder  Verlust;  der  Badmeister  darf  es  nicht  in  leier  titellm, 
wenn  er  auch  gerne  wollte;  Hitc^uar  das.  8  8.  28. 
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HShe  der  VerlagsBUmmen  wurde  gleichfalls  in  eine  feste  Ordnung  ge- 
bracht'). Der  Einkauf  bei  den  Hammenneisteni  war  anderen  als  den 
priTilegierten  HKndlem  verboten*).  DafUr  galt  es  wieder  als  deren 
Pflicht,  den  iultlndischen  Markt  zu  versorgen,  welchem  Zweck  die  Ein- 
richtang  der  sogen.  Legorte  und  die  Eisenkammem  zn  dienen  bestümmt 
waren. 

Die  energischst«  und  bedeutendste  Leistung  des  ganzen  Systems 
war  die  zwangsweise  Vereinigung  der  drei  Innerberger  Eisen^eder  — 
im  Vordembei^r  Bezirk  blieb  es  bei  den  alten  Verhältnissen  —  znr 
Hanptgewerkschaft  1625.  Nachdem  der  Gedanke  einer  ge- 
werkschaftUchen  Vereinigung  der  Sadmeister^),  wie  einer  Kompagnie 
aller  Glieder  schon  frflher  in  Erwägung  gestanden,  auch  mehrmals  die 
Abschaffung  des  Monopols  der  im  Kreise  der  Rad-  und  Hammermeiater 
bestgehaBten  Steyrer  (auch  der  Leobener)  in  Frage  gezogen  worden 
war,  am  einen  l&ndesflirstlichen  Verscfaleiu  einzuriditen  (1668)*)  oder 
den  Verlag  der  Landschaft  von  Steiermark  u.  a.  zu  überlassen  oder 
um  völlige  Freiheit  einzuführen  (16^)'),  erfolgte  im  genannten  Jahre 
unter  dem  Druck  eines  traurigen  Tiefstandes  im  ganzen  Eisenwesen^) 
die  Gründung  der  Hauptgewerkschaft  trotz  des  erhobenen  Wider- 
spruches auffallend  rasch  und  mit  rücksichtsloser  Entschiedenheit.  Der 
neuen  GeseUschaft  wurden  19  Radwerke,  18  landsteirische  und  23 
landöBterreichiscbe  Hammerwerke,  dazu  die  Steyrer  Eisenhandelages^- 
scbaft  eingegliedert^).  Die  Anrechnung  der  Einlagen  geschah  auf 
Gmnd  kommissioneller  Schätzung.  Die  Einlage  der  Eiaenhandelsgesell- 
sdiaft  bezw.  der  an  ihre  Stelle  tretenden  Stadt  Steyer  bildeten  ihre 
Forderungen  aus  dem  bisherigen  Verlags  Verhältnis.  Die  GesamthQfae 
aller  Einlagen  berechnete  man  auf  711782  ß.%  Nach  den  Orgmni- 
sationsbestimmnngen  lag  die  Verwaltung  in  den  Händen   der  von  den 

1)  BiTTMER  S.  542  ff.,  600  ff. 
9)  Das.  S.  66»  (1670). 

3)  1667  erklärt  Eizherzo^  Karl  mit  Bttckudit  auf  die  Terderblicben  Ab- 
banverbKltiusse  am  Erzberse,  er  sehe  sich  „versucht,  znr  Abwendung  dessen  .  . . 
dieieo  berg  unseres  Innerdergischen  Eisenerzes  in  eine  gemeine  Qewerkachaft 
bringen  zu  lassen,  auf  daß  derselbe  ans  gemeinem  Säckel  binfllran  gebaut 
werde,  damit  . . .  auch  weniger  Stellen  zu  bauen,  weniger  Hntlente,  StoU- 
haner  nnd  Knappen  zn  erhuten  nittbis;  seie  und  groBn  Unkosten  ei^ait 
werde".    Huchar,  Steierm.  Zeitachr.  8  S.  67. 

4)  HucHAK,  B.  a.  0.  S.  77  ff.;  Bittner  S.  600.  Die  niederOsterr.  Kammer 
zog  namentlich  die  Ehrlichkeit  der  anzustellendeu  Faktoren  in  Frage. 

6)  Uater  a.  a.  0.  S.  1B2  ;  Bittnsr  S.  619. 

6)  VoD  19  Radwerken  arbeiteten  nur  mehr  6,  viele  Hammerwerke  feierten; 
der  neue  katholische  Bat  von  Steyer  erklärte  16S6,  mit  dem  Biseniveaen 
nichts  mehr  zn  tnn  haben  zu  wollen.  Die  Radmeister  bezeichneten  die  Stejrer. 
die  Geld  genug  zum  Verlag  hätten,  als  ihrer  Privilegien  nnwBrdig  nnd  ver- 
langt«n  deren  KassieruDg. 

7)  Bn-TNER  S.  620  ff.  ;  Pantz  S.  19  ff.  —  Es  sei  in  diesem  Znaammen- 
hang  an  den  älteren,  sogen.  Zasanunensetzungavertrag  betr.  den  Hanafelder 
Kupferbergban  erinnert;  vgl.  Oesch.  d.  Mansfeld.  Kupferschieferbei^b.  (Fest- 
aohiift,  1900)  S.  10. 

8)  Pamtz  S.  27. 
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Hitgliedem  gewählten  „Vorgeher",  der  Gtewerkachaftao^ziere  und  unter- 
geordneter Bediensteter  (an  Stelle  der  frlihereu  Eigenberechtigten)  ; 
Aufsicht  sber  nnd  Oberleitung  („völlige  Disposition  Über  das  ganze 
Wesen")  hatte  der  Innerber^r  Rammergraf,  der  jetzt  den  Amtmann 
ablöst«  (neben  ihm  bestand  die  Eisenobmannschaft  fort),  bezw.  die 
innerösterreichische  Kammer^). 

Ata  die  neue  Gewerkachaii  trotz  intensiveren  und  spaxMmeren  Be- 
triebes von  Krisen  nicht  verschont  blieb,  erreichte  die  Bevormundung 
ihren  Höhepunkt.  Auf  Privatkapital  gegründet,  «nirde  die  Unter- 
nehmung wie  eine  ärarische  behandelt').  Es  traf  zu,  was  die  Rad- 
meister früher  einmal  drastisch  gcSoßert  hatten;  daß  „man  sie  mit 
dem  zustifften  irer  aignen  gUtter  gleichsamb  fUr  mancipia  zu  halten 
vermaint"'),  1670  wurde  die  „ Kapitulation"  von  1625  durch  ein 
„Additionale"  ergänzt*).  Danach  soUte  dem  Kammergrafen  die  Be- 
^gnis  zustehen,  Mitglieder  des  gewerkschaftlichen  Verwaltungaaua- 
schaases  abzusetzen  oder  von  Amts  wegen  wiederzubestellen  ;  es  sollten 
ohne  seine  Qenehmigung  keine  Gewerkschansbeamten  augeetellt 
werden  usw.  Eingriffe  der  innerästerreichischen  Kammer  geschahen 
selbst  in  minder  wichtigen  Dingen,  und  man  trug  kein  Bedenken,  die 
Auszahlung  des  Gewinnes  auf  die  Einlagen  der  Genehmigung  zu  unter- 
werfen, um  sie  aus  staatsfin an zi eilen  OrUnden  wiederholt  sogar  ein- 
zustellen'). 

Noch  unter  Haria  Theresia  stand  das  Direktionsprinzip  in  unein- 
geschrinkter  Anwendung  —  das  oben  erwähnte  Abgabsaystema  datiert 
von  1768.  Da  setzten  sich  die  neuen  Lehren  siegreich  durch.  Der 
Umschwung  erfolgte  unvermittelt  und  mit  einem  Male  unter  Joseph  II. 
Der  Kûser,  au  den  aus  Interessentenkreisen  die  Vorstellung  ergangen 
war,  daß  die  Gewerkschaft  weder  minorenn,  noch  démens,  noch  pro- 
diga  sei  und  daher  kein  Grand  vorliege,  sie  länger  unter  Vormund- 
schait  EU  halten,  gab  dieser  1782  die  freie  Verwaltmig,  die  mit  Beginn 
des  Jahres  1783  in  Wirksamkeit  trat").   Schon  vorher  (1781)  war  „zur 


1)  BrrrNEK  S.  628  ff.  ;  Pantz  S.  29  ff.  Der  entscheidenden  Kommission 
war  die  iuSening  ttber  die  Fre^je  aufgetr&gcD  worden,  wie  die  Znsammen- 
■iehnn^  in  „ein  corpus  und  in  eine  hund,  id  est  entweder  zur  niederäaterr. 
oder  innerOstérr.  Kammerdisposition"  zu  erfolgen  habe  ;  dos.  S.  21,  vgl.  S.  32. 

3)  Als  dfentliche  BtAatliche  Berg-  und  Handelsuntemehinungen  sind  da- 
g«$;en  (vom  Salzwesen  ab^eBehen)  die  des  Idrianer  Quecksilbers  nnd  Neu- 
whler  Kupfers  in  der  Zeit  des  Leopoldinischen  Merkantilismus  entatasden. 
Hierüber  unterrichtet  jetzt  die  eingebende,  aktenmäfiige  Darstellung  voo 
H.  V.  SiuiiK,  Der  staatlicbe  Exporuiandel  Österreichs  von  Leopold  I.  bis 
M.  Theresia.  1907.  Hit  der  Produktion  befafit  sieb  dieses  Werk  nur  wenig, 
und  da  bedarf  einiges  der  Berichtigung.  So,  wenn  der  Verfasser  nach  Guthbin 
von  der  „gewerkenfeindlicheu  Bicbtung  des  österreichischen  Bergrechts" 
spricht  (8.2),  oder  was  tiber  die  neue  Be^baupolitdk  Karls  VI.  ausgeftlhrt 
wird  (S.  aOÜ  ft.). 

3)  Mayeb  b.  a.  0.  S.  178. 

4)  Pastz  S.  88  ff. 

5)  Siehe  i.  B.  Pahtz  S.  111. 

6)  Ferro  S.  8S;  Pantz  S.  1B9. 
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mdglichsten  Förderung  der  Industrie  in  den  Erblanden"  duB  System 
des  Eiaenli&ndelBzwangs,  die  PreiBaatznngen  und  VerBchleiQ Vorschriften 
beseitigt  worden^),  1782  fiel  die  Proviantwidninng*),  1783  die  Holi- 
und  Kohlenwidmnng^).     (liier  den  letzten  Punkt  unten  Näheres. 

Hier  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  in  BiTTNBas  Schrift,  wenig»- 
bei  Pantz,  das  Innerberger  Eisenwesen  auch  in  seine  weiteren  .Aus- 
läufer verfolgt  wird.  Erst  durch  die  Schilderung  des  Eisenhandwerks 
und  des  weit  ausgedehnten  Handels  mit  Eisen  und  Eisenw&ren  vei^ 
vollständigt  sich  das  Bild  und  wird  klar,  in  welchem  Uaße  die  Ksen- 
industrie  einem  großen  Teil  des  steirisch-ober-niederösterreichiachen 
Landes  sein  wirtschaftliches  Gepräge  gegegeben  hat  —  ohne  daß 
Übrigens  dieses  Eisenin dustriegebiet  ähnlich  dem  3alzkanunei^t  zu 
einer  Einheit  zusammengewachsen  wäre.  Das  Besondere  unseres  Eäsen- 
handwerks  liegt  einerseits  in  der  Arbeit  ftlr  die  Ausfuhr,  wofUr 
namentlich  die  Messerer  und  Sensenschmiede  in  Betracht  kommen, 
andererseits  im  Standort  der  Werkstätten,  die  sich  nicht  bloß  in 
den  Städten,  entsprechend  dem  Grundgedanken  der  Staatwirtschaft, 
sondern  Überall  auch  auf  dem  flachen  Lande  fanden  (S.  544,  550). 
Besondere  Verhältnisse  bestanden  auch  bezüglich  der  Zunftorgani- 
sation. Neben  Örtlichen  Zünften  gab  es  auch  interlokale,  z.  B.  der 
Klingenschmiede  von  Steyer,  Dambach,  Kleinraming  usw.,  der  Measerer 
von  Steyer,  Wien,  St.  Polten  und  Waidhofen  (anf.  15.  Jahrb.),  auch 
eine  Zunft  aller  Senaenseh miede  von  Ober-  und  Niederösterreich  (anf. 
16.  Jahrb.,  S.  550,  564).  Bezüglich  der  Steyrer  Uandelsbeziehongen 
aei  hervorgehoben,  daß  diese  regelmäßig  auch  wieder  anf  dem  Ver- 
lagsaystem  aufgebaut  waren,  d.  h.  die  nGegenhändler",  die  inländischen 
Wiederverkäufer  der  Legorte,  wie  auch  die  Aoaländer,  die  Steyrer 
zu  verlegen  pflegten.  Der  KoUe  und  Bedeutung  des  Ausländertnms  im 
EiBenweaen  hat  BtTTNBR  überall  Aufmerksamkeit  zugewendet*). 

Volle  Aufklärung  über  die  Innerberger  Verhältnisse  hat  auch  die 
jüngste  Literatur  nur  fllr  die  Neuzeit  gebracht  Denn  fUr  das  Hittel- 
alter ist  die  Überlieferung  zu  dürftig.  So  hat  von  der  ältesten  Ver- 
fassung der  Bergkolonie  Eisenerz  auch  BnTNBR  nur  ein  beiläufiges 
Bild  zu  entwerfen  vermocht.     Zu  diesem  einige  Bemerkungen. 

BiTTKBR  vermutet  als  das  Ursprüngliche  einen  Betrieb  mit  nnfreien 

1)  Pantz  S.  136.    Patente  bei  Schmidt  I  6  3.  894  ff.,  460  ff. 

2)  PAin'z  S.  142.  Im  Bteiriflchen  Teil  waren  schon  1789  wesentliche  Er- 
leichterunzen  g-ewährt  worden.  Die  Aufhebung  der  Widmung  betreffend 
Vieh  wurde  damit  begründet,  daB  der  Kammergutaarbeiter  mit  7'/i  Er.  tSg- 
lichem  Lohn  und  NatanUeinfassang  ohnedies  kein  Fleisch  esaen  kSnue,  dir 
BeaaergeBtelltcn  aber  keine  besondere  Berücksichtigong  verdienten. 

3)  PASTZ  S.  146.  —  (Iber  den  gleichzeitigen  Fall  des  „ZwangUTBtems" 
lieim  Eüttenberger  EiKenweeen  ».  MOnichsdorfer  S.  146. 

4)  Die  attddcutecben  Eandelshïnaer,  die  wir  oben  kennen  lernten,  sind 
am  Eigen wesen  nicht  beteiligt  gewesen.  Nnr  durch  Sicherstellung  auf 
die  EisengeföUe  kamen  einige  in  Beziehung  zu  Eisenerz.  So  erhielt  Ptml 
fttr  geliehene  18000  9.  im  Jahre  1532  eme  Sicheratellung  auf  Eigenen 
iThohsch,  Material,  z.  Oeacb.  d.  öaterr.  Staatssphnlden,  Diss.  1891  S.  321  nnd 
ebenso  1537  Fugger  (BrrrsKR  S.  516  Note  2). 
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Arbeitern,  die  zum  DomanialbeBtaDd  gehörten  ').  Die  erhalteiteD  Nach- 
richten seit  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  bezengen  die 
ZiDBleihe,  die  aber,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  weiter  zurückreicht *). 
Der  Zina  wurde  von  den  die  Erzgewinnung  zugleich  mit  der  Ver- 
schmelzung in  kleinen  Rennöfen  betreibenden  Blähem^)  (catmiarii)  In 
Eiseu  (massae  fern,  Maßeln)  geleistet.  Er  entfiel  von  der  Hufe  (mansua, 
hnba)*),  also  nicht  vom  Werk.  Es  bleiben  nun  zwei  Hüglichkeiten. 
Entweder  lagen  die  Hufen  „beim  Erzberg",  wie  Bittneb  annimmt, 
und  es  war  mit  ihnen  ein  Abbaurecht  am  Berge  nebst  einem  Schmelzredit 
daselbst  verbunden.  Oder  die  Hufen  enthielten  eelbst  die  Eisenerze,  diese 
worden  unmittelbar  aus  den  Hufen  gewonnen  und  dort  zugleich  verschmol- 
zen, d.  h.  die  Hufen  lagen  auf  dem  Berge  —  wo  man  die  ältesten 
Schmelzst&tten  gefunden  hat.  Mir  scheint  diese  Annahme  fttr  die 
ursprUnglichen  Verhältnisse  nicht  von  der  Hand  zu  weisen'').  In  einer 
Urkunde  von  1171  wird  der  aus  einer  Schenkung  der  steirischen  Mark- 
grafen herrührende  Besitz  des  Klosters  Voran  am  Erzberg  mit  „mansum 
apnd  Lnbene,  ubi  foditur  ferrum"  bezeichnet^).  Allerdings  kltnnte 
sich  „ubi"  auch  auf  den  Leobener  Erzberg  schlechthin  beziehen.  Allein 
bei  dem  ältesten  Zusammenhang  zwischen  Bergbaurecht  und  Grund- 
eigentum liegt  es  überhaupt  nahe,  zunächst  an  die  Stelle  des  Abbaues 
selbst  zu  denken.  Man  vergleiche  auch  in  anderer  Anwendung  denselben 
0«danken,  das  Recht  auf  die  Erze  durch  das  Recht  am  mansus  abzugrenzen, 
in  einer  Urkunde  von  1212,  worin  der  Streit  zwischen  Ourk  und  Seckau 
wegen  der  Silbergruben  am  Berge  Dobritach,  „in  quo  utraque  ecclesia 
mansum  unum  habet  in  ipso  loco  fodinarum",  geschlichtet 
wird;  die  Urkunde  spricht  ausdrücklich  von  dem  Silber,  das  in  der  Hufe 
gefunden  wird:  „quicqnid  in  predio  eorundem  mansorum  prouenerit,  scU. 
si  in  m  an  so  Garcensi  et  nichil  in  man  so  Secowensi  acquisitum 
fuerit  .  .  ."').  Demgemäß  möchte  ich  cb  erst  fUr  jüngere  Bildung 
halten,  wenn  wir  die  „Erzrechte"  am  Berge  ala  Zubehör  (Reatrecht) 
von  im  Umkreis  gelegenen  zinsbaren  Gtitem  bezw.  Blähhäusem  finden. 


1)  S.  463. 

2)  Schon  die  Urkunde  von  931,  Drknndenb.  Steienn.  I  n.  20,  betreffend 
einen  Eisenbau  bei  Obdach,  spricht  von  fodere  sine  censn  und  bezeugt  damit 

sach  xinapflichtigen  Bau. 

3)  „Blähen"  ist  gleich  „blasen";  vgl,  Eluob,  Etyin,  Wärterb.  6.  Aufl. 
S,  46. 

4)  Siehe  die  vorige  Urkunde:  hobam  vnam  ...  et  flatum  fern  ,  .  . 
federe  sine  censu.  Über  honbae  solventes  ferrum  vgl.  Beck,  Oesch.  des 
Eisens  I  (1884)  S.  734,  v.  Ihama,  Wirtschaftag.  n  S.  339  und  mein  Becht 
d.  UtesL  d.  Bergb.  S.  82  ff.  Bekanntlich  reicht  die  primitive,  znm  Teil  noch 
mit  der  Landwirtschaft  in  Verbindung  stehende  Eisengewinnung  stellenweisa 
weit  und  bis  in  unsere  Zeit  herauf.  Im  Berg-  u.  Hütt.  Jahrb.  55  (1906) 
S.  214  berichtet  Müilner  b.  J.  177ß  von  Bauern,  die  bei  St*in  in  Ober- 
kraln  „aas  Arzt  in  kleinen  Offen  das  Eüssen  echmelÉen", 

6)  Dabei  wäre  noch  die  Frage,  ab  unter  diesen  Hnfen  daa  gewöhnliche 
Sodenauamafi  verstanden  werden  mnß. 

6)  üikmidenb.  Steienn.  I  n.  589  S.  499. 

7)  Du.  n.  n.  119. 

VKTUytlincl».  l.  Bo«U-  D.  WlrlHhkftigMahlabta.  VI.  7 


îcibyGoOl^lc 


QS  A.  Zjcha:  Miisetle.    Znr  neneiten  Literatur  Aber  die  Wirt- 

-  Damit  wieder  mag  die  Erhebnng  einer  besonderen  ProdakdonsabgalM' 
(Frone)  neben  dem  Hufenzina  (vgl.  8.  100)  zaBammenhUngen. 

Die  eherne  Schatzk&mmer  des  Erzberges  war  ein  Fond  insbesondere 
fttr  Bewidmnng  der  Klöster.  Teils  erfolgten  Schenkungen  von  Hafen 
(s.  Urk.  von  1171),  teils  Anweisungen  von  Eisen  abgaben  i),  aber  aach 
Überlassung  von  Eragewinnungareehten  fUr  eigene  Schmelz  werke. 
Dabei  wurde  fUr  den  Umfang  des  Âbbaarechtes  auch  bloS  der  Bedarf 
eines  oder  mehrerer  Ofen  als  maßgebend  angesehen;  „quantom  eif> 
ntilitatis  prouenire  potest  es  quatuor  foUibus"^):  so  bemifit  Herzog 
Leopold  VI.  1205  die  Schenkung  „in  fodina  ferri  nostri"  an  das  Kloster 
Renn'').  Die  pars  in  fodina  ferri  Livben,  die  1208  dem  Stift  Seckan 
bestKtigt  wird*),  dürfte  am  ehesten  audi  als  ein  solcher,  nur  durch 
den  Bedarf  eines  stiftischen  Schmelzwerks  begrenzter  Anteil  za  ver- 
stehen sein.  Mangelhafte  Begrenzung  der  Baurechte  war  möglich  bei 
dem  vorhandenen  Überfluß,  lieferte  aber  das  Ërzberglager  willktlrlicher 
Ânsbeatuug  aus,  und  es  ist  unschwer  zu  begreifen,  daß  die  Abbsn- 
verhältnisse  stark  in  Verwirrung  gerieten.  Aber  anch  nachdem  be- 
stimmte Orubenmaße  —  wann,  ist  ungewiß  —  Eingang  gefandeo 
hatten,  herrschte  keine  rechte  Ordnung,  bis  endlich  die  Erzrrähte  anf 
der  Innerberger  Seite  1625  zusammengelegt  wurden.  Daß  die  BlKher 
nachmals  je  Über  mehrere  Erzrechte  verfUgten,  erklärt  sich  wohl  haupt- 
sächlich aus  der  Zusammenziehung  kleiner  Schmelzwerke  in  grttftere. 
welchen  die  bisherigen  Erzrechte  folgten. 

Die  (Gesellschaft  der  Eisenbläher  machte  den  Grundstock  der  Orts- 
ansiedelungen in  Eisenerz  und  Vordemberg  gas,  mochten  die  einzelnen 
ihr  Recht  unmittelbar  vom  Markgrafen  bezw.  Herzog  oder  von  aodereo 
herleiten,  die  dort  Grund  und  Blährecht  erwarben'^).  Schwerlich  ist 
aber  anzunehmen,  daß  die  Gemeinde  sich  jemals  nur  aus  ihnen  zu- 
sammensetzte, und  nicht  aacb  ans  Gewerbslenten,  Krämern,  Banem. 
die  zum  Eisenwesen  keine  direkte  Beziehung  hatten  ;  sie  umfaßte  mehr 


1)  BiTTHBB  S,  460,  468. 

2)  01eichbedeut«nd  mit  follis  (Geblïse,  Ofen  mit  Blasbalgbetrieb,  nicht 
„Schacht",  wie  der  Herausgeber  des  Urkundeobnches  flberaetzt)  iit  flatat  io 
der  oben  sitierten  Urkunde  von  981;  Bare  entspricht  blasen,  blähen,  vgl. 
Kluge  a.  a.  0. 

S)  Urknndenb.  Steierm.  II  n.  7S.  Ob  sieb  die  Urkunde  auf  den  Elnberg 
bezieht  ist  freilich  nicht  ganz  sicher;  Tgl.  Kronbs,  Verf.  u.  Verw.  d.  Mari 
u.  d,  Herz.  Steier.  (1897)  S.  470*  und  Bittmer  S.  460*.  —  .Fodina"  ist  io 
unserer  Stelle  (ebeuso  iu  der  folgenden  Urkunde)  keine  einzelne  Grabe,  son- 
dern das  ganze  Eisenbergwerk. 

4)  Urkmidenb.  Steierm.  U  n.  91  S.  148.  Para  ist  nicht  wohl  mit  „Graben- 
antheil"  zu  übersetzen  (Bittker  S.  461)  ;  dies  kBnnte  anf  einen  Gewerkenteil 
gedeutet  werden.  Der  Vocabularins  (b.  o.)  spricht  von  qBergaotbeilen",  die 
damals  allerdings  schon  OrubenmaBe  bedeuteten,  s.  Text 

5)  AnSsT  an  KlBster  wird  namentlich  an  die  Bisenhändler  in  Trofaiach 
und  Leoben  zu  denken  sein.  Der  später  bezeugte  Badwerksbesiti  von  Leobener 
Bfl^em  in  Vordemberg  (Muohas,  Geschiobte  VTI  S.  S48>  wird  seine  Vor- 
länler  haben. 
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als  die  Berggemeinde  *).  Über  die  älteste  Verwaltungsorganisation 
wird  eich  trotz  des  Schweigena  der  Quellen  Boriel  sagen  lagaen,  daß 
ea  an  einem  dem  Bergwesen  vorgesetzten  Lokalbeamten,  wie  wir  ihn 
anderwtrts  als  Bergmeister  des  Bergberm  (oder  mit  anderem  Titel) 
finden,  nicht  gefehlt  haben  kann,  und  daß  sein  Amtssprengel  Über  den 
ganzen  Berg  reichte.  Seine  eigenste  Aufgabe  war  die  Einhebung  der 
Eisenabgaben,  die  anscheinend  nach  Leoben  abgeführt  wnrden'),  dazn 
eine  gewisse  (Gerichtsbarkeit. 

Was  die  weitere  Entwicklung  betrifft,  ergibt  sich  die  Frage,  ob  mit 
dem  Zusammenwachsen  größerer  Ansiedelungen  diesseits  und  jenseits  des 
Berges  eine  Trennung  der  landesfUrstlichen  Berg-  von  der  Zivilverwaltung 
eintrat  KsONES  hat  vielleicht  zwei  verschiedene  Ämter  im  Sinn,  wenn 
er  Eisenerz  mit  Rücksicht  auf  das  „iudicium  in  Aertzperch"  des  Ratio- 
narium  Stiriae  (1267)  zugleich  als  Sitz  „der  landesfllratlichen  Gmben- 
Verwaltung  .  .  .  und  vielleicht  eines  Landesgerichtes,  jedenfalls  aber 
eines  Orts-  and  Oegendgerichtes"  bezeichnet').  Dagegen  spricht  BrrrHEB 
nur  von  einem  Gericht,  das  er  zwar  „Berggericht"  nennt,  aber  doch  wohl 
fOr  mehr  als  ein  eigentliches  Berggericht  hlQt^).  Die  Frage  kann  sich  nur 
darum  drehen,  ob  dem  Über  die  Ortsgemeinde  and  den  Bezirk  gesetzten 
Siebter,  wie  er  uns  in  den  Quellen  seit  Ende  des  13.  Jahrhunderts^)  Sfter 
„mit  seiner  Gesellschaft"  oder  den  Geschworenen  begegnet,  zugleich  die 
Bergverwaltnng  anverlrant  war  oder  nicht  FUr  die  Vereinigung  von 
Berg-  und  Marktrichteramt  findet  man  Beispiele  anderwärts  beim  Silber- 
bergban  (s.  w.  n.).  Es  kann  auch  leicht  im  Sinne  dieser  Auffassung 
der  Ansatz  im  Rat  Stir.  gedeutet  werden;  „iudicinm  in  Aertiperch 
com  omni  iure  montis  einsdem""),  nämlich:  das  Gericht  in  Eisenerz 
mit  seinen  eigenen  and  den  zngehttrigen  bergrechÜichen  Einkünften^). 

1)  W^en  der  engeren  Bedeutong  wird  dieaas  von  Bittner  S.  469  ge- 
brauchte Wort  für  die  Qeaamtgemeinde  besser  vermieden. 

2)  Nach  den  Urkunden  von  1X82  (1X64)  und  1227  erfolgte  der  Bezug 
der  Dritten  ttnffewieaenen  Eigenmsße  ^  Lenben"  besw.  „in  officio  de  L."  ; 
Drkimdenb.  Steienn.  I  n.  620  S.  668  und  H  n.  245  8.  337.  Ebenso  nach  der 
Urkunde  von  1270  bei  Lorenz,  Deut.  Oesch.  I  (1868)  S.  471,  R«eat  bei 
EROims  S.  ItK2  n.  116;  apnt  officialea  in  Lenben.  Muchar,  Oeach.  m  8.  88; 
BrmtBR  8.  468.  Über  epäteren  Eiaenbezng  ebendaher  a.  z.  B.  Chmel,  Qeach. 
Friedr.  IV.  I  8.  38Ö,  620  S.  (143»).  Hit  der  Verpachtnng  dea  Eisenerzer 
Bichtenunts  samt  dem  jus  moDtia  (vgl.  den  folgenden  Text)  wurden  offenbar 
nur  mehr  die  uigewieseneti  HaBe  nach  Leoben  ein^liefert.  Obngena  sind 
ISSl  auf  Vordemberg  10  Haß  Eisen  angewieaen  worden  ;  Hikhar  VI  S.  254. 

9)  S.  470». 

4)  S.  468. 

K)  Genannt  wird  ein  Biobter  1296:  Wolflino  jndice  de  Biaenaertz  dicto 
Hellprakch;  Wichkek,  Geacb.  d.  Ben.  Âdmont  HI  (1876)  8.  476,  Kkones 
a.  a.  0.  S.  471.  Nach  8chiedi.be roers  Aufzeichnungen  wlLre  der  erat« 
Richter  in  Eiaenerz  von  Kaiser  Rudolf  eingeaetzt  worden  ;  Beitr.  t.  E.  stei. 
Oasch.  17  (1880)  8.  6. 

6)  Rauch,  Ber.  Anstr.  Script.  It  8.  114. 

7)  Jna  montis,  jus  montannm  ist  die  regelmfiflige  Beztichnung  flu  die 
Bervlrnuabgaben  ;  die  Erklärung  mit  „Grubenverwaltung"  bei  Kbonbs  a.  a.  0. 
itt  irrig. 
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Dazu  kommt,  daß  fUr  die  Einhebung  der  Ëisen^fSUe  kein  I 
Beamter  genannt  wird.  So  darf  man  verrnnten,  daß  der  Harkt-  und 
Landricbter  ^]  in  einer  Person  anch  die  Bergbehörde  vorgteltte.  Um 
so  sicherer  ist  dann,  daß  er  auch  fUr  Vordemberg  ^)  amtete,  da  das 
Richteramt  bis  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  beide  B^isenerz  nmf&fite; 
erst  Kaiser  Friedrich  bat  zu  Anfang  seiner  Regiemng  „dasselbe  ge- 
richt  getailet  . .  .  also  daz  die  Vordemperger  ir  selbs  gericht  nn  hievor 
habent"  "). 

Diese  wichtige  Veränderung  war,  wie  es  scheint,  von  anderen  be- 
gleitet. Um  die  gleiche  Zeit  tauchen  landesfUrstliche  Amtleute  in  Eisenerz 
und  Vordemberg  auf,  die  von  jedem  verkauften  Zentner  Eisen  einen 
Aufschlag  (Haut)  einheben*).  Leider  bleibt  wieder  dunkel,  wie  diese 
Mant  an  die  bisherigen  Eisenabgaben  anknllpfte.  Ich  milchte  annehmen, 
daß  es  sich  um  die  Reformierang  einer  älteren  Eisenfrone  handelt,  die 
neben  den  Eisen- (Oeld-)ZinBen  der  Hufen  eingeboben  und  nun  einem 
eigenen  Mautner  überantwortet  wurde,  während  jene  Hufenzinse  dem 
Gericht  verblieben.  Schwerlich  trifft  zu<^),  daß  bis  dabin  zurLeiatong 
der  Eisenabgaben  nur  die  „  Gerieb tshufen"  verpflichtet  waren.  Nach 
BiTTNBBs  Ansicht  blieb  der  (Innerberger)  landesfÛrstlÎGhe  Mautner*)  nnr 

1)  Das  Landgericht  euh  Eiibetg  ist  (wie  das  Stadtgericht  Leoben)  au 
dem  Landgericht  St  Feter  BUBseBchieden  worden.  Wann  die  vSUige  Loi- 
treunuDg  stattfand,  ist  ungewiJQ,  jedenfalls  vor  Hitte  des  16.  Jahrii.  V^. 
ErUut.  E.  biBtor.  Atlas  der  HatetT.  llpenländer  I  3.  89. 

2)  Nach  Ebones  S.  471  hätte  noch  1314  kein  Ort  Vordemberg,  nnr 
eine  nOegend"  von  Trofajach  existiert.  Die  herangezogene  Urkunde  (Esokss 
8.  4&0)  scheint  aber  gerade  die  Existenz  von  Tordemherg,  das  neben 
Traf^ach  genannt  wird,  za  bezeugen:  Univenia  in  foro  TTa[u}e7ach  nee  von 
chatmiariis  in  monte  anterior!  citra  Traueyacb  in  minera  fern  residen- 
tibua.  Hone  ist  eben  die  Bezeichnung  der  bergmlLnuischen  Niederlassang; 
TgL  Mona  ZTrich   ^eiring),  Berg  (Eull«nbe»:). 

9)  Urk.  von  14fil,  Kegeata  Friderici  IV.  ed.  Chmel  I  (1838)  8.  CXO 
n.  90.  Daa  Vordemberger  Markt-  und  Bnrgfriedengericht  reichte  gegen 
Innerberg  bis  zum  Kreuz  anf  dem  FrBbUhel;  s.  das  Privileg  K.  Frieoricht 
von  14S3,  worin  den  Vordembeigem  Blutgerichtsbarkeit,  Bi:£ter-  und  Batv- 
waht  und  ein  Wochemnarkt  verliehen  wird,  bei  Wastikoer,  Privileden  des 
Marktes  Vord.,  1841,  8,  6;  vgl-  auch  Göth,  D.  Herzogt  Steiermark  Ö  (1941i 
S.  161. 

4)  Siehe  die  Ordnungen  KOnig  Friedrichs  von  1448  und  1449  bei  Uuchar, 
oben  S.  90  Note  i.  —  Daß  den  Antscfalng  der  EKufer  zu  tragen  hatte,  hingt 
wohl  mit  der  Verführung  des  Eisens  durch  die  ESndler  bezw.  Eammermtister 
von  den  Radwerken  ab  zusammen;  BrrrN'BR  S.  473  denkt  an  die  Abriebt, 
die  Radmeister  zu  entlasten. 

6)  EeiQesfalls  kOnnte  man  dies  aus  der  obigen  Urkunde  von  14S1  scfalieBen, 
zu  welcher  BiTTNKR  S.  466,  Note,  bemerkt:  „Zur  Leistung  d  e r  Eisenabgaben 
sind  die  Gerichtshufen  in  Inner-  und  Vordemberg  verpflichtet  "  Die  Uiknnde 
beweist  nur,  daB  die  seinerzeit  von  den  Herzogen  Otto  und  Albrecht  an  drei 
ElSster  verschenkten  je  10  Eisenmaße  oder  10  Pfd.  Pfennige,  die  „anf  vnserm 
gericht  md  perkchberch  im  Ejsenerczt"  verschrieben  waren,  aus  den  Hub- 
geldern,  „von  den  gerichts hüben"  bestritten  werden  maßten.  Es  gab  Qbrigenti 
auch  verschriebene  Eisenabgaben,  die  den  Berechtigten  von  einer  bestimmten 
Hufe  zu  leisten  waren. 

G)  Ein  Eisenwüger  und  Oegenscbreiber,  die   wir  in  beiden  Eäaenen  ak 
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auf  die  Einhebung  dea  Anfschlagea  beachränkt,  mid  es  wäre  der  eigent- 
Üche  Wasdel  in  der  Organisation  der  Bergverwaltung  erst  eingeb^ten, 
aU  MaximilianB  Amtmann  den  Mautner  ersetzte  (oben  8.  90)^).  Wir 
k&men  dann  zu  dem  Ergebnis,  daß  vorher  die  Bergverwaltung  durch 
Jahrzehnte  vOllig  autonom  gewesen  wäre.  Denn  während  der  Richter 
bis  in  die  Zeit  ESnig  Friedrichs  vom  Landesherm  ernannt,  t>ezw.  das 
Richteramt  in  Bestand  gegeben  wurde*),  erhielten  Eisenerz  und  Vordem- 
berg (1453)  von  dem  genannten  König  und  Landes fttrsten  das  Recht 
der  freien  Richter  und  Ratswahl  '),  wohl  leichter  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  der  Richter  mit  der  Eisenfrone  nichts  mehr  zu  tun  hatte.  Es 
mau  aber  doch  dahingestellt  bleiben,  ob  dem  Mautner  in  der  Tat 
kein  weiteres  Amt  zukam,  als  Bittnkb  ihm  zuschreibt^).  Erst  der 
Neuzeit  gehört  das  Erzberger  Bergrichteramt  an^). 

Was  die  Arbeiterverhältnisse  betrifft,  erhalten  wir  fürs  Mittel- 
lUter  fast  keine  Aufklärung,  und  auch  fflr  die  Neuzeit  w9re  Genaueres  zu 
wünschen,  als  aus  Pantz  und  Feebo  zu  entnehmen.  Von  einer  ans- 
nihrlichen  Ordnung  von  1490,  wie  es  zwischen  den  Radmeistem  und 
ihren  Arbeitern  gehalten  werden  solle,  tut  auch  Bittnxb  (S.  482)  nur 
ErwKhnnng.  Derselbe  Verfasser  wie  auch  Pamtz  (8.  46)  nehmen  an, 
daß  diese  Arbeiter  gegen  Ende  des  15.  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
16,  Jahrhunderts  aufs  Gedinge  (Akkord)  verpflichtet  waren.  Ich  mdchte 
aber  bezweifeln,  daß  auf  dem  Berge  die  Schichtarbeit  fehlte,  die  wir 
sonst  überall  finden.  Ftlr  die  Blähhauaarbeiter  mag  hauptsächlich  die 
Akkordienmg  oder  vielleicht  ein  gemischtes  System  der  Entlohnung 
in  Anwendung  gekommen  sein,  wie  wir  es  in  Amberg  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  finden,  wo  die  Schmiede,  Zerrenner  usw.  einen  „Lohn" 
(Stücklohn)  und  „Minne"  erhielten*).  Ein  durch  Berücksichtigung  dea 
Zeitlohnes  modifiziertes  Gedinge  stand  nach  Pantz  in  der  späteren  Zeit 
der  Hauptgewerkscbaft  auf  dem  Erzberg  in  Übung').  Daß  die  Schicht- 
Gehilfen  des  Maatnera  flndra,  sind  für  Tordemberji;  iu  der  Ordnung  von  H48 
in  Anglicht  genommen. 

1)  8.  472  ff.,  477. 

5)  Dai  locore  oder  condncere  des  ElsenerzGr  OorichtsH  wird  bezeugt  1367 
iRat.  Stir.  a.  a.  0.),  1330  (Hucbas,  Steierm.  Zeitechr.  5  8.  33). 

3)  BiTTNBR  S.  471  u.  oben  Note  3. 

4)  AuR  deMen  Zitaten  S.  473  Note  1  ergibt  sieb  allerdings  nur  eine  Ge- 
baltnuig  mit  der  Ëisenmaut  auf  Grund  l.f.  Anweisungen.  —  Die  Eammer- 
einkümte  erscheinen  unter  den  Züllen  und  Honten  bei  Hubek,  Mitt.  d.  bist. 
ETg£ä.  4  3.  196,  vgl.  8.  194,  197,  miter  Amt  m  Innerberg  das.  S.  2f». 
Die  Steyrer  schätzten  die  Hant  cn.  1670  auf  160000  fl.;  Mitt.  etc.  f.  Stei.  83 
S.  167. 

B)  BriTNEK  8.  479. 

6)  Einigung  von  1367  a.  17  und  1464  a.  33  ff.,  Loiu  S.  ßS,  79  ff.  Nach 
der  letzteitiert«n  Quelle  bdU  man  z.  B.  dem  Härtschmied  „zu  lone  u.  zu  der 
rnjune  nicht  mer  geben  . . .  von  einem  jedem  pfimdt  schynn  dann  secba  u. 
aechdg  pfernng  n.  ein  [de]  jare  zu  der  mynn  vierzeben  pfund  pfening,  fünf 
gnwch.  zu  trinckgelte  n.  ein  par  hosen,  das  &ber  dre;  sonilling  pfening  nit 
wert  Bey". 

7)  «Hau  zahlte  dem  Knappen  eine  geringe  Schicht  und  entlohnte  ihn 
Doch  aoBerdem  nach  der  Menge  des  abgelieferten  Erzes'  ;   Pantz  S.  153. 
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lOfane  in  den  neuzeitiiciien  Ordnungen  durchweg  taxiert  wurden,  flüt 
nicht  auf;  wir  finden  ÂnB&tze  fUr  die  Berg-,  Blähhans-,  Holsarbeiter 
und  Fuhrleute  M.  Die  Hammei-werksarbeiter  bezogen  nach  der  Kapi- 
tulation von  1625  auBSchUeBlich  Gedinglofan,  standen  aber  zugleich  in 
ProviantfasBung  zu  einem  festen  Satz*).  Diese  Proviant-  oderPfenn- 
wertlieferung  hatte  für  das  Arheiterwesen  überhaupt  die  graßte 
Bedeutung.  Wenn  durch  anderthalb  Jahrhunderte  nach  Gründung  der 
Hauptgewerkschaft  die  Löhne  fast  gleich  blieben^},  so  hat  dies  seinen 
Grund  nur  darin,  daß  die  meisten  gewerkschaftlichen  Arbeiter  in 
„Fassung"  standen  und  ein  bestimintes,  auf  den  Lohn  anzurechnendes 
Maß  Weizen,  Kom  und  Schmalz  zu  festem,  ohne  Rtlckeicht  anf  die 
Preisschwankungen  stets  gleichem  Preise,  wie  er  1625  „capitnliert" 
worden  war,  geliefert  erhielten*).  Alle  vier  Wochen  wnrde  die  Baitnng 
vorgenommen  und  der  Verdienst  Über  den  bezogenen  Proviant  als  Fra- 
geid ausbezahlt^).  Die  Limitiernng  des  Proviantpreises  bezog  sich 
nach  Pantz  zunächst  nur  auf  Schmalz  und  wurde  erst  1625  anf  Weizen 
und  Kom  ausgedehnt  Das  System  der  Pfennwertliefenmg  als  »olcbee 
war  bei  den  Radmeistern  und  auch  Hammenneistem  jedenfalls  schon 
im  16.  Jahrhundert  in  Brauch");  wie  weit  es  ins  Hittelalter  EOiilck- 
reicht,  ist  nicht  aufgeklärt'). 

Die  rechte  Schicht  der  Bergkn«>pen  dauerte  nach  den  nenzeitlichoi 
Ordnungen  acht  Stunden,  unter  FVeigebung  des  Samstagnachmittagea. 

Von  der  „LehenBchaft"  (Oedin^)  auf  dem  Brzberg  spricht  der  Yocabnlarini 
(1580)  ;  MucHAK,  St«ienii.  Zeitachr.  8  S.  36. 

1)  Vgl  die  ZnsunmeiiBtellnng  bei  Pantz  S.  62. 

2)  Das.  S.  60. 

3)  Das.  S.  161.  Ende  de«  16.  Jahrhanderta  waren  die  LBhne  anf  dae 
Doppelte  gestiegen;  BnrNBR  S.  618. 

4)  Pantz  S.  48  ff.,  IßO  ff.  PANTZ  fahrt  sum  Beweise  der  wohltStiga 
Wirknag  der  PfennweTtliefenmg  an,  dafi  1763  die  fUr  den  Betrieb  unes 
Drahtznges  aufgenommeneD  fremden  Arbeiter  anfBnglich  sieh  ablehnend  ver- 
hielten, m  kürzester  Zeit  aber  einsahen,  daB  sie  ohne  Fassung  nicht  beatehen 
konnten. 

6)  So  noch  Mitte  des  19.  Jahrhunderts;  Ferkd  S.  124.  Am  Htttten- 
beiger  Braberg  wnrden  alle  vier  Wochen  Weinn,  Kom  nnd  Unschlitt  vor- 
gegeben, überdies  IHmal  im  Jahre  ein  „Postgeld"  von  2  ü.  verabrdcht,  worauf 
am  Jabreaschlnfi  die  Berechnung  nnd  Bezahlnag  des  Freigeldes  erfidgte  ; 
HONiCHSDonrER  S.  99  ff.  (1680).  Über  eine  eigenartige,  1802  eingefOnite 
LübnnnMnorm,  durch  die  der  Schicbtiohn  jeweils  den  Lebeiumittâpreisen 
angepaßt  worde,  s.  das.  S.  169.  Den  Lohn  monatelang  schuldig  zn  bltiben. 
fehlte  auch  in  der  Praxis  der  Hauptgewerkscbaft  nicht;  Pantz  3.  64. 

6)  Nach  der  lonerberger  Amtsordnune  1699  lohnten  die  Radmeister  anm 
Teil  mit  Pfennwerten  die  „lonfuerer,  kholler,  holtzer,  khnappen  v.  ander 
arbutter  des  Eisenertzt'*,  freiwillige  Annahme  vorausgesetzt  nnd  mit  Ab- 
schlag des  dritten  Pfennig«  am  Preise.  Als  Omnd  wird  angegeben,  dafi 
diese  Arbeiter,  „die  profandt  v.  phenwart  selbst  nicht  erraichen  . .  .  mugea". 
Anderen  als  den  Badmeistem  war  dar  PfennwertfUrkanf  verboten.  ScmusT 
a.  a.  0.  S.  228,  829  ff. 

7)  Im  ganzen  standen  die  VerhtUtnisse  Jedenfalls  günstiger  als  in  Idria, 
wenn  Snnixs  hartes  Urteil  über  die  negoistlsche  InteressenpoUläk  des  Ärars 
als  Unternebmer  in  jeder  Hinsichf  begründet  ist;  Bxporthudel  S.  117. 
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Man  hat  aber  später  fUr  den  ganzeD  Samstag  die  Arbeitsrobe  gelten 
lassen  und  die  halbe  Samstagschicht  dnrch  Erhöhang  der  Schicbtzeit 
an  den  fünf  ersten  Wochentagen  auf  9  Stnnden  (6 — 11  und  12 — 4  Ubr) 
eingebracht;  bei  der  vierwöchentlicben  Raitnng  wurden  24  statt  20 
Schichten  berechnet').  Die  Zahl  der  Petertage  scheint  in  Eisenerz 
keine  übergroße  gewesen  zu  sein').  Sonntagaarbeit  wurde  selbst  bei 
den  Schmelzwerken  nicht  geleistet;  sie  gelangte  erst  1761  ftlr  die 
Floßöfen  zur  Einftlhning*).  Unter  der  Geaamtzahl  der  Eiaenarbeiter, 
wie  überhaupt,  war  die  der  Erzbergknappen  eine  geringe^).  Daß  wir 
aach  weibliche  Arbeiter  der  Radmeister  finden,  die  zum  SHnbem  des 
Wiu4chwerks  verwendet  wnrden'),  ist  von  Intereaae.  Hervorhebung 
verdient  endlich  anch  das  ArbeiterfUrsorgewesen  der  Haup^ewerk- 
achaft,  wie  es  namentlich  durch  das  Provisionen ormale  von  lV32  und 
das  l'rovisioniermtgsregulativ  von  1782  geordnet  war").  Die  Provisio- 
nierung  erstreckte  sich  auf  die  im  Dienst  VenmglUckten  und  auf  die 
Dienstnnflhigen  mit  bestimmter  definitiver  Dienstzeit  Sogar  die  Tag- 
Ijthner  erhielten  Provision,  wenn  sie  im  Dienst  vernnglUcbten  oder  trotz 
mehrjähriger  Dienstzeit  keine  definitive  Anstellung  hatten  erlangen 
können.  Arbeiterwitwen  hatten  seit  1782  einen  Provisionsanspruch 
(an  Stelle  der  früheren  Gnadengaben)  fflr  den  Fall  der  Verdienstun- 
fïbigkeit  Die  Bruderladen  hatten  für  die  Versorgung  geringe  Be- 
deutung. In  besonderer  Art  wurde  ftr  die  gewerkacha^ichen  Be- 
amten das  Pensionswesen  geregelt  — 

Unter  dem  Titel  „Bergbane  Steiennarks"  hat  K.  Redlich  eine  Reihe 
von  Abhandlungen  aus  dem  Berg-  und  Hüttenmännischen  Jahrbuch 
und  der  österr.  Zeitschrift  fUr  Berg-  und  Hüttenwesen  gesammelt  und 
herausgegeben.  Sie  sind  auch  fUr  den  Historiker  von  Interesse,  ins- 
besondere Heft  i  über   den  Silberbergbau  bei  Zeiring  von  J.  Schmdt 

1)  Pantz  8.  47,  ISO;  Pebbo  a.  a.  0. 

3)  Dagegen  war  in  Hüttenberg  das  Feiern  Überana  im  Schwung,  so  d&B 
die  Knappen  kaum  100  achtstfinifige  Schichten  leisteten;  MCnichbdorfek 
S.  80.  Damit  hängt  es  offenbar  Eusommen,  daß  Knappen  sugleich  Bauern 
waren,  was   freilich  nicht  mehr  geduldet  werden  sollte;  das.  8.  101  (17S0). 

3)  Pantz  S.  120. 

4)  IfiCte  des  16.  Jahrbnnderts  beschäftigte  bei  etwa  19  Badwerken  jeder 
Badmeister  6  Knappen,  1699  schon  9—12.  Anfangs  des  17.  Jahrb.  arbeiteten  am 
Be^e  gegen  200,  während  dicHanpIgewerkschaft  162!)  nur  etwa  anderthalb  hun- 
dert zn  beschifUgai  gedachte.  Uitte  des  19.  Jahrhunderte  gab  e>  24G  Bergleute 
mit  und  62  ohne  Faunng,  Die  Oeiamtzahl  der  um  die  Wende  zum  16.  Jahr- 
hundert in  Innerberg  bächäftigten  Arbeiter  berechnet  BrmŒK  anf  5—600. 
In  Jahre  1678  standen  bei  den  gewerkschaftlichen  Badwerken,  welschen  und 
kleineu  Hämmern,  beim  Eolzwesen  usw.  zusammen  2624  Personen  im  Dienst. 
BrTTNBK  S.  482,  498,  628;  Fsrro  S.  133;  Fantz  S.  64.  Hehr  als  die  Hälfte 
der  Arbeiter,  bemerkt  Pantz  für  du  18.  Jahrhundert  (8.  160),  war  ver- 
hâratet,  von  den  Bergarbeitern  sogar  '(t;  soweit  Namen  uberÛefert  sind, 
findet  man  bis  auf  unsere  Tage  immer  dieselben  Geschlechter  (S.  163). 

6)  pAKTZ  S.  GO.  Überraschend  groß  ist  die  Zahl  der  weiblichen  Hilfs- 
arbeiter im  Eisenhandwerk;  nach  einer  Quelle  von  1624  arbeiteten  in  Stejer 
filr  800  Hesserermeister  nur  160  Oesellen,  aber  1600  Häede.  Bittker 
^.  649,  651. 

6)  Pamtz  S.  154  ff.  ;  Fkiibo  S.  136. 
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nnd  Heft  6  Über  den  Kupferbergbaa  in  der  Radmer  vom  Her&SR- 
geber  aelbat 

Aus  teilweise  nngednickten  Quellen  entwickelt  Schküt  das  Bild  dee 
jedenfalls  schon  im  12.  Jahrhundert  betriebenen  (vom  Verfasser  viel 
früher  datierten),  im  Verlaufe  des  14.  Jahrhunderts  aber  niedergehen- 
den Zeiringer  Bergwerks.  Urkundlich  erscheint  Zeiring  (Mons  Zyricb) 
zuerst  im  Rat.  Stiriae  (1267)'}.  Verfasser  nimmt  wohl  mit  Recht  eine 
starke  Beteiligung  des  in  der  Nähe  reichbegüterten  KloBters  Admont 
an,  dessen  Unternehmungen  unter  dem  tätigen  Abt  Heinrich  11.  nr- 
knndlich  (1291,  s.  u.)  und  durch  die  Reimchronik  bezeugt  sind.  Heinrich, 
zugleich  Landschreiber  in  Steiermark^),  hatte  vielleicht  auch  amtlich  mit 
dem  Bergbau  zu  tun,  maßte  sich  aber  allem  Anschein  nach  Rechte  an,  die 
ihm  von  Amte  wegen  nicht  gebührten^);  offenbar  richtet  sich  gegen  ihn 
der  von  den  Zeiringem  1286  erwirkte  Befehl  Herzog  Albrechts,  daß 
„nnlluB  offlcialium  nostrorum  seu  scriba  per  Styriam  generalis"  Berg- 
teile oder  einen  Zehent  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  habe^). 

Ans  nngefUhr  dieser  Zeit  stammen  noch  zwei  andere  wichtige  Ur- 
kunden. Die  jüngere,  von  1294,  war  bereits  bekannt');  sie  betrifft 
die  Veräußerung  einer  größeren  Zahl  von  Bergteilen  an  das  Kloster 
Admont  und  gibt  Aufschluß  über  die  in  Zeiring  sehr  verschieden  be- 
messenen gewerkschaftlichen  Anteilsrechte  ").  Die  andere  Urkunde,  von 
1284,  wonach  das  sogen.  ., Spitzrecht "  in  einem  neuen  Bergbangebiet 
(cathmia)')  der  Gurker  Kirche  überlassen  wird,  ist  meines  Wissens 
ent  von  Schhut  herangezogen  worden'^);  sie  erscheint  höchst  lehrreich 
nir  das  Verhältnis  der  Ortsgemeinde  zu  den  Gewerkenontemehmem. 
Diese  werden  durch  die  Vertretung  jener  repräsentiert.  Die  Schenkung 
geht  hervor  aua  dem  guten  Willen  der  „cultorum  ipsins  cathnue  et 
roagistrorum  montis  et  omnium  ibidem  partes  vel  partem  possidencinm, 
incolamm  vel  etiam  aduenamm",  d.  h.  der  Gewerken.  Deren  Gesamt- 
heit aber  bezeichnen  die  beiden  Richter  mit  den  Geschworenen  geradezu 

1)  EsONBS  a.  a.  0.  S.  471.  Der  Name  „Mona  Z."  auch  im  Siegel  dea 
Marktes:  .Sigillnm  ciuiom  in  Monte  Ceirik"  1284,  abgebildet  bei  Scmccr 
S.  12;  „insigd  des  Pei^eB  nf  der  Ceyricb"  in  der  unten  erwähnten  Urkunde 
von  1894. 

2)  3eit  127&;  Schhlt  S.  10.  Vgl.  v.  Luschik,  Das  Landschreiberamt  in 
Steiermark,  Beitr.  z.  E.  Btei.  Gesch.  29  11898)  S.  204  ff.  und  Ekones,  Irfmde«- 
fUrat,  Behörden  u.  StJiade  d.  H.  Steier  (1900)  8.  170. 

8)  Daß  er  bei  seiner  Amtsführung  Überhaupt  in  manche  Konflikte  geriet, 
beweist  die  Urkunde  von  1284  bei  Wkhnkr  a.  a.  0.  n  S.  408.  Vgl.  LrscHiN 
a.  a.  0.  S.  238. 

4)  Urk.  n.  1280e.  des  Steierm.  Landeearchivs  ;  inhaltlich  wiedergegeben 
von  BiSCHori-,  a.  oben  S.  247  Note  1. 

6)  Gedruckt  bei  Wichnbr  a.  a.  0.  S.  461. 

6)  Vgl.  mein  Becht  d.  ältest.  d.  Ber^b.  S.  144. 

7)  DaB  die  „noua  cathmia  nunc  reperta  in  loco  Winden  nuncupato  in 
fimdo  eccleeie  OurDeuBii"  nicht  bloß  eine  eioselne  Onibe  ist,  folgt  ans  den 
späteren  Worten:  de  cultis  foueia  et  coleudig,  inuentja  aut  iuueniendla. 

8)  S.  UfF.  Ab^druckt  ist  aie  auch  hier  nicht  Durch  die  Direktion 
des  Stei.  L.A.  ist  mir  eine  Abschrift  dieser  Urkunde  (n.  1257a)  wie  der  obigen 
von  1286  bereitwillig  vennittelt  worden. 
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&Ib  „commniiitaB  oostra",  and  Bie  stellen  die  Schenkung  fUr  die  ncom- 
mmiitafi  cininm"  anB^).  Wir  dürfen  darans  schließen,  in  wdohem 
HaBe  die  Unternehmer  selbst  die  Gemeinde  znsammensetzten.  Darum 
konnten  anch  von  eben  solchen  Gemeinden  BergweistUmer  ausgehen, 
wie  wir  dies  z.  B.  von  dem  benachbarten  Schladming  wissen*).  Daß 
nun  aber  nicht  all  diese  Unternehmer  bei  den  Gruben  nnmittdbar 
bergmännisch  tätig  waren,  brauchte  kanm  bemerkt  zn  werden,  wenn 
nicht  dnrch  eine  verkehrte  Theorie  Arbeiter  und  Gewerken  noch  für 
diese  Zeit  zusammengeworfen  worden  wären.  Markt-  und  Berg- 
gemeinde  vereinigten  sich  nicht  anders,  als  daß  ein  großer  oder  der  grOßte 
Teil  der  cives  dem  Bergbau  in  Spekulations absieht  das  Untemehmungs- 
kapital,  dagegen  nur  im  geringsten  Maße  die  Bürgerschaft  auch  die  Arbeit 
lieferte.  Es  steht  damit  im  Einklang,  daß  sich  der  Untemehmerantell  in 
sehr  bescheidenen  Grenzen  bewegen  konnte  ;  wird  doch  z.  B.  1294  sogar 
eis  Dritteil  an  einem  îJ6sten  genannt.  Unter  der  durch  solche  Zerteilungen 
lim  so  größeren  Schar  der  Gewerken  mag  es  gewiß  einige  gegeben  haben, 
die  ihre  Tätigkeit  ausschließlich  auf  dem  Berge  selbst  suchten,  nament- 
lich wenn  einer  dem  Knappenstand  entstammte.  Dagegen  hatte  die 
Hauptmasse  ihren  bürgerlichen  Beruf  (wenn  wir  von  den  Stiftern  oder 
vielleicht  einzelnen  Adeligen  absehen),  aus  dem  die  Mittel  znm  gut«n 
Teil  fortlaufend  erst  geschöpft  wurden^).  Gerade  in  diesen  Kreisen 
wird  man  (neben  den  Klöstern)  die  hartnäckigsten  Gewerken  suchen 
dürfen.  So  ist  also  insbesondere  auch  an  das  Zeiringer  Handwerk  zu 
denken;  man  mag  vor  allem  diejenigen  Gewerbsleute  als  Gewerken 
ansprechen,  die  dem  Rat  angehören  und  darum  wohl  zu  den  ver- 
mögendsten zu  rechnen  sind*). 

Orts-  und  Bergverwaltnng  in  Zeiring  lagen  damals  und  bie  in 
Haximiliana  Zeit  in  denselben  Händen.  Da  die  Urkunden  von  1284 
nnd  1294  zwei  Richter  an  der  Spitze  der  Geschworenen  nennen,  könnte 
man  vermuten,  d&ß  der  eine  Bergrichter,  der  andere  Marktrichter  ge- 
wesen sei.  Ein  Anhaltspunkt  ergibt  sich  dafllr  aber  nicht^);  beide 
îihlen  den  Geschworenen  zu,  keiner  tritt  iû  besonderer  Eigenschaft 
als  Bergrichter  hervor,  obsehon  gerade  die  Vergebung  von  Berggtitem 

1)  Nos  CSinnradiu  diotus  Tnrrer  et  Hermannns  de  HSrde  iudlcee  et 
dnodedm  inrati  necaon  Berhtoldua  Swenos  et  Berhtoldns  DurchsUch  et  tota 
commnnitsB  oinium  in  monte  Zyrich  ...  profitemur  .  .  .  qnod  . .  . 
iQB  qnod  vnlgariter  spitzreht  dicitur  in  noua  cathmia  nunc  reperta  in  loco 
Wbden  nnncnpat«  in  fundo  eccIoBie  Ourcensia  eidem  venerabili  domino  episcopo 
et  ecdesie  ac  capitulo  Qurcenai  donanimus  de  bona  et  libéra  volunlat«  tocins 
communitatis  nostre,  videl.  cnltorum  usw.,  s.  oben. 

2)  Der  Sohladminger  Bergbrief  von  1408  nennt  ab  jene,  von  welchen 
die  Erflndnn^  ausging:  der  erbare  rath  miteinander  die  burger,  die  kn^pen 
gemeinlicb  und  die  ganz  eemeinde,  arme  n.  riebe, 

8)  V^  anch  Inaka,  Wirtechaftag.  m  2  S.  188,  femer  die  Ânsftthmngeu 
IQ  den  Mhlesisehen  Quellenpnblikationen  nnten  S.  123  ff.  ttber  die  ganze 
Frage  der  Oeweiken-JEtÜrger  an  anderer  Stelle. 

4)  So  der  Sattler  Leo  (1284  onter  den  Zeugen)  und  der  Lebzelter  Ëber- 
liaid;  Urk.  von  1294  a.  a.  0.  S.  462. 

6)  Die  Unterseheidung  bei  Schhut  S.  18  konnte  mit  Unreidit  auf  die 
Qoelle  znrfickgeftthrt  werden. 
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Anlaß  dazu  gegeben  hlltte>),  und  in  der  Bergordnnng  von  1339  wird 
oszweidentig  die  berggericntliclie  Kompetenz  dem  Harktrichter  nige- 
aprochen*).  Jedenfalls  waren  beide  Richter,  and  dies  ist  das  wichtigste, 
autonome  Organe.  Man  darf  dies  auch  schon  fUr  die  Zeit  vor  der 
erwähnten  Bergordnnng  schließen,  die  ansdrttcklich  die  Freiheit  ^bt, 
daß  kein  Richter  ohne  der  Zwölf  nnd  der  Gemein  Rat  gesetzt  werden 
BoUe^).  Denn  dieselbe  Bestimmung  gehörte  offenbar  schon  jenem 
Zeiringer  Recht  an,  das  1325  eben  anch  in  diesem  Pnnkt  an  SL  Leonhard 
verliehen  wnrde*).  Es  ist  dann  nachmals  für  St  Leonhard  die  Ver- 
einignng  von  Stadt-  und  Berggericht  noch  umständlicher  statniert  nnd 
auch  begründet  worden:  damit  weniger  Irmng  nnd  Zwietracht  ent- 
ständen^), wie  sie  sich  ans  Übergriffen  bei  getrennter  Znständigktit 
eben  leicht  ergaben.  In  Zeiring  hatte  man,  nachdem  der  Bergan 
schon  fast  erlegen  war,  eine  andere  Begrtlndnng:  „damit  das  Harkt- 
richteramt nm  so  statüicher  erhalten  werden  mitge^^).  Einleuchtender 
waren  die  im  Interesse  der  Wiedererheb nng  des  Bergwesens  gegen 
den  bisherigen  Zustand  vorgebrachten  Argumente.  Der  Beigrichter  von 
Obersteier  und  Unterkämten  führte  ans,  die  Zeiringer  seien  „ankündige 
Lente",  „ir  gericht  get  all  jar  vmb  auf  sneider,  schuster,  weber,  pekn  vnd 
Bolich  lewt,  fneget  sich  nit"  asw.^).  So  Übernahm  denn  auf  Befehl  Uasi- 
milians  1506  der  genannte  Bergrichter  zunächst  gelbst  die  Verwaltung,  nnd 
es  trat  wieder  die  sonst  Übliche  Trennung  ein^}.  Der  Berggerichtssprengel 
fiel  unter  den  bezeichneten  Verhältnissen  mit  jenem  des  Harktgerichte 
znnächat  zusammen,  nur  daß  der  Harhtriditer  iJs  Bergrichter  xaÂ 
außerhalb  dieses  Bezirkes  bei  Erbaanng  neuer  Hatten  oder  bei  einem 
neuen  Fund  auf  Hsmmerwnrfsweite  noch  Kompetenz  besaßt).  Spftterhin 
aber,  wann,  ist  ungewiß,  erfnhr  der  Bergbezirk  eine  besondere,  ab- 
weidiende  Begrenzung  auf  „sechs  Heilen  weit  und  brut  von  nnaerem 
Harkte"  ;  diese  hat  Albrechte  UI.  Privileg  von  1891  anfgenommra  '"). 

1)  Die  Ver&uBenmg  der  Bergteile  ISM  erfolgte  .mit  der  riht«r  hani, 
Femhutes  des  Trabergaeres  u.  Clnches  in  dem  VreiUioDof  [nc]  se  gegenwort 
der  zwelf  ge<womer  nf  der  Ceyrich".  Die  Geschworenen  folg«n  in  der 
Zeogenrefhe,  außer  den  beiden  Bichtem  10  an  Zahl. 

2)  a.  28  bei  Bischott  a.a.  0.  S.  177. 

3)  a.  18  bei  Bischoff  (fehlt  wie  der  vorzitierte  Artikel  in  der  bei 
ScKwiNii-DopscH  gedruckten  Fassung).  Dieaelbe  BesÜmmnng  in  der  Ehie- 
stinlschen  B.O.  von  1424  a.  8. 

4)  Archiv  etc.  für  EKniten  4  (1868)  8.  86.  Vgl.  oben  8.  34fi.  Die  B.O. 
wendet  im  Eingang  ausdrücklich  den  Titel  Bergrichter  an. 

B)  B.O.  von  1438:  Es  sollen  auch  vnier  bnrger  zn  8.  L.  nach  ratt  dar 
BTuebmaister  je  zu  zeiten  einen  richter  welen  v.  Kiesen,  der  bejde  gericht, 
aas  statt  geridit  v.  perkgerioht  miteinander  inhaben  soll,  durch  des  willen, 
das  dester  rnjuder  irmng  v.  awitracht  anffersteen  ;  Chmkl,  Qeacb.  Friedr.  1. 
8.  611  ;  Werumskt  a.  a.  0.  S.  367. 

6)  Schmitt  S.  4S. 

7)  BiDSRHANN,  Beilz.  et«,  steiem.  G.  4  S.  77;  Scsxut  8.  48. 

8)  ScHifUT  a  eo. 

9)  B.0. 1889  a.  28,  i.  o.  Da«  Marktgerioht  war  Blntgerioht;  s.  A.  Hki.1., 
Uitt.  d.  Init  ai  (1900}  S.  408. 

10)  Siehe  oben  3.  246. 
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In  der  Urknnde  von  1281  begegnet  nna  von  nenem  dae  „Spits- 
recht",  von  dem  ich  Beinerzeit  bekennen  mußte*),  seine  Bedentang  nicht 
ergründen  za  können.  Jetzt  ergibt  sich  wenigstens  soviel,  daß  es  eJcfa 
bei  diesem,  seit  dem  Ende  des  12.  bis  znm  Eäide  des  13.  Jahrfanndert» 
im  Steiriscb-ESmtnischen  bezeugten  Recht  am  einen  Anspruch  der 
Unternehmer  handelt,  während  es,  trotzdem  1294  die  Veräußerung 
eines  „halben  SpitzrecJits"  durch  einen  Oewerken  erfolgt*),  gemftß  der 
Schlichtung  des  Streites  zwischen  Admont  und  Bidzbnrg,  betreffend  dau 
jus  catbmearinm  an  Gruben  auf  Admonter  Grund  in  der  Pfarre  Guttaring 
1193'),  doch  am  nltcbsten  lag,  an  ein  Recht  des  Onmdeigentttmers  zu 
denken*).  Daß  dies  aber  nicht  zutrifft,  folgt  klar  ans  der  Urkunde 
von  1284;  denn  danach  erhtUt  gerade  der  GnindeigentUmer,  die  Gurker 
Kirche,  das  Spitzrecht  durch  Schenkung  omnium  ibidem  partes  vel 
partem  possidencinm,  d.  h.  der  Gewerken.  Ob  als  gewerkschaftliches 
Recht,  ist  freilich  auch  jetzt  nicht  zu  sagen''). 

Von  Interesse  sind  die  wiederholten  Versuche,  den  Zeiringer  Berg- 
bau, der  nach  der  Überliefemng  durch  einen  plötzlichen  Wassereinbmcfa 
zugrunde  gegangen  war,  von  Staats  wegen  wiederznerheben.  Nach 
einem  verun glückten  Anlauf  unter  Maximilian  (1506)  kam  es  im  18.  Jahr- 
hundert unter  den  neuen  wirtschaftspolitiachen  Ideen  zur  sogen.  Therc- 
üanischen  Bergwerkaerfaebung,  die  aber  der  hartnäckigen  Wassemot 
auch  nicht  Herr  werden  konnte  und  schließlich,  nachdem  über  30000  fl. 
verbaut  worden  waren,  1746  mit  der  Einstellung  weiterer  Gewältigungs- 
arbeiten  endete^).  1810  wurde  nochmals  ein  staatlicher  Betrieb  einge- 
tütet, abermals  erfolglos'^). 

In  der  zweiten  der  obenerwähnten  Abhandlungen  berichtet  Redlich 
über  den  Eupferbergban  in  der  Radmer,  der,  im  16.  Jahrhundert  be- 
ginnend, seine  Blllte,  aie  der  reichste  in  Steiermark,  vor  und  nach 
1600  erreichte^).  Der  Bau  lag  in  den  Händen  privater  Gewerken. 
In  den  70er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  trat  nach  bedeutender  Ver- 
schuldung des  Werkes,  die  in  der  Wassernot  ihren  Grund  hatte,  einer 

1)  Becbt  d.  Uteat  d.  Bergb.  8.  128. 

3)  Siehe  oben  S.  104  Not«  5. 

S)  Jaksch,  Hon.  d.  Carint  m  n.  1480  <=  Urkdb.  Stüerm.  n  n.  26  8.  66). 
Eine  BsBttttignng  der  Schlichtmig  erfolgte  durch  den  Erzb.  Eberhard  II.  1207  ; 
JAKSCH  IV  n.  1Ö99  (=  Urkdb.  n.  86  3.  181). 

4)  Die«  habe  ich  in  meiner  oben  angefllhrten  Schrift  angenommen.  Ebenso 
Usbbb-Khull,  Steir.  Wortachatz  (1908)  9.  626. 

5)  Das  gleiohfoUs  nnauflUibare  gairenrecht  (c.  1197, 1207)  mag  vielleicht 
>li  Esirenrecht  zn  verstehen  sein  (Becht  auf  das  Silbererz,  das  bei  der  Ver- 
rahrnng  abfällt?  Vg[.  mein  B5hm.  Bergr.  n,  Iglauer  Schöffenipr.  n.  19); 
Hueh  gun  =  gadem  (b.  Schiœller)  kOnnt«  in  Betracht  kommen. 

6)  Schmitt  S.  46,  87  ff. 

7)  Da«,  S.  76.  —  Bergwerksunternehiner  ist  der  Staat  in  jener  Zeit 
übrigem  auch  dadurch  geworden,  daâ  infolge  der  Klosteranfhebungen  durch 
Kairär  Josef  mehrere  Betriebe  an  den  Belieionsfond  fielen;  Beispiele  daflkr 
in  der  hier  beaproahenen  Sammlung  Heft  1  S.  7  fKloster  Seokau),  HI  3.  8 
(St.  Lunbrecht). 

8)  Siehe  die  Prodnktionstabelle  S.  SI.  Die  jährliche  Brcwurune  bswegte 
Mch  iwiiehen  4000  und  8000  Zentnern.  ■«*— • 
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der  Gtäabiger,  Baron  RieBenfelB,  în  den  Vordergrund,  der  zwar  sdbst 
anch  nicht  viel  anazurichten  vermochte^),  aber  einer  anderen,  mit  einem 
verlegenen  Ban  1679  beliehenen  Oeaellachaft  den  Betrieb  mit  der  Be- 
gründung verwehren  wollte,  die  Radmer  sei  ein  Erbbergwerk  and 
kbnne  nicht  gleich  einem  Freibergwerk  verliehen  werden').  Sein 
Ende  fand  das  Bergwerk,  als  znletzt  die  Radmeiaterkommunitlt  von 
Eisenerz  den  Besitz  ans  den  Händen  des  Stiftes  Seitenstetten  Übernahm, 
(1842),  aber  nicht  nm  des  Kupfers,  sondern  des  Waldes  wegen.  — 

n. 

Wdtkx,  E.,  Schlesiens  Bergbau  und  Hüttenwesen  (=  Cod.  dipL 
Silesiae  XX  u.  XXI)  1900  u.  1901. 

ZiviBR,  E.,  Akten  nnd  Urkunden  zar  Geschichte  des  achlesischen  Berg- 
weeens,  österr.  Zeit  1900. 

Bretholz,  B.,  Johannes  von  Gelnhansen.  Kritisch-historische  Studien 
mit  zwei  Anhängen:  1.  ünedierte  Iglaner  Recbtasprttche  fOr 
Kuttenberg,  2.  Johanna  von  Gelnhansen  „Deutaches  Bergrechts- 
buch".  Zeitschr.  d.  Deut  Vereins  f.  d.  Gesch.  Mährens  und 
Schlesiens  7  (1903)  S.  1—76  nnd  205^281. 

Mit  der  Sammlung  dea  scblesischen  Quellenmaterials  haben  sich 
WuTKE  und  ZiTiES  ein  dauerndes  Verdienst  um  die  Bergbangeschichte 
gesichert.  Zwar  sind  wenigstens  die  wichtigsten  Stücke  bereits  bekannt 
gewesen,  doch  hatte  man  es  mit  zerstreuten,  teilweise  recht  mangel- 
haften Veröffentlichungen  zn  tun,  und  auch  die  Zuaammenfassung  de« 
Materials  in  dem  darstellenden,  auf  archivaUsche  Studien  aufgebauten 
Werke  von  Aemil  Stkihbeck,  Geschichte  des  schlesiBchen  Bergbaues 
(2  Bde.,  1857),  ist  unzulänglich,  soviel  Anerkennung  auch  dem  Ver- 
fasser für  seine,  au  ähnlichen  Werken  ao  arme  Zeit  gebührt.  Ans  dem 
nnn  Vorliegenden  läßt  sich  Steinbeck  Überprüfen.  Nicht  weniges  be- 
darf der  Beaeerung.  Dennoch  bleibt  aeln  Werk,  namentlich  fUr  die 
neuere  Zeit,  unentbehrlich.  Denn  auch  die  beiden  ohgenannten  Heraus- 
geber der  Quellen  haben  sich  biaher  nicht  entschlosBen,  mit  einer  Ge- 
aamtdarstellung  hervorautreten.  Nor  die  itrtüche  Bergbaugeecbicfate 
ist  mehrfach  neuerdings  behandelt  worden  >),  und  von  allgememen 
Fragen  wurden  der  Regalgeachiehte  sogar  emgehende  Untersuchungen 
von  Wdtkb*)  und  Zivike*),  auch  Bellbroob^)  gewidmet,  zu  welchen 

1)  Er  verwertete  das  Kupfer  in  aeiner  Uessingfabrik  zu  Beichranüng  ; 
Srbik,  Exporthandel  S.  116. 

2)  BUDLICH  S.  9. 

3)  In  den  der  LandeBgeichiohte  dienenden  Zeitschriften  (seit  190ä  uament- 
lich  auch  „OberachlBBien"),  aach  in  bergmKnniachen  Fachzeitsohriftea. 

4)  WUTKE,  Studien  über  den  Entwurf  des  Bergregals  in  Schlesien,  1897  ; 
Die  Beraregatitttt  des  Füratbiachota  von  Brealao,  Zeitscbr.  f.  Bergr.  43  (1902i 

K)  Zivmn,  Zur  Theorie  des  Bergregala  in  Schleaieu,  18S7;  (îeachichte 
des  Bemvgala  in  Schlesien,  1698. 

6)  Bblijikode,  Beitr.  a.  Schleuens  Eechtogesob.,  namentlich  Heft  3  n.  4, 
Beigbanvoirechte  in  der  EcrrecLaft  Pleß,  1899  u.  1900. 
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ùch  RACH7AHL  >)  kritisch  und  mit  richtiger  historiecher  Wtlrdignng  der 
zaBunmenliangendeD  allgemeinen  BdüesiBChen  Verfasaungsverhältnisse 
ïoQerte. 

Beide  Veröffentlichungen  reichen  bis  zum  Beginn  der  prenûischen 
Zeit  (1740),  Über  die  auch  Btbinbbck  nicht  nm  vieles  hinansgekommen 
WM  (1769).  Für  die  Folge  hat  jetzt  Fechnes  auf  urkundlicher  Gmnd- 
iige  eine  Fortsetzung  geliefert,  die  ein  reich»  Tatsachenmaterial  mit- 
teilt, fUr  unsere  Zwecke  aber  einer  strafferen,  systematischen  Zusammen- 
fasenng  bedurfte*). 

Wdtkb  hat  den  Stoff  derart  verteilt,  daß  der  1.  Band,  bis  1528 
reichend,  VollBtandigkeit  erstreben  konnte,  während  der  2.  sich  mit 
einer  Auswahl  begütigen  mußte  (a,  Vorwort).  Hier  bietet  die  Ausgabe 
VDD  ZiviEB  Aushilfe;  darüber  hinaus  stehen  nur  wenige  ftltere  oder 
anch  neaere  Drucke  zur  VerfHgung,  FUr  die  auch  fernerhin  notwendige 
Nachschau  in  den  Archiven  gibt  Wdtkb  dankenswerte  Hinweise.  Was 
die  Zweckdienlichkeit  der  Auswahl  betrifft,  hätte  vielleicht  doch  fUr 
einiges  Raum  geschaffen  werden  können,  das  wenigstens  der  Rechts- 
historiker  ungern  missen  wird.  Der  Herausgeber  hat  die  Landesberg- 
ordnung  von  1577,  die  ja  allerdings  in  mehreren  (Neu-)Drucken  zu 
finden  ist  und  von  ihm  selbst  bereits  anderwärts  ediert  wurde  ^),  ebenso 
Jene  für  Glatz  von  1578*)  ausgeschlossen;  dennoch  gehören  diese  bei- 
den Grundgesetze  gewiß  in  die  Sammlung.  Gerne  hätte  ich  an  Stelle 
der  bloßen  Verzeidinnng  die  auf  die  Knappschaftskassen  bezüglichen 
Stücke  (n.  621,  677,  732)  aufgenommen  gesehen,  wovon  das  erste  und 
dritte  ungedruckt  ist,  das  zweite  sich  nur  in  einem  veralteten  Druck 
findet^).  Ein  Gleiches  gilt  fUr  einige  Urkunden,  welche  die  Geschichte 
der  Erfinderprivilegien  betreffen,  wie  n,  674,  und  weiter  die  wichtigen 
Verträge  zwischen  Regal-  und  Gnindherren  Aber  die  Bergbaufreiheit, 
von  denen  allerdings  gesagt  ist,  daß  gewisse  Bedingungen  üblich  wareu 
(a.  n.  520,  547,  581,  629)  «).  VieUeicht  hätte  auch  aus  dem  Reichen- 
Bteiner  ProtokoUbuch,  wenigstens  nach  Andeutungen  bei  Faclhabbr 
zu  schließen^),  etwas  mehr  geboten  werden  kOnnen. 

1)  Rachfahl,  Das  Bergregal  in  Schlesien,  Forsch,  z.  brand.  u.  preuB. 
âeich.  10  (1898)  &  66 ff.;  Zur  Gïeicli.  d.  Bergreffals  in  Schlesien,  das.  18 
(1900)  8.  28Sff.,  wozu  Ziviebs  Erwiderung  und  BepUk  S.  299  ff. 

2)  Frchker,  Gesch.  d.  schles.  Be^-  u.  Hüttenwesens,  1741—1806,  Z.  f. 
d.  Berg-,  Hütten-  nnd  Salinenwesen  im  prenß.  Staate  48  S.  279—401  ;  49 
S.  1—86;  M  S.  140—328,  1900—1902. 

8)  WtJTSX,  Stndien  9.  172 ff.;  sonst  bei  Waonbr  (1298 ff.)  und  in  der 
ScHUiDTschen  Sammlong  (I  8,  3S6ff.),  anch  bei  Zivier  f>.  211  ff. 

4)  Bei  Wagner  Sp.  1301  ff.  ;  Schmidt  I  8,  346  ff. 

&)  Zar  Sache  selbst  vgl.  Kolbe,  Zur  vesoh.  Entwicklung  des  schlee. 
Freiknxgelderfonds,  (Zeitschr.)  Oberachlesien  I  (1902/9)  8.  1G4  ff.,  231  ff. 

6)  Bekanntlich  bestanden  in  Schlesien  bezUghch  der  Bergbaufreibeit 
«igenartige  Veihältnisse.  An  dieser  Stelle  mag  nebenher  auf  die  WirrKGsche 
Urkunde  o.  54  (vgl.  den  Nachtrag)  anftnetksam  eemacht  sein,  die  ein  Bei- 
spiel einer  Grnndenteignung  gegen  EntBcbädigimg  fUr  den  Fortbetrieb 
eine«  Stollens  gibt  (1831). 

7)  Faulbaber,  Die  ehem.  schles.  Goldpioduktion ,  1896  (BreBV.D^-)i 
ein  TmI  davon  in  der  Z.  d.  V.  f.  Gesch.  u.  Alt.  Schles.  31  (l%97). 
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Der  Text,  den  Wüteb  vorlegt,  ist,  vom  sttchkritiBcbeD  Standpunkt 
genommen,  korrekt  nnd  lesbar.  Auf  einige  Corrigenda  möchte  ich 
anfmerkaam  machen').  Die  formelle  Bearbeitung  htUt  sich  in  engen 
Grenzen,  die  Verweisungen  Ober  das  gegenseitige  Verhältnis  nnd  dir 
Abstanminng  der  Quellen  sind  zn  spärlich.  Was  es  mit  jener  fränkischen 
B.O.  für  eine  Bewandtnis  hat,  die  in  der  B.O.  fUr  Oppeln  etc.  von  1628 
als  iUr  die  betreffenden  schlesischen  FUrstentUmer  angenommen  and 
gebessert  bezeichnet  wird  (I  Ö.  245,  246),  scheint  auch  der  Heransgeber 
nicht  enträtselt  zu  haben').  Bezüglich  der  Datierung  erhebt  sich  bei 
n.  29,  dem  bekannten  Löwenberger  Weistum,  ein  Bedenken.  Wdtee 
reiht  es  zwischen  Urkunden  von  1274  und  1281  ein,  ohne  sich  Über 
den  Grund  auszusprechen.  Aus  seiner  Bemerkung  im  Nachtrae*)  e^ 
gibt  sich  aber,  daß  diese  Altersbestimmung,  auf  die  es  bei  der  Be- 
deutung der  Quelle  besonders  ankommt,  keineswegs  als  feststehend 
betrachtet  werden  darf.  Sehr  verdiensüich  ist  die  Anlegung  eine« 
Wortregisters  zu  beiden  Bänden. 

Im  Verhältnis  zu  der  grundlegenden  Sammlung  von  Wuteb  kommt 
ZiviEBs  Ausgabe  als  eine  wesentliche  Ergänzung  in  Betracht;  auch  sie 
wird  bei  allen  Untersuchungen  Über  schlesisches  Bergwesen  der  neueren 
Zeit  heranznziehen  sein.  Insbesondere  handelt  es  sich  um  eine  Er- 
gänzung durch  das  behördliche  Aktenmaterial  (hauptsächlich  Earomer- 
akten  aus  dem  Wiener  Reichafinanzarchiv).  Noch  mehr  als  bei  W. 
wird  hier  die  formelle  Bearbeitung  vermiß^  die  aus  der  Aufgabe  des 
Herausgeben  nicht  anegeschaltet  werden  sollte.  Auch  ZiriKsa  Teil 
ist  Überall  in  lesbarer  Form  wiedergegeben*).  Bei  zwei  Urknndes 
(S.  16  nnd  122)  wäre  die  Beigabe  einer  Übersetzong  zn  whnscfaen  ge- 
wesen. 

Auf  einige  Ergebnisse  der  neuen  Ausgaben  möchte  ich  näher  tat- 

1)  In  n.  26  maß  es  heißen  lephenlehen  (=  SchQfTenlehan}  statt  aejphn- 
[sejfen-llehen,  vgl.  mein  BQhn.  Bergr.  I  S.  78  u.  300  A,  80.  In  n.  87  feUl 
Eom  Schluß  veDdidenmt  et  .  . .  re«igtiaTenmt  etc.  Auf  S.  88  Z.  8  ▼.  o.  itl 
wohl  libéra  statt  libra  zd  lesen;  S,  162  Z.  9  T.  o.  Stollen  statt  stellen;  uf 
S.  166  Z.  8  T.  u.  füren  statt  für.  S.  168  Z.  4  v.  o.  hat  kein  neoer  SaU  zd 
begümen.  8.  174  ist  die  Eonjektor  oMberer  nniichtig.  S.  229  Z.  8  t.  o. 
mnß  ea  heißen  muter  statt  unter  nnd  8.  241  Z.  3  v^  o.  muten  statt  mitten. 
S.  261,  letzte  Zeile,  ist  i  " 
sind  die  Überschriften  j 
wesentliche  Versehen  nicht  aafgefallen. 

2)  VgL  AcHENBACH,  D.  gem.  deut.  Bergr.  1871  3.  48. 

8)  Eier  (S.  264)  wird  W.  Schulte  zitiert  (Z.  d.  V.  f.  Gesch.  n.  AIt«rt 
Schles.  84  [1900]  S.  806),  der  den  Inhalt  des  LSwenberger  Stadtbnchs  (nm  1360), 
worin  das  Weistum  enthalten,  in  die  Zelt  vor  1828  setzt.  Übrigens  spricht 
Schulte  nicht  ausdrücklich  vom  Bergrecht 

4)  An  mehreren  Stellen  hätt«  sich  eine  ZnsammendrSngnng  empfohlen, 
besonders,  wo  es  sich  nur  um  Wiederholungen  handelt,  wie  S.  169  ff.,  200  IT. 
Verschiedene  Versehen  stellt  nach  Vergleichung  Wutkk  n  S.  VI  fest;  doch 
sind  sie  meist  wenig  erheblich.  Von  einigen  mir  aufgefkllenen  Eorrigenda 
seien  folgende  hier  erwähnt;  S.  108  Z.  16  t.  o.  ist  statt  Terrieichnng  offen- 
bar Terlohong  zn  lesen;  S.  161  Z.  8  v.  o.  statt  schneseng  (^  wohl  schnen- 
zeug;  S.  381  Z.  4  t.  o.  statt  zu  phenningen  wohl  awe  (zwu?)  ph. 
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gehen.  Voranflgeachickt  aei  die  allgemeine  Bemerkimg ,  daß  den 
schlesiBchen  Betrieben,  deren  Anfttnge  in  den  Beginn  des  13.  Jahr- 
hnnderta  zu  Betzea  sein  dürften  ^),  eine  Entfaltung  ins  Große  nicht  be- 
achieden  gewesen  ist.  Es  sind  —  vergleichsweise  —  kleine  Verhältnisse, 
von- denen  nns  die  herausgegebenen  Urkundenachfttze  berichten,  klein 
wie  die  Territorialgewalten,  unter  deren  Regiment  ihre  Entwicklung  füllt 
Oleiohwohl  ist  der  Einblick  sehr  interessant,  den  wir  in  diese  Berg- 
wirtsohaft  im  Kleinen  tun  kSnnen,  und  speziell  für  die  Geschichte  der 
BergetXdtchen  erwächst  mancher  Gewinn.  In  den  wichtigsten  Revieron, 
Reicbenstein,  Zuckmantel,  Benthen,  stand  der  Bergbau,  namentlich  jener 
auf  Oold^)  in  den  beiden  erstgenannten,  unter  höchst  wechselnden 
Konjonkturen.  Im  späten  Hittelalter  nnd  in  der  Neuzeit  gehen  die 
Betriebe  in  Zackmantel  nnd  Reichenstein  auffallend  rasch  aus  einer 
Hand  in  die  andere,  oft  jagen  aic^  die  Unternehmungen  geradezu. 
Nur  der  Fnggerban  im  16.  Jahrhundert  weist  mehr  Stetigkeit  auf. 
Von  dem  Einfluß  der  Hossitenkämpfe  liegt  eine  auf  Zuckmantel  und 
Freiwaldau  bezügliche  Nachricht  vor  (Wotkb  n.  176).  Die  Folgen 
des  SOj&hrigen  Krieges  werden  mehrfach  erwähnt  ') ,  doch  kam 
selbst  in  Reichenstein,  das  besonden  su  leiden  hatte,  auch  in  dieser 
Zeit  der  Bergbau  nicht  ganz  zum  Eiliegen*).  Bis  ins  16.  Jahrhundert 
blieb  die  Lage  eine  trostlose.  1728  spricht  ein  Doktor  der  Medizin 
in  einer  Eingabe  an  den  Kaiser  von  dem  allgemeinen  Hangel  an  Ge- 
werken  und  bemerkt:  Geld  in  die  Bergwerke  zu  stecken,  „dise  ge- 
wünstarth"  sei  „gantz  unglaublich  u.  verächtlich  worden"  (Zitier 
S.  46^. 

Neues  Licht  fïUt  auf  die  Beziehungen  zum  btlhmischen  Berg- 
recht. Recht  und  Rechtszng  beherrschte  dag  glSnzende  Haupt  des 
deutschen  Bergrechts,  Iglau,  nnd  neben  ihm  Knttenberg.  Außer  Troppau 
(1271,  Wdtek  n.  26)  hat  Reichenstein  1431  und  wieder  1602  (das. 
n.  257,  291)  „alle  recht,  freiheit  u.  herlichkeit"  erhalten,  „di  zu 
Knttenperg,  Iglaw  u.  andirewo  im  konigreicb  zu  Behmen  gehaltin 
werden".  Den  Zuckmsntlem  wurde  das  Iglauer  Recht,  von  dem  es 
heißt,  daß  sie  eine  Aufzeichnung  besaßen,  1455  bestätigt  (n.  196 
S.  82)  ^),  und  später  wurde  noch  besonders  die  Vermessung  nach  dem 
l^uer  Recht  und  der  czng  gen  der  IgUw  angeordnet  (1516,  n.  362). 
Im  Jahre  1519  erhielten  auch  die  Oewerken  von  Freiwaidau  zu- 
gesichert,  daß  sich  jeder  Bergmann   „umb  sein   frei  gelt  kegen  der 

1)  Vor  ISOO  hat  der  Bergbau  kaum  begonnen.  Vgl.  zu  den  vier  ersten 
StSckon  WcTKBB,  die  dieser  noch  ins  12.  Jahrhundert  setzt,  W.  3cbui.te 
s.  L  0.  3fi  S.  371.    Glaubwürdig  ersobemt,  daß  1210  schon  gebaut  wurde. 

9)  Eine  gewisse  Bedeutung  muß  der  Binfühnmg  des  Amalgamiemnga- 
Terfahiens  zugekommen  sein,  doch  werden  wir  darüber  nicht  aufgeklirt 

3)  Vgl.  z.  B.  Zitier  8.  393  (1629)  ;  Du  Bergwerk  Benthen,  dessen  Stollen 
allein  über  300000  fl.  zu  bauen  gekostet,  sei  in  diesen  Eriegaseiten  verfallen 
nnd  eingegangen.  Wutkx  n.  869  (1639):  Das  Tamowitzer  Bergwerk  sei 
durch  tangwKhrende  Eriegsdrangiale  in  großen  Abgang  gekommen. 

4)  Faulbabxr  a.  a.  0.  S.  34, 

6)  bestMtigea . , .  alloB,  das  ihre  reohtabUcher,  Uagdeburgisch  stadtreoht, 
Iglisch  bergreoht  . . .  aussagen. 
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Iglaw  nmli  rechtticb  erfahruDg  czihen"  dUrfe  (n.  376  S.  212).  Du 
Ruttenberger  Recht  wurde  1497  dem  Ennnera dorfer  Bergwerk  im 
CtOrlitzBchen  verlielten  (n.  275),  und  böhmiache«  Bergrecht  Überhaupt, 
wie  es  schon  1273  dem  Kloster  Kamenz  vorgeschrieben  ward  (n.  27), 
ist  wohl  auch  an  6ott«flberg  in  dem  Privileg  de«  K.  Wladislaw  von  1199 
übertragen  worden  (n.  278). 

Der  Rechtszug  aus  Schlesien  nach  dem  Oberhof  Iglau,  insbesondere 
von  Zuckmantel,  Reichenstein,  Benthen  (anch  Troppan,  Kupferberg), 
war  schon  ans  der  Veröffentlichung  der  Iglauer  Entscheidungen  näher 
bekannt'-).  Außer  den  gedruckten  Schieden  wußte  man  aber  aas 
Sternberg  noch  von  6  Iglauer  ächtlffennprUchen  nach  Zuckmantel,  die 
sich  einst  im  Archiv  dieser  Stadt  befunden  haben  sollen,  die  jedoch 
nicht  wieder  aufgefunden  werden  konnten  *).  Darüber  gibt  nun  Wutkk  *) 
eine  Notiz  aus  dem  Nachlasse  Stenzels,  aus  der  wir  die  Rubriken  und 
fUr  5  der  Sprüche  das  Datum  (1330,  1340,  1842)  erfahren.  Sie  sind 
allem  Anschein  nach  mit  den  bekannten  Oberhofentscbeidungen  nicht 
identisch  *). 

Neben  und  nach  dem  „böhmischen"  hielt  das  ndeutsche"  Bergrecht 
Böhmens,  d.  i.  das  Joachimstaler,  in  Schlesien  seinen  Einzug.  1529  er- 
klärte der  Breslauer  Bischof  die  Ordnung  von  Joachimsthal  für  Frei- 
waldau ,  insbesondere  fllr  die  „harten"  ^)  Bergwerke  als  verbindlich 
und  anerkannte  den  Rechtszug  dahin  (W.  n.  442).  PUr  Gott«Bberg 
sollte  nach  der  B.O.  von  1532  die  ganze  Freiheit  nnd  Ordnung,  „die 
im  Jochemsthal  ausgangen  ist,  an  allen  pnnkten,  stücken  n.  articküln" 
gelten,  auch  der  Rechtszug  dahin  (n.  472).  Ebenso  für  Zuckmantel  1533, 
doch  ohne  daß  der  Rechtszug  bestimmt  wurde  (n.  477  S.  26).  Schon 
vorher,  1528,  war  der  Gebrauch  des  Joachimstaler  Rechts  fllr  die  ^Jnte^ 
nehmungen  in  Nimptsch,  jedoch  neben  dem  Schwazer  und  Annaberger, 
und  im  selben  Jahre  für  die  Gewerkschaft  des  Hans  Turzo  von  Bet- 
lehemsdorf  in  Neiße,  neben  dem  Annabei^r,  angeordnet  worden.    Die 

t)  Die  Spiflehe  nach  Zuckmantel  sind  genauer  zu  datieren  als  in 
meiner  Ausgabe  (BQhm.  Bergr.  II).  Da  in  8pr.  d.  76  (=  Wittkb  n.  8t)  Tom 
KSnig  alü  „unserem  Herrn"  die  Rede  ist,  gebart  dieser  Spruch  hinter  du 
Jahr  der  Erwerbung  von  Zuckmantel  dorch  die  bShmiBcfae  Krone,  1399: 
ebenso  wohl  auch  der  in  der  Handschrift  unmittelbar  vorausgehende  und  fol- 
geade,  n.  19  n.  78  (=  W.  n.  80  u.  82). 

2)  VgL  mein  BQhm.  Bergr.  U  8.  VI. 

S)  S.  27.  Offenbar  hat  Sterkber»  die  hier  erw&hnten  Sprüche  im  Auge 
gehabt. 

4)  WuTKE  meint,  daß  sie  mit  solchen  -in  Zosammenhang  stehen".  Die 
Bnbriken  lassen  aber,  wenigsteoR  zum  Tet^  ganz  dentlich  andere  Materien 
erkennen. 

5)  Bezüglich  der  „weichen"  Bergwerke  soll  es  wie  in  Zuckmantel  ge- 
halten werden.  Die  Unterscheidung  der  Bergwerke  in  harte  und  weiche 
wird  nicht  immer  in  gleicher  Art  gemacht.  1528  (W.  n.  423)  heißt  es  z.  B.: 
harte,  es  eej  nf  golt,  silber,  kupfer  . .  .  weiche  bergwerge  ader  seifen;  anch 
nach  Steinbeck  (II  S.  .107)  sind  weiche  Bergwerke  Waschwerke,  namentlidi 
in  Zuclmiante!.  Dagegen  wird  anderw&rts  auf  „Enpferwasser,  Alaun,  Schwefel 
u.  de^l.  weiche  geringe  Metalle"  hingewiesen,  auch  ein  Erbatfillen  ,Bnf  den 
weichen  Zechen"  erwtttmt  (W.  u.  700  u.  U  S.  aiB,  Z.  .S.  141). 
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landesherrliche  Geeetzgefaimg  zielte  dahin,  dem  weitverbreiteten  Joftcbime- 
taler  Recht  gemeine  Geltnng  zu  verBcli&ffen.  Nachdem  diee  schon 
Kilnig  Ferdinands  Wille  gewesen  war  ^),  befahl  Kaiser  Maximilian  II.  1572, 
„dass  sich  die  gewerckhen  biss  auf  khnnfftige  völlige  vergleichung  mit 
den  stennden  im  knnigreich  Behaim  der  Joachimst&llischen  perckhord- 
nung  gebrauchen  magen"*).  Bald  darauf  wnrde  aber  fllr  Ober-  und 
Niederschleeien  eine  eigene  B.O.  erlaasen,  mit  der  Begründung,  daß 
„ans  Hangel  einer  Bei^reiheit  nnd  anderen  Ursachen  die  Bergwerke 
ungebaut  und  unerhoben  blieben",  und  damit  nicht  nur  die  Qewerken, 
sondern  auch  andere  Landeseinwohner  nnd  Untertanen  „dauon  gebessert 
u.  bereicht"  würden;  es  ist  die  bekannte  Rndolfinische  B.O.  von  1577 >). 
Sie  hilt  das  Joachimstaler  Recht  als  Substdiarquelle  aufrecht*).  Dem-  - 
gemäß  berichtet  auch  die  schlesische  Kammer  1691,  daß  außer  der 
Rndolfiniscfaen  B.O.  nsonst  in  Schlesien  die  Joachims  tausch  e  ordnang 
m  branch  gehalten  wirdet"  (Z.  S.  322)i>). 

Wenig  bedeutend  war  der  Zusammenhang  mit  dem  sächsischen 
Bergrecht  Zweimal  wird  das  Annabet^r  Recht  neben  dem  Joachime- 
talischen,  das  doch  nur  seine  Kopie  ist,  erwähnt  (s.  o.),  sonst  hat 
überall  dieses  den  Vorzug.  So  scheinen  die  Beziehungen  zu  Meißen') 
seit  der  Zeit  abgebrochen,  da  nach  Verieihung  des  Freiherger  Rechts 
f)ir  das  Kloster  Leubus  1258  (W.  n.  17)  dieses  sich  gleichwohl  an 
Iglau  um  eine  Rechlsbelehmng  wandte,  dessen  Hitteilung  es  126S  be- 
stätigt erhielt  (W.  n.  23,  24). 

Selten  wird  eines  polnischen  Bergrechts  gedacht  Bekannt  ist 
die  Stelle  aus  der  B.O.  fUr  Oppeln  etc.  von  1528  über  die  polnischen 
rechtmäßigen  Bergwerksgebräuche').  Es  erhellt  nicht,  was  damit  ge- 
meint ist  Ich  konnte  aber  in  dem  ganzen  Hsterial  kein  Anzeichen 
finden,  daß  ee  sich  um  etwas  anderes  handelt«  als  um  deutsche  Ge- 
wohnheiten im  obeiBCh lesischen  Bezirk.     Von  einer  „polnischen  B-O." 

1)  1^(6,  ZiviBK  S.  39:  es  sei  für  alle  Bergwerke  in  Schlesien  die  Joach. 
Ordnnnç  m  brauchen  bewilligt  1662  berichtet  der  Enherzog  Ferdinand  am 
den  Kuser,  für  Niederschlesien  werde  die  Joaoh.  Ordnung  vorgeschlagen, 
fOr  Oberschleslen  aber  die  Tamowitzei  (Z.  8.  111). 

2)  ZmsR  S.  149.    Vgl.  auch  das.  S.  13&,  136  (1666). 

9)  Stehe  oben  S.  109  Note  S.  Ober  die  Frage  ihrer  Geltung  vgl.  Wutke, 
Stadien  S.  179  S.  und  Rachfahi.  a.  r1  0.  10  8.  16. 

4)  Wutke,  Stodien  S.  178:  Aach  ioniA  .  . .  nach  vnserer  Joacfa.  berg- 
ordnmig  vnd  newen  veigleichtuig  [sogen.  Bergwerluvergleicfa  von'1676]  zu 
kalten.    Zivier  8.  219. 

Ö)  Dazu  die  Fortaetzong:  welche  aber  alhier  nit  zu  bekomben  ist!  Sie 
wird  nebst  der  Schlaggenwalder  Zinn-B.O.  kurz  darauf  aus  Frag  UberscMckt 
(Z.  S.  82S). 

6)  Die  Berufung  miparteüscher  Saoh  vers  tändiger  ans  Meißen,  die  „neben 
ans  oder  unsem  reuien  .  . .  erkennen"  sollen,  sichert  der  Herzog  von  Hünster- 
berg  1536  den  Oewerken  von  ScfaQnwalde  zu  (W.  n.  602  S.  iü).  Sehr  all- 
gtmeÎD  lantet  die  Zusicherung  in  einem  kaiserlichen  Privileg  (Vr  die  Brttder 
T.  Sch&rffenberg  von  1713,  daß  in  snpplementnm  auch  die  Begünstigungen 
der  kuraichsisâieD,  brandenbnrgischen  nnd  braunschweigisch-lQueburgiBaieD 
B.O.  Anwendung  änden  sollen  (Z.  8.  447). 

7)  V^  Stsiübsck  n  S.  179. 

VlcricIJalitMhi.  r.  BooJal-  D.  WfTtHhftfligcHfaisht*.  VI.  g 
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im  QegenBKtE  zn  einer  „bShmiBChen"  wird  in  einer  königlichen  In- 
struktion von  1557  gesprochen^). 

Behr  lehrreich  ist  ein  Überblick  tlber  die  Herkunft  der  Oe- 
werken  nach  Heimat  and  Stand.  Fremdes  Kapital  spielte  eine 
große,  ja  die  grSßte  Bolle,  wenigstens  aeit  dem  ausgehenden  Mittel- 
alter. Daher  die  häufige  Bezugnahme  auf  die  anslündischen  Oewei^en 
(z.  B.  1420,  W.  n.  172).  Erzherzog  Ferdinand  berichtete  1562  an  àea 
Kaiser,  daß  von  den  Fremden  »die  perckhwerch  in  diesen  lannden 
am  maisten  erpant  w^en  mOBeen"  (Z.  S.  110).  Die  B.O.  tttr 
Oppeln  etc.  von  1528  nennt  „deatach,  bemisch  und  polniecfa  ge- 
wereken"  (W.  I  8.  267). 

Unter  den  polniBchen  Oewerken  Bind  in  enter  Linie  Krakauer 
dentache  Bürger  za  verstehen,  deren  Untemehmnngegeist  aich  wie  dem 
ungarischen  >),  so  auch  dem  schlesischen  Beigbau  zuwandte.  .  Wir  be- 
gegnen namentlich  seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  häufig  dem  Christof 
Sohn  des  Kaspar  Beyer  (Ber)^)  und  Mitgliedern  der  Familie  Tnrza 
Einem  aus  Österreich  (?)  nach  der  Zips  eingewanderten  Geschlechte 
angehOrig*),  hatte  sich  Johann  Tnrzo  ans  Lentschan  1465  in  Krakau 
anBÜBsig  gemacht  ^).  £ine  Urkunde  von  1493  nennt  ihn  BUrger  (eine  zweite 
von  149&  auch  Ratsherr)  dieser  Stadt  und  kennzeichnet  ihn  als  Geldgeber 
nordungariBcher  Oewerken,  der  auf  Grund  seiner  Kreditgeschäfte  zu  Beig- 
werksbeeitz  gelangte^).  Seine  ungarischen  Unternehmungen')  führten 
zu  einer  Verbindung  mit  den  Fugger,  die  1495  ihren  Anfang  nahm 
und  nach  seinem  Tode  von  seinen  Söhnen  Georg  und  Alezins  fort- 
gesetzt wurde  ^).  Wahrscheinlich  bestimmten  sie  die  aus  dieewi 
„ungarischen  Handel"  nnd  der  Verschwägernng  mit  den  Angsbtuger 
Kaufherren  herrührenden  Beziehungen  zu  der  späteren  Anteünahine  an 

1)  Die  eingesetate  BefabmngskommiBsion  soll  dartiber  berichten,  „ob  ucfa 
die  polnisch  oder  behemiich  ber^^bordnong  dahin  [lUr  Oppehi  bezw.  Schlesieo 
ttberhaupt]  acbigkhen  wierdet"  ;  Zivier  S.  46. 

2)  Vgl.  Dobel,  Der  Fuggerbeigban  nnd  -Handel  in  Ungant,  Zeitschr.  d. 
Hfst.  Yer.  L  Schwaben  nnd  Nenborg  6  (1879)  S.  84;  Kaihdl,  G«m^.  d. 
Deutschen  In  d.  KarpatbenlHndera  (1907)  I  S.  818.  Kaisdl  veneicluict 
S.  367  anch  Literator  in  polnûcher  Sprache. 

8)  Siehe  Wiitkb,  Index. 

4)  Srones,  Handb.  d.  Gesch.  Ost  m  (1879)  S.  160  und  Eaindl  0 
8.  881. 

5)  BtncH,  Zeitschr.  d.  V.  f.  Gesch.  n.  A.  Schlea.  86  (1901)  S.  195.  Johanu 
Sohn  Georg  wurde  1488  Bflrger  von  Erakan. 

6)  Schmidt,  Sammlung  II  I  S.  M  (vgl.  S.  60).  Vgl.  auch  Wbnzbl 
a.  weiter  a.  0.  S.  166. 

7)  Vgl.  Wenzel,  HagyarorsE&g  banjAsaatanak  krit  tSrtënete,  Bnd«- 
peat  1880,  S.  160  ff.  Ei  scheinen  bestimmte  httttentechniicfae  Kenntoine  ge- 
wesen cn  sein,  dnrch  die  Johann  zu  reichem  Erfolg  kam,  wie  ans  den  An- 
^ben  Über  seine  Studien  in  Venedig  su  schließen  ist  1496  erteilte  K.  Wladialaw 
ihm  nnd  Georg  T.  ein  Privileg  zur  Brricfatnng  von  Saigerblltten,  wie  nc 
bisher  in  Ungarn  nocb  nicht  bestanden  hatten;  Schmidt  b.  b.  0.  S.  65. 

8)  Vgl.  Über  den  BOgen.  Klteren  ungariscben  Handel  der  Fngger-Tnno, 
der  von  1496—1626  dauorte,  Dobkl  a.  a.  0.  S.  83  ff.  nnd  Striedef,  Inventar 
S.  13,  16,  38  und  46. 
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HchlesUchen  Betrieben.  Denn  in  Faggeracher  QeaellBchaft  beteiligte  Bicb 
laeret  Geoi^  Tonco,  Schwager  des  Jakob  Po^er,  nebst  seinem  Brader 
(Alediu?)')  an  jenem  Vertrag  mit  den  ïfUnaterbergiachen  HeizCg^en 
TOD  lôll,  von  dem  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Auch  1513 
gingen  die  beiden  Familien  gemeinBchaftiich  bei  einem  Hütten erw erb 
vor  (W.  n.  341).  W&hrend  Georg  nicht  weiter  in  nnseren  Quellen 
genannt  wird,  auch  von  Alezins  nichte  verlautet,  hören  wir  von  einer 
Seihe  von  üntemehmnngen  des  jüngeren  Hans  Turzo  von  Betldeheme- 
dorf  (Bethlenfalva)  '),  Freiherm  auf  Wohlau,  Steinan,  dann  auch  znr 
PIeß.  Dieser  hatte  seit  1520,  wenn  nicht  Mher,  Betriebe  in  Frei- 
waldao,  die  indes  einen  schlechten  Fortgang  nahmen'),  in  Johannis- 
bei^*),  Friederberg'').  Die  letzten  Nachrichten  betreffen  Hämmer,  die 
verilaBert  wurden,  wie  der  mit  Myslowitz  und  anderem  1536  verkaufte 
Hammer  Bogutsdiiltz  (Rattowitz)  *)  und  1550  ein  Hammer  an  der 
Elodnitz  (Althammer),  der  beim  Verkauf  der  Herrschaft  FleB,  den 
drtlckende  ächuldenlaet  im  Jahre  1648  notwendig  machte,  noch  vor- 
behalten worden  war^). 

Verfolgen  wir  in  unseren  Qnellen  die  böhmischen  Gewerken, 
Bo  finden  sich  ihrer  nicht  wenige,  wie  wir  ja  übrigens  auch  um- 
gekehrt z.  B.  Breslaner  Bttrger  in  Joachimstal  bauen  sehen  (1520, 
W.  n.  379),  oder  in  Hangenstein  in  Mähren  (1504  n.  305  ;  1506  n.  315)  >). 
An  der  Wieberanfbringung  der  eingegangenen  Reichensteiner  Baue  be- 
teiligte sich  der  Präger  Bttrger  Nickil  Keylhaw  als  Haupt  einer  Groß- 
gewerkachaft,  wofür  er,  wie  auch  ftlr  andere  Unternehmungen  in  den 
.Monsterbergschen,  Franckenateyni sehen  a.  Glatzischen  landen"  1480 
ein  Privileg  erhielt  (W.  n.  240).  Derselbe  erscheint  im  gleichen  Jahre 
als  Gewerke  einer  privileg:ierteD  Zackmantier  Gewerkschaft  (n.  242). 
Die  Aufbringung  der  Bergwerke  zn  Goldberg  nnd  Nikolstadt  unter- 
nimmt 1404  eine  Gesellschaft  des  Prag-Neostädter  Pfarrers  Michael 
von  DentBch-Brod,  der  unter  anderen  auch  ein  Olmfltzer  Domherr  nnd 


1>  Alexim  ist  der  Erwerber  der  Herrachaft  Fleß  (1617),  wozu  auch  der 
BognUchOtzer  H&mmer  (Eattowitz)  gehQrte,  von  dem  wir  freilich  nicht  wissen, 
ob  er  ihn  selbst  betrieb.  1625  verkaufte  er  die  Herrsobaft  weiter  an  seinen 
Bruder  Hans  d.  J.    Vgl.  Wi-tke,  Studien  8.  87  ff. 

3)  Johann  T.,  gest.  1608,  hatte  nach  Wenzel  a.  a.  0.  S.  167  vier  SShne: 
Johann  (Bischof  von  Breslau),  Qeoig,  Alexins  nnd  Johann  d.  J. 

3)  162D-16SI,  WUTKS  n.  3S2,  386,  402,  440,  446,  462. 

4}  1B20,  1628,  W.  n.  882  und  419.  Bei  dieser  Verleihung  ist  das  Ver- 
bot bemerkenswert  anderen  das  Feld  zu  sperren. 

6)  1630,  das.  n.  381.  Sin  allgemeines  Pririleg  fflr  das  Fttistentum  Neifle 
datiert  von  1S28,  W.  n.  42S.  Darin  findet  sich  die  den  Fnggem  gewährte 
Befrùnng  vom  Vorkauf  des  Edelmetalls  ttbrigens  nicht. 

6)  WiTTKE  n.  SOI.  Ob  der  Hammer  im  Eigenbetrieh  stand,  ist  allerdings 
BDch  hier  nicht  ersichtlich. 

7)  WuTKX  n.  414.    Vgl.  Zeveek,  Oberschlesien  I  8.  616  ff. 

B)  Siehe  auch  den  Iglauer  Schöffensprudi  n.  SO  (1607)  in  meinem  BOhm. 
Bergr.  U.  unter  anderem  lernen  wir  als  nntamehmnngslustigen  Fttisten  den 
•iiuth  seine  politische  Bolle  in  BQhmen  bekannten  Hersog  ^rl  von  Httnater- 
berg  kennen  ;  vgl.  Stbrnbrrq,  Umrisse  etc.  I  2  S.  86  ff.,  betreffend  Eäle  (1616), 
ferner  Wtjnuc  o.  836  Aber  seine  Salceraehließmtgsrernchfl  (1613). 
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an  Enttenberger  Bürger  angehSren  (n.  163).  In  Zuckmantel  war  ESnig 
Qeoi^  von  Podiebrad  „ansehnlicli  betheiligt"  ^).  Ais  Reichenstetner  Ge- 
werken  werden  1514  mehrere  böbmuche  Adelige  genannt,  Ladislaw 
berr  von  Stembei^k  u.  aaff  Beobin,  oberster  Kanzler  dee  Königreicba, 
Wilhelm  lier  van  ^senbergk,  Herman  ber  von  Scbonburgk  auf  Trau- 
tenaw  ngw.  (n.  34'^*).  Im  Jahre  1581  übernahm  Wilhelm,  danach 
Peter  Wock  von  Eoaenberg  einen  bedeutenden  Bergwerkabesitz  in 
Reichenatein  und  SUberberg  ans  den  Händen  von  Gläubigem  der 
HtüiBterbergBchen  HerzQge,  die  Pfandbesitz  daran  erlangt  hatten;  doch 
wollte  freilicb  die  Unternehmung  nicht  gltlcken"). 

Was  die  fremden  „deatgchen"  Oewerken  betrifft,  so  intereefliert 
vornehmlich,  wie  weit  Bich  das  sUddenlsche  Handelsgroßkapital,  d.  b. 
die  „Kanflente",  der  schleeischen  Goldproduktion  zuwandten.  Wir 
finden  sie  teils  mittelbar  beteiligt  als  Geldgeber  einzebier  Gewerken 
oder  GesellBchaften,  teils  als  unmittelbare  Unternehmer.  Dies  gilt  von 
den  Fngger,  die  allein  dauernd  festen  Fuß  faßten;  andere  Namen 
werden  nur  vereinzelt  genannt*). 

Eine  Reihe  sehr  interessanter  Urkunden,  die  sehon  Â.  Schültk  be- 
nutzt^) und  jetzt  Wtitke  vollständig  abgedruckt  hat,  berichtet  von 
den  Geldgebern  der  Oroßgewerken  in  Reichengtein,  der  Rnßwurm  und 
Starczedel.  Es  handelt  sieb  um  die  Liquidiernng  dieser  Geeellschafl 
bezw.  den  Ausgleicb  der  Streitigkeiten,  die  sich  zwischen  der  Gesell- 
schaft, ihren  Gläubigem  und  dem  Herzog  von  MUnsterberg  erhoben 
hatten.  Die  Kreditoren  werden  zum  Jahre  1510  als  Welser  und  sein 
anbengige  mitglaubiger  bezeichnet;  unter  ihnen  sind  mit  Namen  ge- 
nannt: Jakob  and  Anton  Weiser,  die  Vulilin-Gesellscliaft,  Peter  Imbof 
und  Bnider,  die  Humpiß- Gesellschaft,  Lienhart  Hirßvogel^)  und  Broder, 
Hans  Baumgartner,  Herwart,  Pimel  und  andere').  Zwischen  diesen  und 
ihren  Schuldnern,  aber  auch  mit  dem  Herzog,  entstand  nun  ein  Streit 
deshalb,  weil  die  Gläubiger,  in  den  Besitz  der  schnldnerischen  Bet^- 
gttter^)   „zu  Vergnügung  irer  schuldt"  vertraglich  eingesetzt  (d.  b.  in 

1)  Steinbock  H  S.  107. 

5)  Sie  lassen  sieb  in  der  Gewerkschaft  vertreten  „dnrch  Herthen  Heydin; 
goldtschmydt  nnsern  mitegewerkhen". 

3)  Faulhabeb  S.  34. 

4)  TitMh  Ehbenbeko,  Zeitalter  d.  Fngger  I  S.  189  besaQ  Lnkae  Seniler 
1611  Htltt«nwerke  in  Schlesien.  Einen  Nürnberger  Stapf  d.  Â.  erwShnt 
%.  J.  1669  WuTKE  n.  658. 

6)  Schulte,  GeBch.  d.  mittelaltert.  Handels  I  S.  637.  Vgl.  BAUPRicn, 
Breslans  Handelslage  im  Ansguige  des  Mittel  alters ,  Zeitschr.  d.  V.  et«. 
Schles.  26  (1892)  S.  23  ff.;  Stiukder,  Zur  OeDBsis  S.  192. 

6)  AnSer  dem  hier  genannten  Lienhart  Hirßvogel,  offenbar  dem  Nürn- 
berger, tritt  Sfter  in  unseren  Quellen  auch  ein  Linhart  Vogel  avf,  Breslaaer 
Bürger  und  zeitweilig  Batsmitglied  (1506—1614),  Faktor  der  Fn^er  (vgl. 
Fink  am  onten  a.  0.  S.  302).  Auch  von  ihm  heißt  es,  daß  er  dem  Bußwunn 
nnd  seiner  Qeaellschafl  Geld  „gelegt  und  vorgestrackht"  habe,  „dem  beigk- 
wergk  u.  guet«rn  zn  enthaltung"  (1609  W.  n.  828). 

7}  WUTKE  n.  829-331.  Die  Liste  der  GlSubiger  laut«t  in  diesen  Stücken 
nicht  gleich. 

8)  Dieise  Güter  wurden  gerichtlich  auf  6473  fl.  gesch&tzt,  W.  n.  830. 
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Pfiodbeeitz),  den  Betrieb  vBrsbsftumten.  Der  StUletand  schädigte  die 
ächnldner,  wie  aber  sach  den  Herzog,  der  nm  seine  Abgaben  kam*), 
und  maßte  den  Verinst  des  Bergwerkseigentams  wegen  Verliegens  znr 
Folge  haben.  Damm  wurden  die  OUnbiger  vor  das  Retchensteiner 
B«r^rieht  geladen,  und  als  sie  sich  nicht  recht  verantworteten,  ver- 
loren sie  ihr  Recht  an  den  Berggfltem  und  ward  erkannt,  daß  sie  den 
äehaden  entgelten  sollten.  S(£lieâlich  —  die  Kanfleute  hatten  noch 
dnrch  BUrgenneister  und  Rute  von  Ntlmberg  nnd  Augsburg  die  Inter- 
Tcntion  des  Kaisers  angerufen  (n.  328)  —  kam  ein  Vergleich  zustande, 
der  von  den  drei  beteiligten  Parteien,  doch  nicht  von  allen  Gläubigem, 
mit  Hand  und  Mund  angenommen  wurde  (n.  331).  Danach  traten  die 
Kuflente  ihre  Olftnbigerrechte  *)  an  den  Herzog  ab  nnd  zahlt«n  dieeem 
llberdiea  eine  (anscheinend  geringe)  Summe  nebst  einer  Verehrung  fUr 
die  Herzogin,  wogegen  weder  der  Herzog  noch  Rußwurm  nnd  St&rczedel 
gegen  sie  weiter  Ansprüche  haben  sollten. 

Welche  Umstände  die  Fngger  zu  ihren  achleeischen  Bergwerks- 
apeknlationen  anfänglich  bestimmten,  wird  auch  aus  den  nenverSffent- 
üchten  Quellen  nicht  klar.  Es  bleibt  ebenso  möglich,  daß  ihnen  durch 
Kreditgeschäfte  nach  Art  der  vorerwähnten  oder  als  Gläubigem  der 
Herzoge  et^nldneriBcher  Teitbesitz  in  Reichenatein  pfand-  nnd  zahlungs- 
wäu  tafiel,  wie  daß  sie  sofort  mit  Teilkäiifen  oder  Mntnngen  be- 
ginnen. Nach  Fore,  der  ans  in  dankenswerter  Weise  die  Geschichte 
ihrer  sdilesischen  Unternehmungen  geschildert  hat,  sind  sie  schon  1602 
Gewerken  in  Rcichenstein  gewesen  *).  Seither  wächst  ihr  Besitz  stetig. 
lall  übernahmen  Jakob  Fugger  und  Vettern  mit  Georg  Turzo  nnd 
Bruder  die  „gutter  nnd  tej'I  [hutten,  heusser,  teyl,  ertz,  getzeug],  so 
etwan  der  Russworm  nnd  Hanns  Starczedels  gewesen"  und  die  sie 
verlegt  hatten,  von  den  Herzogen  als  den  Erwerbern  der  Gläubiger- 
rechte  gegen  die  letztgenannten  käuflich  um  1600  fl.  (und  bezw.  ihren 
Voischnüß)  *).  Weitere  Erwerbungen  datieren  von  1513,  wo  sie  und 
Tnizo  eine  herzogliche  Hlltte,  gelegen  ^zwischen  irer  vorigen  htteten, 
die  Nickel  Erlmanns  gewesen",  und  einer  fremden,  nebst  Zubehör  fUr 
3^  fl.  nng.  kaufen  (W.  n.  341);  dann  vom  Jahre  darauf,  wo  «e  zwei 
indere  herzogliche  Htitten  eintauschen  (n.  350).  1526  wurde  von  ihnen 
ein  neues  Lehen  aufgenommen  (n.  408),  1527  vier  halbe  Graben  ge- 
kauft (n.  417).  So  hatten  sie  1529,  wie  Fahlhabek  mit  Berufung 
lof  nn  Reichenateiner  ProtokoUbnch  sagt^),  „bereit«  die  kWne  Hälfte 


1|  Der  Streit  drehte  sich  um  die  Schulden  der  BergwerksgesellBchaft, 
.uch  ettlicher  icheden,  inttAresae  n.  unchoeten  halb,  so  der  gedacht  forat, 
Starczedet  n.  Boswuna  ajnes  ungepantten  bergwercka  halben  .  .  .  erlitten". 
W,  n.  331. 

S)  El  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  aie  sich  teilwelae  schon  bezahlt  ge- 
nudit  hatten. 

3)  FixK,  Die  Bergwerksuntemetunutigen  der  Fngger  in  Schlesien,  Z.  d. 
V,  r.  Gesch.  n.  A.  Schlea.  28  (1894)  S.  294  ff.  bezw.  S09.  Dazu  Strieder, 
InTCBtor  8.  60  ff. 

4)  W.  n.  Bas. 

^1  A.  a.  O,  S.  22.    Im  Jahr«  1638  beantragte   der  Fuggerfaktor  beim 
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dee  gansen  Bergwerks  in  HSnden".  Außer  in  Reich enate in  ^)  verauchten 
nie  auch  in  Freudental  auf  Gold,  Silber  und  Kupfer  bu  baoen  (1638, 
W.  n.  628,  530),  und  Anton  Pngger,  Sohn  dee  Georg,  war  nach  Fnot 
Hcbon  seit  Beginn  dee  Jahrhnnderte  Unternehmer  dee  Goldbei^baue« 
im  bischSflicheD  Freiwaldau ').  Hier  und  ebenso  tlber  ReicbeoatMii 
erwarben  die  Fugger  auch  die  herrschaftlichen  Rechte');  inwieweit 
auch  bergbeh&rdliche,  int  mir  zweifelhaft. 

Sein  Ende  fand  der  Puggerbau  in  Reichenstein  mit  Aasgang  der 
60er  Jahre,  nachdem  er  schon  1565  passiv  geworden  w^.  Da  die 
Herzoge  sich  znm  Ankauf  nicht  verstehen  wollten  oder  konnten,  wurde 
der  ganze  Handel  dem  bisherigen  Paktor  käuflich  tiberlasaen,  denn  es 
1573  gelang,  ihn  für  2600  Thaler  weiter  zu  verftnßern*).  Lllnger, 
bis  1580,  währte  der  anscheinend  unbedeutende  Fuggerbau  in  Frei- 
waldau  B). 

Aus  dem  schlesischen  Goldbergbau  zogen  die  Fngger  übrigens  nicht 
bloß  den  normalen  Gewinn;  üie  waren,  wie  tiberall,  bevorzugte  Ge- 
werken.  Gemttß  dem  Vertrage  von  1511  (W.  n.  333  S.  182)  traf  sie 
nicht  die  schwere  Last  des  fiskalischen  Vorkanfsrechts,  der  „Lösung' 
[les  erzeugten  Edelmetalls  ;  sie  brauchten  „kein  goldt  in  unser  moncse 
ader  kammer  auff  Reichenstein  zu  gebin"  ;  d.  h.  sie  konnten  es  im 
verhandeln  "}.  Auch  von  der  Verpflichtung,  das  Blei  fUr  den  Scbmelz- 
prozeß  aus  der  fürstlichen  Kammei'  zu  beziehen,  waren  sie  anf  Grund 
des  Vertrages  von  1511  befreit  ').  Nutzen  mflgen  sie  anch  aus  dem 
Pfennwerthandel  gezogen  haben"). 

Was  Ertrag  und  Gewinn  der  Fuggerbaue  betrifft,  bleiben  wir  anch 
nun  auf  das  angewiesen,  was  Finr  und  FacLHAbbr  bereits  beigebracht 

Ber^ericht,  alle^  was  seit  1611  von  den  FuKger  neu  hinBuerworbeo  wo^ 
den  w&re,  in  die  ProtakoUbUcber  einzutragen.    Fink  S.  314. 

t)  Daraaf  beziehen  sich  auch  noch  Wutke  n.  D64  (INS);  606  (1546); 
6S3  {166S);  656  (1569).  In  den  40er  Jahren  hatten  die  Fngger  S  Hätten; 
im  ffansen  soll  sich  die  Zahl  der  Hütten  von  20  auf  14  in  den  50er  Jahren 
verringert  haben.  Faulhaber  3.  28,  80.  Auch  der  fremde  BenwerksbeaiU 
war  neben  dem  der  Fugger  beträchtlich  ;  es  kg  offenbat  außerhalb  Ihrer  Absicht, 
das  Berg-  nnd  Hüttenwerk  ganz  an  sieb  su  ziehen, 

2)  S.  317. 

3)  Freiwaldau  war  seit  1540  bis  zum  RÜckkanf  durch  den  Bischof  (vor) 
1662  Lehen  der  Fugger.  Fink  S.  321.  Vgl.  das.  S.  318  ff.  Aber  die  frtihereD 
Schicksale  von  SchloQ  und  Städtchen  Fr.,  dos  dem  Fuggerischen  Diener  Han» 
Stlß  (als  Oewerke  bei  W.  n.  376  genannt)  einger&umt  worden  war  (W.  n.  851). 

4)  Faui-habkb  S.  32.  Die  abweichende  Darstellung  bei  Fisk  S.  818  ff, 
sdieint  nicht  richtig  eu  sein  (FAULiiAsEit  bemerkt  darüber  nichts).  -~  In- 
zwischen war  auch  der  ungarische  Handel  anfgegeben  worden;  der  fBnf- 
jtthrige  Pachtvertrag  von  1541  wurde  nicht  mehr  erneuert.  Dobei.  a.  a.  0. 
S.  49.    Das  Breslauer  Eontor  wurde  1665  antgeltSst;  Fink  S.  382. 

5)  Fink  S.  882. 

6)  Dieses  Becht  wurde  erneuert  1614,  n.  346;  vgl.  auch  689  ZusaU. 
Die  Zebentpflicht  blieb  aufrecht.    HUnzrecht  hatten  die  F.  nicht 

7)  Vgl.  W.  n.  821  S.  165,  wo  das  Datum  im  Sinne  des  Nachtrags  zn 
berichtigen. 

B>  Fink  S.  312  (woselbst  aber  dieser  Handel  irrig  erkl&rt  wird). 
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haben.  Danach  war  aach  der  liöcliBte  Ertrag  aus  dem  Reichenetein 
verbïltniamBJÎig  nicht  bedeutend;  er  belXuft  sich  1536  auf  326  Hark 
Gold  Breglaner  Oewichteg.  Ist  aber  anch  daa  finanzielle  Ergebnis  fUr 
Fhiggerischen  Maßstab  nnr  ein  beecbeidenea  gewesen,  ond  herUcksictitigt 
[□an  anch,  daß  sich  neben  ihnen  stet«  fremdes  Unternehmertum  zum 
;^ten  Teil  behauptete,  so  ist  doch  die  große  rolkswirtschaftlicbe  Be- 
deutung ihrer  ausdauernden  Betriebe  selbstverständlich  nicht  zn  ver- 
kennen. Sie  durften  sich  mit  Recht  rühmen,  Geld  unter  die  Leute 
f,'ebracht  zu  haben ^)  —  anch  andere  als  die  Armen,  deren  sie  ge- 
denken, zogen  daraus  Nutzen  *). 

Von  anderen  Gewerken  verlantet  nur  selten  etwas,  wie  z.  B.  von 
einem  Xeu-äohler  (1519,  W.  n.  370).  Über  Walen  erhalten  wir  nur 
Andeutungen  3).  Nach  einer  alteren,  bei  WOTKB  nicht  bellten  Angabe 
baute  (ee  wird  von  „pachten"  gesprochen)  1348  in  Ooldberg  und  Nikol- 
stadt  der  Lombarde  Anastasins  von  Florenz*). 

Was  die  Herkunft  der  Gewerken  ihrem  Stande  nach  betrifft,  so 
liißt  sich  im  allgemeinen  unschwer  ein  Bild  gewinnen,  so  wenig  auch 
das  Verhältnis  der  Veranteiinng  der  einzelnen  Stände  irgendwie  ge- 
nauer ermittelt  werden  kann.  Soviel  aber  ersehen  wir  deutlich  genug, 
il.iß  sich  neben  dem  bürgerlichen  Element,  das,  wie  wohl  überall,  den 
(irundstock  der  Gewerken  bildet,  der  Landadel  nnd  viele  Fürsten  in 
Schlesien  lebhaft  —  freilich  ohne  zumeist  länger  durchhalten  zn  können 
-  für  den  Bergbau  interessierten.  Darauf  läßt  schon  das  Goldberger 
Weistum  ans  der  Hitte  des  14.  Jahrhunderts  schließen,  iaa  Herren 
und  Ritter  nnd  Knechte  als  Mitglieder  der  Gesellschaften  nennt. 

Unter  den  Fürsten  sind  die  MUnsterbergschen  Herzoge  zunächst  zu 
erwähnen,  insbesondere  Karl  I.  ^);  sie  versuchen  später  in  finanzieller 
Bedrängnis  vergeblich  ihre  gesamten  Rechte  in  Reichenstein  —  den 
Grubenbeeitz  hatten  nie  zum  Teil  (nachdem  sie  ihn  au  sich  gelitst  nnd 
wieder  vergeben  haften)  durch  Heimsagung  erworben  —  dem  Kaiser 
zn  verkaufen^).   Dann  die  Herzoge  von  Liegnitz,  besonders  Friedrich  U., 

1)  Sie  schreiben  1669  den  MUnsterbergischen  Herzogen,  dafl  sie  „den 
umen  zu  berg  vnd  toi  in  walden,  kolnngen,  htttten  vnd  vil  umliegenden 
flecken  zur  ernaltniig  vnd  lam  besten  ihr  gut  vnd  gelt  darges  trecket"  ;  Faul- 
UABER  8.  43. 

2)  Über  die  Bestechung  der  Brealauer  Beamten  durch  NeqjabtsgeHchenke 
law.  Tgl.  Fink  S.  S97.  Nach  ihrem  ungarischen  Mnat«r  seheinen  sie  aber 
doch  mcht  gewirtachaftet  zn  haben. 

3)  Siehe  Wuteb  n.  198,  782,  894  S.  211. 

4)  Neumann,  Gesch.  d.  Wnchers  (1866)  S.  877,  zitiert  bereits  von  Inaha, 
WirtBchaftagesch.  HI  2  8.  462. 

B)  Vgl.  z.  B.  W.  n.  341  (1B18),  3B0  (1614),  871  (1619),  886  (1B21).  Nach 
dei  letztzitierten  Urkunde  trägt  ihm  Ulrich  erave  zu  Hardegkh,  zu  Glotz  etc. 
eia  Bergwerk  auf,  „etwan  des  Bischoffs  stoUen,  itzunder  Bant  Jacobs  Stollen 
Hin  Fnnff  Fnrsten  genant",  so  zwar,  dafi  er  seibat  l*/i  Schicht«n  und  von 
seinen  4  Sühnen  je  zwei  je  1  Schichte  erbalten  sollen,  während  die  restliche 
halbe  Schiebt  ein  gewisser  Sigmtmt  Seidlitz  übernimmt.  Über  Unternehmungen 
in  BBhmen  vgl.  oben  S.  116  Xote  8. 

6)  1664  ff.  VgL  FAin.HABxn  8.  30  ff.,  Steinbeck  H  8.  78  ff.,  Zivtbr 
^.  182  ff.,  Be^rerS  imd  Stadt  mußten  schlieQlicb  den  herzoglichen  Gläubigem 


îcibyGoOl^lc 


130  A-  Zjch&:  Hiuelle.    Zur  Denesten  Literatar  ttber  die  Wirt- 

der  unter  anderem  von  E.  Wladislaw  1605  du  Privileg  erwirkte,  difi 
er  vier  meylen  breyth  u.  langk  anâerhalb  seiner  FttratentUmer  (Ligniez, 
Qoltpergk,  GradisBbergkh  u.  Haynaw;^)  in  des  Küuigs  angrenzenden 
Landen  an  beliebigei'  Stelle  bauen  oder  andere  beleihen  dürfe  (W.  n.  309)*). 
1527  8t«ht  er  au  der  Spitze  einer  Gewerkschaft  von  Fürsten,  Prälaten, 
Pfarrern,  Adeligen  und  53  Kanfleuten  aus  Breslau,  Olatz  and  Dresden, 
welche  Gesellschaft  den  Silberberg  wieder  in  Aufnehmen  bringen  will 
(n.  409).  Wir  hören  weiter  von  Unternehmungen  dee  Herzogs  Georg  IL 
von  Brieg*),  besonders  aber  von  der  Bautust  des  Markgrafen  von 
Brandenburg-Onolzbaeh,  Georg*).  1527  spricht  er  von  den  Teilen  des 
KUrkgrafen  Albrecht,  Herzogs  von  Preußen,  in  Beuthen,  die  er  fttr 
diesen  vorschußweise  verlegt,  damit  ihm  keine  Sänmnis  zur  Last  falle 
(W.  n.  Hb),  und  in  einem  Schreiben  an  seinen  Gläubiger,  den  Krakauer 
Bürger  Michael  Mandel,  gedenkt  er  im  gleichen  Jahre  des  Anteils  de« 
Markgrafen  Kasimir:  „dyweyl  ytzgemelter  unser  prüder  seliger  sampt 
nns  an  mer  orten  etwo  vyl  gelt  auf  die  pergkwerck  gewandt"  (n.  416). 
Daß  Markgraf  Georg  dabei  auch  auf  verfehlte  Untemebmungen  verfiel 
zeigt  die  Urkunde  von  1538  (W.  n.  525),  wonach  man  mit  großen 
Unkosten  einen  Hammer  in  Jägenidorf  erbaut  hatte,  hemacb  aber  das 
„eisen,  das  dosetbigst  gemacht,  mit  fnimen  nit  anzuwenden"  wußte  ^). 
Gering  scheint  verhältnismäßig  der  Anteil  der  Breelauer  Bischöfe 
und  Fürsten  in  Neiße  gewesen  zu  sein,  die  dem  Bergbau  mehr  die 
papierene  Hilfe  ungezählter  Bergurdnungen  (fttr  Znckmantel)  ange- 
deihen  ließen.  Doch  wissen  wir  auch  von  mehrfachen  eigenen  Unter- 
nehmungen.   Besonders  dUrfte  Balthasar  von  Promnitz  zu  nennen  sdn, 

ttberlawen  werden,  die  abennab  vergeblich  an  den  Kaiser  herantraten  ;  die 
Verhandlungen  bei  ZrviüR  S.  22S  ff.  ObrigeuH  lieB  dch  auch  sonst  der 
Kauer  bezw.  Känig  (abgesehen  von  dem  oben  S.  116  erwähnten  Falle)  in 
keine  Unternehmungen  in  Schlosien  ein.  Nur  ganz  vereinzelt  wird  darüber 
etwas  berichtet;  vgl.  Zivier  S.  18  ff.,  betreffend  die  Errichtnng  zweier  Ssen- 
hSmmer  in  Görlitz  und  Sagan  (1649)  and  Fechnxk  a.  a.  0.  48  8.  286  Bber 
eine  Kaiserliche  Btttte  in  Beiebenstem  (17S6).  Über  dae  fllratliche  Einkommen 
ans  Zehent,  Vorkauf,  Bleiverkaaf  und  eigenen  Untemebmungen  in  Beichm- 
stein  von  1MB— 15S6  vgl.  die  Angaben  bei  WtrrKE  n.  K89.  Der  Eigenbetrieb 
war  danach  zu  dieser  Zeit  geringttlgig. 

1)  Vgl.  Rachpahl  a.  a.  0.  10  S.  66. 

2)  Über  den  mit  dem  Privileg  von  150S  zusanmienh  Engenden  Bergbao 
des  Herzogs  bei  Eolbnitz  (woran  anch  Bischof  Jobann  Tureo  beteiligt  war) 
vgl.  WuTKE,  Z.  d.  V.  f.  Geaoh.  n.  Ä.  Schles.  32  8.  284  ff.  1527  kauft«  der 
Herzog  Teile  in  Lüaersdorf  (W.  n.  410)  uaw.  Schon  Friedrieb  I.  war  Oe- 
werke  (1477  n.  227). 

9)  1659,  1B64,  1578;  W.  n.  687,  896,  Zrv-iER  S.  254.  VgL  Wutkk,  Die 
BergbauuntemehmuDgen  Herzog  Oeoi^  n.  von  Briag  1547—1686,  in  der 
Festochrift  Silesiaca  (1898)  S.  289  ff.  Im  17.  Jahrhundert  blieben  nach  Petbs  W. 
VON  BosENBERO  die  ReichensteiDer  Bergwerke  in  den  HKnden  der  Hersoge 
(neben  kleineren  Gewerkschaften)  bis  1676;  Steinbeck  II  S.  94, 

4)  Z.  B.  W.  n.  415,  416  (1527);  n.  467  (1582-1636). 

6)  Vgi  W.  n.  629.  Cher  die  Bergbaupolitik  der  Brandenbnrger  Haïk- 
grafen  in  Tamowitz  vgl.  die  Angaben  bei  Steinbeck  H  8.  147,  149,  166  ff. 
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der  unter  anderem,  wie  er  1650  selbst  sagt,  den  tiefen  Stollen  in  Znck- 
mantel  stattlich  in  Schwnng  gebracht^)*). 

Was  die  Oewerken  ans  dem  niederen  Landadel  anlangt,  so  ist 
einigennaßen  eigentümlich  (was  anch  sonst  beobachtet  werden  kann), 
wie  hUnfig  nnter  adeligem  Namen  Gewerkschaften  zur  Aufbringung 
neuer  Bergv'erke,  namentlich  anf  eigenen  Gutem,  gegründet  und  hiezu 
PriTÜegien  erwirkt  oder  doch  crBtrebt  wurden,  wogegen  von  der  Fort- 
setzung der  Betriebe  nichts  verlantet  und  also  die  Unternehmungen 
wohl  im  Sande  verliefen.  Aus  Privilegien  solcher  Art  erhalten  wir 
Kunde  von  der  Gewerkschaft  des  Meinholt  ritter  nffm  Calâensteyn  . . . 
mit  etlichen  compem,  dy  er  zu  ym  nemen  wirt  (1473,  W.  n.  214),  oder 
des  Hans  Warkotsch  von  OlberBdorf  zu  Grottkau  (1546  n.  59S).  Auch 
aonat  enthalten  unsere  Urkunden  zahlreiche  Namen  adeliger  Oe- 
werken '). 

Anch  in  den  Beihen  der  hitheren  Geistlichkeit  und  der  Pfarrer 
sachte  man  ans  dem  Beilegen  des  Landes  Gewinn  zu  ziehen.  Mebr- 
noale  werden  Breslauer  Domherren  als  Gewerken  genannt^).  Von  der 
Gewerkschaft  des  Pfarrers  Michael  von  Dentach-Brod,  der  auch  ein 
Olmtttzer  Domherr  und  Eizprieater  und  ein  anderer  Pfarrer  angehörten 
(1404),  war  bereits  die  Rede.  1524  versuchte  ein  Pfarrer  von  Frei- 
waldau  sein  GlUck  im  Beiwerk  (n.  393),  1562  ein  Pfarrer  zu  NeiQ 
(Z.  B.  96).  Ein  Bau  des  Breelauer  Domks^itels  wird  erwähnt  (W.  II 
3.  205)-  Von  den  KlOstem  begegnen  wir  Öftere  Eamenz,  anf  dessen 
Grund  schon  im  13.  Jahrhundert  (ob  auch  von  den  Uönchen?)  gebaut 
wurde  (W.  n.  27),  und  das  Bei^tädtcben  Reicbenstein  erstand  (vgl. 
D.  293}  ^).  1506  wird  berichtet,  daß  der  Abt  mit  seinen  Gewerken 
„etwan  einen  sncheetollen  mit  groBser  koet  nnd  dsriegnnge  ■  . .  ge- 


1)  ZtviRK  S.  19  S.  Der  Biechol  schreibt  zugleich  dem  Henog  Qeorg 
von  Idegnitz,  ob  er  sieh  nicht  als  Hitfrewerke  einlasten  wolle,  er  habe  ihm 
6  Koxe  vorbehalten.  Vgl.  anch  W.  n.  585  n.  Z.  d.  V.  f.  0.  etc.  19  S.  61.  Ali 
Förderer  des  Bergbaues  gilt  anch  Bischof  Johann  aus  der  Familie  Tnrzo, 
1S06-IG20. 

2)  Fremde  Fttrsten  kommen  wenig  vor;  z.  B.  Knrfttnt  von  Mainz,  Stzin- 
BBCK  n  8.  131  (im  18.  Jahrii.).  Einmal  wird  we^n  etwaiger  Beteiligung 
Emat  von  Bayeni,  Bischof  von  Passau,  genaont,  „ein  berckwerchsveratendiger 
n.  vermoglicher  gnet  geittiger  fbrst"  (1538  W.  n.  538  ä.  68). 

3)  Z.  B.  Üanad  von  Valkenhajn,  Hauptmann  zu  Brezlaw,  1357,  W.  q.  121  ; 
Hans  Dnppolt  von  BorgjianB,  Hauptmann  zu  Reichenatein,  1519,  W.  n.  371, 
TgL  o.  36S;  der  bischSfliche  Marschalt  Dipprantb  Czsttres  van  der  Bjlaw 
ritter,  1619,  W.  n.  376  ;  Geoi^  Scbweinichen  von  Kolbnita  IBSl,  Zivikb  8.  S 
(Tri.  Hallwices  Oescb.  d.  Seestadt  Granpen);  Hans  von  Opperadorf,  Frh. 
%ä  Aich  etc.,  der  1666  (W.  n.  711)  von  sieb  sogt,  er  sei  der  ente  Gewerke 
and  Anlinger  des  tiefen  Erbstollen  in  Zuckmantel  gewesen  und  babe  eine 
ansehnliche  Summe  darin  verbaut.  Über  den  Anteil  DGhmischer  Herren  nnd 
Bitter  ■.  oben. 

4)  1480  Johannes  de  Monte  (Kuttenberg?),  mejiter  in  freyen  knnsten 
m.  n.  S42);  1491  Doctor  Merbethi  (n.  268),  1620  Doctor  o.  i.  Job.  Diysler 
(n.  861). 

6)  Nadi  1486  (W.  n.  206)  hatte  es  das  Stïdtchen  samt  den  Bergwerks- 
rechten  eine  Zeit  lang  in  Pfandbeaitz.    Vgl.  Steinbeck  n  8.  74. 
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banet",  der  dud  in  einen  ErbetoUen  umgewandelt  wird  (n.  313),  1517 
werden  Teile  gekauft  bezw.  vermietet  (n.  359,  361),  1519  wird  ein 
Erbetollen  zur  Hälfte  angekauft  (n.  371)  usw.  Daa  Kloster  Heinrichan 
HCheint  eigenen  Betrieb  bis  1459  in  Sehünwalde  geflllirt  zu  haben,  in 
welchem  Jahr  es  das  Bergwerk  an  Krakauer  Oe werken  Überließ 
(n.  202);  1518  erhielt  der  Abt  fUr  seine  gewerkschaftliche  Unter- 
nehmung auf  KlostergrUnden  ein  PriTÜeg  von  König  Ludwig  (n.  366). 
Auch  dae  Kloster  Leubus  dlirfte  am  Bergbau  nicht  unbeteiligt  ge- 
wesen sein. 

Über  die  Art,  wie  sich  dan  Gewerkentnm  aus  dem  bürgerlichen 
Element  rekrutierte,  ertiallen  wir  wichtigen  Aufschluß.  Zum  Teil 
handelt  ea  sich  um  Bürger  der  Bergstädte  nächst  dem  Revier  selbst, 
zum  Teil  fremder  Städte.  Daß  von  jenen  sich  viele  vor  der  neueren 
Zeit,  da  allgemein  die  Beamten  Wirtschaft  die  übliche  wurde,  regelmäßig 
an  Ort  und  Stelle  einfanden,  um  sich  über  den  Fortgang  der  Unter- 
nehmungen zu  unterrichten  oder  selbst  leitend  einzugreifen,  oder  etwa 
um  die  Gründung  neuer  Baue  und  neuer  Hütten  einzuleiten,  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Ja  auch  eigene  bergmännische  Arbeit  mag  gerade  bei  der 
geringen  Ergiebigkeit  der  schleaiachen  Bergwerke  so  mancher  wenig- 
Htens  zeitweilig  unter  gleichzeitiger  Anlegung  bescheidener  Zubuße 
verrichtet  haben  —  obschon  jene  „arbter,  so  mitteteil  haben",  wie 
sie  beispielsweise  1535  erwähnt  werden  (W.  n.  498),  fttr  die  Regel 
schwerlich  als  Bürger  zu  denken  sind^).  Dagegen  wäre  die  Vorstelluntr 
ganz  verfehlt,  ihre  Hauptmasse  nur  als  G^werken  anzusehen,  d.  h,  an- 
zunehmen, daß  ihnen  ein  eigener  bürgerlicher  Wirtscbaftsstand  fehlte-). 
Es  war  nicht  etwa  ein  Teil  der  BUrger  lediglich  Bergbauuntemehmer, 
ein  anderer  tätig  in  Gewerbe  und  Handel.  Vielmehr  gab  es  unter  den 
bürgerlichen  Berufen  zahlreiche  Gewerken,  und  zwar  gerade  auch  unter 
den  städtischen  Handwerkern ').  DafUr  bietet  jetzt  die  Urkunde  von 
1349  bei  WuTKE  (u.  104)  den  willkommensten  Beleg.  Bei  Schlichtung 
des  zwischen  dem  Johanniterhospital  zu  Goldberg  und  einer  Gewerkschaft 
(societas)  schwebenden  Streites  wegen  des  Ackerteils  von  den  Gold- 
gruben in  manso  religiosorum  virorum  geschieht  unter  anderen  folgen- 
der Gewerken  Erwähnung;  Heynonis  bogener  .  .  .  Henrici  doleatoriü, 
Henrici  brasiatoris,  Petri  sporer,  Sydelonis  balneatoria  .  .  .  civium  in 
Goltberg.  Von  14  genannten  Mitgliedern  dieser  einen  Geaellschaft 
waren  also  5  —  bei  diesen  wird  es  ausdrücklich  angegeben,  von 
andern   bleibt  es   möglich  —  Qewerbsleute.     Es  ist  danach  leicht  zu 

1)  Daß  bis  nach  Hitte  des  15.  Jafarhnnderti  „die  Gewericen  meist  gleich- 
zeitig Bergleat«"  wiiren,  wie  Steinbeck  namentlich  fUr  Beuthen  meint 
^"  °  145),  hat  keinerlei  Anhaltspunkt  und  bSngt  wohl  nur  mit  der  all- 
len,  irrigen  Auffassung  vom  Alter  der  kapitaliitiichen  Gewerkschaft 
men.  Unrichtig  auch  Faulhabrr  S,  IS. 
Vgl.  dazu  oben  S.  105.  Gerade  da«  bürgerliche  Einkommen  bildete 
BUckhalt.     Die   meisten  hätten  andernfalls   nicht  durchhalten  kSnnen. 
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venteben,  wie  dieselben  Bürger  von  Goldberg  ein  Weistum  Über  don 
Bergrecht  in  dieser  Zeit  derart  Bcbilpfen  konnten,  daß  sie  nicbt  nur 
nach  den  ftlteeten  Goldnern  a&ndten,  eondem  auch  nach  den  „eldesteu 
von  der  atat  n.  schepfen  n.  geswom  nseen  bantwerken",  um  von  ihnen 
das  Recht  zu  erfragen  (W.  n.  86).  Die  Beziehung  der  städÜBchen 
Obrigkeit  zur  Bergverwaltnng  und  Recbtsprecbniig  erklärt  eich  auH 
diesen  VerhSltniBsen. 

Wenn  wir  spster  eine  sogenannte  Austeilung  der  Kuxe  in  Berg- 
atSdten  finden,  um  bei  mangebider  TJutemebmungsIust  die  Betriebe  den- 
noch fortftlbren  zn  können,  teils  in  Erhoffang  neuer  Erfolge,  teils  unter 
dem  Dmcke  dea  mit  dem  Süllatand  des  Bei^werks  drohenden  Verlusten 
der  beigatädtischen  Freiheiten,  so  scheint  es  sich  eigentlich  um  nichts 
anderes  als  eine  zwangsweise  Wiederherstellung  fritherer  Zustände  zu 
handeln,  bei  welchen  die  Bürgerschaft  freiwillig  samt  und  sonders 
oder  doch  größtenteils  den  Bergbau  pflegte.  In  dieser  Hinsicht  bietet 
Zuckmantel  ein  vorzUglicbes  Beispiel,  das  zugleich  zeigt,  in  welchem 
Maße  der  unter  dem  erwähnten  Drucke  kfinstlich  fortgefristete  Bei^bau 
dem  sogenannten  Direktionsprinzip  verfiel. 

Im  Jahre  1658  war  eine  vom  Breslauer  Bischof  eingesetzte  Kom- 
misaion mit  der  Erbebung  der  Übelstände  in  dieser  Bergstadt  und  der 
DnrchfQbrung  einer  nÂueteitung"  unter  Anwendung  der  dem  Bischof 
als  LandesfUnten ,  „Bergwerksherm"  und  anch  als  Grundherrn  zu- 
stehenden Pressionsmittel  beschäftigt  ^).  Dem  Protokoll  der  Kommission 
(W.  n.  894)  ist  folgendes  zu  entnehmen.  Han  verlangte  von  den 
Bürgern,  welchen  vorgehalten  wurde,  es  wären  einstmiüs  «alle  .  .  . 
dort  bei^lenl«  gewesen",  Aufklärung,  „wammb  sie  ihre  Kinder  nit 
zum  bergwerk,  sondern  zum  handwerk  halten",  wie  die  Znbnßleistungen 
btefaer  erfolgten  usw.,  und  forderte  sie  kurzweg  auf,  „wann  ia  sie  ein 
bei^tadt  wollen  bleiben,  sich  zn  reeolvieren,  wie  in  kttnftig  u.  durch 
was  mittel  sie  das  bei^werk  wollen  bauatändig  erhalten".  Der  Befehl 
wirkte.  In  einem  späteren  Termin  legte  der  Rat  eine  besondere  „auH- 
teilnng  der  knkoe  halber  von  gärten  u.  des  aussäens"  vor;  und  weil 
die  Weigerung  der  Besitzer  einzelner  „ZinsatUcke"  von  der  Kommisaion 
bemängelt  und  daranfhin  verfügt  worden  war,  daß  ihnen  diese  weg- 
genommen werden  sollten,  wurde  am  nächsten  Tage  die  Austeilung 
ihretwegen  noch  ergänzt:  „haben  sie  gebeten,  ihnen  solche  zn  lassen, 
wollen  darvon  bergwerk  bauen,  was  ihnen  wird  aufgelegt".  Mit  ein- 
zelnen BUrgem  traf  die  Kommission  besondere  Vereinbarungen;  so 
wurde  mit  einem  Drahtzieher  „accordiret",  daß  er  drei  Kuxe  bauen 
solle  „wegen  der  drahtmllhl,  der  äcker  des  Vorwerks  n.  desschanks"; 
eine   Glasmeisterin   wurde  auf  zwei  Knse  verpflichtet.     Nach   Über- 

1)  Daß  vorher  ein  Zwang  nicht  bestand,  geht  schon  aus  einer  Schritt 
der  Qemeisde  von  1688  hervor  (ZtviBR  S.  409):  ihre  Senioren  hätten  von 
ihren  VoriahreD  vemommen,  daß  „zor  zeit  die  gantze  gemeine  nicht  habe 
ber^:werg  gebawet,  sondem  wer  da  gewollet,  frembde  d.  emheimische"  ;  doch 
•ei  ietst  die  ganze  Qemeinde  entichloisen,  nach  ihrem  Termaeen  zwei  Berg- 
weue  in  Bau  zn  nehmen.  Vgi.  znm  Ganzen  KôT^ro,  OberschleBien  4  (100€) 
S.  849  ff. 
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prUfnng  der  gesamten  Konsignation,  die  Uauabeeitz,  Handwerk  und 
Undlichen  Besitz  in  Kontribation  zog,  und  Erhöhung  der  Posten  nach 
Ermessen  brachte  die  Kommission  die  detaillierte  „Anssetzung",  wu 
die  Stadt  Zuckmantel,  auch  Stadt  und  Dörfer  im  Freiwaldischen  zu 
bauen  hätten,  in  der  Hauptsache  am  21.  Juli  zu  Ende.  Es  waren  im 
ganzen  334  Kuxe  ausgeteilt  worden.  Am  folgenden  Tage  wurde 
„allen  eingehalten,  ob  sie  bauen  wollen  in  gesamt,  u.  wer  nit  bauen 
will,  soll  es  sagen;  R(esponBum)  alle  ia  gesagt".  Zugleich  ward  die 
Höhe  der  ersten  Zubuße  bestimmt.  Der  Bisdiof  bestätigte  den  Koin- 
misBionsbeschluß  und  befreite  gemäß  der  Aussetzung  nur  jene  von  der 
Zubußpflicht,  die  selbst  mit  der  Hand  im  Bergwerk  arbeiteten;  wer 
nicht  „legen"  wollte,  sollte  Haus  und  Hof  verlassen  und  von  daunen 
ziehen  (ZmsB  S.  411  ff.). 

Schon  vordem  war  der  Einfluß  dee  Bischofs  als  Regalherm  auch 
auf  die  inneren  Betriebs  Verhältnisse  ein  sehr  bedeutender.  Im  Gegen- 
satz zur  Alteren  Autonomie  der  Unternehmungen  verfttgte  er  beispiels- 
weise bereits  1479  (W.  n.  239)  als  „bergwerksherre  n.  landee^inte", 
daß  die  mit  Bezahlung  der  Arbeiter  im  Rückstand  befindlichen  Ge- 
werken  die  Summen  bei  Teilverlust  in  Breslau  zu  hinterlegen  und  aUe 
fUr  den  Wiederanfang  des  Bergwerks^)  ihre  Zubuße  bis  Lichtmeß 
ehendort  beim  Seh  Offenschreib  er  zu  entrichten  hätten;  „doch  sonst  un- 
Bchedlich  berkwerkrecht,  die  wir  durch  diese  ordenung  nicht  meynen 
zn  Bwechen,  sondern  zu  krefften"*).  Bezeichnend  ist  auch  in  einer 
Ordnung  von  1529  (W.  n.  439)  die  Vorschrift,  daß  kein  Zecheopferd 
ohne  Zulassung  des  vom  Bischof  bestellten  Oberreiters  von  der  Zeche 
entfernt  werden  dürfe;  auch  daß  alle  Zubußen  in  die  Urbarlade  em- 
zuzahlen  seien,  wie  1535  bestimmt  wird  (W.  n.  498). 

Nunmehr,  nach  erfolgter  „Austeilung",  wurde  die  btlrgerliche  Ge- 
werkschaft überhaupt  nur  mehr  zu  einer  Organisation  für  die  K^üal- 
beschaffung,  die  Leitung  und  sogar  die  Bestimmung  der  Zubußen  war 
Sache  des  bischöflichen  Bergamtes.  Daß  die  Gewerken  gar  nicht  ge- 
fragt wnrden,  geht  aus  einer  längeren  BeBchwerdcBChrift  des  Magiatratt« 
von  1657  hervor  (n.  906),  worin  unter  anderem  „wegen  unproportionierter 
unerträglicher  zubnss"  geklagt  wird.  Dieselbe  Bescbwerdeschrifl  ergibt, 
daß  man  den  Oewerken  „die  bergraitnng  niehmals  znr  rerision  ge- 
geben" !  Die  Zuckmantier  wußten  nicht,  ob  ihre  Mitgewerken  von 
Preiwaldau')  die  Zubuße  entrichteten,  und  sie  kannten  nicht  einmal 
den  Stand  der  Unternehmung  überhaupt,  denn  sie  wollten  von  den 
Administratoren  des  Bistums  wissen,  wie  eich  die  liefen  erzeigen,  ob 
auch  welche  Nutzbarkeit  geschafft  und  nicht  umsonst  gehofft  wird 
(n.  908).  1732  zeigt  sieh,  daß  der  frühere  Berghauptmann  „mit  hand- 
"-"ifli-hen  schaden  der  armen  gewerckschaft"  unnötig  viele  Bergleute 

Ober  Winter  dürfte  der  Bau  stdllgestanden  haben. 

Übrigem)  ist  der  Schluß  zu  beachten:   Dobey  sein  gewest  du  nie7>tc 

:  gewercken. 

1669  wird  eine  Exekution  gegen  die  Saumseligen  aus  Stadt  und  Amt 

dau  beschlossen.     Zivœb  S.  427.    Ober  das  VerhUtnis  der  Frei*. 

en   znr  Zuckm.  Gewerkacbaft  vgl.  Petei^  in  Z.  d.  V.  etc.  19  S.  68ff. 
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■ngele^  hatte,  wovon  13  wieder  abgelegt  werden  sollten,  wdl  man 
mit  50  analangen  könnte  (n.  1012).  Die  Zubußpflicbt  als  bürgerliche 
Last  erhielt  eich  bo  lange  —  trotzdem  der  Betrieb  achon  pasaiv  war  — , 
als  die  bergatädtische  Steuerfreiheit  dauerte.  Unter  Maria  Theresia 
wurde  1752  die  Stenerpflichtigkeit  fUr  Znckmantel  nnd  Freiwaldau 
auegesprochen,  nnd  damit  hörten  auch  die  Zubußen  anf^). 

Ähnlich  atand  ea  in  der  Bergatadt  Tamowitz.  ÖTEDrBECK*)  fuhrt 
Ordnungen  von  1574  nnd  1577  an,  wonach  der  Betrieb  beetinimt«r 
(Jewerbe  (insbeaondere  Braueret)*)  zur  Teilnahme  am  Bergbau  ver- 
pflichtete. „1620  verordnete  die  Regierung  zn  JOgemdorf,  daß  jeder 
Tamowitzer  Bürger,  um  daa  Bürgerrecht  zu  genießen,  nachweiaen 
mflase,  er  verwende  jtlhrlich  wenigatena  50  Gulden  auf  den  Bergban." 
1646  wurde  (angeheinend  ein  vernehmlich)  festgesetzt,  daß  Wetnschïuken 
zum  Ban  eines  Achtels,  Bierbrauen  eines  halben  Achtele  uaw.  ver- 
pflichte. 1682  erging  an  den  Adel  in  Tamowitz  ein  Befehl  der  Landes- 
haaptmanngchaft  Jägemdorf,  „entweder  mit  Bergban  zu  treiben  n.  mit 
der  BUrgeiBchaft  zu  heben  n.  zn  legen  oder  binnen  aechs  Wochen 
Tamowitz  zu  veriasaen".  Über  dieee  Verhältnisse  verbreitet  sich  aucli 
ein  jetzt  bei  W.  n.  972  gedruckter  Bericht  des  Grafen  Eenckel  von 
Donneramark  an  den  Kaiser.  Die  Stadt,  heißt  es  da  (S.  251),  sei 
zwar  von  Anfang  ihres  fundierten  Bergrechts  an  gleich  anderen  freien 
Ber^tädten  von  allen  Slenem,  sogar  Einquartierung  befreit,  „aber 
nur  wann  aie  daa  bergwerk  dergestalt,  wie  die  bergordnung  exprimiret, 
nach  vermögen  u.  zugleich  reepectu  ihrer  anderer  gewerbe  u.  handlung 
N.B.  kuknaweise,  u.  nicht  wie  beachichet,  nur  nach  8.  oder  16.  teil 
eines  knkua  beetSndig  verbauen";  die  dortige  Gewerkschaft  habe  das 
Bergwerk  fast  veriassen  u.  nur  achte)-  und  hidbachtelweiae  *)  unter  aich 
geteilt,  man  betreibe  unter  dem  Verwände  der  Bergfreiheit  „andere 
offenbare  bandlungen  u.  kanfmannschaften". 

Inwieweit  Städte  auch  als  Köiperschaften  gebaut  haben,  wird 
nicht  deutlich.  Die  „Auateilung"  war  nicht  dasaelbe,  lief  aber  darauf 
hinana'*).     Sonst  wird  mehrfacli  die  Stadt  als  solche  genannt,  z.  B.  in 


1)  Vgl.  Elvekt,  Zur  Oeaob.  d.  Bergbaues  u.  Httttenwes.  in  Htthien  u. 
ÖHt-ScUesien  1866  8.  173  ff.  (Sonderabdr.).  Vgl.  auch  das.  S.  129  ttber  die 
Stellung  des  Landtags  zur  Einbeziehung  der  Bergsttldte  in  daa  Steuermitleiden. 
Im  Landtagsbeschlaß  von  1681    wird   die  Notlage  der  Be^tadtlein  hervor- 

Eehoben:  „weil  sie  .  ,  .  mehreateils   blutarm  sein  u.  was  sie  haben,  in  die 
ergwerke  zn  Erhaltung  der  »tollen  d.  fodinen  wiederum  einstecken  mttesen". 

2)  Geisch.  I  S.  267. 

3)  Ahnlich  sohon  die  Verordnung  des  KHnigs  Uathias  fHr  Schemnitz 
von  1481:  nt  nnllua  omnino  hominnm  in  civitate  noatni  praefata  residentium 
Tina  educillare  et  tabemas  pnblicaa  .  . .  teuere  praeaumat  niai  idem  montanas 
quoque  cum  molendinis  et  casis  (aed  conflatoriis]  colat.  Schmidt,  Samm- 
long  H  1  S.  48. 

4)  Die  Tamowitzer  B.O.  von  1699  kemit  Schichten  (Viertel)  von  Kuxen 
nnd  halbe  Schiebten.    Zivier  S.  380. 

6)  Vgl.  den  in  meinem  Bdhm.  Bergr.  I  S.  ISl   zitierten  Kommissiona- 
bericht  Über  Iglau:  die  Stadt  besitze  mcht  einen  einzigen  Knx,  wie  es  bei 
'  0  die  Kuxe  nach  Viertehi  unter  die  Bttrger 
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dem  oben  erwfthnten  Zuckmantler  Protokoll  vod  1653  (die  Stadt  habe 
fMlher  den  Ober-  und  Niedemeufsng  zwei  Jahre  lang  gebaut,  dann 
den  Altenberg  obw.)  oder  1713:  „der  Btadt  ReichBtein  verbleibt  der 
aog.  Beichetrost  u.  LndwigBchacht,  der  Btadt  SUberberg  aber  der  das- 
Bige  FUrBtenBtollen"  (Zivieb  S.  445).  Doch  scheint  es  mir,  außer  viel- 
leicht im  letzten  Falle,  näher  zu  liegen,  daß  nur  Unternehmungen 
einer  Mehrzahl  von  freiwillig  anteilnehmenden  BUrgem  gemeint  sind, 
etwa  eine  „gemeine  OewerkBchaft"  unter  Leitung  des  Rates.  Dort,  wo 
die  Stadt  die  Regalrechte  erwarb,  wie  Reichenstein  nach  den  Lieg- 
nitzer  Herzogen,  darf  eher  auf  den  städtischen  Charakter  der  Unter- 
nehmung geschlossen  werden. 

Was  die  Btlrger  auswärtiger  Städte  anlangt,  die  glch  durch  Pfleger, 
später  Faktoren  genannt,  vertreten  ließen,  bo  wurde  von  den  landea- 
fremden  Kapitalisten,  insbesondere  Turzo  und  Fugger,  schon  oben  ge- 
sprochen. Ûnt«r  den  einheimischen  traten  zu  Ende  des  Mittelalters 
mehrere  Breslauer  BUrger  hervor,  auf  deren  bedeutenden  Bergwerks- 
handel  zum  Schlüsse  ein  Blick  geworfen  werden  soll.  Zwei  Namen, 
Bottner  und  RuQwurm,  standen  damals  im  Vordergrund.  Franz  Bottner, 
neben  welchem  Andres  und  Hans  sich  nur  in  geringem  Maße  beteiligi 
zu  haben  scheinen^),  ttbemahm  1480  mit  einem  Domherrn  der  Bres- 
lauer Kirche  die  Hälfte  (P)  der  Teile  an  einer  Großgewerkschaft,  die 
vom  Bischof  das  Zuckmantler  Bergwerk  empfing,  „nemlich  am  Heckib- 
bei^,  auch  uff  dem  Aldenberge  mit  dem  BtoUen  u.  den  vier  graben 
Schindler"  usw.  „auch  .  .  .  Bmelczhutten"  (W.  n.  242).  1501  wird  er 
als  HUttenherr  in  Reichenstein  genannt,  und  es  heißt,  daß  er  mil 
seinen  Mitbürgern  vor  Jahren  etliche  1000  fl.  zur  Aufbringung  den 
Bergwerks  daselbst  verwendet  habe  (n,  287);  1504  begegnen  wir  ihm 
mit  Sebolt  8anrmann  an  der  Spitze  der  Reichensteiner  Huttenherren 
{n.  302).  Zugleich  war  er  Kreditgeber  (Verleger)  für  geldbedUrfäge 
Gewerken^),  1493  schloß  er  mit  allen  Reich  en  steiner  Gewerken  ein 
Verlagsgeschäft;  er  verpflichtete  sich,  sie  mit  Geld  zu  verlegen  unter 
der  Bedingung,  daß  ihm  dag  Bämtliche  produzierte  Oold  auf  Abrech- 
nung am  Vorsdiuß  zu  jenem  Preis  geliefert  werde,  der  dem  gemeinen 
Kauf  zu  Breslau  entspräche  {o.  265) '). 

Fricz  Rußwurm  war  ebenfalls  Bergwerks-  und  HUttenuntemehmer*) 
und  Kreditgeber  auf  BerggUter^).  1504  zählt  er  zu  den  ersten  Hutten- 
herren in  Reichenstein   (W.  n.  302).    Kein  glückliches  Ende   nahmen 

1)  Andres  war  1477  Qewerke  in  Ooldberg  (W.  n.  227;  b.  auch  a.  284). 
Hans  war  1480  bischäflicher  Amtmann  und  Berghofmeister  in  ZntlmiaBtd  : 
1493  wird  et  als  verstorben  bezeichnet,  W.  a.  24ä  u.  264. 

Ein  Iglauer  SohSfFenspruch  (bei  W.  n.  2B4,  bei  mir  n.  99)  nennt  ihn 

leger  eines  Reichenst«iner  Oewerken  (1500). 

Doch  behielt  aich  der  Herzog  von  Hünsterberg  vor,  dem  Bottner  n 

n  und  sein  OeschtUt  selbst  zn  ÜbemehmeD. 

Siehe  W.  n.  978  von  1497  und  die  Iglauer  SchöffensprUche  (bei  min 

14  (=  W.  n.  285,  288)  von  IBOl. 

Siehe  SchOffenspr.  n.  9C>  (=  W.  d.  292)  n.  n.  93  (=  W.  n.  294)  :  ettUchen 

luf  iie  bergkguter  geliehen,  die  sie  im  für  sein  schuld  in  das  peig^nck 

eben  haben. 
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die  Goldpnibeniint«ra«hmnngen  seines  Nnmensgeuossen  Otto  RoQ- 
wurm*)  in  dem  eben  genannten  Revier.  Ër  und  »eine  GeseUschaft 
besaßen  daselbst  Bergwerke  nebst  Wäldern  usw.,  fünf  Htttten  nnd  - 
drei  HHoser  in  der  Stadt;  der  ganze  Bergwerkshandel  mußte  aber 
1509  dem  Gläubiger  Linkart  Vogel,  gleichfalls  BUrger  von  BreeUn, 
Hberlaaeen  werden,  der  schuldenhalber  gerichtlich  eingewiesen  wurde 
(n.  323)  ■).  Es  wird  nicht  klar,  ob  die  Gesellschaft,  in  der  Otto  RoS- 
wnrm  mit  dem  Breslaner  Bürger  Hans  StarczedeP)  stand,  nnd  der 
die  Welser  kreditierten'),  die  nämliche  ist  wie  die  genannte;  1510 
werden  ihre  Bergwerke,  Hütten  nnd  Häuser  als  vertraglich  in  die 
Hände  der  Gläubiger  übergegangen  bezeichnet  (n.  328).  Außer  den 
Genannten  ragt  der  Breslaner  Kapitalist  Hans  Nymptsch  hervor,  der 
in  Zuckmant«l  baute  und  als  Nachfolger  des  Hans  Bottner  auch  die 
Herrschaft  daselbst  übernahm'),  femer  Franz  Teschintzky  von  LOwen- 
berg  n,  a.  — 

Nach  den  schlesiachen  Quelleneditionen  erübrigt  mir,  fUr  die  0«- 
achichte  des  Iglauer  Bergrechts  den  Betrag  von  BaBTHOLZ  zn  ver- 
zeichnen. BasTHOLZ  verüffentiicht  unter  17  bisher  nicht  bekannten, 
nach  Kuttenberg  ergangenen  ScJiÖffensprüchen  des  Iglauer  Oberhofes  aus 
den  Jahren  1409—1419  auch  10  bergrechUiche.  Bie  bilden  ihrem 
Recbtsinhalt  nach  zwar  keine  wesentliche,  aber  doch  eine  willkommene 
Ergänzung  des  bekannten  bergrechtlichen  Stoffes;  die  meisten  (7)  be- 
treffen die  Rechte  der  Omben  gegen  einander  und  zählen  sJso  zu 
jener  Gruppe,  die  auch  schon  bisher  weitaus  am  stärksten  vertreten 
war").  Von  Interesse  ist  ein  neuerliches  Zitat  der  Iglauer  aus  dem 
Jus  régale  mont.'),  auch  die  Berufung  auf  K.  Johanns  Privileg  für 
Knttenberg  (sog.  Knttenberger  B.C.)  in  Spr.  n.  11,  woraus  sich  die 
bisher  nnbekannte  Datierung  dieses  Privilegs  ergibt  (1318)^).  Der 
Herausgeber  gibt  an,  den  wenig  korrekten  Test  nur  bezUgiicb  offen- 
barer Schreibfehler  und  ansgelassener  Buchstaben  gebessert  zu  haben  ^), 
hält  aber  auch  dies  —  die  Richtigkeit  seiner  Lesung  vorausgesetzt  — 
nicht  ein'").    Einige  Versehen  rtthren  daher,  daß  dem  Herausgeber  der 

I)  Ob  und  wie  de  verwandt  waren,  ist  wie  bei  Bottner  nicht  eiiichtlich. 
Otto  B.  war  Ubrigena  FuggerBcher  Faktor  in  Brealao;  Jansbn  a.  a.  0.  S.  61. 

5)  Vgl.  oben  S.  116  Note  6. 

8)  ^ns  Stareiedel  barger  czu  Brealaw  erscheint  1G04  unter  den  Etttten- 
herren  in  Beichenitein  (n.  802). 

4)  VgL  oben  S.  116.  1614  wird  eine  Roßwurmbische  Hütte  genannt 
(W.  o,  SfiO),  die  vielleicht  nach  dem  Genannten  ala  ihrem  früheren  Herrn 
den  Namen  trägt. 

Ö)  1498  W  n.  264;  vgl.  n.  314,  318. 

6)  Siehe  mein  BShm.  Berzr.  n  S.  360—440. 

7)  Zeitadir.  i.  Vra.  t  d.  Oeuh.  Hährena  n.  Schlea.  7  S.  66  u.  62  ff.  Der 
Herausgeber  bemerkt  davon  nichta. 

8)  VgL  du.  S.  306  Note  I. 

9)  Das.  S.  36. 

10)  So  muß  ■.  B.  S.  61  oben  atatt  „lisen"  gebeaaert  weiden  „bisen"  und 
weiter  ebendort  atatt  „Do  werden  siben  leben":  „Do  wenden  a.  I.";  S.  62 
Z.  17  V.  o.  atatt  „mir"  „nur"  (wie  es  an  anderer  Stelle,  S.  66,  berioblägt 
erscheint);   S.  67  Z.  2.  v.  u.  ist  fehlerbaft  „wir"  obw.     Daß  Ausüasungen 
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Inhalt  fremd  blieb').  Ebendieees  beweiBen  die  wenigen  erklärenden 
Noten.  Ee  berührt  seltaam,  daß  Bbxtholz  ee  unternimmt,  gemein- 
bekannte  Ausdrucke  wie  leben  oder  gewerken  für  andere  aniznkllren, 
während  er  selbst  rllckaichtlich  dieser  lq>idarsten  Begriffe  der  Auf- 
klärung bedürfte"). 

Das  zweite  ätilck,  das  Bbktholz  veröffentlicht,  ist  die  erste  dentsdie 
Übersetzung  der  berühmten  Wenzelschen  B.O.  (Jus  régale  mont)  von 
e.  1300').  Bbstholz  hält  diesen  Text  für  die  Urschrift,  geschrieben 
von  der  Hand  Johanns  von  Gelnhausen  (vgl.  w.  n.),  1406  auf  1407*). 
Als  solche  hätte  er,  obschon  auch  nichts  weniger  als  fehlerfra'), 
selbstverständlich  den  Vorzug  vor  dem  Kuttenberger  Codex,  der  meiner 
Ausgabe  zugrunde  üegt.  Auf  alle  Fälle  bringt  er  eine  Reihe  von  Ver- 
besserungen. Für  unser  Interesse  fragt  si(£,  ob  aus  diesen  Berich- 
tigungen fUr  die  Auslegung  der  Beäitaquelle  ein  Gewinn  abmit. 
Hierüber  schweigt  Brbtholz,  wie  er  auch  Überhaupt  das  Verhältnis 
meines  Textee  zu  dem  neuen  auffallenderweise  nit^t  charakterisiert*). 
Da  uns  der  lateinische  Omndtext  in  einer  großen  Anzahl  von  Hand- 
schriften^) (wennschon  allerdings  nicht  im  Original,  das  aber  naeh- 

wie  B.  B.  S.  46  (Mitte)  „da«  sie  die  lolde  meren  und  miDnem"  atatt  „nicht 
minneni"  vom  HerauBgeber  unbemerkt  blieben,  beweist  anch  muMlnde  Sorg- 
falt Der  doppelte  Abdruck  des  ersten  Teile  des  Spr.  n.  10  (yp.  n.  6)  war 
DberflttBBfg. 

1)  So  kann  3.  67  der  neue  Satz  noch  Z.  18  unmtSg'licti  mit  „Do  icb  .  . ." 
beginnen,  sondern  erst  mit  „Und  do  .  .  .";  8.  74  ist  die  û>t«TpnnKienuig  ge- 
rade dort  nicht  dnrchgefUhrt,  wo  de  fUr  das  VeratKndmB  unemSlich  ist: 
am  Ende  des  Spr.  n.  16  vor  „mit  seinem  eide";  denn  diesen  Eid  MhwSrt 
der  Beklagte,  nicht  der  Klüger. 

2)  Die  liehen  cznm  Czappeiucha"  sind  nach  B.  „die  einielnen  Gn^»en- 
felder".  Oewerken  aiud  „die  Personen,  die  üch  mm  gemeinschaftlichen  Be- 
trieb eines  Betgstollen  verbanden  haben"  (S.  36).  Das  ,Neanteil",  von  dem 
in  n.  1  die  Rede  iat,  erklSrt  B.  als  „die  Abgabe  einer  Grabe  an  den  Begal- 
herm,  hier  an  Euttenberg"  (S.  3K),  nsd  beweist  damit  nur,  daB  er  selbst  die 
Regalabgaben  nicht  kennt.  D&B  wirklich  Erkl&rungBbedttrfügeskeineBrkllnug 
findet,  bedarf  hiemach  kaum  der  Erwähnung. 

8)  Die  Bezeichnung  ,J)eut8cheB  BergreditBbach"  ist  eine  Erfindung  von 
Bretboi.z,  aber  eine  verunglückte;  zwar  handelt  es  sich  allerdinge  um  ein 
„puch  von  dem  perkreobten",  wie  der  Ubeiseteer  selbst  sagt,  nicht  aber  nm 
ein  Bechtflbach. 

4)  S.  II. 

6)  Vgl.  8.  ISO  Note  2. 

6)  B.  bemerkt  nnr  (S.  36  Note  8),  die  EoostitatiooenttberBetciing  im 
Enttenberger  Codex  sei  „merkwürdigerweise  . .  .  nicht  so  vollkommen  Bber- 
emstimmend  mit  Cod.  E,  daß  man  jene  als  eine  direkte  Kopie  betnehten 
kSnnte";  man  werde  das  Verhältnis  in  den  einzelnen  Eandachrlften  nochmals 
nntersnchen  rnttssen.  „Eben  aus  diesem  Qmnde"  glaubte  der  Heraosgeber 
seinen  Text  „ohne  jedweden  Apparat  aus  den  Ubngeu  HandschrifteD  dar- 
bieten zu  sollen". 

7)  A.  a.  0.  verweist  B.  nach  den  Pamitky  archaeol.  etc.  auf  eine  neue 
laL  Handschrift  der  ConsL  ans  dem  14.  Jahrhundert  in  der  Baodnitaer  fttrstl. 
Bibliothek.  Herr  Bibliothekar  H.  DvoUk  hatte  die  Gttte,  mir  den  Codex 
(VI  Ef.  90)  dasDsenden.    Es  handelt  sich  um  einen  meist  sehr  gut  geleaen^t. 
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weislich  andi  der  Gelnhanaeiucben  UberBetznng  nicht  zugrunde  liegt) 
überliefert  ist,  k&me  ea  nur  darauf  an,  ob  eich  aus  den  neuen  Lesungen 
soviel  ergibt,  daü  der  lateinische  Text  irgendwo  unserem  Verständnis 
und  richtiger  Ânffasaung  näher  gebracht  wird.  Du  ist  aber,  nach 
genauester  Prüfung  meinerseiti,  an  keiner  einzigen  Stelle  der  Fall. 
Ich  vermochte  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  umfangreichen  Berg- 
rechts such  nicht  die  kleinste  Richtigstellung  dessen  zu  entnehmen, 
was  sich  uns  als  Rechtsinhalt  der  Quelle  bisher  ergeben  hat. 

Beide  Veröffentlichungen  von  Bbktbolz  stammen  aus  einer  Hand- 
schrift, deren  Gebrauch  mir  seinerzeit,  als  sie  sich  in  Privathänden 
befand,  nicht  ermöglicht  wurde,  und  die  nun,  einer  öffentUcfaen  Bibliothek 
(Stadtbibtiothek  in  Brttnn)  einverieibt,  einer  freien  Benutzung,  wenig- 
xtens  unter  der  gegenwärtigen  Verwaltung,  leider  gleichfalls  entzogen 
wird").  Ich  wflrde  auf  die,  dem  Intereasekreis  der  Leeer  dieser  Zeit- 
schrift ferne  liegende  Quellenfrage  mit  keinem  Worte  eingehen, 
wenn  Bbbtbolz  nicht  versucht  hätte,  den  Anschein  hervorzurufen,  als 
ob  sich  aus  der  vollen  Verwertung  dieser  Handschrift  irgendwelche, 
gar  entscheidende  materielle  Folgen  fUr  das  richtige  Verständnis  der 
Iglauer  Bergrechtsquellen  Überhaupt  ergäben  —  frälich  ohne  Irgend- 
eine Probe  zu  liefern,  ans  der  man  ersehen  könnte,  daß  es  sich  um 
sachverBtSndiges  Urteil  handelt*). 

einige  AualBBanngeu  erg^neenden  Text,  zu  dem  die  deutsche  Übersetzung 
noch  wor^trener  paßt.  Von  jtlngerer  Hand  rühren  kleine  Besserungen  her. 
Für  eine  genauere  AltenbestimninDg  ergab  sich  voriXuflg  kein  Anhaltspunkt. 
Vielleicht  finde  ich  noch  an  uidei«m  Orte  Qelc^nheit,  auf  die  Handachrift 

mrttflfgTilrnTnTnwl 

1)  Heines  Erachten»  verdienen  VorkommniBse  wie  das  fol^nde  bekannt 
m  werden.  Mein  Ansuchen  um  Übeisendnng  der  Handschrift  nach  Frei- 
bnrg  L  üe.  wurde  nutet  dein  13.  Jnni  1902  vom  BUrgenneisteramt  Brttnn 
abgelehnt;  Begründung:  „da  diese  Handschrift  bis  Ende  Oktober  entlehnt 
ist".  In  einem  ungefähr  gleichzeitigen  Schreiben  des  Leiters  des  Stadtarchivs 
behält  sich  dieser  den  Codex  selbst  vor  und  stellt  die  ,3esichtigung"  in 
Brtinn  frei;  Begründung:  .,da  ich  diese  Handschrift  nicht  nur  selber  gefun- 
den (?  vgl.  die  eigene  Replik,  Uitt.  d.  I.  a.  a.  0.  S.  719  ;  übrigens  fiel  mir 
nicht  ein,  das  behauptete  Vorrecht  anzQtaaten),  sondern  ihre  Erwerbung  für 
das  Archiv  .  . .  mit  großer  Mühe  durchgesetzt  habe".  Mit  Ablauf  Oktober 
erneuerte  ich  mein  Ansuchen  ;  Begründung  der  diesmaligen  Ablehnung  (Bürger- 
meiateramt  vom  8.  Kov.  1902):  „weil  grundsätzlich  wertvolle  Handschriften 
nicht  nach  auswärts  verliehen  werden".  Stadtarchivleiter  aber  war  eben 
B.  Bbbtboul 

2}  Indem  ich  mich  auf  die  Untersuchung  dieser  BRETHOLzschen  Andeutung 
beschränke,  nehme  ich  keinen  Anlafi,  anf  me  Qetnhausenfrage  überhaupt  ein- 
ngehen,  noch  etwa  Verdrehungen  wie  jene  am  SchluS  der  Replik  von  B.  in  den 
MJtt.  d.  I.  f.  Hat.  Gesch.  28  (1902)  S.  720  näher  zu  kennzeichnen.  Doch  sei  es  noch 
gestattet,  auf  eme  Lesung  im  SchQffenspmch  n.  76  meiner  Ausgabe  (II  S,  446) 
intückzukommen,  DaB  die  HandscbriÂ  „bingepauet"  liest  und  nicht  „hen- 
gepank",  ist  richtig  nnd  findet  sich  auch  so  in  meiner  Abschrift,  der  gemäß 
liier  leider  eine  Note  mit  Angabe  der  Emendiernng  ansgefallen  ist.  Wenn 
sber  B.  (a.  a.  0.)  die  Behauptung  wagt,  durch  mt^e  Bessemne  werde  der 
Satz  „nnverständlich",  so  mufl  man  umgekehrt  &Hgen,  wie  er  aie  originale 
LeniDg  zn  verstehen  imstande  isti    Wäre  selbst  die  Konjektur  „hengepank" 

Vlntrljahnctir.  t.  Sseiil-  n.  Wlilichifugtichictalc.  VI.  9 
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Eh  klingt  ungeni<^in  wichtig,  was  BSETHOLZ  uach  dieser  Richtnng 
au  früherer  Stelle  bemerkt  hat^).  Er  vermochte  gar  nicht  alle  Folge- 
rungen aus  der  einen  Tatsaclie  zu  ziehen,  „daß  wir  nun  einen  zweifel- 
los von  Geluhausens  Hand  geschriebenen  Codex  kennen".  Nehmen 
wir  an,  es  sei  ausgemacht,  was  BrbthOLZ  in  der  mHhrischen  Zeit- 
Hchrift  mit  großem  Aufwand  an  archivalischer  Gelehrsamkeit,  immer 
absehend  von  einer  Prüfung  des  Inhalts  der  Quelle,  zu  erweisen  sieb 
bemüht:  daß  Johann  von  Gelnhausen  der  Schreiber  der  mehrgenannten 
Handschrift  {iu  den  vom  Heransgeber  bezeichneten  Hauptteilen)  ist  — 
obschon  der  volle  Beweis,  wie  alsbald  von  anderer  Seite  feetgesIHlt 
wurde,   mangelt*).    Was   folgt  nnn  aber  daraus?    Was  nns  die  Kon- 

(wodurch  das  Haß  vom  Tage  ç-emeint  wtlre)  nnricbtig,  die  Lesung,  die  die 
Quelle  hat  (die  B.  nicht  ao  weit  wiedergiebt,  daß  sii£  ein  Dritter  ein  ün«il 
bilden  kannte),  ist  in  Wabrlieit  unverBt&ndlicb.  Li  der  weiter  gerfigteu 
Stelle  kSimte  e»  inhaltlich  ebenso  nicht  wie  icbt  heißen. 

1)  Hitt.  d.  I.  a.  a.  0.  S.  83S. 

2)  Anzeige  von  H.  W[niEL],  Nenes  Arcb.  d.  Gesell,  etc.  28  (1908)  8.  769. 
Dazu  Brethoi./  ebend.  29  8.  490  ff.  Ich  füge  dem  Folgendes  bei.  Der 
nene  Text  weist  verbtUtniamtißig  zahlreiche  FeÜer  aof.  Die  KritUrung  IXgc 
nach  B.  S.  206  darin,  daß  Oelnhausen  nach  einem  Eoneept  ins  Reine  schrieb. 
Et  wSre  aber  die  HSglicbkeit  dieser  Erklänmg  zu  nntersDchen  gewesea. 
Sieht  man  von  einer  Ëeibe  vereinzelter  Lesungen  ab,  die  sich  sonst  nicht 
linden  nnd  deren  Nichtübemahme  befremdet,  eo  fallen  einerseits  LUcfcen  auf, 
darunter  Anslassimgen  gerade  wesentlicher  Worte,  anch  mehrerer  (z.  B. 
BitETuOLz  S.  290  bei  Note  1  oder  S.  289,  woselbst  gleich  vier  Lücken,  oder 
S.  278  oben),  andererseits  Irrtümer  der  Art,  daß  man  ftagen  muß,  ob  da 
Ton  der  Hand  des  Übersetzers  selbst  benilhren  kennen.  So  hat  die  Handschr.  K. 
um  Beispiele  zu  geben,  nach  Bretrolz  S.  216  oben  (eine  Paragraphen-  oder 
ZeilenzShlung  fehlt):  uns  von  den  gewerken,  statt  u.  und  d.  g.;  S.  219 
clage  der  czwe;nnge,  statt  clage  ader  cz.;  3.  227,  Überschrift  des  c.  19; 
er cz teuer  statt  erczscheider;  S.  286  werden  statt  were  (obstacolo) -, 
S.  238  selben  statt  slben;  S.  248  onten:  czn  dem  dem  leihen,  ataU 
czu  dem  vorleiben;  S.  250  unten:  voiweaen  statt  vorliaen;  S.  262 
er  sev  denne  vor  den  yme  mit  gerichte  . . .  erlediget,  statt  er  b.  d.  von 
im  mit  g.  ...  erlediget;  S.  268  von  sejner  schrecklich  furchte,  ataU 
von  BChrek  sich  forchte;  3.  277  unten:  so  vordurbe  daz  dink  nicht, 
wobei  die  N^ation  (vrie  auch  anderwärts)  sinnwidrig.  In  diesen  Beispielen 
hat  die  Handschr.  H  die  richtige  Lesung.  Es  stehen  aber  auch  in  H  Sinn- 
widrigkeiten, die  man  von  vorneherein  nur  dem  Abschreiber  znr  Last  legen 
könnte  und  die  sich  nun  ebenso  auch  in  der  angeblichen  Urschrift  finden. 
S.  286  angerichten  statt  ausgericht;  S.  244  oben:  e;m  ordenlichen 
gange,  statt  dem  o.g.;  S.  246  lebenacbafft  ufibemen,  statt  eigen- 
schaft  aufn.;  daselbst:  als  lebenbewer,  statt  ader  di  I,;  S.  269  oben: 
rawmen  oder  geapreche,  statt  raunen  o.  g-;  S.  274  ff.  steht  dieselbe  sinn- 
lose Verdrehung  ;  8.275  in  allen  manenden  statt  i.  a.  gepirgen  (mooti- 
bna).  Vgl.  femer  S.  269  sagen  ane  bedachte  rede  des  gerichtes,  statt 
B.  a.  b.  r.  dem  richter  (fehlt  H).  8.220  sind  die  nach  „Ion  czn  nemett  amb 
smeichen"  folgenden  Worte  „und  czutlicken",  ohne  Grundlage  im  lat«- 
nischen  Teit,  wohl  eine  übernommene,  mißverstandene  Interpolation  (ab- 
weichend H).  Nach  S.  2S7  hKtte  Gelnhausen  an  den  Schluß  des  zweiten 
Satzes  in  c.  4  angefügt:  und  das  knmpt  in  e;n  (I  Cod.  E  ergSnzt:  distinct.  IT). 
Tn  einigen  F&Uen  kann  man  zweifeln,  ob  nicht  ein  Dmckrersehen  vorliegt,  so 
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atitntionen-uberHetznng  in  der  Sache  mehr  bietet  —  nur  diese  Bedentnng 
kommt  hier  iD  Frage  — ,  ist  Bchon  vorhiQ  beBprochen  wordea.  Das 
nene  Spruch material  rtthrt  nicht  von  GelnhansenB  Hand  nach  Bobt- 
HOLZ'  eigener  Annahme  her;  die  Bedeutung  dieses  Zuwachses  ist 
Übrigens  auch  bereits  gewUrdigt  worden.  Somit  handelt  es  sich  um 
die  in  die  Handschrift  aufgenommenen,  schon  bekannten  bergrecbt- 
iichen  Oberhofentscheidungen.  In  der  Tat  meint  Bhbtholz,  die  Haupt- 
masse der  SchiïffensprUche,  von  mir  aus  dem  Iglauer  Codex  B  heraus- 
gegeben, sei  nach  der  neuen,  „korrekteren"  Handschrift  K  herauszugeben 
gewesen.  Eine  Behauptung,  die  man  nicht  anders  denn  als  leichtfertig 
bezeichnen  kann,  von  der  sich  der  Autor  in  der  jüngeren  Abhandlung 
nicht  mehr  losmachen  konnte. 

Es  erweckt  noch  weniger  als  schon  an  sich  Zutrauen  zu  der  von  Brbt- 
HOi^  beliebten  rein  formellen  Behandlung  der  Frage,  wenn  man  sieht, 
wie  geläufig  er  seine  Meinungen  wechselt.  Im  Jahre  1902  ^nbte 
er  „nunmehr  bestimmt  (!)  sagen  zu  können,  daß  jene  Handschrift  B, 
die  seinerzeit  Touâschsk  .  .  .  aber  auch  Ztoha  als  Vorlage^) 
für  die  Prachtfaandachrift  A  angesehen  and  die  sie  daher  bei  ihren 
Editionen  vorgezogen  haben,  nicht  in  diesem  Verhältnis  steht*), 
sondern  eine  fehlerreiche,  erst  nach  A  und  der  Wiesenbet^er  Hand- 
schrift [d.  i.  K]  durch  korrigierte  Sammlung  darstellt  "  ^).  Im  Jahre 
1903  bat  der  Verfasser  „A^altspunkt  genug,  um  den  Codex  B  als 
eine  Vorlage  fUr  A  nud  K  anzusehen",  wie  dies  denn  fUr  das  Ver- 
hältnis von  B  zu  A  bereits  Tohasohes  und  Ztcha  angenommen 
haben*].  Daß  er  dabei  seine  kurz  zuvor  geäußerte  Ansicht  in  ihr 
Gegenteil  verkehrt,  findet  er  nicht  notwendig  anzumerken.  Obschon 
non  damit  ein  früherer  Fehler  berichtigt  erscheint,  beharrt  BrethoIiK 
nichtsdestoweniger  darauf,  daß  der  Text  von  K  gegenüber  B  zn  bevor- 
zugen gewesen  sei,  mag  er  auch  „nm  einige  Jahrzehnte  später 
geschrieben"  sein').  Er  bleibt  dabei,  es  sei  in  erater  Linie  „^« 
Editionsfrage  .  .  .,  die  durch  den  neu  gefondenen  Gelnhausen  ...  in 
eis  anderes  Licht  gerückt  wird". 

Worauf  gründet  sich  aber  die  Behauptung  von  dem  Vorzog  des 
Textes  K  gegenüber  B?  Etwa  auf  den  Nachweis,  daß  K  in  seinen 
Abweichungen    den    originalen  ScbÖffensprüchen    näher  Rtehe    als    die 

S.  226  vrteil  statt  virteil,  oder  S.  337  oben:  sullen  s;  an  ligenden 
Sachen,  statt  ».  b.  anliegen  den  Sachen.  Wahncheinlich  nur  Druckfehler 
sind  X.  B.  eoos  fttt  sein  (S.  221)  oder  füllen  für  sollen  (S.  236). 

Weist  aber  die  angebliche  Utschrift  selbst  derartige  Fehler  auf,  um  wie- 
viel steht  sie  dann  hjiher  ab  die  Ahschriften?  Brethoi.z'  Untersuchung 
versagt  gerade  im  Hauptpunkt. 

1)  Von  mir  ^perrt. 

2)  Siehe  vorige  Note. 

3)  MitL  d.  I.  a.  a.  0. 

4)  Zeitachr.  a.  a.  0.  S.  22. 

6)  Das.  S.  23.  Die  ,,eim^en  Jahraehnte"  wären  von  1407  (Niederschrift 
des  CngUchen  Uaterials  m  ET)  zurUckzurechnen.  Nach  einer  etwas  neueren 
Ansicht  von  Bretholz  entstand  Cod.  B.  „wahrscheinlich  Ende  des  14.  Jahrh."  ; 
Neues  Aich.  3»  (1904)  S.  492  Note  1. 
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SammloDg  BP  Ein  solcher  Nachweis  wird  nicht  einmal  rerencht  und 
kann  aach  isBofern  nicht  versucht  werden,  als  eben  diese  Originale 
nicht  vorhanden  sind.  Aber  auch  daß  K  der  äachkritik  besser  standhalte. 
d.  h.  inhalthch  genommen  znverlBssiger  sei,  wird  gar  nicht  behauptet,  es 
wäre  auch  wohl  dem  Verfasser  der  Nachweis  schwer  gefallen.  Dagegen 
heißt  es  vom  Codex  B,  daß  darin  nachträgliche  Besserungen  anfielen,  die 
sich  nicht  nur  als  „Korrekturen  einer  schlecht  kopierten  Vorlage",  sondern 
mebr  noch  als  „Änderungen  und  Verbesserungen  einer  redigierenden 
Hand"  darstellen.  Man  wird  nun  ohne  weiteres  einräumen,  daâ  der* 
artige  spätere  Besserungen,  wenn  sie  wirklich  als  solide  erscheinen 
und  relevant  sind^),  bei  der  Edition  richtiger  berücksichtigt  worden 
wären.  Daß  aber  die  „um  einige  Jahrzehnte"  jüngere  QneÜe  um  des- 
willen zu  bevorzugen  sei,  weil  sie  mit  der  redigierenden  Hand  größten- 
teils  Übereinstimmt  —  so  Codei  K  gegenüber  B  — ,  ist  ein  neuer 
Grnndsatz,  den  man  trotz  der  Empfehlung  von  Brbtholz  nicht  beob- 
achten wird. 

In  Wahrheit  hat  sich  der  Verfasser  durch  nichts  anderes  als  den 
klangvollen  Namen  Gelnhausens  irreführen  lassen,  dem  er  die  „redi- 
gierende  Hand"  zuschreibt*^).  Der  Text,  den  Gelnhausen  schrieb, 
mußte  unbedingt  der  bessere  sein.  Allein  Bbbtholz  hätte  schon 
durch  meine  Charakterisierung  der  Gelnbausenschen  Übersetzungen 
zur  Vorsicht  gemahnt  sein  soUen.  Ich  bemerkte  —  allerdings  nur 
auf  Grand  von  Abschriften  seiner  Übersetzung  — ,  daß  Gelnhausen 
mehr  eine  wort-  als  sinngemäße  Übertragung  geliefert  habe  und  daß 
sich  „auch  direkt  fehlerhafte  Übertragungen  finden"*).  Schon  eine 
fluchtige  mehrstündige  Einsicht  in  den  Codex  K,  die  mir  vor  Jahren 
während  eines  Aufenthalta  in  Brtlnn  möglich  war,  Überzeugte  mich, 
wie  völlig  verkehrt  es  ist,  den  (nach  Bretholz)  Gelnhanaensâien  Text 
einfach  von  vornherein  als  den  besseren  hinzustellen.  Einzelne  Sinn- 
widrigkeiten und  Verstümmlungen  sind  so  auffallend,  daß  man  staunen 
muß,  wie  sie  nicht  nur  einem  flüchtigen  Kritiker,  sondern  gar  dem  Be- 
arbeiter der  Quelle  selbst  entgehen  konnten*).    Nur  zu  deutlich  zeigt  der 


1}  Der  Verfasser  charakterisiert  diese  Verbesserungen  (Zeitschr.  S.  22) 
ganz  richldg;  aber  eben  schon  ans  dieser  Andeutung  geht  hervor,  daß  es  aich 
um  ein  Korrigieren  nach  freiem  Ermessen  handelt  Und  was  wenigstens 
den  bergrecbtlichen  Teil  anlangt,  den  ich  geprüft  habe,  so  bedeuten  aie  in- 
haltlich fast  stets  nur  eine  selbitversländhcbe  Bichtigstellniig  oder  eine 
irrelevante  Parsphraslernng,  in  den  seltensten  Fällen  eine  wirkliche  Erg&ncung. 
Die  neuen  Überschriften  der  Sprüche  bedenten  nicht  an  sich  einen  besseren 
Text. 

2)  Ich  habe  seinerzeit  die  Korrekturen  in  B  für  jOnger  eingeschätzt, 
wie  auch  Brbtholz  selbst,  da  er  von  einem  ,,Durchkorrigieren  nuh  A  und 
der  Wiesenberger  Handschrift"  sprach  (s.  o.) 

3}  Böhm.  Ber^.  I  S.  109.  Nunmehr  ergibt  sich ,  falls  Qelnhaueen  in 
der  Tat  den  Cod.  E  mit  eigener  Hand  geschrieben  bat,  daß  man  aul  sein 
Verständnis  in  Bergbausachen  noch  weniger  bauen  darf,  als  ich  seinerzeit 
glaubte  (vgl.  a.  a.  O.  H  S.  VH  Note  Ö). 

4)  Man  vergleiche  nur  die  lolgenden  Stellen  aus  dem  Dent.  Iglsner  Becht, 
um  das  Maß  der  Entstellungen  zu  ermessen; 
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Verfasser  wieder  einmal,  welcher  Wert  dem  aus  rein  formellen  Antialts- 
pnnkten  gcBchÖpften  Urteil  zukommt.  BasTEOLZ  pro^ostizierte  mir 
Id  seiner  Replik,  ich  ^^dllrfte  bei  Eineichtnahme  in  die  Handschrift  zu 
demselben  Ergebnis  kommen,  daß  auch  die  Hauptmasse  des  Sprucli- 
materialfl  nach  der  testlich  korrekteren  (!},  lückenlosen  (!) .  . .  Wieaen- 
berger  Handschrift  zn  edieren  gewesen  wäre"  *).  Dem  ist  also  nicht 
Bo.    Der  Schluß  ergibt  sich  von  selbst. 


Heine  Ansgabe,  n  8.  18  ff.  Handschr.  K. 

g  6.    Kämmet  er  mit  siner  wamir-   j         tJnde  kompt  er  nicht  Eejner  waaaer 

Beige  an  di  genge  ...  i  eeyge  an  d;  gehenge  . . .    Fol  76. 

§  6.   Bnmrlehen,  di  in  desen  bergen   !        Purgerlehen  ligent  in  den  pergen 

legen,  dJ  vor  besant  »in,  habin  da«      den  Stollen  d;  haben  dai  recht .  . . 

recht  ... 
$  7.    ...  also  hoch,  ala  er  mit  einer 

kraczcsen   gereichen  mag  [mit  der 

Fertaetznng  in  einer  jüngeren  Be- 

diktion:  tdso  daz  er  der  kraczen 

helbfl  nicht  lenger  mache]. 
9  16.    Uonn  n  is  ^scheiden,  is  aal 

uraft  babin.   Hogin  ai  ia  nicht  ge- 

scheiden,  ao  aal  man  von  den  gengen 

der  Sabin  lehen    einen    dorchalag 

§  33.    .  .  .  ap  derselbe  icht  vorlihen 

mag,  diselben  teil  mag  kein  urbarer 

adir  bergmeiater  eime  andern  vor> 

lihen,  er  aicz  doruff  mit  den  ge- 

wercken  .  . . 
g  28.    ...  besteUer  .  .  . 
§  33.    Ton  des  richters  nachtuen. 

Eletaere  Aoalaasnngen ,  aber  auch  größere  Teraehen  fand  ich  Überall. 
Die  Fehler  bat  teils  acbon  B  (z.  B.  die  Aaslassnng  in  %  7),  teils  aind  sie 
anderer  Herkunft.  —  Daß  sich  Übrigens  du  Deut  Igl.  Bergrecht  in  K  findet, 
echeint  Bretholz  nicht  einmal  bemerkt  zu  halien;  er  spricht  (S.  13)  nur  von 
,3ergrechts-ürt«ilen  der  Stadt  Iglau". 
I)  Mitt  d.  I.  S.  719. 


...  ob  s;  is  beschejden  so  sal 
man  von  dem  höchsten  der  genge 
eynen  durch  slack  faren  . . .   Fol.  78. 


Dnrcb  zwei  Worte  „er  en"  vor 
„onde  jener"  entstellt. 

,  . .  Tnd  Wirt  derselben  icht  vor- 
leyhen  noch  kejn  perkmeiater  em 
ajcze  dar  vf  mit  den  gewerken  .  .  . 
Fol.  79. 
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C^  fiOB&BLU  DB  Sebbes.  Lm  Variations  numétaires  aoua  Phüippt  It 
Bel  et  Us  Sources  de  leur  histoire  (Extrait  de  la  Gazette  numismatique, 
1901—02).  PariB,  Picard,  1902,  in-8",  p.  245—367  et  1—67. 
Le  HShb.  Secherches  sur  divers  services  publies,  du  Xtll"  siiclf 
au  XVII*.  Tome  II,  Chapitre  II:  La  politique  monétaire  de  PhtUppi 
le  Bel.  Paris,  Picard,  1904,  in-S",  p.  503  à  554. 
E.  LkvaSheüH.  Mémoire  sur  les  monnaies  du  règne  de  François  I" 
(Extrût  de  la  Nouv.  Série  des  Ordonnances  des  rois  de  France,  t  I). 
Paris,  imp.  nat.,  1902,  in-4'',  CCXL  p. 

L'histoire  nnmiBmatique  du  moyen  âge  se  traite  par  les  manoscrits 
et  les  Boarces  écrites  autant  que  par  l'étude  directe  des  monnsieB.  Pen 
familier  avec  celles-ci,  M.  B.  db  Skrkes  n'a  guère  tenu  compte  qoe 
des  renseignements  qui  se  trouvent  dans  lea  testes  sur  l'émission  et  la 
circulation  des  espèces,  et  cela  suffit  pour  donner  à  sa  monograpbif 
du  roi  dit  „le  faux  monnayeur"  un  vif  intérêt 

Que  d'habileté  et  de  patience  ont  été  dépensées  pour  s'orienter 
dans  cette  masse  confuse  d'indications  accumulées  pèle  mêle  et  sans 
critique  par  les  érudita  du  XVI*  siècle,  les  Lautier,  les  Haultin,  les 
Favier!  Les  ordonnances  royales,  les  mandements  ont  dfl  être  tiré« 
du  chaos  et  reconstitués;  les  comptes  de  l'époque,  que  le  hasard  a 
laissés  parvenir  jusqu'à  nous,  et  qui  serviraient  à  inteniréter  les 
documents  officiels,  ne  sont  découverts  qne  peu  k  peu.  La  ^rme  dans 
laquelle  sont  connus  tous  ces  testes  ne  laisse  pas  de  nous  embamaaer. 
lUen  n'est  plus  propre  à  égarer  l'érudit  qne  les  sens  très  variés 
attribués  par  nos  pères  à  certaines  espressions,  le  mot  denier  par 
exemple.  JFtien  n'est  plus  déconcertant  que  leur  manière  de  compter, 
non  pas  qu'ils  i^orassent,  comme  on  le  dit  nn  peu  légèrement,  le 
système  décimal,  car  les  chiffres  romains  en  participent;  mais  W» 
employaient,  concurremment,  le  compte  par  20  ou  par  12,  c'est  A  dire 
les  systèmes  vicésimal  et  duodécimal:  le  progrès  de  notre  temps  a 
iwnsisté  à  choisir  un  de  ces  systèmes,  le  décimal,  à  l'esclnsion  deK 
antres,  et  surtout  à  y  adapter  les  chiffres  arabes  en  nombre  égal  i  la 
dizaine*). 

1)  Le  ijstime  duodécimal  moyennant  18  ohiffres  aurait  rendu  lei  mimes 
■errices,  avec  certùni  avantage«  en  pins  et  d'antres  en  moins.    Dans  cette 
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Abfltraction  faite  des  documente,  la  connaissanc«  des  lois  économiques 
et  le  Bentiment  joat«  de  leur  adaptation  anx  milieux  sont  de  grand  poids 
dans  one  étnde  aussi  délicate  qne  celle  de  la  politique  monétaire  de 
Philippe  le  Bel  Que  d'idées  fausses  à  ce  propos  chez  les  historiens! 
On  s'est  représenté  Philippe  le  Bel  comme  un  potentat  qui  à  son  gré 
refond  sans  cesse  tontes  les  monnaies  da  royaume,  qui  décrète  trois 
on  quatre  cours  différents  pour  le  même  numéraire  dans  l'espace  de 
qaelqaes  mois,  qui  impose  en  paiement  la  mauvaise  monnaie  et  fait 
main  basse  sur  ia  bonne!  Sans  doute,  le  roi  pouvait  se  permettre 
des  actes  de  violence  personnelle  interdits  à  nn  magistrat  d'anjourd'hui  ; 
mais,  dans  nn  ordre  d'idées  aussi  complexe  que  le  régime  monétaire, 
dès  qu'intervenaient  les  rouages  administratifs,  le  roi  du  X1V°  siècle 
était  certainement  moins  en  mesure  d'imposer  sa  volonté  que  le  ministre 
d'un  Etat  du  XIX'.  Les  frontières  étaient  partout,  et  le  royaume  ne 
formait  pas  comme  la  France  actuelle  un  ensemble  compact  gardé  par 
un  cordon  de  douaniers.  Jamais  Philippe  le  Bel  n'aurait  pu,  comme 
nous  avons  vu  le  gouvernement  de  ta  République,  prohiber  d'une  façon 
absolne  le  billon  de  l'étranger;  aucun  de  ses  actes  n'approche  en 
arbitraire,  —  bienfaisant  si  l'on  veut,  —  arbitraire  tout  de  même,  le 
régime  qui  noua  oblige  à  recevoir  pour  cinq  francs  la  pièce  de  monnaie 
qui  vaut  denx  fois  moins.  Qne  de  barrières  il  a  fallu  abattre  devant 
l'Etat,  pour  en   arriver  là!    Quelle  force  conquérir  au  crédit  public! 

PhiKppe  le  Bel  promulguait  des  ordonnances  monétaires  sans  bien 
se  rendre  compte  des  réactions  et  contre-coups  qu'elles  susciteraient; 
il  prenait  de  fausses  mesures  et  en  souffrait  tout  le  premier.  C'est 
au  moment  de  l'émission  qu'il  avait  son  profit,  soit  par  une  diminution 
de  poids  ou  de  titre,  soit  par  une  surélévation  de  cours;  mais,  quand 
sa  monnaie  altérée,  surélevée,  lui  revenait,  il  était  obUgé  de  l'accepter 
au  taux  du  commerce,  qu'il  avait  contribué  à  établir.  De  même  que 
l'affaiblissement  avait  constitué  un  impdt,  le  renforcement  devenu 
nécessaire  en  motivait  un  autre  pour  se  procurer  de  l'argent,  tous  denx 
également  impopulaires.  Où  cependant  la  royauté,  dont  le  rôle  grandissiût, 
aurait-elle,  faute  d'impôt  régulier,  trouvé  des  ressources?  Sans  doute, 
Philippe  le  Bel  a  pressuré  ses  sujets,  mais  c'est  par  ignorance  et  par 
néceraité  plus  que  par  tyrannie;  lui-même  a  été  plus  d'une  fois  te 
prisonnier  de  ces  fameux  manieurs  d'argent,  les  Bicci,  les  Muschati, 
les  Petmcci,  qui,  sous  la  dénomination  de  Lombards,  tour  à  tour  orfèvres 
ou  maîtres  des  monnaies,  faisaient  payer  cher  à  tous  leurs  services. 

Ces  vues  d'ensemble  ne  sont  pas  étrangères  k  M.  B.  de  S.  ;  il  n'en 
fait  pas  montre,  mais  les  connaissances  qu'il  a  acquises  en  étudiant 
l'histoire  financière  de  la  France  aux  diverses  époques  l'ont  certaine- 
ment eout«nn  dans  sa  tâche. 

Ainsi  que  l'a  indiqué  sommairement  H.  de  Vienne  dans  son  compte 
rendu   de    la  Bévue    numùmatique^),   le   livre    de  M.  B.   de  8.,   lea 


hrpothèse,  après  les  ànSna  «nbstitnéi  i.  10  et  11,  on  aurait  eu  10  pour  12, 
U  pour  IB,  20  pour  24,  etc. 

1)  Rev.  nutn.,  1903,  p.  192— IM. 


îcibyGoOl^lc 


136  Beferate. 

VariaÜMit  monäaires  sous  Philippe  le  BA^),  comprend  deux  parts: 
1°  une  Chronologe  nouTelle  des  émisBions,  dne  à  une  critique  minnuenee 
et  très  éclairée  des  textes,  à  une  idée  pins  exacte  de  ce  qu'il  faat 
entendre  par  la  bonne  on  la  mauvaise  monnaie;  —  2"  Une  conoeplion 
particulière  de  la  monnaie  de  compte  et  dn  prix  du  marc 

NouB  ne  nous  attacherons  ici  qu'à  cette  partie  doctrinale  de  l'ouvrag*. 
Ce  que  nous  exposons  a  été  développé  déjà  dans  te  Moyen  Âga*);  maïs 
tes  observationB  très  jnstes  que  nous  a  adressées  M.  Âdr.  BUuichet  dans 
son  nouveau  compte  rendu  de  la  Revue  numismatique^),  ainsi  que  les 
concluaions  de  notre  récent  article  sur  les  gros  tournois*),  nous 
déterminent,  on  le  verra,  à  modifier  ou  à  préciser  nos  idées  sur  quelques 
pointe. 

Qu'est-ce  que  la  monnaie  de  compte?  A  partir  de  Philippe  le  Bel, 
on  va  voir  des  groa  et  dea  deniers  aonnanta,  parisis  on  tournois,  cesser 
de  correspondre  à  de  simples  sous  on  deniers  du  mfime  système  en 
valeur  de  compte,  comme  si  parmi  nos  francs  les  uns  étaient  pris  ponr 
20  sons,  les  antres  pour  25,  et  comme  si  parmi  nos  sons  les  uns 
valaient  bien  un  son,  et  que  les  autres,  reconnussablea  an  poids  et 
aux  caractéristiques  de  leurs  émissions,  fussent  reçus  pour  1  son  et 
demi  on  2  sons. 

Bref,  il  exista,  en  dehors  des  dénominations  des  espèces,  une  valenr 
de  compte,  livre,  son,  denier,  gradués  comme  240,  12  et  1,  en  fonction 
desquels  tout  se  traduit,  vaienis  réelles,  numéraire,  dettes  à  solder, 
marchandises  à  payer.  Cette  valeur  de  compte,  à  échelle  fixe,  étaît-etle 
parement  fictive,  c'est-à-dire  tradaisîble  en  deniers  sonnants  moyennant 
nn  coefficient  à  déterminer?  Ou  avait-elle  ponr  base  an  moina  l'no  des 
deniers  en  cours?  H.  B.  de  S.  tient  pour  la  première  explication, 
d'autres  pour  la  seconde. 

Pour  M.  B.  DE  S.,  en  cas  de  variation,  c'est-à-dire  de  surélévation 
dn  gros  au'dessns  de  la  valeur  dn  sou  tournois,  l'unité  de  compte 
cessait  d'Être  représentée  par  une  espèce,  le  denier  sonnant  étant  majoré 
en  proportion  de  la  hausse  fictive  du  gros;  en  revanche,  le  rapport 
dn  gros  au  denier  correspondant  restait  aussi  invariable  que  celui  du 
sou  au  denier  de  compte.  M.  de  Vienne  qui  a  formulé  l'opinion  inverse, 
tout  en  reconnaissant  l'existence  de  la  monnaie  de  compte,  n'en  pousse 
pas  si  loin  l'application.  Voulant  que,  si  tous  les  déniera  sonnants  ne 
correspondaient  pas  au  denier  de  compte,  il  y  en  eût  toiyonrs  an  qui 
le  représentât,  ce  savant  aime  mieux  admettre  que  le  gros  pouvait  ee 
diviser  en  nn  nombre  variable  de  deniers  sonnants;  aeul,  le  denier 
d'une  émission  anterienre  cessait  de  correspondre  an  denier  de  compte. 

1)  Dana  l'antre  onvra^  dn  m^e  anteuT,  dont  H.  Viard  a  rendu  compte 
à  DOS  lecteurs  pour  les  parties  étrangères  à  la  nnmismatique,  le  chapitre 
consacré  S  la  PoUliqut  monétaire  de  Pfi.  le  Bel  est  un  résumé  théorique  qui 
suppose  connus  les  teite  exposés  et  discutés  dans  les  Variations. 

3)  Les  Variaticma  monétaires  sous  Philippe  It  Bel  d'après  un  Uvre 
nouveau,  par  Â.  DieudonnË  (Moyen  Age,  1906,  p.  217—357). 

9)  Rn.  »MR.,  1906,  p.  86S— 366. 

4)  Â.  DmuDOtTHft.  Estai  de  elassifitaiion  des  gros  tournois  de  Louis  IX 
à  Philippe  VI,  dans  Rev.  num.,  1907,  p.  848  et  suiv. 


îcibyGoOl^lc 


Refonte.  137 

Le  point  de  départ  est  topjonn  le  gros  de  saint  Louis  on  sou 
lonniois  diTisé  en  12  deniers.  Quand  le  gros  réduit  de  poids  est  émis 
à  15  d.  t,  en  1296,  c'est,  dit  M.  B.  de  9.  qu'il  est  frappé  comme 
BDparaTant  12  d.  t.  correspond&nts,  chacnn  se  majorant  de  'It  en  sus 
en  monnaie  de  compte,  et  l'unité  de  compte  ne  correspond  plus  à 
aucune  espèce,  les  deniers  antérieura  étant  encore  plus  m^orée.  Ce 
qui  est  yrai,  dit  H.  DE  V.,  c'est  qu'avec  la  substance  du  gros  on  fabrique 
effecliwment  15  deniers  tournois,  rédnits  en  poids  de  fin  non  seulement 
par  la  diminution  de  poids  du  gros,  mais  encore  par  l'augmentation 
de  leur  rapport  intrinsèque  avec  celui-ci;  les  deuiere  préc^ents  sont 
senls  majora,  et  le  nouveau  denier  se  substitue  à  l'ancien  comme 
unité  monétaire. 

Cette  dernière  opinion,  au  reale,  aemble-t-il,  généralement  admise 
avant  H.  B.  DE  S.,  est  selon  nous  la  vraie,  pour  de  nombreuses  raisons, 
dont  voici  tes  principales  : 

1"  Les  textes,  ordonnances  du  roi,  comptes  de  l'époque,  confirment 
cette  manière  de  voir.  Seuls,  certains  chiffres  de  taille  et  de  loi 
paraissent  donner  raison  k  M.  B.  db  S.  ;  mais  il  faudrait  les  discnter 
nn  par  un. 

2'  Pourquoi  votiloir  que  le  gros  se  soit  toujours  divisé  en  12  deniers 
tournois  sonnants,  alors  qae  le  chiffre  de  deniers  parisis  correspondant, 
9'/t,  le  pins  usité  en  fait,  ne  représentait  pas  nn  nombre  simple? 

3*>  La  notion  qne  l'nnit^  de  compte  aurait  cessé  d'être  représentée 
par  une  espèce  est  trop  abstraite  pour  l'époque.  Au  contriûre,  dans 
notre  système,  il  est  clair  que  ce  n'est  pas  du  jour  au  lendemain  que 
les  deniers  en  circulation  se  majoraient  lors  d'une  émission  nouvelle; 
iU  continuaient  quelque  temps  à  garder  leur  cours,  jusqu'à  ce  que  les 
deniers  nouveaux  fussent  assez  nombreux  pour  donner  a  la  hausse  une 
base  solide. 

i"  On  est  conduit  ainsi  à  admettre  une  altération  pins  sensible  de 
la  basse  monnaie,  puisque  les  deniers  étaient  affaiblis  non  seulement 
en  raison  de  l'affaiblissement  du  gros,  mais  par  l'augmentation  de  leur 
rapport  avec  lui,  et  cela  explique  un  mécontentement  et  des  accusations 
qae  le  monnayage  de  l'or  et  des  gros  et  mailles  d'argent  ne  justifierait 
pas  à  lui  seul.  Si  même,  comme  nous  l'avons  prouvé'),  le  gros  n'a 
pas  été  affaibli  sous  Philippe  le  Bel,  il  ne  reste  plus  A  la  charge  de 
ce  princ«  dans  le  système  de  M.  B.  de  S.  qne  des  pratiques  financières 
peu  compréhensibles. 

Nons  demandons  pardon  i  nos  lecteurs  d'avoir  insisté  snr  une 
controverse  en  apparence  purement  numismatique;  mais  la  question 
du  prix  du  marc,  qui  touche  à  l'économie  politique,  se  trouve,  on  va 
le  voir,  intimement  liée  k  ce  débat,  et  il  faut  retenir  notre  conclusion  : 
"tire  Vopinion  qut  le  dénier  de  compte  serait  parfaitement  fictif,  et 
edie  yu'Ä  eorreapondrait  toujours  à  un  denier  sonnant,  celui  de  la 
demOre  imisaion,  nous  optons  pour  la  seconde  théorie. 

Passons  an  prix  du  marc.  Une  des  sources  les  plus  importantes 
de  cette   histoire,   est  la  liste  des  prix   du   marc  d'argent  année  par 


1)  Ibid.,  p.  264  et  iniv. 
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année.  Il  en  existe  pluBieurs  types,  entre  lesquels  U  concordance  est 
suffisante  pour  fournir  des  indications  précieoses.  M.  6.  DB  5.  j  voit 
des  cours  moyens  évalués  postérieurement  par  la  Chambre  des  compte» 
pour  le  règlement  d'anciennes  obligations;  d'autres  les  tiennent  pour 
nue  émanation  directe  des  registres  de  l'hôtel  des  monnaies;  mais,  de 
totite  façon,  il  est  certain  que  l'échelle  des  prix  du  marc,  d'une  part 
était  commandée  par  le  commerce  et  la  spéculation,  d'autre  part  était 
en  relation  étroite  avec  les  variations  monétaires. 

H.  B.  DE  S.  admet  que  le  prix  du  marc  a  commencé  de  s'élever 
BOUB  Philippe  le  Bel  avant  toute  innovation  monétaire.  Gela  est  possible 
au  début.  Le  gouvernement  royal,  conduit  par  ce  prince  actif,  avait 
de  grands  besoins.  Comme,  d'après  la  tradition  héritée  de  stûntLionis, 
il  réalisait  sur  le  monnayage  un  certûn  bénéfice  (saint  Louis  tirait 
58  gros  au  marc  ou  autant  de  sous  dont  54  seulement  pour  le  changent), 
il  est  admissible  qu'on  ait  profité  de  la  demande  royale  et  forcé  le 
roi  à  multiplier  sea  émissions  en  gagnant  moins  sur  chacune.  Uats, 
la  marge  une  fois  comblée,  ta  question  change  de  face. 

Survient  la  guerre  avec  l'Angleterre.  Plus  les  impôts  nonveani 
établis  dans  cette  vue  dès  1294  drainent  l'argent  et  plus  l'insécniité 
de  la  politique  l'engage  à  se  cacher,  plus  le  roi  en  réclame;  plus  le 
prix  du  marc  s'élève.  Le  roi  n'eut  d'autre  ressource,  en  1295,  que 
de  majorer  ses  gros,  qui,  à  l'émission,  furent  comptés  15  d.  t  aq  lien 
de  12.  D'après  M.  B.  de  S.,  le  denier  était  majoré  ipso  facto,  àoate 
deniers  nouveaux  étaient  reçus  pour  15  deniers  de  compte,  sans  que 
lenr  substance  fût  modifiée:  le  roi  se  tirait  d'affaire  momentanément 
par  un  artifice  de  comptabilité.  Nous  avons  va  que  cette  théorie  était 
inacceptable:  puisque  le  roi  majora  le  gros,  c'est  qu'il  donnait  en 
équivalence  un  plus  grand  nombre  de  deniers,  autrement  dît  qu'il 
affaiblit  ceux-ci.    Nous  croyons  que  cet  affaiblissement  eut  lien  dès  1295. 

C'est  ce  que  signifie  le  prix  du  marc,  porté  k  cette  époque  de 
58  sous  à  61  au  moins  (732  deniers).  Pour  H.  B  de  S.,  ce  prix  du 
marc,  fruit  de  la  spéculation,  était  un  prix  commercial  préexistant  au 
monnayage:  nous  l'accordons,  en  f^outant  qu'il  ne  trouve  son  expreasion 
véritable  que  le  jour  ou  le  roi  frappe  monnaie,  et  eu  fonction  de  cette 
monnaie.  En  d'autres  termes,  il  ne  faut  pas  dire  que  le  prix  du  marc 
est  exprimé  en  une  monnaie  de  compte,  livres,  sous,  deniers,  qui  a 
son  sens  indépendamment  des  espèces,  quitte  à  être  traduite  dans  U 
monnaie  à  frapper  par  un  coefficient  correspondant  k  la  valeur  de  cours 
fixée  par  le  roi.  Car  ce  prix  implique  dans  son  énoncé  les  conditions 
du  contrat  intervenu  entre  le  roi  et  son  fournisseur:  c'est  bien  une 
sorte  de  cours  commercial  de  la  monnaie,  mais  c'est  d'une  façon   plus 

Sirécise  le  tarif  courant  payé  par  te  roi.  I^e  prix  du  marc  se  définit: 
a  partie  de  la  somme  rendue  au  marchand  ^i  porte  de  l'argent  à  la 
monnaie  sur  le  poids  qu'il  a  remis,  somme  exprimée  en  denier»  de  la 
monnaie  actuellement  fabriqué«.  Si  donc  le  roi,  sans  restreindre  son 
bénéfice,  donne  du  marc  un  plus  grand  nombre  le  deniers,  c'est  que 
chacun  de  ceux-ci  est  moins  bon. 

An  reste,  ce  tarif  ne  dit  pas  tout  le  secret  du  roi.  On  peut  bien 
se  rendre  compte  par  les  chilTrcs  du  minimum  d'altération  qui  a  été 
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nécesBure  an  roi  ponr  qne  l'opération  soit  fructueuse,  maû  on  ne  sût 
pu  de  prime  abord  jusqu'où  il  a  poussé  l'altération.  Que  se  passait-il 
cependant?  Le  commerce  ne  tardait  pas  k  s'apercevoir  dn  pins  ou 
moins  de  fin  de  la  monnaie  qui  lui  avait  été  livrée.  D'une  émission 
à  l'autre,  le  marc  d'argent  brut  s'élevait  par  la  force  des  choses  au 
rendement  du  marc  monnayé');  le  roi,  croyant  nécessaire  et  légitime 
de  prélever  quand  m6me  son  bénéfice,  n'avait  chaque  fois  d'autre 
ressonrce  que  de  diminuer  la  quantité  de  fin  du  denier^).  Si  le  prix 
du  marc  que  doit  concéder  le  roi  a  triplé,  de  1295  à  1303  '),  c'est  que 
les  deniers  fabriqnés  dans  l'intervalle  ont  été  reconnus  par  le  public 
pour  avoir  ét^  émis  aux  deux  tiers  en  moins  de  valeur  de  fin. 

Ainsi  sont  traduites  par  le  prix  du  marc  les  opérations  intérieures 
de  l'hdtel  des  monnaies;  H.  B.  de  S.  l'a  méconnu,  parce  qu'il  a  exagéré 
le  caractère  commentai  de  la  monnaie  an  détriment  de  son  caractère 
régalien.  Evidemment  nous  sommes  loin  de  nier  qu'il  faille  tenir 
compte  de  beaucoup  d'autres  éléments.  Par  exemple,  les  gros  tournois 
et  les  meilleurs  denieia*)  étaient  dratnés  par  le  commerce  pour  6tre 
échangés  contre  l'or,  dont  le  roi  avait  eu  l'imprudence,  peut-être  sur 
le  conseil  de  financiers  intéressés,  d'élever  le  rapport  légal  avec  l'argent; 
il  ne  restait  dans  la  circulation  que  de  manvois  deniers,  dont  la  profusion 
ne  pouvait  qn'engager  le  roi  à  en  écouter  de  semblables;  de  leur  côté, 
les  changeurs  avaient  intérêt  à  porter  leur  argent  brut  à  la  frontière 
plutôt  qu'i  la  Uonnaie  pour  l'échanger  contre  le  métal  jaune  ;  puis  le 
grand  nombre  d'espèces,  tes  ânes  bonnes,  les  autres  mauvaises,  donnait 
beau  jeu  aux  opérations  de  change  qui  toutes,  par  une  fatalité 
inéluctable,  aboutissaient  à  une  hausse  générale  ;  etc.  . .  . 

Cest  l'impuissance  du  roi  à  régler  le  rapport  entre  l'or  et  l'argent 
qui  rendit  caduque  la  réforme  de  13U5,  accomplie  après  la  victoire  de 
Mons-en-Puelle  et  le  traité  favorable  d'Athis-sur-Orge  ;  A  la  faveur 
de  la  paix,  on  remit  en  circulation  de  bonnes  monnaies  avec  coure 
réduit  des  deux  tiers,  et  l'on  abaissa  d'autorité  le  prix  du  marc  à  ce 
qu'il  avait  été  au  commencement  du  règne  ;  mais,  dès  l'émission  suivanti', 
le  roi  dnt  accepter  son  relèvement.  D  fallut  cesser  de  frapper  l'argent 
pour  que  l'or,  n'étant  plus  poussé  par  le  métal  second,  tombât  de 
hii-mëme;  c'est  alors  seulement  qu'on  put  reprendre  la  frappe  du  gros 
^en  1317  sous  PhiUppe  V)  en  acceptant  comme  acquis,  dit  M.  B.  DE  S., 
un  certain  renchérissement  de  l'argent. 

Voici  encore  une  parole  qui  prête  à  l'équivoque.  L'argent,  et  l'or 
auHsi  d'ailleurs,  a  renchéri,   à  travers  tout»  les  vidssitudes,   depuis  le 

1)  Sauf  une  légère  plus  value  de  celui-d. 

2)  <La  livre  tournois  (240  d.  t.)  n'est  paa  un  poids  invariable  d'argent 
fin.  C'est  une  valeur  abstraite  représentée  par  des  quantités  métalliques 
nil«blBi  an  gré  du  louverain.»  (Fothier,  d'après  Âmaunâ,  traité.)  Le  roi 
ttait  responsable  et  mutre  de  ce«  variation«,  comme  nous  le  sommes  de  nos 
Fût«  et  gestes  :  nous  avons  commis  des  actes  antérieurs  qoi  les  conditionneat. 

S)  Le  défaite  de  Courtroi  est  de  1S02. 

4)  On  sait  comment  étaient  frappées  les  monnaies  au  moyen  âge:  on  se 
préoccupait  d'en  obtenir  au  marc  le  nombre  flié,  mois  on  ne  ae  souciait  guËre 
qu'elle«  fussent,  chacune  prise  iaoltment,  de  poids  bien  égal. 
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temps  de  saiot  Lonia  jusqn'i  U  fin  de  l'ancien  régime;  mus  il  ne  faut 
pas  entendre  par  là  que,  devenant  ping  rare,  Bon  pouvoir  an^ent&t. 
Comment  concilier  cette  proportion  avec  celle-ci,  que  l'aient  a 
anjourd'hui  un  bien  pins  faible  pouvoir  qu'an  moyen  âge  et  an 
XVI"  siècle?  Le  renchériBsemeut  de  l'argent,  autrement  dit  la  hausse 
dn  prix  du  marc  en  monniùe  tournois,  n'est  que  l'expreBsion  de  l'affaiblisse- 
ment constant  des  espèces  inférieures  dû  à  nne  mauvaise  doctrine 
monétaire  qui  voulait  que  le  roi  tirât  profit  dn  monnayage.  La  quantité 
de  fin  du  denier  diminuant  sans  cesse  —  au  point  qu'un  jour  ou  renoncera 
k  le  frapper  et  que  le  même  phénomène  se  produira  pour  ses  multiples 
immédiats  —  on  s'explique  que  le  prix  dn  marc,  pour  correspondre  a  la 
même  quantité  de  métal  fin,  se  Boit  traduit  eu  un  nombre  de  pliu  en 
plus  élevé  de  deniers,  comme  d'ailleurs  les  pris  de  toute  chose.  HSme, 
en  vertu  de  la  difficulté  des  prix  à  retomber  à  leur  anàen  taux  qnand 
ils  se  sont  nne  fois  élevés,  il  ne  suffisait  plus  que  la  monnaie  flt 
renforcée  pour  les  abaisser  d'autant,  ce  qui  revient  à  dire,  si  je  ne 
m'abuse,  que  l'argent  allait  perdant  de  son  pouvoir,  si  non  l'argent  par 
rapport  à  l'or,  du  moins  l'argent  pris  au  sens  général  de  métal  d'échange. 

Au  XV«  siècle,  Charles  VII  ayant  institué  l'impôt  qni  donna  de* 
ressources  permanentes,  la  royauté  n'eat  plus  à  faire  „travailler**  les 
monnaies  aussi  nlargement",  auBsi  „follement"  i^.  D'autre  part,  la 
découverte  de  l'Amérique  jeta  dans  la  circulation  une  quantité  de 
numéraire  telle  que  l'accaparement  dont  la  royauté  se  tronvait  prisonnière 
devint  plus  difficile.  Les  mêmes  phénomènes  se  reproduisent  doue, 
mais  atténuée,  à  l'époque  de  François  1",  dans  le  livre  que  H.  LSVASSBDB 
a  composé  pour  la  Nouvelle  Série  de*  Ordonnances  die  rois  de  Frowt. 

Nous  y  voyons  la  royauté  s'épuiser  dans  ta  lutte  contre  la  hausse 
ininterrompue  des  espèces  du  premier  rang.  De  nos  jours,  on  a  inventé 
la  monnaie  d'appoint,  dont  la  valeur  est  fictive,  et  c'est  de  celle-là 
seulement  que  l'autorité  tire  profit  dans  des  limites  tracées  à  l'avance  *)  : 
mais  alors  te  gros  était  solidaire  du  denier,  et  de  là  venait  le  maL  De 
noB  jours  en  outre,  la  base  du  système  monétaire  n'est  plus  un  denier 
de  compte  à  valeur  intrinsèque  variable,  mais  une  espèce  sonnante, 
le  franc,  de  composition  fixe:  réforme  qui  fut  tentée  sons  Henri  Upar 
l'adoption  de  t'ècu  d'or  comme  étalon  monétaire  et  qui  échoua  bîentflt 

M.  Lbvabsbdb  conclut  son  étude  par  l'examen  de  cette  tentative. 
Disons  que  an  contraire  de  l'ouvrage  de  M.  B.  dk  S.,  oh  sont  accnmulés 
un  peu  pèle  mêle  de  riches  trésors  d'idées  originales  et  d'aperçus 
personnels,  celui  de  M.  L.  est  une  mmple  mise  au  point  des  travaux 
antérieurs  des  numismates.  L'éminent  économiste  y  a  seulement  ajouté 
quelqueB  considérations  BUT  le  pouvoir  commerdal  et  le  pouvoir  social 
de  l'argent").  Son  exposé,  très  clair  et  très  complet,  est  à  recommander 
à  tout  lecteur,', spéciaÛst«  on  non.  A.  DmDDOmiÊ. 

1)  Paroles  de  Ooizot. 

2)  La  monnaie  de  enivre  apparaît  aoua  Henri  UL  Ce  n'est  que  de  no« 
jours  qu'elle  domie  tout  aon  effet,  par  la  limitation  de  son  pouvoir  hlrfratenr 
et  t'interdictioa  effective  dn  billon  étranger. 

8)  On  appelle  vahur  »oeiaU  de  l'argent  la  somme  qu'en  moyenne  nne 
personne  ou  une  famille  dépense  pour  tenir  »on  rang  dani  le  groupe  Kcdat 
anque]  elle  appartient 
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bU  zur  Ankunft  des  Herzogs  von  Alba  (1567).    Geschichte  der  euro- 
päischea  Staaten,  herausgeg.  von  Heeren,  ükeet,  Oibsebreght  und 
Lampbbcbt.   30.  Werk.    Gotha,  F.  A.  Perthes  1907.    XXI  nnd  60ti  S. 
Es  ist  stets  eine  Frende,  sich  in  ein  Werk  von  Pibsnke  zq  ver- 
üafen;  denn,  wie  wenige,  weiß  er,  nicht  nur  die  einzelnen  Tatsachen 
ans  nahe  zn   rücken,  sondern  anch  sie  in  ihren  großen  historischen 
ZnBammanhllngen  zn  belenchten.    Scharf  werden  uns  die  Gegens&tze, 
die  die  Zeit  bewegen,  gezeichoet,  aber  dadurch,  daB  stets  neue  Gene- 
rationen den  Kampf  aufnehmen,  daß  durch  Verschiebungen  hüben  und 
drflben  die  Oelegenbeiten  wechseln,  erhält  die  Dsratellnng  Leben,  Farbe 
und  rythmiaehe  Gliederung. 

Der  vorliegende  Band  zerfUllt  In  drei  Bücher.  In  dem  ersten  wird 
uns  der  Wiederaufbau  des  durch  den  Tod  Karls  des  KUhnen  in  seinen 
Errnndfesten  erschütterten  hurgundischen  Staates  durch  die  Habsburger 
eizählt,  das  zweite  schildert  die  niederlsndisclie  Kultnr  dea  16.  Jahr- 
hunderts, die  Staats-  nnd  Wirtsohafts Verfassung,  die  Renaissance  and 
die  Reformation;  das  dritte  Buch  ist  den  Verwicklungen  gewidmet, 
die  sich  schon  in  den  ersten  Regierungsjahren  Philipps  IL  zwischen 
Spanien  and  den  Niederlanden  ergaben. 

Hatte  der  zweite  Band  uns  die  Vereinigung  der  Niederlande  durch 
das  Hans  Bnrgund  vorgeführt,  so  bildet  die  Erhaltung  und  Fortbildung 
dieses  Staats^bildes  das  Hanptthema  dieses  Bandes.  Bei  dem  Aos- 
sterbet)  des  Mannesstammes  des  Hauses  Bu^und  erhoben  sich  die 
partikularen  Gewalten  und  Frankreich,  um  das  Werk  Philipps  des 
Gnten  nnd  Karls  des  Kflhnen  zu  zerstören.  Aber  gerade  die  Angriffe 
Frankreichs  zeigten,  wie  weit  der  Einheitsgedanke  die  NiederlSuder 
ergriffen  hatte:  in  Maximilian,  dem  Gatten  Uarias  von  Burgund,  in 
Philipp  dem  Schönen,  in  Karl  V.  fanden  sie  die  Verfechter  ihrer 
nationalen  Selbständigkeit.  Allein,  wenn  auch  Philipp  nnd  Karl  sich 
zanächst  als  die  Erben  der  borgundischen  Herrscher  fühlten,  so  trat 
doch  später  diese  Stellung  zurück  vor  ihren  weltpolitischen  Plänen, 
der  Beherrschung  Spaniens  nnd  der  Behauptung  der  Kaiserkrone. 
Wie  stolz  auch  die  Niederländer  darauf  waren,  einen  Kaiser  zum 
Herrscher  zn  haben,  wie  mannigfache  Förderung  das  Land  aus  dieser 
Verbindung  zog,  es  sollte  das  Verhängnis  der  Niederlande  werden, 
daß  ihr  Herrscherhans  sie  als  ein  Nebenland  zu  betrachten  anfing: 
für  eine  framde  Sache  erfocht  der  Adel  der  Niederlande  die  Siege  der 
Habsboi^er,  einer  fremden  Sache  mußten  die  Steuerkraft  und  der 
Kredit  des  Landes  dienen. 

Als  Statthalter  wurden  fUrstllohe  Frauen  eingesetzt,  die  das  Familien- 
interesse  des  Hauses  Habsburg  der  Liebe  des  Volkes  voranstellten. 
Während  Hargarethe  von  Österreich  noch  die  hurgundischen  Traditionen 
hochhielt,  vertrat  Maria  von  Ungarn  nur  die  PoliUk  ihres  kaiserlieheu 
Bruders,  Karl  V.,  nnd  wurde  Margarethe  von  Parma  vollends  in  Ab- 
hängigkeit von  ihren  spanischen  Ratgebern  gestellt.  Der  Abfall  der 
Niederlande  war  nach  Pkenne  ein  Kampf  des  hurgundischen  Staates 
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g^en  den  ipaniBohen.  Durch  die  Staatseinheit  war  eine  Volkaeinlieit 
entaUnden,  die  ihre  Spitze  gegen  den  landfremden  Monarcheo  selbst, 
Philipp  n.,  kehren  aoUte.  Die  Generalstände,  1463  geschaffen  nr 
FSrdentng  der  monarchischen  Gewalt  gegen  die  pardkntaran  lOclite, 
die  Stünde  der  einzelnen,  nnr  dnrch  die  Person  des  Uonarchen  ver- 
hundenen  L&uder,.  Flandern,  Brabant  usw.,  warfen  sich  xu  Verfechten 
der  nationalen  Unabhängigkeit  gegen  den  Monarchen  anf. 

Die  burgandische  Staatsmacht  hatte  «ch  anfbanen  mllssBii  aof  der 
Znrllckdrttngnng  der  Sonderrechte  der  Provinzen,  der  Städte  und  ihrer 
Glieder.  Die  Unabhängigkeit,  die  nach  dem  Tode  Karls  des  Kühnen 
namentlich  Gent  erstrebte,  war  die  Neubelebnng  der  alten  partikularen 
Selbständigkeit.  Allein  es  gelang  der  Staatsgewalt,  diese  m  brechen. 
Was  die  Burgunderherzoge  begonnen,  vollendeten  die  Habsbarger,  die 
Vemiolitnng  der  politischen  Herrschaft  der  Städte.  Der  Staat  trat  an 
die  Stelle  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft.  Freilich  konnte  die 
durch  den  Monarchen  und  seine  Räte  dargestellte  Staatsgewalt  îd  den 
Niederlanden  bei  weitem  nicht  so  durchgreifen  wie  in  Frankreich  oder 
England.  Gerade  die  exponierte  Lage  der  Niederlande  sicherte  von 
Seiten  eines  verständigen  Herrschers  dem  Lande  nnd  seinen  eiazehien 
OUedem  eine  verhältnismäßig  sehr  große  Selbständigkeit  Â1*  Statt- 
halter der  Provinzen  verftlgten  die  Mitglieder  des  hohen  AdeU  Ober 
die  heimischen  Streitkräfte,  und  die  Haupteinnahmeqnelle  des  Staates 
bildeten  die  von  den  Generalständen  bewilligten  Beeden.  — 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  förderte  die  Staatseinheit  QegMi- 
ttber  den  Beschränkungen  der  mittelalterlichen  Stadt  Wirtschaft,  wie  aie 
Brügge  und  Gent  vertraten,  stand  Antwerpen,  dessen  Handel  die  Frei- 
heit des  Verkehrs  erheiachte,  anf  suten  des  Landesherm.  Der  kapi- 
talistische Betrieb,  der  Freiheit  des  Unternehmens  nnd  Freiheit  der 
Arbeit  benötigte,  wandte  sith  mit  dem  Ftlrsten  gegen  die  zünftiachen 
Vorrechte  der  Städter.  Erst  die  Anfhebnng  dieser  Vorrechte  ermög- 
iichte  eine  Industrie  auf  dem  Lande,  die  bald  die  städtische  aber- 
fitigeln  sollte. 

Gerade  in  der  Schilderung  wirtschaftlicher  Verhältnisse  zeigt  ach 
die  Meisterschaft  PmEmras.  Die  protektionistischeD  Bestrebungen  der 
englischen  Herrscher  unterbanden  den  Lebensnerv  der  mittelaltetüchm, 
städtischen  Tnchindustrie  Flanderns,  die  anf  die  englische  Wolle  an- 
gewiesen war.  Dagegen  erblühte  eine  ländliche  Industrie,  die  mit 
spanischer  WoUe  leichtere  Stoffe  herstellte.  Ähnlich  wie  in  Englaad 
Manchester,  Shef^eld  nnd  Birmingham  die  alten  Städte  zarückdrängten, 
kamen  in  Belgien  während  des  Rückgangs  der  alten  Indnstriestftdte 
die  Indnatrieflecken  wie  Armentieres  nnd  St.  Winnox-Bergen  auf. 
Neben  der  Tue  bind  nstrie  blühte  die  Leinen  indu  strie,  die  Teppich- 
industrie, die  Spitz euindustrie  und  im  Lütticher  Land  die  Eisenindastiie. 
Antwerpen  war  nicht  nnr  zum  Weltbafen  geworden,  an  dem  eni^iBehe 
Tnche,  italienische  Seidenstoffe  nnd  deutscher  Barchent,  englische  nnd 
spanische  Wolle,  französische  Farben,  Getreide  und  französisches  Salx, 
portugiesische  Gewürze,  deutscher,  franzitsischer  und  spanischer  Wein 
zusamroenstrtfmten,  es  bot  anch  durch  die  Appretur  der  Tnch^  durch 
Buchdruck  und  Brauerei  der  Industrie  eine  Stätte. 
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9o  sehr  Pibenke  die  Scbilderang  der  dam&ligen  virtacbaftliohen 
und  sozialen  Verhältnisse  Beizens  gelangen  ist,  in  ihrer  BenrteilnDg 
scheint  er  mir  einer  Versnchnng  unterlegen  zu  sein,  der  gerade  glUnzende 
Darsteller  schwer  entrinnen.  Oder  ist  es  nioht  eine  etw&s  gewagte 
V erallgemein emng,  wenn  Pirenne,  in  dem  Bestreben,  den  Oegenaatz 
zwischen  der  mittelalterlichen  Wirtechaft  und  der  des  16.  Jahrhundert« 
scharf  hervorznheben,  Seite  293  nnd  292  meint,  bei  dem  mittelalter- 
lichen Kaufmann  hätte  es  sich  stets  um  reiche  „Poorters"  gehandelt, 
welche  die  Geldmittel,  die  sie  aus  dem  Ertrage  ihrer  Landgüter  oder 
ihrer  Häuser  bezogen,  nodi  durch  Qewinne  aus  vorteilhaflen  Geschäften 
zu  vermehren  suchten,  während  die  Organisation  der  Arbeit  im  16.  Jahr- 
hundert alle  Merkmale  der  den  modernen  Zeiten  dgenttlm liehen 
kapital  ia  tisch  en  Unternehmung  zeigte?  PmsKNZ  selbst  hat  uns  in  den 
ftlmeren  Bänden  darauf  hingewiesen,  wie  die  flandrische  Wirtschaft 
schon  im  13.  nnd  14.  Jabrhnndert  viele  moderne  Ztige  aufwies: 
I,  Seite  293  spricht  er  von  dem  „freihändl Mischen  OeprSge"  der 
flandrischen  Handelspolitik,  der  Brügge  seinen  erstannlioben  Aufachwnng 
verdankte.  Schon  damals  waren  in  der  Tnchindustrie  Kapitalisten 
and  Arbeiter  scharf  geaohieden,  und  „die  Arbeitermas  s  en  der  großen 
Städte  acheinen  sich  in  einer  Lage  befanden  zu  haben,  welche  der- 
jenigen der  heutigen  Proletarier  ziemlich  ähnlich  sieht"  (I,  S.  306). 
Durch  Handelsbetrieb  reich  gewordene  Patrizier  besaßen  fast  ganz 
und  gar  den  Grund  und  Boden  der  Stadt  (I,  S.  308).  Andereraeita 
warnt  PioENNB  selbst  davor,  die  Neuerungen  des  16.  Jahrhnnderts  zu 
Überschätzen:  die  1536  erwähnten  Tuchmacher  von  Annentiérea  seien 
auch  keine  Großkapitalisten  gewesen  (IQ,  S.  296).  Eine  Verordnung 
von  1541  unterwarf  die  Teppichfabrikation  für  die  gesamten  Nieder- 
lande ähnlichen  Beschrilnkungen,  wie  sie  bis  dahin  die  einzelnen  Städte 
für  sieh  verfUgt  hatten  (Ul,  S.  309).  Nach  PmBNifB  selbst  kann  man 
in  den  verschiedenen  Epochen  unttsscheiden  eine  Haudelafreiheit,  die 
dnrch  die  AbachlieSung  der  Gilden  eraetzt  wurde  (I,  3.  421)  weiter  eine 
Handelsfreiheit  nach  Aufhebung  des  Monopols  der  Gilden,  die  in  die  stadt- 
wirtachaftlichen  und  zünftleri sehen  Schranken  des  späteren  Mittelalters 
ansiief  (II,  3. 77)  und  schlieitlich  eine  Handelsfreiheit,  die  in  staatlicher 
Bevormundung  enden  sollte  (111,  S.  309).  Das  16.  Jahrhundert  unter- 
Bcheidet  von  dem  späteren  Mittelalter  im  weaentlichen  nur  der  Bruch 
mit  der  stadtwirtschaftlichen  und  zflnftleriachen  Vorherrschaft  über  das 
platte  Land,  wie  sie  uns  PmKNNS  im  zweiten  Bande  so  draatisch  |:e- 
schildert  bat.  Doch  wahrten  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  in  den 
Niederlanden  die  Eineelglieder,  inaonderheit  die  Städte,  einen  größeren 
Teil  ihrer  Selbständigkeit,  als  dies  in  England  oder  Frankreich  der 
Fall  war,  so  daâ  Pringsheim  noch  für  d^  17.  und  18.  Jahrhundert 
den  stadtwirtschaftlichen  Charakter  Hollands  hervorheben  konnte.  — 

Wie  die  Niederländer  durch  ihre  tottreten  znr  Teilnahme  an  der 
Weltpolitik  gezwungen  wurden,  wie  der  Welthandel  dem  Antwerpen 
des  16.  Jahrhunderts  einen  koamopolitiscben  Charakter  verlieh,  so  war 
auch  die BildungderNiederiandeweltbttrgerlicb,  Als  ihren  Hanptvertreter 
kennzeicluiet  uns  Pisenhb  Erasmns,  den  Freund  des  Moras,  der  nicht 
nur    die   Scholastik  durch    historisch-philologische  Kritik  bekSmpftP, 
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sondern  im  Sinne  der  AofklitruDg  die  Wissenscliafl  dem  Leben  dienst- 
bar machen,  sein  Volk  zn  reinerer  Henschlielikeit  erziehen  wollte.  So 
pflegten  seine  Sohtller  Toleranz  und  praktische  N&ohstenliebe,  indem 
sie  den  Bettel  dorcli  Annenordnnngen  bekämpften. 

Wie  das  Latein  die  humischen  Sprachen  znrUckdi&ngte,  so  mußte 
die  heimische  Halweiae  eines  Qnentin  Metsys,  die  heimische  BsawelM 
der  Ântwerpener  Bttrse  nnd  des  LOttichar  Biaohofepidastes  dem  Klaaû- 
Hsmna  italianiaierender  SenaisBanee  weichen. 

Von  DeatBcUand  drangen  lutherische  nnd  wiedertänferiBche  Lehroi, 
Ton  Frankreich  der  Calvinismue  ins  Land.  Nur  allzubald  zeigte 
Karl  y.,  daß  er  nicht  geeonnen  war,  im  Sinne  des  Erasmns  zn  ver- 
fahren. Wenn  er  auch  die  Kirche  dem  Staate  nntertan  sahen  wollte, 
so  hielt  er  den  Staat  fUr  rerpflichtet,  ftlr  Ëriialtnng  der  katholischen 
Lebre  zn  sorgen.  Die  Bekämpfung  der  Lutheraner  fOhrte  zu  dem 
Aufkommen  der  radikaleren  wiedert&nferischen  Richtung.  Nach  äena 
blutiger  Niederwerfung  zogen  sich  die  Anhänger  Menno  Simona  auf 
den  passiven  Widerstand  gegen  die  unheitige  Welt  znrQok.  Erst  der 
CalvinismuB  rerlieh  der  Reformation  in  den  Niederlanden  aggreasive 
Macht.  Hat  Wsbkb  uns  ausgeführt,  wie  die  Lehren  des  Calviniamns 
die  Bildung  des  modernen,  rechnenden  üntemehmere  nnd  Arbeiters 
fBrderten,  so  zeigt  Pirenns,  wie  der  Cairinismns  gerade  bd  den  neu 
aufkommenden  Schichten,  bei  den  Kauf lenten  nnd  Yerlegem  Antwerpens 
und  bei  den  Arbeitermassea  der  neuen  Industriï^egenden  Anfiuutme 
fand.    Man  nannte  Valenciennes  das  niederltlndiaohe  Genf. 

Die  calvinietische  Bewegung  st&rkte  den  Widerstand  gegen  Spanien, 
führte  aber  zugleich  zn  (üner  Scheidung  des  Landes,  ähnlich  wie  me 
die  Reli^onsverschiedenhüt  Deutschland  gebracht  hatte.  Treff  lieh 
werden  uns  die  einzelnen  Elemente  dieses  Widerstandes  vorgeführt. 
Der  hohe  Adel  trat  ein  ftlr  Toleranz;  die  neuen  Bistümer,  die  ânnrella 
durchsetzen  wollte,  bekämpfte  er,  weil  sie  eine  Stärkung  der  Macht 
des  Monarchen  bedeuteten.  Der  niedere  Adel  wnrde  durch  die  Calvi- 
niaten  organisiert.  Machte  die  Anhänger  des  hohen  Adels  schwaire 
Tracht,  mit  roten  Narrenküpfen  besetzt,  kenntlich,  so  kamen  die  Glieder 
des  niederen  als  Bettler.  Diese  Trachten  erinnern  au  die  Partei- 
abzeichen, die  „Farben",  in  den  mitlelalterlichen  Städten.  Neben  der 
Oeldmacbt  der  neu  auf  kommenden  Kapitalisten  standen  die  Hassen  der  in 
den  neuen  Industrien  tätigen  Arbeiter,  die  sich  zum  Bilderstürme  fortreiÛen 
ließen,  während  die  Bauern  und  die  Bürger  der  alten,  von  den  Zünften 
beherrschten   Städte  von  der  neuen  Lehre  weniger  ei^ifien  wurden. 

Die  Opposition  erlangte  die  Abberufung  Granvellas  und  die  Duldung 
der  Calviniaten.  Als  aber  calvinistische  Kirchen  neben  den  katholischen 
erstanden,  erwachte  im  Lande  eine  katholische  Bewegung.  Die  Cal- 
vinisten  hofften,  durch  Waffengewalt  ihre  Sache  zum  Siege  eu  bringen, 
aber,  da  Orsnien,  der  nicht  ohne  die  lutherischen  Reichsf^rsten  los- 
schlagen wollte,  nnd  die  Lutheraner  sie  nicht  unterstützten,  unterlagen 
sie.  Die  Niederlande  waren  untem'Orfen,  als  Pliilipp  II.  zur  Vergeltung 
des  der'  Kirche  nnd  der  Krone  Widerfahrenen  Alba  einrücken  lieB. 

Eine  große  Zeit  hat  hier  eine  würdige  Darstellung  gefunden. 
HstHB.  SlKTEEINO, 
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Bbdno  HABSaBif,  Das  mOBellltndïBche  Volk  in  néam  WeiatUmern 
(Oeseliichtliohe  UnterauchuDgen,  heransgeg.  tod  Kabl  Lampbkoht, 
Band  1).  XVI  nod  538  S.    Gotha,  Perthes  1907.    12  H, 

Den  Kern  des  hier  behandelten  Gebiets  bilden  der  jetzige  Eegiernnga- 
besirk  Trier  nnd  der  linkarbeiniacbe  Teil  des  Regierangsbezirks  Koblens. 
Diese  Gegend  ist  nngewöhnliob  reich  an  ländlichen  RechtsdenkmlLleni; 
und  zwar  sind  es  in  der  Regel  echte,  nacli  den  mtindlichen  Bekun- 
dnngen  der  Banem  anfgezeichnete  Weiatllmer,  nicht  obrigkeitliche 
Verordnungen  oder  anob  Qemeindestatnten,  die  ja  oft  in  angenauem 
Sprachgebrauch  zn  den  WeiatUmern  gerechnet  werden.  Freilich  ist  nie 
za  rergesaen,  daß  die  Form  derAaasagen  htà  der  Niederschrift  durch 
den  Notar  oder  Beamten  stets  grOßere  oder  geringere  Änderungen 
erfahrt.  Erst  der  kleioere  Teil  der  WeistUmer  ist  veröffentlicht.  Fttr 
die  vorliegende  Darstellung  nnßte  noch  Gkihkb  WeiatUmeredition, 
welche  bekanntlich  den  heutigen  Ânsprtlohen  wenig  entspricht,  die 
Haaptgmndlage  bilden. 

Der  Verfasser  will,  wie  es  Ahbns  für  Tirol  versnoht  hat,  einen 
„Betrag  zur  Gesctiichte  der  deatacben  Volksseele"  liefern.  An  Abenb 
schließt  sich  anch  die  recht  abstrakte  Disposition  an.  Zur  Einführung 
dient  ein  hanptsSchlich  auf  Lahp&schts  Forschungen  sich  stutzender 
Abschnitt  Über  „die  ftoßeren  Bedingungen  des  Volkslebens".  Das 
„Gebiet  der  idealen  Kaltur"  ist  nach  psychologischen  nnd  ethisclien 
Oesichtspnnkten  geordnet.  So  werden  die  KrSfte  des  Veratandes  nnd 
des  Gemüts,  die  Znsammengebtlrigkeitsgefllhle,  das  Vorhandensein  ein- 
zelner Tugenden,  wie  Treue,  Ehrlichkeit,  untersucht,  öfters  fUgt  sich 
das  Schema  schlecht  zu  dem  benutzten  Reohtsstoff.  In  einem  letzten 
Abachoitt  über  die  speziellen  Rechtsgebiete  holt  der  Verfasser  die 
Oarstellnng  derjenigen  Institutionen  nach,  welche  er  vorher  nicht  hat 
verwerten  können. 

Zu  der  ansprnchsvoUen  Anlage  steht  der  Ertrag  fUr  die  Yolks- 
psychologie  in  einem  MiâverhKltnis.  Hauche  Ztlge  des  hKuerliohen 
Gharakträs  treten  zwar  schau  hervor:  Der  oft  groteske  Humor,  die 
GemäcUicbkeit ,  das  Hißtrauen,  die  unbequeme  Verpflirhtungen  um- 
gehende Spitzfindigkeit,  das  UitgefDhl  fllr  die  Verbrecher.  Beiläufig 
bemerkt,  hätte  meines  Erachtens  der  ausgeprägte  Reohtasinn  der  die 
Weianngen  erteilenden  Banem  mehr  Anerkennung  verdient.  Auf  diesen 
Beebtaainn,  nicht  auf  gedankenlosen  Konservatismus  (S.  ISO),  mOchte 
ich  68  z.  B.  zurückführen,  daß  die  Sendsolittffen  in  Simmem  unter 
Dhann  und  die  UofschOffen  zu  Meckel  Abgaben  bekunden,  welche 
längst  nicht  mehr  oder  nicht  znm  vollen  Betrage  erhoben  wurden. 
„BechtaaltertOmer"  waren  das  nicht,  da  der  Berechtigte  auf  Qnind 
des  W«atnma  seine  alten  Rechte  geltend  machen  konnte. 

Fttr  das  apezielle  Charakterbild  dea  mosellänaiscben  Banem  ist 
frûlich  mit  solelieo  Feststellnngen  noch  wenig  gewonnen.  Ua&sqea? 
macht  keinen  Veranch,  etwa  den  Moselländer  dem  Tiroler,  den 
Eifelbewohner  dem  Winzer  des  Hoseltals  gegenüberzustellen.  Vor 
allem  aber  reicht  das  Material  in  den  meisten  Fällen  überhaupt  nicht 
ans,  um  Geistes-  oder  Charaktereigensdiaftea  feBtxnsteUen.     Schon 

TtortaljahrKbr.  f.  Sodlil-  b.  WlrtHbifUCMsUabt*.  VI.  ^q 
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Haheqkap  selbst  erkennt  große  Lücken  an,   aber  aaoh  von  dem,  wu 
er  festgestetlt  zn  haben  glsabt,  ist  vieles  zu  streichen. 

Dies  gilt  insbesondere  von  seinen  Âasftihrangen  tiber  die  geiatigen 
F&higkeiten.  M.  schätzt  das  Abstraktiunsvenntlgen  seiner  Banem  sehr 
niedrig  ein  und  fuhrt  unter  anderem  die  angebliche  Abneigung  gegen 
meclianische  Fixierung  von  Entfernnngen  ins  Feld.  Wenn  z.  B.  in 
Gillenfeld  die  Feststellung  der  Länge  der  Bannmeile  umständlich  be- 
schrieben wird,  80  haben  sich  nach  Uabeo&af  (S.  79)  den  Bauern  die 
toten  Maße  durch  sinnliche  Vorstellnngen  belebt.  In  Wahrheit  ge- 
nügte hier  die  einfache  Angabe  der  Maße  nicht  fUr  die  Praxis,  jene 
Meßvorscbriften  sind  fOr  den  Fall  gegeben,  daß  man  „mit  der  Bann- 
meile nicht  znfrieden  war".  Ähnlich  steht  es  mit  den  anderen  Bei- 
spielen. Andere  Zitate  kOnnen  wohl  die  Neigung  der  Bauern  erweisen, 
die  Würde  des  Qerichts  durch  feierliche  Fonneu  zu  steigern,  beweisen 
aber  nichts  hinsichüich  ihres  Abatraktionsver mögen  s.  Ebenso  nnza- 
reichend  sind  die  Argomente  fUr  die  Behauptung,  daß  der  Bauer  ober 
einen  kleinen  Zablenkreis  verfüge  (S.  83  f.,  9ôj.  Mit  denselben  Mittehi 
könnte  man  leicht  für  moderne  Qesetzgeber  denselben  Beweis  fllhreu. 
Übrigens  sind  die  Belege  fllr  das  Vorwalten  bestimmter  Summen  bei 
den  Geldstrafen  städtisohen  Rechtsquellen  entnommen  (8.  84).  Über 
den  geistigen  Horizont  der  Banem  kOnnen  ans  die  inhaltlich  eng- 
begrenzten Wdsttlmer  nur  wenig  belehren^  was  HabeQ&af  hier  bd- 
bringt^  ist  unbedeutend. 

Interessant  nnd  sehr  dankenswert  sind  dagegen  die  lokalgeschicbt- 
lichen  Werken  und  nngedruckten  Schulchroniken  entnommenen  Mit- 
teilungen über  die  Geschichte  des  Sobnlweseng  S.  49— '56. 

Auch  ttber  das  sittliche  Verhalten  der  Banem  geben  die  Weistflmer 
wenig  Aufschluß,  was  der  Verfasser  auch  meistens  anerkennt.  Destu 
mehr  überrascht  3.  351  das  anf  unbedeutende  Quellenstellen  geatfltzte 
Urteil,  daß  die  Unfreiheit  „geradezu  sittlich  verwüstend"  eingewirkt 
habe,  daß  „Treue  nnd  Glauben  bei  Herren  und  Clnmdholden  noter- 
graben"  gewesen  seien.  Die  klarsten  AnfschlUsse  über  ein  Gebiet  de« 
sittlichen  Lebens,  freilich  erst  ftlr  eine  spKte  ZtAt,  sind  nicht  den  Weis- 
tUmern  entnommen.  Ans  Eörohenbüchem  des  18.  Jahrhunderts  an« 
Adenau  und  Umgegend  ergibt  sich  (8.  191),  daß  die  Zahl  der  un- 
ehelichen Geburten  außerordentlich  gering  war;  andere  Mittülnngea 
stimmen  hiermit  Überein.  Mabsoraf  weist  darauf  hin,  daß  Lampbscht 
(ÜT  das  9.  und  10.  Jahrhundert  für  das  Eifelgebiet  eine  sehr  hohe 
Ziffer  der  unehelichen  Geburten  vermutet  hat,  doch  lassen  sich  die 
von  diesem  angeführten  Tatsachen  auch  anders  erklären. 

Stärke  Uareokafb  liegt  in  der  fleißigen  Materialsammlong  nnd 
Bohaulichon  Schilderung  der  Gebräuche,  nicht  aber  in  den  sb- 
a  Erörterungen  und  dem  Aufsuchen  von  „Entwicklungen", 
vermißt  man  Klarheit  der  Begriffe.  Seite  383  wirft  Habesoap 
veiterungen  des  Textes  des  Weistums  mit  „RechtsUndcrungen", 
Redit"  zusammen,  während  doch  auch  neue  Weisungen  onr 
ST  schon  bestehendes  Recht  Anskonft  geben  wollen.  Seite  287 
tet  er,   d^ß  man  die  Reohtaordnangen  des  Wüitams  oft  von 
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anderen  Orten  entlehnt  habe.  Er  bernft  sich  tu  Unrecht  erstens  auf 
die  bekannten  Stadtrechtsübertragongen,  zweitens  auf  wörtliche  Über- 
einstimmnngef^  zwischen  den  WeiatUmern  mancher  Nachbarorte.  Der 
entere  Fall  hat  iiiohtB  mit  Weiattlmera  in  tan.  Wo  aber  wirklich 
Weistttmer  weitgebende  wörtliche  Übereinatimmungen  anfweisen,  hat 
die  Herrachaft  in  mehreren  Orten  fibereingtimmend  gewiesene  Rechte 
für  jeden  dieser  Orte  im  gleichen  Wortlaut  aufzeichnen  lassen  (z.  B. 
OfiOOl  H  S.  538  ff.,  59S  und  696).  Rechtsentlehnungen  liegen  hier 
nicht  Tor. 

Auch  die  Betrachtungen  tiber  das  Verhlltma  von  Recht  nnd  Sitte 
enthalten  viele  IrrtUmer.  Zunächst  geht  Harkqh&fs  Annahme  (S.  389  ff.) 
zu  weit,  daß  das  Recht  der  WeistUmer,  wenigstens  im  Mittelalter,  aus 
der  Sitte  erwachsen  sei.  Ein  großer  Teil  des  „Volksrechts"  ist  im 
Gegensatz  zur  Sitte  oder  doch  nicht  ans  ihr  entstanden.  Man  denke 
nur  an  die  aneh  in  unserem  Gebiet  verbreiteten  Vorsohriften  (vgl.  8.236  f.), 
welche  dem  Einzelnen  nur  die  Haltung  einer  bestimmten  Zahl  von 
Weidetieren  gestatten.  Fronden  und  Abgaben  sind  doch  nur  zum  Teil 
aus  iräwilUgen  Leistungen  erwachsen. 

Non  haben  freilich  sehr  viele  Sitten  allmählich  Rechtskraft  erlangt. 
Damit  ist  aber  HuiKORAfs  weitere  Behanptnng  nicht  gerechtfertigt, 
daß  die  WeistOmer  nichts  als  Fidemng  alter  Sitte  sein  wollten,  daß 
zwisehen  Rechts-  nnd  Liebespflicht  kein  Unterschied  gemacht  wurde 
(siehe  namentlich  3.  393  Anm.  2).  Die  angeführten  QueUenstellen  sind 
nicht  beweiskräfÜg.  Wenn  z.  B.  anch  die  Gauapizheimer  Bauern  ur- 
sprünglich rein  fteiwillig  ihren  Kaehbam  das  Grab  graben,  so  war 
diese  Pflicht  doch  dort  zur  Zeit  des  Weistnms  schon  zur  Rechtspflicht 
geworden.  Der  von  Haokoba:?  betonte  Umstand,  daß  wir  heute  eine 
Recbtspflicht  dieser  Art  nicht  kennen,  ändert  niohts  an  ihrem  recht- 
lichen Charakter.  Hilfeleistung  bei  FeuersbrUnsten  ist  auch  heute  wie 
nach  dem  Weistnm  von  Genzingen  auf  dem  Lande  nicht  nur  Liebes-, 
sondern  auch  Rechtspflicht.  —  Was  Markoea?  S.  331  unter  „Zi^- 
ve^hen"  versteht,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

Weiter  konstatiert  der  Terf&sser  viel  zu  eilfertig  „Entwicklungen". 
Wenn  1477  (Datum  unsicher)  in  Remich  Eigenlente  vom  SchSffenamt 
ansgßschlOBsen  sind,  dagegen  in  Niedermendig  vor  1563  (nicht  Marien- 
hof 1603,  wie  M.  versehentlich  angibt)  die  Schöffen  in  erster  Linie 
aus  den  Elgenlenten  genommen  werden  sollen,  so  sieht  M&bkqbaf 
Seite  281  oben  darin  „zwei  Marksteine  der  Entwicklnngsgescliicbte". 
Selbst  wenn  es  sich  um  zwei  gleichartige  Ortschaften  handelte  und 
die  Daten  weiter  auseinander  lägen,  wäre  die  Verallgemeinerung  solcher 
f^nzeizeugnisse  unberechtigt.  Nun  war  aber  die  heutige  Stadt  Remich 
schon  damals  ein  Marktflecken;  in  solchen  Orten  war  das  Sohöffenamt 
ingeaebener  als  in  den  Dörfern.  Ans  den  Strafbestimmungen  geçen 
die  Ablehnung  der  GemmndeHmter  erschließt  Mabkoraf  Seite  224  eine 
Schwächung  des  Gemeinsinna  seit  Beginn  dea  15.  (16.?)  Jahrhunderts. 
Woher  wüfl  er,  daß  es  frtlher  besser  stand  ?  Anch  die  Ztlnfte,  denen 
es  widirlich  nidit  an  Gemeinsinn  fehlte,  mußten  schon  in  ihrer  Blttte- 
leit  häufig  die  Annahme  des  Meisteramtes  erzwingen.    M.  spricht  bei 
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dieser  G«Iegenheit  sogar  von  «iner  „Zersetmng  d«8  aoiisJen  GefUhli". 
Die  „soziologisoh  bOchst  interessante"  Einrichtung  Seite  514  grSndet 
sich  nnr  anf  eine  falsche  Etymologie. 

Ich  habe  schon  manch«  Beispiele  fUr  Habkora^s  Keigang  n 
Phrasen  angeführt.  Seite  523  f.  wtjrd  dreimal  ganz  ttberfltlsüg  du 
Wort  „biologiscli"  eingeschaltet. 

Manchmal  erweisen  sich  die  Belege,  welche  „die  Entwicklung  be- 
lenolitea",  nicht  als  hallbar.  So  konstatiert  Maseoeat  Seite  162  üne 
Entwickhmg  des  Leibzuchtrecbts  von  eüiem  Weistnm  der  Feilem  zn 
dem  Bclion  erwähnten  Weistnm  von  Remich  (walitsiheinlich  nm  HTIj. 
Ersteres  Wetstam  (Geodi  VI  9.  t>31 1.)  gehört  aber  niuht,  wie  H.  meint, 
dem  14^.  Jahrhundert,  sondern  dem  16.  oder  17.  Jahrlrnndert  an.  Du 
von  Habkgbaf  Seite  516  bennlste  „Rheinganieclie  Laiidrecht"  ist  ron 
Hebbbbt  Meter  endgültig  als  FnUchung  Bodkanns  erwiesen  worden 
(Zeitsehr.  für  Rechtagesob.,  Genn.  Abt.,  Band  XXIV  S.  309  ff^  1903). 

Viel  solider  ala  die  Konstmktionen  und  Betrachtungen  ist  der  unter- 
bau, die  Wiedergabe  des  Inhalts  der  einzelnen  Quellenstellen.  Ich 
notiere  einige  Hiß  Verständnisse.  Das  Weistnm  von  Saarbrücken 
(Gbdim  n  8.  5)  bestraft  nicht  denjenigen,  der  bei  Ehrenkränknag 
nicht  klagt  (Mareokaf  S.  359],  sondern  den  Kläger,  der  den  Beweis 
der  Bekidignng  nicht  erbringt  Im  Weistum  von  Pleizenhansen  (1582, 
Geddi  II  1Ö8)  werden  mit  dem  Wort  niedereigeutnmb  die  Hofleate  nicht 
als  Leibeigene  bezeichnet  (Habegoaf  8.  266i,  vielmehr  steht  dasselbe 
für  die  Gesamtheit  der  Unterdgenttlmer.  Eine  dem  ScIialtheiB  in  Cr>- 
feld  anerkannte  WeingebUhr  soll  nicht  zn  landwirtschaftlichen  Ver- 
bessernngen  verwendet  werden  (S.  104),  vielmehr  gilt  diese  Abgabe 
als  Entschädigung  für  das  Recht  der  Lehnmänner,  ihre  Ldien  ohne 
Einspruch  der  Herrschaft  zn  verbessern. 

Trotz  der  dargelegten  Mängel  ist  Maekoeapb  Arbeit  für  die  Er- 
schließung des  volkskundlichen  und  rechtlichen  Inhalts  der  Weistflmer 
wertvoll.  Wo  der  Verfasser  sieh  rieht  in  abstrakte  Regionen  begibt, 
ist  seine  Darstellung  meist  geßlllig  und  ansohanlich.  Auch  unter- 
scheidet  sich  sein  ungemein  stoffreiches  Buch  dnrch  grdßere  Sachlich- 
keit vorteilhaft  von  der  oben  genannten  Arbeit  von  A&sks. 

Das  vorliegende  Buch  leidet  an  dem  Mangel  hinreichender  Vor 
arbeiten.  Einerseits  fehlt  die  einst  von  Gsnoc  verheißene  Abhandlung 
iihpp  rI«B  Wesen  der  Wdstttmer  uns  heute  noch.  Andererseits  wflrde 
unmittelbarer  Beobachtung  fließende  Darstellung  des  heutigen 
isclien  Volkstums  erst  die  rechte  Grundlage  fllr  die  schwierige 
lung  seiner  Geschichte  bieten, 
itephansdorf.  Bedibice  vom  L(esch. 
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Dr.  Karl  Lohueïkb.  Du  Hofirecht  und  Hofgericht  det  Hof«  m  Loen. 
Eid  Beitrag  sur  Oeacbiclite  der  HOnsterschen  AmtsTerfasanng.  Er- 
Bcbienen  iD  den  Hanitenchen  Beitrugen  zur  QoBchichtBforschang. 
Nene  Folge  XI.    HOnater  1906,  FranE  CoppeDrath.    IV  nnd  80  8. 

Das  Hofrecbt  von  Loen  ist  seinem  Umfange  nach  wohl  daa  he- 
dentendtate  der  bekannten  Hofrechte  und  deshalb  einer  eingebenderen 
Betrachtnug  umaomebr  wert,  ala  die  noch  vorliegenden  Loener  Hof- 
bttcher  die  MSgliohkeit  geben,  die  Handhabung  des  Rechts  im  HofgeritJit 
in  kontrollieren. 

Waa  der  Autor  im  I.  Teil  über  Drucke  und  HandBchriflen  des 
Hofrechtes,  Aber  die  Hofbttcher  des  Loener  Hofgerichta  nnd  ttber  die 
Gliederung  nnd  Kntittflhnng  dea  Reobts  sagt,  bewust  seine  Vertrantheit 
mit  der  Materie,  ohne  daß  hier  nttber  darauf  einzugehen  wäre. 

Von  allgemeinerem  Techtahistorischem  Interesse  sind  die  folgenden 
Teile:  IL  Untersnchung  tlber  das  Hof^bricht  nnd  III.  Die  HoniOrigen 
nnd  die  hofhdrigen  Güter. 

Wir  fmden  das  Loener  Hofgericht,  auch  HoJirecht  oder  Hofoprache 
genannt,  bis  1170  einmal  jährlich  als  ungebetenes  Ding  am  Üittwooh 
in  der  vierten  Woche  vor  Oetem.  Seit  1470  findet  sich  ab  nnd  zu 
ein  Ewûtes  ungebotenes  Ding  am  Jakobitage,  das  seit  1500  gleichfalls 
zur  Regel  wird.  Daneben  finden  'sich,  besonders  seit  1600  sehr  hSnfig 
gebotene  Tage,  auf  welchen  minder  wichtige  Sachen,  wie  Hofrechts- 
erwerbungen,  Gutsflbertragnngen  u.  dgl.  vorgenommen  wurden. 

Sehr  interessant,  weil  ansfahrlich,  ist,  was  wir  ttber  die  Stellung 
und  Befugnisse  des  Schotten  und  der  Urteilafinder,  der  Tegeder,  xadä 
Bargenoten,  aaeessores  oder  Beisitzer  genannt,  erfahren. 

Dem  Schulten  obliegt  die  Leitung  des  Gerichts,  die  Bekundung  des 
Urteils  nnd  dessen  Exekution.  Dagegen  hat  er  am  Finden  des  Rechts 
keinerlei  Anteil.  Sogar  jede  Teilnahme  an  den  Beratungen  wird  Xngat- 
lich  vermieden.  Das  ist  Sache  der  vier  —  seit  1563  bloß  drei  — 
Tegeder  nnd  zweier  Hofhifrigen  (Hyen).  Das  Amt  des  Tegedera  war 
an  den  Besitz  eines  der  vier  Tegederhijfe  gebunden.  Was  die  Dautang 
dieses  Wortes  anlangt,  so  bringt  Lohhxtxb  neben  seiner  eigenen  anoh 
die  Deutungen  von  KmiiLiNOEfi, 'Schillkb-LQbbbm  und  Macrkb,  die 
fast  alle  auf  die  Zahl  zehn  hinausgehend,  in  dem  Tegeder  bald  den 
Zehntherm,  bald  den  Dekan  sehen. 

Auch  den  Vorsprecher  finden  wir  im  Loener  Hofgericht  und  zwar 
bis  Ib  die  ersten  Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts  nahezu  immer.  Znm 
Vorsprecher  kann  jeder  Hofmann  gewtthlt  werden,  der  im  Hofgericht 
roUbereehtigt  ist.  Hit  der  Rezeption  des  römischen  Rechts  verschwindet 
diese  Gerichtsperson, 

Was  LoHMSTER  über  die  aachliche  Kompetenz  des  Hofgerichts  und 
tlber  das  Verfahren  vor  demselben  aagt,  bringt  nicht  viel  Neues,  ist 
aber  sehr  lesenswert  Wenn  auch  die  Verallgemeinemng  dessen,  was 
sich  Aber  die  Kompetenz  des  Loener  Hofgerichtes  findet  und  diePro- 
jiziernng  in  die  Zeit  vor  der  Entstehung  des  Rechtes  vielleicht  nicht 
nnanfechtbar  ist,  so  iDsst  sich  doeh  ^er  Beweis  ßlr  die  gegenteilige 
Ansicht  znm  mindesten  hinsichtlich  Locus  nicht  erbringen. 
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Von  mehr  lokalem  Interesse  ist  der  l&nge  Abschnitt  Obcx  des 
Wirkungskreis  und  die  Bedeatung  des  Loener  Hofgericfats  and  Hofrechts. 
Er  zeigt  uns  Loen  als  den  Oberhof  einer  großen  Reihe  mehr  oder 
minder  benachbarter  Httfe. 

Im  dritten  Teile,  „Die  HofbOrigen  nod  die  hofhorigen  Gtlter",  in 
dem  besonders  die  Uatersachnngen  Über  den  „Stand  der  HofbQrigea" 
und  die  Verwaltung  des  Loener  Hofes  bemerkenswert  ersoheinen,  Tcr- 
missen  wir  die  Berflcksichtignng  der  neuesten  Literatur  über  diflM 
Fragen,  die  ja  allerdings  no^  Streitliteratnr  ist,  aber  doch  nicht  wohl 
ganz  beiseite  gelassen  werden  durfte. 

Doch  beeinträchtigt  das  nur  sehr  wenig  den  Wert  des  Ganzen,  daa 
sich  als  eine  sehr  fleißige  Arbeit  darstellt  und  den  Wunsch  wachruft, 
daß  bald  recht  vielen  Hofrechten  une  so  gründliche  Behandlnng  mteil 
werden  mOge. 

Wien.  Heikbich  W.  HOffunqkb. 


Ltlnebnrga  ältestes  Stadtbuch  und  Verfestungsregister. 
Herausgegeben  von  Wilbbui  Reinbcke.    Quelleu  nud  Darstellungeo 
zur  Geschichte   Niedersaohsens.     Herausgegeben   vom    historischen 
Verein   für   Niedersacheen.      Band  VIIL     Hannorer   und    Lüpiig, 
Hahnsche  Buchhandlung.     1903  C I  u.  446  Seiten. 
Das  älteste  LUnebnrger  Stadtbnch  erstreckt  sich  Über  den  Zeifaranm 
von  1289—1399.    Die  erste  Lage  enthält  lediglich  Neubtli^rlisten  bis 
1333;  gleichzeitig  mit  ihnen  ist  der  mit  der  zweiten  Lage  beginnende 
eigentliche  Liber  civitatis  geführt  worden,  der  nach  den  Eingangsworten 
1290   angelegt  wurde,   nt  quicnnqne  alten  obligstur  pro  qnocunque 
debito,  intituletur  hnic  libro  atque  hnjns  anni,  qno  débiter  fuerit  inaeri- 
bendas,  cousnlum  testimonio  confirmetur.    Seit  1334  wird  das  Buch  in 
reformierter  Qestait  weitergeführt:  in  jedem  Jahre  werden  die  Namei 
der  regierenden  Ratmannen,  dann  bürgerliche  RechtsgeschSfle,  endlich 
die  Namen  der  neu  aufgenommenen  Büi^r  eingetragen.    Dazwischen 
finden  sich  Ratsverordnnngen:  Luxusgesetze,  die  ältesten  den  Innongen 
der  Krämer,  der  Gerber  und  Schuster,  der  Schneider  und  der  Pelzer 
verliehenen   „Gnaden",   eine  Marktrerordnung  fflr  den  Michaelisjahr- 
markt u.  a.    Zwischen  die  Eintragungen  der  Jahre  1369 — 74  hat  der 
Stadtschreiber  Klaus  Floreke,  der  22  Jahre  (1355—77)  als  solcher 
atig  war,    seine  treffliche  Chronik   des   Lflneburger   Erbfolgekrieges 
hinein  geschrieben. 

Noch  älter  als  das  Stadtbnch  ist  ein  ihm  als  Anhang  beigegebenes  Vet- 
festnugaregister  von  sieben  Pergamentblättem,  dessen  zweite  Eintragvog 
schon  von  1272  stammt.  Es  enthält  die  Namen  von  Verbrechern,  die 
friedlos  gelegt  wurden,  weil  sie  der  gerichtlichen  Ladung  nicht  Folge 
geleistet  hatten,  nebst  kurzer  Angabe  der  Untat. 

Die  Publikation,  in  der  dieser  Quelleustoff  dargeboten  wird,  ist 
nach  jeder  Richtung  hin  musterhaft  Die  Register  umfassen  nicht  weniger 
als  165  Seiten.  Aus  der  Einleitung  seien  namentlich  die  ErOrternngen 
hervorgehoben,   die  an  die  reichhaltigen   Listen   von  Personennamen 
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änksflpfen.  Die  Zahl  der  Neubflrg«r  schnellt  1361—53  plötzlich  za 
tiberrfl Behender  H&he  empor.  Diese  starke  EinwaoderDng,  die  tnr 
selben  Zeit  auch  in  Lttbeck  uud  Hamburg  za  beobachten  iat,  erkl&rt 
sich  durcti  die  Entritlkerung,  die  der  schwarze  Tod  von  1350  in  den 
Städten  angerichtet  hatte.  Den  stlLrkaten  Zufloâ  an  Berßlkemng  erhielt 
Lüneburg  stets  ans  dem  umgebenden  Landkreis  und  den  Kreisen  Ülzen, 
Fallingbostel,  Harburg,  gegen  welche  die  Kreise  Celle,  Gifhom,  Dannen- 
berg  zurücktreten.  Von  den  Städten  sind  Bremen  und  Braunschweig 
als  Heimat  von  33  bezw.  23  NeubDrgern  am  stärksten  vertreten. 

Als  lUteste  Spur  einer  Lflneborger  Oemeinderertretasg  erscheinen 
in  einer  Urkunde  des  Herzogs  Wilhelm  von  1200  hinter  dem  Vogt 
sieben  'cires  noatri'  als  Zeugen.  1254  stellen  zuerst  die  12  Batmannen 
ohne  den  Vogt  zu  nennen  ans  eigener  Machtrollkommenheit  eine  Ur- 
kunde ana.  Unter  den  Ratmannen,  die  einen  Zunamen  führen,  er- 
scheinen zonAchst  Sttlzmeiater,  Vogt,  Htlnzer,  Zöllner,  magister  civinm, 
Bnrroeister;  von  Haudwerkem  1239  ein  Goldschmied,  1247  ein  Schneider 
(sartor),  1290  einen  Riemenschneider.  Der  Besitz  von  SUlzpfannen 
oder  die  Besiedong  von  Sttizpfannen  hat  von  vornherein  die  Rata^ig- 
keit  wenn  nicht  bedingt,  so  doch  in  hohem  Maße  begünstigt. 

Utraoht.  Otto  OppEatuNN. 


Alfred  Weybuann,  Gesohiobte  der  älteren  lothringischen  Eisenindustrie. 
Sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  fUr  lothringische 
Oeachichte  und  Altertumskunde,  Band  XVII,  1905.  311  S.  4°. 
Hetz,  1905. 

Die  bedeutendsten  Zentren  der  lothringischen  Eisenindustrie  liegen 
im  Fentsch-  (Hayingen)  und  im  Ometale  (Uoyeuvre),  zwei  SeitentKlem 
der  Mosel.  W.  verfolgt  die  Geschichte  derselben  von  der  ersten  quellen- 
mäßigen Erwähnung  an.  Sichere  Nachrichten  Über  die  lothringische 
Eisenindustrie  besitzen  wir  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert,  während  für 
ihr  Bestehen  in  den  Mlheren  Jahrhunderten  nur  unsichere  Anhalts- 
punkte vorbanden  sind  ;  ein  Schicksal,  welches  die  lothringischen  Eisen- 
bergwerke mit  den  meisten  andern  deutschen  Bergwerken  teilen.  Seit 
dem  13.  Jahrhundert  wurden  üe  mit  wechselndem  Glflck  betrieben. 
Der  dreiBigjährige  Krieg  nur  ließ  eine  grOBere  Pause  eintreten.  Im 
IS.  Jahrhundert  tritt  wieder  durch  den  Untemehmnngsgeist  eines 
einzelnen,  Johann  Martin  Wendeis  in  Hayingen,  und  durch  die  ziel- 
bewußte Unterstützung  der  unter  dem  Banne  der  merkantilistischen 
Ideen  stehenden  Regiemng  ein  Aufschwung  ein.  Dieser  dauerte  im 
ganzen  und  großen  auch  anter  der  französischen  Herrschaft  fort.  In 
den  Revolutionskriegen  spielten  die  Eisenwerke  durch  ihre  Mnnitions- 
liefemngen  eine  gewisse  Rolle.  Mit  der  napoleoni schon  Zeit  schließt 
W.  seine  Darstellung  der  Hauptsache  nach  ab,  gibt  aber  noch  einen 
Ausblick  auf  die  deutsche  Berggeaetzgebung  seit  1871.  Der  Verfasser 
zeigt  bei  seiner  Daratellnng  reiche  nationalOkonomische ,  historische 
und  technische  Kenntnisse.  Und  letztere  möchte  ich  besonders  herv/>r- 
heben.    Sie  sind   für  derlei  Arbeiten   unumgänglich  nötig     Die  über- 
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sieht  über  die  Entvicklnng  der  Eisenteobnik  S.  2  ff.  sovi«  raanelw 
Stelle  im  weiteren  Verianfe  der  Dsrstellang  zeugen  von  sicherer  Be* 
berracbung  dieser  Dinge.  Zudem  stand  dem  Verfasser  ein  wertvolles  und 
fleißig  gesammeltes  Qaellenmftterial  za  Clebote.  Besonderes  Interesse 
Ijeanspruoht,  nm  nur  an  Beispiel  herronnheben,  du  S.  3S  ff',  ver- 
wertete Eassenbncb  der  Patibtsohmieden  von  Briey  ans  den  Jafarea 
1321—1327.  Störend  wirkt  nur  die  Übermäßige  Unterbringung  der 
QaellenatelleD  im  Teit.  Zudem  hat  W,  eine  rein  pragmatische  Er- 
sah längs  weise  in  Ânweadnng  gebracht,  so  daß  die  verschiedensten 
Ideengmppen  fortwährend  durcheinander  geworfen  werden.  Dies  ist  nm- 
somehr  an  bedauern,  als  der  Verfasser  ein  sufmerksames  Auge  auf  die 
rechts-  und  wirtschaftsgescbichtliohen  ZusammenhXDge  bat  Die  hDbsche 
AuseinandersetEung  ttber  das  Verhältnis  der  Eisenwerke  zn  den  Bann- 
Bfen,  BanumUhleu  und  Baunkeltern  zeigt  dies  dentliob.  Leider  muß 
man  sich  die  Ergebnisse  von  allgemein  wiBsenscbaftlichem  Interesse 
infolge  der  gerügten  Darstellangsweise  erst  mflüsam  tusammensnobai. 
Einige  sollen  doch  besonders  hervorgehoben  werden.  Ganz  richtig 
betont  Wbthhakk  an  mehreren  Stellen  die  selbständige  Stellung  de« 
Eisenbaues  in  der  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Bergwerke,  leb 
habe  darauf  seinerzeit  in  meiner  Darstellung  des  Eisenwesens  in  Inner- 
berg-Eisenerz bis  1625  hingewiesen  und  finde  dies  unn  in  einem  so 
weit  entfernten  Bergwerksgebiet  bestätigt.  Auch  die  enge  Verbindung 
mit  der  Landwirtschaft  bat  der  lotliringische  Eisenwerksbetrieb  mit  den 
Bleiriechen  gemein.  Hier  wie  dort  tritt  die  Verwendung  der  Wasser- 
kraft am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  der  Obergang  zum  Tiefbau 
am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ein.  Der  in  Lothringen  Ib&i  auf 
Ewei  Jahre  gemachte  Versuch  einer  Verstaatlichung  des  Eisenbetriebs 
erinnert  an  die  OrUndung  der  Innerberger  Eanptgewerksohaft  im 
Jahre  1625.  Wir  sehen  aus  den  angegebenen  Fällen  wieder,  daß  trotz 
vieler  lokaler  Eigenttlmtichkeiten  die  Qescliichte  der  deutschen  Berg- 
werke sehr  viel  Gemeinsamkeiten  aufweist,  wie  dies  ja  besonders  deot- 
lidi  in  der  Ausbildung  und  in  dem  Fortbestand  eines  gesamtdeutaehen 
Bergrechts,  auch  nach  der  Rezeption  des  rtfmiechen  Rechts,  zum  Aas- 
druck kommt 

Wien.  Ltmvia  BtTTNKR. 


Bergbaue  Steiermarks.  Herausgegeben  unter  Hitwûknng  mehrerer 
Fachgenossen  vou  Dr.  E&SL  A,  Redlich,  außerordentlicher  Professor 
an  der  k.  k.  montanistischen  Hochsobnle  in  Leohen.  Heft  I— VI.  Leoben 
1901—1905.  Buchhandlung  der  k.  k.  montanistischen  Hochschule 
von  LtiDWio  NOaaLBB.  (Separat-Abdrttcke  aus  der  „Osterreiehiechen 
Zeitschrift  fUr  Berg-  und  Hüttenwesen"  Jahrgang  1901  und  19% 
und  aus  dem  „Berg*  und  Hflttenmännisoben  Jahrbnche  der  k.  k. 
Bergakademien  zu  Leoben  und  Pribram"  Jahrgang  19u3  nod  1901.) 
Für  den  Bergmann  und  für  den  HBttenmann  hat  die  Wirtsehafts- 
gesoliicbte  eine  besondere  Bedeutung.  Ffir  ihn  ist  aie  niebt  bloß  die 
systematische   Zneammenfassung   des   Wiesenswttrdigen   ans   der  Ver- 
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gingenheit  sdnes  B«rafes.  Fflr  ihn  iat  aie  snoh  die  Ennd«,  wo  fliort 
Bergbaa  gatiieben,  und  iraram  dieser  Bnn  eingestellt  nnd  heimgeMgft 
wurde.  £Âe  Knnde  kann  bisweilen  ron  pnktiadïem  Werte  sein.  Denn 
bei  dem  gewaltigen  Anftcliwnnge,  welchen  die  Meehanik  ond  die  Chemie 
in  dem  abgetanfenen  Jahrhundert  erfahren  haben,  ereignet  sich,  daß 
Bergbane,  welche  meist  wegen  ünxnlUnglichlieit  der  damaligen  Technik 
—  abgesehen  von  zufälligen  Hindemngen  wie  Kriegslänfe  —  einge- 
stellt nnd  heimgesagt  werden  mnßten,  nnter  dem  Selmtie  der  modernen 
Technik  wieder  in  Betrieb  gesetzt  werden  kOnnen,  oder  daß  Erze, 
welche  einst  nicht  mehr  sU  abbanwfirdig  erschienen,  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Chemie  und  Hflttenteclmik  einen  entsprechenden  Ertrag 
abwerfen. 

Die  Studien,  welche  unter  dem  obigen  Titel  erscheinen,  sind  mono- 
graphische Darstellungen  einzelner  Bergbaunntemehmungen  in  Steier- 
mark. Sie  zerfallen,  abgesehen  von  der  im  IV.  Hefte  enthaltenen  rein 
historischen  Arbeit,  in  einen  geachicht liehen  und  einen  geologischen 
Teil,  sind  also  fdr  den  Historiker,  fOr  den  Geologen  nnd  nicht  znletzt 
fflr  den  Unternehmer  von  Interesse.  Nur  von  den  historischen  Ab- 
schnitten dieser  Arbeiten  kann  hier  die  Rede  sein.  Sie  gründen  sich 
auf  sehr  reichhaltige,  zum  grSßten  Teile  angedruckte  Qndlen,  welche 
dem  gteiennärkiechen  Landesarchive,  besonders  den  daselbst  nnter- 
gebracfaten  Akten  des  Revierbergamtes  Leoben,  dem  k.  k.  Statthalterei- 
archive  in  Oraz,  dem  Hofkammerarchiv  des  k.  und  k.  gemeinsamen 
Finanzminiateriums  und  zahbeicben  Privstarchiven  entnommen  sind. 

Pllr  den  Historiker  kommen  hauptsächlich  die  Hefte  II,  IV  und  VI 
in  Betracht.  Im  U.  Hefte  gibt  Professor  Redlich  die  Geschichte  des 
Eupferbergbanes  „in  den  Walchen"  BQdÖstUch  von  öblam,  im  VL  die 
Oeschidite  des  Knpferbergbaues  Badmer  (an  der  Hasel)  westlich  von 


Der  angedeuteten  praktischen  Tendenz  folgend,  schildert  der  Ver- 
fasser hanptsSehlich  das  wechselnde  Glttck  der  Bergbauproduktion,  mit 
welchem  das  Oltlck  der  bei^bautreibenden  Gesellschaften  oder  Familial 
sti^  nnd  fiel.  Technische  Neuerungen  werden  vielfach  berttcksichtigt. 
Im  Anhange  sind  mtlhsam  zusammengestellte  Produktionstsbellen  ge- 
geben, welche  die  erzeugten  Etzmengen,  dann  die  Namen  der  Ver- 
weser, teilwtise  auch  die  gewonnenen  Hetallmengen,  die  EnpferpreiBe, 
die  Zahl  der  besohftftigten  Arbeiter  sowie  einige  Bilanzen  euthalten. 
Die  Blutezeit  der  „Walchen"  lag  zwischen  1712  und  1715  und  ist  mit 
der  Geschichte  der  Oewerkenf&milie  Stampfer,  der  spSteren  Reichsr 
grafen  Stampfer  von  Walchenberg,  aufs  innigste  verbunden.  Der  Berg- 
bau in  der  Radmer  bltlhte  zwischen  1590  nnd  1610  unter  den  Heiren 
voD  Oräfenberg,  welche  mit  dem  OsterrMehischen  Küserhanse  in  ge- 
BchlftUcher  und  geBeUscbaftlicher  Beziehnng  standen.  Es  sind  somit 
beide  Schriften  fUr  die  Geschichte  nnd  Genealogie  der  steirischen  Ge- 
werkenfamilien  von  grofier  Bedeutung.  Über  die  Herkunft,  Ansiedlung 
nnd  Abwandernng  der  Knappen  enthalten  sie  nichts,  über  die  inneren 
Verblltnisstt  im  Bergbau  nur  wenig.  So  wird  z.  B.  erwähnt,  daß  die 
Geverken  in  der  Badmer  im  Jahre  1678  aufgefordert  wurden,  Hoff- 
nungsbanlen  zu  treiben,  da  die  Ra^er  nun  fast  vollständig  verhauen 
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and  es  anstatthaft  vKre,  „durch  den  Pfeniiwarthandel ,  bei  dem  die 
Knappen  allea  t«aer  kaufen  müssen,  die  Ausbeute  sn  machen". 

Im  IV.  Hefte,  einer  rein  historiachen  Arbeit,  erzählt  Johakn  SCBUtr 
unter  dem  Tit«l  „Oberzeiring.  Ein  Beitrag  zur  Berg-  und  Hduge- 
eohiohte  Stwennarks"  die  Geechichte  des  altberUhmten  äilberbergbanei 
Oberzdiing,  nordweatlich  von  Jndenbnrg  gelegen.  Sonst  ist  die  SdiriA 
in  Anlage  and  Tendeni  den  beiden  beaprochenen  ähnlich.  Von  allge- 
meinem Interesse  darin  sind  besondere  die  staatlichen  Erhebongaarbeiten, 
welche  unter  Kaiser  Maximilian  I.  im  Jahre  1.506  nnd  unter  Kaiserin 
Maria  Theresia  innerhalb  der  Jahre  1738  und  1746  stattfanden  nnd 
die  Erhebung  der  alten  nnd  die  Auffindung  neuer  Qold-  nnd  Sîlbe^ 
bergwerke  in  Steiermark  nnd  Kärnten  znm  Zwecke  hatten. 

Wien.  A.  Hadwiobr. 


HbhhanN  Maubk,   Daa  landschaftliche  Kreditwesen   FreuBena   agrar- 
geechichtlich   und   voIkawirtschaftUcb   betrachtet.     EUn   Beitrag  vu 
Geechichte   der  Bodenkreditpolitdk   des  preußischen   Staates.     (Ab- 
handlungen ans  dem  Staatawissenschaftlichen  Seminar  zn  StraBbnrg, 
Heft   XXn.)    Straßbarg,   Karl  G.  Trübner.     1907.    8<».     VIU  nnd 
206  Seiten. 
Diese  aus  der  Schule  Knappe  hervorgegangene  Arbeit   verleugnet 
den  EUnfluß    des   Meislers   nicht;    der   Staub   der   Akten,    auf  dereo 
Studium  sie  beruht,  hat  den  Blick  fllr  die  allgemeinen  Znsammenhftn^ 
des  Problems  nicht  verdunkelt. 

Es  gibt  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Wirtschaftshietorie  wenig« 
Felder,  deren  Anbau  so  TemachUaaigt  ist,  wie  das  der  neueren  G^ 
schichte  des  Agrarkredits;  um  so  reichlicher  ist  für  den  Bebauer  die 
Ernte.  Ea  ist  ein  Ergebnis  von  allgemeiner  Bedeutung,  das  die  Studito 
Hadbbs  gezeitigt  haben;  nämUch  der  Nachweis,  wie  tiefgräfend  dir 
Konsequenzen  scheinbar  reiner  OrganisattonsA^agen  sein  kSnnea.  Wo- 
bei freilich  wieder  zu  sagen  ist,  da&  diese  Konsequenzen  sich  eben 
nur  durchsetzen  kSnnen,  wenn  die  gemeine  Entwicklung  ihnen  den 
Weg  bahnte. 

Die  Gründung  und  Tätigkeit  der  „ Landschaften"  hat  zunächst  den 
Erfolg  gehabt,  den  Großgrundbesitz  auf  Kosten  dee  kleineren  Besities 
zu  stärken.    In  dem  großen  Ëntscheidungskampfe,  den  am  die  Wende 
des  18.  snm  19.  Jahrhundert  âro&-  nnd  Kleinbesitz  miteinander  »a»- 
fochten  —  einem  Kampfe,  den  von  einer  anderen  Seite  auch  Kkafis 
., Bauernbefreiung"   scbUdert   — ,   hatte   im  Osten   der  Großbeaitz  dit^ 
besseren  Chancen,  weil  nur  er  der  Forderung  der  Zeit,  der  Rationali- 
sierung und  Intensivierung  der  Wirtschaft,  zn  entsprechen  vermochte. 
Das  zeigt  z.  B.  die  Stellung  des  Bannerträgers  der  nenen  Zeit,  Thasb. 
gerade  in  der  Konsequenz  seines  eigenen  Gedankenganges  eint 
liedene  Hinneigung  znm   Großbetrieb  verrät.     Wie  stark  diew 
me  Landwirtschaft  unter  rein  Ökonomischen  Idealen  stand,  werdf 
1  einer  anderen  Stelle  zeigen;  jedenfalls   hat  MaUEB   nicht  gani 
ht,    wenn    or    anter    Betonung    eines    gewissen    Gegt 
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SOKBABT  die  ofltelbûche  LandwirtBcbsft  am  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hnndertB  als  eine  k^italûtiache  beztichnet.  Sokbabt  hat  dagegen 
ganz  richtig  beobachtet,  daß  gegen  diese  kapitalistische  Tendenz  im 
eisten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  wieder  eine  deutliche  Reaktion 
einsetzt. 

Hadkb  weist  nach,  daß  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zahlreiche 
GnmdbeBitzTenchiebangen  stattfanden,  die  an  Stelle  altangeseesener 
Elemente  nene  Besitzer  brachten,  denen  der  Qmndbeeitz  nichts  weiter 
war  als  eine  Rentenqnelle.  In  gleicher  Weise  fUhrte  der  Kapitalmangel 
zn  einer  Konzentrationsbewegang  innerhalb  der  gntndbesitzenden 
Kreise  selbst,  tind  hier  ist  es,  wo  sich  der  spezielle  Einfluß  der 
Landschaften  and  des  von  ihnen  gewährten  Kredits  zeigt.  Durch  das 
Kreditsystem  wurde  nämlich  nicht  nur  der  Ankauf  von  Olltom  ttber- 
hattpt  eiiâohtert,  sondmi  ganz  besonders  anch  die  Vereinigung  mehrerer 
Guter  in  einer  Hand  gefordert  Wer  im  Besitze  eines  nnverschnldeten 
Gates  war,  konnte  oline  jegliche  bare  Mittel,  schon  mit  Hilfe  des 
landscdiafUichen  Kredits  leicht  mehrere  Guter  kaufen.  Durchweg  hat 
sich  die  Zahl  der  Gutsbesitzer  im  Osten  während  der  Zeit  von  1770 
bis  1806  eiiieblich  vermindert,  wofür  Haueb  zahlreiche  Belege 
bringt 

In  gleidier  Richtung  ging  die  Politik  der  Landschaften  bei  der 
Bauenibe&einng.  Dari£  die  Bauernbefreiung  wird  die  Ökonomische 
Grundlage  des  Rittergnts  nmgestaltet;  der  Bauer  als  E^agsquelle 
verschwindet.  Seine  Abgaben,  seine  Dienste  fallen  weg;  ds  Ent- 
schldigong  hierAlr  erhält  der  Dienstherr  einen  Teil  des  Bauemlandes. 
Dessen  Ertrag  gewährte  ihm  Ersatz  fUr  den  Verlust,  den  er  durch 
Wegfall  der  bäneriichen  Dienste  und  Abgaben  erlitt.  Der  Gutsherr 
hatte  das  Recht,  das  Entschädigungsland  ganz  oder  teilweise  zu  ver- 
kaufen, um  mit  dem  ErlSs  die  Kosten  der  Regulierung  und  Neuord- 
nung des  Wirtschaftsbetriebs  zu  decken.  Damit  war  aber  den  Land- 
schaiten  wenig  gedient.  Diese  hatten  ihre  Darlehen,  die  aie  nicht 
kündigen  konnten,  auf  Gmnd  von  Ertragstaxen  gegeben;  wenn  der 
Ertrag  der  Banemdienste  fortfiel,  mußten  sie  den  Verkauf  des  Ent- 
schädigungslandes  in  verhindern  suchen,  um  die  gleiche  Sicherheit  für 
ihr  Dwrlehen  zn  behalten.  Dadurch,  daß  die  Landschaften  im  Interesse 
der  Sicherheit  der  von  ihnen  gewährten  Kredite  jeder  Verkleinerung 
der  Ritterguter  entgegentraten,  beeinflußten  sie  die  Gestaltung  der 
BesitzverhtÜtnisse  im  Sinne  der  Erhaltung  des  Oroßgrundbeeitzes. 
Der  freie  Verkehr  des  ländlichen  Grundeigentums,  von  dem  die 
Reformer  so  tiel  erhofl^  hatten,  warde  somit  von  den  Landschaften 
gehemmt,  in  denen  demgemäß  die  leitenden  Staatsmänner  der  Reform- 
periode auch  nur  eine  Interessenvertretung  des  den  Reformen  feind- 
lichen Adels  erblickten.  In  der  gleichen  Richtung  auf  Vergrößerung 
des  Großgrundbesiizee  wirkte  in  Oat^  und  Westpreußen  die  Versagung 
des  Landschaftakredits  an  die  köllmischcn  Ottter,  auch  wenn  diese 
deu  lüttergtttem  an  Wert  und  Größe  gleichkamen.  Aber  nicht  nur 
diese,  sondern  der  ganze  bäuerliche  Besitz  wurde  durch  die  Kredit- 
politik der  Landschaften  dem  Großgrundbesitz  gegenüber  wehrlos 
l^cnucht.      Den    Bauemglltem    wurde    der    Kredit    versagt;    kauften 
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aber  kreditfähige  Grondbeflitzer  den  bUnerlichen  Besitz  anf,  so  eriüdten 
sie  ebne  weiteres  auf  den  neaerworbenen  Qrnndbeaàts  Naf^tragskredit«. 
Der  ÂnfBsngungBprozeS  dea  kreditlosen  BaneniBtandee  durch  den 
kreditfïhigen  ritterBchaftlichen  Qnmdbesitz  ist,  wie  Maüks  Tahrsehdn- 
lich  macht ,  in  seinem  Umfange  bisher  betrSchtUch  untenchltxt 
worden. 

Der  zwtätb  Teil  der  Arbüt  beecbkftigt  eich  mit  den  Bemtthnngen, 
den  Bauern  selbst  den  Landscbsftskredit  zu  erBffhen.  Nach  öner 
kurzen  Episode  in  der  Refonnzeit,  in  der  den  KBllmeni  die  Asfoahme 
in  die  Os^renßische  Landschaft  konzediert  wurde,  setzte,  beeindruckt 
durch  die  Agrarkrise  der  zwanziger  Jahre,  die  Re^erang  selbst  mit 
entschiedener  Repression  ein.  Wurde  dem  Rittergutsbesitzer  die  Ver- 
Bchnldnng  erschwert,  so  wurde  sie  dem  Bauern  fast  unmöglich  gemacht; 
das  Edikt  vom  14.  September  1811  statuierte  fttr  Bauerngüter  das 
Verbot  der  hypothekarischen  Verschuldung  tiber  ein  Viertel  ihres  Werts. 
Die  Folgen  der  reinon  Repreeaionspolitik  faßt  der  Bericht  einer  1851 
zur  Untersudinng  angesetzten  Kommission  der  Zwtuten  Kammer 
folgendermaßen  zusammen:  ^1^*  Stastaregiemi^  ist  jedem  Veisnclie, 
der  die  Bildung  von  Kreditingtitnten  fUr  die  Bauern  bezweckte,  ent- 
gegengetreten; sie  hat  die  Bedtlrfnisse  rerkannt,  indem  sie  den  Über- 
gang zur  Geldwirtschaft  erzwang,  aber  die  Mittel  zu  ihrer  gedrählichen 
DnrehfUhmng  versagt«.''  Das  VeiachuldungsTerbot  wurde  1813  auf- 
gehoben; eine  neue  BodenkreditpoUtik  setzt  in  der  Hitte  des  19.  Jabr- 
hnnderte  ein.  Ich  würde  diese  freilich  niidit,  wie  Uaubb  das  tot,  als 
„sozialpolitische"  bezeichnen,  denn  auc^  die  Politik  der  Repreeüon  ist 
durchaus  von  sozialpolitischen  Gesichtspunkten  getragen;  auch  sie  will 
einen  Schutz  des  Bauern  gegen  das  Kapital,  von  dem  sie  fUr  Ihn  Oe- 
fahren  fürchtet.  Das  Entscheidende  ist  vielmehr,  daß  die  Regierung 
es  aufgibt,  den  Bauern  in  der  Sphäre  der  Bedaifsdeckungswirlachaft 
festzuhalten,  nnd  ihm  die  Wege  zur  Oeldwirtschaft  bahnt.  Unter  dem 
Einfloß  der  Regierung  gingen  die  Landschaften  von  da  an  dazu  über, 
ihren  Kredit  auch  den  bäuerlichen  Grundbesitzen!  zugänglich  zu  machen; 
die  Bauern  wurden  zu  diesem  Zwecke  teilweise  in  die  Landschaft  auf- 
genommen, in  anderen  Provinzen  schuf  man  ihnen  besondere,  den  alten 
Landschaften  at^ierte  Institute.  Daß  die  Erfolge  der  Landschaften 
beim  kleinbäuerlichen  Besitz  noch  gering  sind,  ist  bekannt;  nwh  der 
Berechnung  von  Uaueb  waren  im  Jahre  1905  im  KSntgrûch  Preußen 
von  den  landwirtschaftlichen  Betrieben  landschaftlich  beliehen 
in  der  Grflßenklasse  von    5-20    ha  5,8  "/o 

„     „  „  ,     20-100   „  21,3  »/o 

„     „  „  „  100    „   und  mehr  66,3  "h- 

Dieser  geringe  Erfolg  der  Landschaften  auf  dem  Gebiete  des  klein- 
bäuerhchen  Kredits  ist  zum  Teil  auf  Organiaationgfragen  zurückzufllhren  ; 
im  wesentlichen  aber  wohl  darauf,  daß  die  kommunalen,  insbesondere 
die  Kreissparkassen,  in  diese  LUcke  dngespnmgen  sind  nud  das  Gebiet 
beberrsohen. 

Insgesamt  ist  die  Zahl  der  landschaftlich  beliehenen  Gttter  in  den 
Jahren   1805  bis  1905  von  3013  auf  68564  gestiegen,   der  Geeanit- 
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betn^  der  BddhongeD  im  gleichen  Zeitruim  von  161  Hillionen  snf 
2512  UUtioiien  Hark.  Wir  sehen  hier  eine  der  anegepritgtesten  Er- 
acbeinnngsformen  der  allgemeineren  Tataache,  daß  im  Lanfe  dea  19. 
Jafarhonderts  der  Individnalkredit  mehr  tmd  mehr  durch  den  Imtitatfl- 
kredit  zurOckgedrlli^  wird.  W.  Wtoodzinhkl 


Bei  der  Bedaktion  sind  znr  Bezension  eingelaufen: 

1  W.  Steik.    Leipil^, 

Jnl.  BeiAeT,  Das  deatsche  Uancheatertmii.    Karluuhe  l  B.,  O.  Brann. 

r.  PUlippOTloh,  Grondiiâ  der  politlschen  Ökonomie,  ü.  Bd^  2.  TeiL  1.— 8.  Aufl. 

Ablagen,  J.  C.  B.  Hohr  (P.  Siebeck). 
Bnndatelüt  Tarifrechtliche  Streitfragen.    Ebenda. 
CoBMBtiBe,  Alt-Berlin.    C.  A.  Schwetscbke  &  Sohn,  Berlin. 
SlcgfHed   CiapsU,   Ernst  Abb«   als  Arbeit«:eber.    (Staat  und  Wirtschaft. 

Sammlung  tos  Vortiflgen  und  Schriften  aus  dem  Oeblete  der  gesamten 

Staatswissenschaft.     Heransgeg.  Ton   Prof.  Dr.  B.  Harms   in   Jena.) 

Tübingen,  H.  Lan  pp. 
JoMf  Siterenjl,  GnudzUge  der  Handwerkspolitik  der  nngarischen  Begierang. 

Bndapest,  Enropa  (Aktiengeaellschaft). 
G.  Henhans,  Dentache  Wîrtschaltageschichte  im  19.  JahrhmiderL  Kempten, 

Jos.  Kösel. 
Quaüensanmlnng  znr  deutschen  Oeschichte,  heransgeg.  von  £.  Brakdxxbüro 

ond  Q.  Seblibkk.  HI:  Die  dentschen  Parteiprogramme,  Ton  F.  Salo- 

MOir.    2  Hefte.    Leipaig,  B.  Q.  Tenbner. 
M.  T.  Heekel»  Lehibnch  der  Slnanzwissenschaft  L  Leipaig,  C.  L.  Eirsebfeld. 
B.  Hlldebraad,  Becht    und  Sitte   auf   den   primitiveren    wirtschaftlichen 

Knltontofen.    S.  Aufl.    Jena,  G.  Fischer. 
Albt  IiOta,  Oeschichte  des  dentschen  Beamtentums,  8.  Liefemng.    Beriin. 

K.  T.  Deekers  Verlag  (G.  Schenck). 
W.  Wjgodalsski,  Wandinngen  der  dentschen  Volkswirtschaft  im  19.  Jehr- 

nnnderL  Köln,  Verlag  der  H,  Dn  Hont-Sdianbergschen  Buchbon^nng. 
Stephlager,  Zur  Methode  der  Volkswirtaohaftslehre.  Karlsmhe  1907,  G.  Brann. 
G.  A.  Kleflelbaehf  Die  wirtschaftlichen  Oinndlagen  der  deutschen  Hanse 

nud  die  Handelsstellnng  Hamburgs  bis  in  me  9.  H&lfte  des  14.  Jahr* 

hundeits.    Bertb,  G.  Bieimer. 
G.  SpenkBoh,  Znr  Geschichte  der  Kllnchener  BSrse.    Leipzig,  A.  Delchert 

(0.  B»hme). 
0.  Soltaa*  Die  fianzSsischen  Kolonialbanken.    Strafiburg  i.  B.,  K.  J.  TrObuer. 
X.  BoudaUan,  Wirtschaftskrisen  und  Oberkiqiitalisation.    München,  Ernst 

Beinbardt. 
Derselbe^  Geschichte  der  Handelskrisen  in  Sn^and  im  Znaanunenhang  mit 

der  Entwicklung  des  englischen  Wirtschaftslebens  1940— 18A0.  Ebenda. 
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8>  Sagankj,  Die  Arbeit«rfrage  in  der  BfldnusiMhen  Lanawiitidtaft.  Bbtndi. 
X,  W«ber,  Die  Großstadt  und  ihre  aoEiEiIeii  Probleme.    Leipzig,  Quelle  & 

Hejer. 
KafllMUini  Die  Hy^ene  dei  WobnnngaweBeiu.    Sammlung  GKJscheD. 
D«nelbe,  Die  Hygiene  dei  Stidtebaos.    Sbenda. 
Kurt  nsoker,  Eine  Studie  aber  die  Blbschiffahrt  in  den  letcten  100  Jtbren 

unter  weiieller  Bertkokilcfadgang  der  Brhebnng  tod  SchUFahrUabgaben. 

Jaus  OnitaY  Fiachei. 
W<  Ed.  Blermuu,  Die  Weltanicbaaung  dei  Maniamoa.    Lüpcig,  Botfa  k 

Schimke. 
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Die  WoUansfuhr  Englands  vom  Jahre  1273. 

Von 

Adolf  Schaube. 

(PortoetBuug  und  Schluß  aiu  Heft  1.) 

4. 

Die  Absatzgebiete  der  engliseben  Wolle. 

So  wichtig  die  Herknnft  der  WoUezporteure  für  die  Feststellung 
des  Anteils  and  der  Betätigang  der  Kaafleate  der  einzelnen 
Handelsnationen  an  der  Wollausfnhr  ans  England  ist,  so  gewährt 
Bie  ans  doch  über  die  Absatzgebiete  der  engliseben  Wolle  noch 
keinen  aasreichenden  Anfsehluß;  es  ist  jedenfallH  ein  wenig  naiv 
von  SoHBABT,  wenn  er  das  Herkunftsgebiet  der  Exporteure  mit 
dem  Beatimmnngsgebiet  der  Wolle  ohne  weiteres  identifiziert  and 
die  Aasfiihr  der  Wolle  aus  England  nach  Italien  im  Jahre  1277 
auf  etwa  4000  Sack  beziffert,  so  daß  nach  seiner  Auffassung 
damals  fast  ein  Drittel  der  gesamten  englischen  Wollausfuhr 
(29  "/(•)  nach  Italien  gegangen  wäre  '). 

SouBART  benutzt  diese  Ausfnhrziffer  dazu,  um  so  nebenher, 
,exempli  gratia',  wie  er  sagt,  die  Unglaubwnrdigkeit  der  berühmten 
Stelle  ViLLANis,  nach  der  anno  1308  in  Florenz  100000  Stück 
Tuch  fabriziert  sein  aollen,  zn  erweisen.  Er  stellt  folgenden 
Kalkül  an  :  Jene  4000  Sack  Wolle  ergeben  12  000  Stuck  Tuche. 
Dabei  gingen  die  4000  Sack  ja  nicht  nur  nach  dem  einen  Florenz, 
sondern  nach  ganz  Italien.  „Mochte  nun  Florenz  seine  Wolle 
auch  noch    anderswoher  beziehen:  Hanptausfuhrland  war 
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doch  England."  Die  Reduktion  der  100000  Stück  Villasis 
nimmt  Sombàrt  leider  selbst  nicht  vor;  aber  den  Eindruck  muß 
doch  jeder  davon  haben,  daß  etwa  die  Hälfte  der  12000  Stück 
für  Florenz  allein  noch  recht  hoch  gerechnet  wäre.  Ans  etwa 
6000  hätte  also  Villaki  100  000  gemacht,  etwas  merkwürdig  bei 
einem  Schriftsteller,  der  es  wissen  konnte,  der  diese  Zeit  schon 
mit  Bewußtsein  durchlebt  hatte  und  in  solchen  Dingen  Sach- 
veretändiger  war.  Noch  merkwürdiger  freilich  ist,  daß  der  alte 
ViLLANi  sich  über  die  Beweisfühmng  seines  jüngsten  KritikerB 
Instig  zu  machen  scheint,  indem  er  an  dieser  selben  Stelle 
zur  Erklärung  der  damaligen  Geringwertigkeit  der  tlorentinischeD 
Tuche  mit  dürren  Worten  hinzufügt:  „perocchè  allora  non  ci 
entrava  e  non  sapeaoo  lavorare  lana  d'Inghilterra, 
eome  hanno  fatto  poi"  '). 

Nun  braucht  man  die  Worte  Villanis  nicht  gerade  auf  die 
Goldwage  zu  legen.  Wenn  er  in  seiner  Darstellung  znm  Jahre 
1338  von  der  Zeit  dreißig  Jahre  zuvor  spricht,  so  braucht  man 
das  nicht  gerade  genau  auf  das  Jahr  1308  zu  beziehen;  auch  dall 
die  100  000  Stück  stark  nach  oben  abgerundet  sind,  wird  man  gern 
zugeben  ;  aber  so  viel  wird  man  doch,  worauf  es  tins  hier  zunächst 
ankommt,  ans  seinen  Worten  zu  entnehmen  haben,  daß  englische 
Wolle  selbst  um  die  Wende  zum  14.  Jahrhundert  in  nennens- 
wertem Umfange  überhaupt  noch  nicht  nach  Florenz  gekommen  ist  *}. 

Unser  Qnellenmaterial  setzt  uns  nunmehr  in  den  Stand,  den 
positiven  Nachweis  zu  führen,  daß  die  italienischen  Expoitenre 
von  1273  ihre  Wolle,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  in  sehr  ge- 
ringem Umfange  nach  ihrer  Heimat  gebracht  haben  können. 

Bald  nach  dem  Dekret  vom  10.  April  1274,  mit  dem  König 
Eduard  die  zu  Recht  bestehende  Handelssperre  von  neuem  ein- 
geschärft hatt«,  setzte  er  (18.  April)  für  die  einzelnen  Bezirke 
des  Landes  besondere  RommisBioneo  ein,  die  aus  Luka  von 
Lucea,  also  dem  Bankier  des  Königs,  und  je  einem  Engländer 
bestanden  und  die  spezielle  Aufgabe  hatten,  eine  genaue  Unter- 

1)  Chron.  flor.  ed.  Draoomanni  XI,  c.  9J. 

2)  Mit  Becht  hat  A.  Dokgn:  Die  Florentiner  Wollentnchindusb-ie  vom 
14.  bis  zum  16.  Jahrfaundert  (Stuttgart,  1901)  die  Bemerkaat;  Vcllanis  io 
diesem  Rinne  attEeptiert  ;  p.  68,  404. 
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sDchong  aller  gegen  das  AuBfuhtrerbot  Torgekommenen  Ver- 
fehlungen aDZQBtellen.  Zar  Ei^mznng  ihrer  Arbeit  wurden  dann 
am  10.  NoTember  noch  weitere  Rommiseiooen  gebildet,  die  die 
Untersnchnng  wegen  rerbotenen  Exports  nnd  Verkaufs  von  Waren 
an  Flamländer  epeziell  in  den  Hafenplätzen  des  Königreichs  dorch- 
zuführen  hatten  ').  Ersichtlich  stehen  diese  Maßnahmen  in  innerem 
Znsammenhange  damit,  daß  der  KSnig,  der  eneigisch  geordnete 
Zostände  in  seinem  Reiche  herzustellen  bemHht  yr&i,  im  gleichen 
Jahre  für  alle  Teile  seines  Landes  Kommissionen  zor  allgemeinen 
Feststellong  Atx  fiesitzongen  und  Rechte  des  Königs  und  der 
Gemeinden  unter  besonderer  Berücksichtignng  aller  in  der  Zeit 
der  Wirren  vorgekommen«!  Entfremdungen  und  aller  Verfehlungen 
der  Beamten  niedersetzte;  ihre  Berichte,  zum  Teil  erhalten  und 
in  den  Rotali  Hondredorum  niedergelegt,  hat  man  mit  Recht 
ihrer  Bedeatnng  w^^n  dem  Domesday-Book  des  Eroberers  an 
die  Seite  gestellt.  Unter  diesen  Berichten  befinden  sich  nun  auch 
nicht  wenige  Zeugenaussagen  in  Sachen  des  Ansfuhrrerbots^. 
Wir  erfahren  daraus  mancherlei  über  die  Art  des  Schmn^^ls  : 
daß  man  die  Wolle  in  Weinfässern  oder  in  der  Form  von 
Tuchballen  verpackte,  daß  die  nach  Flandern  bestimmte  Wolle 
zum  größten  Teile  zunächst  nach  Calais  oder  Saint-Ckier  ging; 
zahlreiche  Übertreter  des  Verbots,  Einheimische  wie  Fremde, 
werden  uns  mit  Namen  genannt,  und  vom  Abte  von  Meaus  wurde 
z.B.  im  Oktober  1274  festgestellt,  daß  er  auf  der  Messe  von 
Boston  129  Sack  Wolle  an  fremde  Kaufleute  verkauft  habe  % 

Die  Verfehlungen,  die  die  Kommissionen  feststellten,  waren  so 
zahlreich,  daß  der  König  mit  Rücksicht  auf  die  Umstände,  unter 
denen  sie  begangen  wurden,  Gnade  zu  üben  beschloß;  speziell 
mit  den  groflen,  am  Wollexport  beteiligten  Handelsgesellschafteu 
wurden  noch  vor  dem  endgültigen  Abschluß  der  Untersuchungen 
Vereinbarungen  getroffen,  die  diesen  Verzeihung,  dem  Könige 
aber  sehr  erwünschte  Extraeinnahmen  gewährten.    So  erging  am 


1)  Patent  Bella  p.  46,  71.  EmennuDg  eolcher  KommiHnonen  fllr  die 
Bedri^e  dieMeita  und  jenseits  dei  Trent  mit  Strâ^ewalt  noch  am  4.  Januar 
lan  p.  116. 

8)  Sie  beginnen  stete;  31  qui  dorante  diacordia  . . . 

S)  Bot  Hnndr.  (Lond.  1818)  I,  293,  411,  426;  105.    Wliitwell  1.  c.  p.  71. 
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30.  Mai  1275  der  Befehl  des  Königs  an  alle  BaUlfife  seines  Beicheg, 
die  drei  udb  bekannten  Vertreter  der  Gesellschaft  Falconieri  and 
ihre  Sozii  wegen  der  1068  Sack  Wolle,  die  sie  beschnldigt  Beieo, 
gegen  das  Verbot  des  vorigen  nnd  des  jetzigen  Königs  nath 
Flandern  ausgeführt  zD  haben,  nicht  weiter  zn  belästigen,  da  sie 
sich  der  Gnade  des  Königs  unterworfen  nnd  eine  Bnfie  toh 
534  U  Sterling  (10  soi.  pro  Sack  =  45  Mark  Metallwert)  an  den 
Schatzmeister  des  Königs,  Lnka  von  Lncca,  gezahlt  b*âtten;  id- 
gleich  sei  ihnen  die  Erlaubnis  erteilt  worden,  in  En^and  tu 
bleiben  und  ihre  Geschäfte,  Insbesondere  auch  den  Wollexporl. 
in  legaler  Form  betreiben  zn  dürfen.  Sollten  sie  weiterhin,  außer 
in  bezug  auf  jene  1068  Sack,  noch  anderer  Fälle  des  Znwider- 
handelns  gegen  das  Ausfuhrverbot  überführt  werden,  so  sollten 
sie  darin  dem  Willen  des  Königs  unterliegen.  Völlig  analoge 
Befehle  betrafen  die  Vertreter  der  Frescobaldi,  die  für  1069  Sack 
Wolle  eine  Buße  von  &29'/a  S  Sterling  zahlten,  nnd  sieben  Kanf- 
leute,  die  wir  als  die  Vertreter  der  Gerchi  und  Mazzi  kennen 
gelernt  haben,  die  für  3626>/2  Sack  Wolle  eine  Bnfie  von 
1813*/«  S  Sterling  zu  entrichten  hatten  ').  Diese  vier  Florenönet 
Gesellschaften,  deren  nachweisbare  Ausfuhr  sich  im  Jahre  1273 
auf  2640  Sack  belief,  räumten  also  ein,  gegen  das  Anafuhrverbol 
nicht  weniger  als  6753Va  Sack  Wolle  nach  Flandern  exportiert 
zu  haben.  Dabei  ist  doch  sicher  nicht  wenig  der  Aufmerksam- 
keit der  Untersuchungskommissionen  entgangen,  so  daß  sich  ohne 
weiteres  ergibt,  daß  gerade  in  der  Zeit  des  Ausfuhrverbots  der 
bei  weitem  größte  Teil  der  florentinischen  Wollausfnhr  ans  Eng- 
land nach  Flandern  gegangen  ist.  Denn  daß  wir  für  die  anderen 
Florentiner,  insbesondere  für  die  Bardi,  nicht  das  gleiche  nach- 
weisen können  wie  für  die  angeführten  Gesellschaften,  berabi 
natürlich  nur  auf  einer  Lücke  in  unseren  Quellen  *).    Wenn  wir 


1)  Patent  Rolls  11  f.  (der  Text  bezüglich  der  Falconieri  in  den  Foedera)- 
Auch  ein  Verfahren  wegen  Wuchere  war  damalB  gegen  dieie  Florentiner  wie 
gegen  andere  Italiener  anbSogig  gewesen  und  wurde  damale  eingevtellt',  i- 
den  ihnen  gewährten  Pardon  vom  6.  Juni  IT.,  ebd.  p.  92  ff. 

2)  Zengenanwagen  nennen  auch  noch  ali  Schuldige:  Dentejtus  (natflrtich 
iat  Deutüutna  gemeint)  et  tota  ana  Bocietas,  Hugo  Pape  et  t«ta  aua  societw. 
CUNNUtOÜAM  168  A.  i. 
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unii  noch  bedenken,  daß  ein  Teil  der  von  (ien  Florentinern  ane- 
gefahrten  Wolle  doch  ancb  nach  Nordfrankreich  nnd  den  Messen 
der  Champagne  ging,  80  bleibt  für  Italien  in  der  Tat  kaam  ii^end- 
etwae  übrig. 

Aber  ancb  die  anderen  italienischen  Kasfleate  hatten  sieb 
der  gleichen  Übertretang  wie  die  Florentiner  schuldig,  gemacht. 
Am  25.  nnd  26.  November  1275  gewährten  zwei  offene  Briefe 
des  Königs  den  Scotti  von  Piacenza  nnd  Ricciardi  von  Lacca 
Verzeihting  wegen  ihres  gegen  das  Verbot  Heinrichs  III.  und 
des  regierenden  Königs  erfolgten  Handelsverkehrs  mit  Flam- 
ländem,  insbesondere  wegen  ihrer  Wollausfnhr  ;  jedenfalls  hatten 
auch  sie  eine  Buße  dafür  zu  zahlen,  die  aber  hier  nicht  erwähnt 
wird*).  Doch  besitzen  wir  eine  an  das  Schatzamt  gerichtete 
königliche  Order  vom  6.  Juli  1279,  wonach  die  1498V»  S  Sterling, 
zu  denen  die  Ricciardi  wegen  solcher  Übertretungen  verurteilt 
worden  seien,  niederzuschlagen  waren,  da  sie  die  Verzeihung  des 
Königs  erlangt  hätten  ;  überhaupt  wünsche  er,  da£  alle  aus  diesem 
Grunde  erfolgten  Verarteilnngeu  dieser  Gesellschaft  niederge- 
schlagen würden^.  Wenn  wir  annehmen,  daß  die  Buße  auch 
hier  '/i  $  Sterling  pro  Sack  betrug,  so  würde  sich  die  erwähnte 
Verurteilung  also  auf  eine  Ausfuhr  der  Ricciardi  von  3000  Sack 
Wolle  nach  Flandern  beziehen.  Offenbar  verdankten  die  Ricciardi 
diesen  Erlaß  der  Buße  ihrer  besonderen  Stellung  zor  Krone;  von 
der  anderen  Incchesischen  Exportgesellschaft,  der  des  Nicolans 
Testa  nnd  Genossen,  erfahren  wir  durch  eine  an  das  Schatzamt 
gerichtete  Entlastnngsorder  des  Königs  vom  8.  Juni  1277,  daß 
sie  auf  seine  Anweisung  hin  eine  wegen  der  gleichen  Uber- 
tretangen  von  ihr  geschuldete  Summe  von  562'/^  U  Sterling  an 
seine  Gemahlin  Eleonore  gezahlt  hatte  ^. 

1)  PaUot  Rolle  1S6.  Einen  gleichen  Pardon  erhielt  am  16.  November 
auch  noch  der  norentiner  Simon  Jakee  (Jacobi),  p.  114. 

2)  CJose  Ralla  p.  682  f. 

3)  Ebd.  3S4.  Âh  Soihis  des  Colinns  {=  NicoUae)  Teste  nnd  Hauptver- 
treter der  Ue«ellschaft  erscheint  hier  Aldebrandns  Haleg'alje;  so  schon  seit 
dein  Sommer  1274  Pat  Rolls  p.  62,  64  (Aid.  Malaie).  Er  ist  auch  ge- 
metat  in  der  Zengenausaage  (Ccnninliiiam  168  A.  4):  Aldebrandua  de  Lnca 
et  tota  aua  societu.    äp&ter  eracbeint  die  Oesellschaft,  der  Aldebrond  Molagei 
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WenD  nach  alledem  an  der  Versoi^ng  des  flandrischen 
Marktes  mit  englischer  Wolle  trotz  des  Verbotes  die  rährigeo 
italienischen  Kauf  leute  einen  sehr  großes  Anteil  hatten,  so  liefen 
sich  doch  auch  andere  Kreise  diesen  offenbar  besonders  gewinn- 
bringenden Handel  nicht  entgehen. 

Insbesondere  gilt  das  von  den  kapitalkräftigen  Eanflenten 
von  Gabors.  Von  zwei  Handelsgesellschaften  ans  dieser  Stadt, 
der  des  Job.  de  Saneto  Licio  &  Co.  and  des  Joh.  Donadeo  &  Co. 
können  wir  nachweisen,  daß  sie  auf  Grund  von  Vereinbarungen 
mit  der  Krone  wegen  ihrer  Übertretungen  des  gegen  Flandern 
gerichteten  Handelsverbotes  Bußen  von  40  und  von  200  Pfnnd 
Sterling  gezahlt  haben  '). 

Die  Ansfubr  der  Spanier  ans  England  kommt  ja  wegen  ihrer 
Geringfügigkeit  nicht  sehr  in  Betracht;  aber  bemerkenswert  ist 
doch,  daß  wir  einen  der  1273  beteiligten  Wollexporteare,  Nicolans 
Garsie  von  Burgos,  wenig  später  in  Flandern  mit  dem  Woü- 
handel  beschäftigt  nachweisen  können  "). 

Auch  die  dentachen  Kanfleute  sind  an  diesem  verbotenen 
Handelsverkehr  nicht  unbeteiligt  gewesen;  der  Lübecker  Jobana 
Clepping  hat  deswegen  im  Jahre  1277  eine  Boße  von  40  Schil- 
lingen gezahlt^;  außer  der  Woilausfiihr  nach  Flandern  wird  hier 
wie  in  dem  Fardon  für  Donadeu  von  Gabors  auch  die  Einfuhr 
flandrischer  Tuche  nach  England  besonders  erwähnt.  Schon  im 
Jahre  1272  waren  auf  der  Sankt-Botnlfsmesse  Arnold  Scotelmand 
und  andere  Kaufleute  ans  Lnbeck  und  Dortmund  verhaftet  worden, 
weil  sie  wider  das  königliche  Verbot  mit  den  flandrischen  Kaaf- 
leuten  verkehrt,  ohne  Lizenz  ein  Schiff  mit  Wolle  beladen  nnd 


und  Sozii  angehören,  unter   dem  Namen   der  Bectori,  ho  1285,'   Close    BoUi 
Edw.  L  (Bd.  n,  1279—1286  ;  London,  1902)  p.  874. 

1)  Ebd.  1S6  (ä4.  November  127Q)  ;  trotz  der  Nameiufomi  Solins,  die  hier 
begegnet,  ist  seine  Ideotit&t  mit  Joh.  de  8.  Licio  schon  dedial^  ■>i<^ht  Ew«jf«l- 
haft,  weil  Qohert  de  Navarra  wieder  als  sein  Sozius  genannt  wird.  In  dem 
Pardon  fUr  Joh.  Donadeu  p.  185  (12.  Dezember  1276)  wird  der  im  Jahre  1273 
nicht  erwähnte  Benedictus  Johannis  an  erster  Stelle  genannt  Als  dritter 
Sosins  begegnet  1278  Willelnrns  Johannis,  p.  2K7. 

2)  In  Tpera  1979.    Des  Uabez  1.  c  166. 

3)  Patent  BoUs  199.    Handsches  U.B.  I,  Nr.  7S8. 
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mit  einem  Lombarden  einen  Vertrag  wegen  Wolle  geschloBBen 
hatten  ;  das  ScfantzgeBnch  Lübecks  bei  der  Königin  Eleonore  hatte 
damals  ihre  Freilassung  und  die  Rückerstattung  von  103  Sack 
Wolle  an  sie  erwirkt  ').  Offenbar  waren  also  auch  die  Dentschen, 
insbesondere  die  der  Seestädte,  vielfach  gewohnt,  mit  der  eng- 
lischen Wolle  nach  Flandern  zn  gehen,  wo  sie  sie  gegen  Laken 
oder  Kolonialwaren  nrnsetzten. 

Selbst  die  Brabanter,  die  doch  englische  Wolle  in  grofiem 
Umfange  selbst  verarbeiteten,  unterlagen  der  Versnchang,  Wolle 
nach  Flandern  abzusetzen,  was  bei  ihrer  Nachbarschaft  mit  diesem 
Lande  ja  auch  nicht  weiter  verwunderlich  ist;  am  22.  Oktober 
1275  erwirkte  eine  besondere  Gesandtschaft  des  Herzogs  Johann 
von  Brabant  dafür  den  Pardon  des  englischeD  Königs').  Auch 
der  Großkauiinann  von  Huy,  Hubin  de  S.  Uartino,  hat  mit  Philipp 
de  Versaj  und  zwei  anderen  Landsleuten  zusammen  für  das 
gleiche  Vergehen  im  folgenden  Jahre  die  Verzeihung  des  Königs 
erlangt  *). 

Natfirlicb  waren  auch  die  Engländer  selbst  in  großem  Um- 
fange an  der  WoUaasfnhr  nach  Flandern  beteiligt.  Viele  von 
den  größeren  Wollexportenren,  die  wir  kennen  gelernt  haben, 
wie  Gregory  de  Rokesle,  Stephan  de  Gomhall,  Wolmar.  de  Essex, 
Robert  von  Arras,  Wilhelm  Box,  Thomas  und  Robert  de  Basinges 
und  noch  manche  andere  werden  in  den  Zeugenaussagen  als  Schul- 
dige genannt*);  zahlreiche  Kantleute  von  Louth  nnd  Winchester 
erlangten  für  ihre  Übertretungen  des  Handelsverbots  in  den 
Jahren  1276/77  durch  die  Gnade  des  Königs  Erlaß  der  Buße^), 
und  noch  im  Jahre  1285  wurde  ein  Betrag  von  40  £,  den  die 
Büiger  von  Yarmouth  ans  dem  gleichen  Grunde  zahlen  sollten, 
auf  Befehl  des  Königs  niedergeschlagen,   da  er  den  Kaufleuten 


1)  H&nsiich«  U.B.  I,  Nr.  71%  and  707.    S.  anoh  RoL  Haodr.  I,  828,  885. 

2)  FBt  alle  Übeitretongen  bis  znm  IB.  Oktober  127S  ;  Patent  Relia  p.  106. 
8)  £bd.  165  (Job.  Dokera  identücb  mit  Job.  Okers  p.  20).    Die  Zeugen- 

uueagen  nennen  als  schuldig  auch  Jakemjn  de  Leget  (=  Legea,  Lütüch  ; 
bei  CuKNiNOHAM  ISS  Â.  4),  der  127S  mit  einer  Lizenz  für  20  Sack  erscheint; 
Patent  fioUs  24. 

4)  Bolnli  Hnndredoram  I,  886,  404  f.,  421,  428. 

K)  Patent  Rolls  15»  und  Oloee  EoUb  404. 
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seines  Reichs  dieee  Verfehlangen  verziehen  habe  ').  Bezeichnend 
ist  anch,  daß  sich  ein  Bärger  von  Ypem,  Jakemes  Vlaminc,  am 
26.  Mai  1273  vor  den  Schöffen  seiner  Stadt  einem  Landsmann 
gegenüber  veipflichten  konnte ,  ihm  bis  14  Tage  nach  Johaoni 
vier  Sack  guter  Wolle  ans  dem  Bezirk  von  Leicester,  in  der 
Stadt  Leicester  selbst  verpackt,  nach  Ypera  zu  liefern*). 

Doch  fassen  wir  zusammen.  Die  Wollausfohr  der  Engländer 
selbst  (die  Einricbtnng  eines  Wollstapels  gab  es,  nebenbei  be- 
merkt, damals  noch  nicht)  ging  ausnahmslos  nur  bis  jenseits  des 
Kanals,  wo  sie  von  Nordfrankreich  oder  den  Niederlanden,  ins- 
besondere Flandern,  anfgenommeo  wurde.  Das  gleiche  Ziel  hatte 
der  Export  der  aus  diesen  Oebieten  selbst  stammenden  Kanfleute; 
die  Exporteure  von  Rotten  und  Amiens  versorgten  das  aasge- 
dehnte nordfranzösiBche  Hinterland  mit  seinen  zahlreichen  In- 
dustriestädten, wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  daQ  sie  anch  Flandern 
zum  Teil  mitversoi^en  ^,  wie  das  auch  durch  Brabanter  und 
Lütticher  geschah. 

Nach  denselben  Gebieten,  insbesondere  nach  Flandern,  bewegte 
sich  auch  die  Wollaasfuhr  der  Italiener.  Aus  den  über  floren- 
tinische  und  lacchesische  (resellschaften  verhängten  Bußen  ei^bt 
sich,  dafi  diese  Gesellschaften  einer  gegen  das  Verbot  verstoßendeD 
Aasfuhr  nach  Flandern  von  fast  10000  Sack  (9878Vi)  Sberfnbrt 
waren,  während  die  für  1273  nachweisbare  Gcsamtansfuhr  der- 
selben Gesellschaften  sich  bei  weitem  noch  nicht  auf  die  Hälfte 
(4320  Sack)  beliefO- 

Florentiner  und  Lncchesen  haben  also  damals  sicher  noch 
keine  englische  Wolle  nach  der  Heimat  transportiert.  EiDen 
direkten  Seeverkehr  zwischen  England  und  Italien  gab  es  zadem 


1)  aoae  KoUb  o.  D.  1279— 1288  p.  320. 

2)  Den  Maickz  L  c.  p.  141  Nr,  47.  IntereBS&nt  für  die  engen  wirtachftfl- 
liehen  Beziehungen  beider  L&nder  anch  die  Âbatellnng  einer  RatensabloDg 
in  Ypern,  „en  la  première  tondisoD  qae  on  tondera  en  Engleterre  et  en  oucone 
tondiaoQ  Tenant  apres"  im  HKrz  1271  ;  ebd.  p.  130  Nr.  96. 

8)  In  den  Zeagenanasa^n  (bei  Cunmkqham  166  Â.  4)  wird  als  ichnldig 
auch  Wil.  Lamy  von  Bonen  bezeichnet,  der  1273  anoh  eine  Lizens  (Sai^xaU 
fehlt,  aleo  wahracheinlich  20)  erhalten  hat    Fär  Amlena  «.  Kot  Hundr.  I,  179. 

4)  Oben  S.  64  ff. 
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damale  noch  nicht;  erat  im  14.  Jahrhundert  ist  englische  Wolle 
anf  dieBem  Wege  nach  Italien  gekommeo.  Zweifelhafter  könnte 
es  erscbeioen,  ob  nicht  die  Piacentiner,  obwohl  wir  ancb  diese 
den  Wollexport  nach  Flandern  haben  betreiben  sehen,  wenigstens 
einen  Teil  ihrer  Wolle  zn  Lande  nach  der  Lombardei  gefährt 
haben.  Ich  glaube  es  fSr  1273  noch  nicht  Wenn  Bonresin  de 
Ripa  von  der  Verarbeitung  fremder  Wolle  in  Mailand  spricht'), 
so  ist  damit  noch  lange  nicht  gesagt,  dafi  darunter  englische  zn 
verstehen  ist;  weitere  Forschungen  werden  erat  ergeben  müssen, 
zu  welchem  Zeitpunkte  die  Verarbeitung  englischer  Wolle  in  den 
Induetrieaüidten  der  Lombardei,  insbesondere  in  Mailand,  das 
hierin  den  toskanisohen  jedenfalls  Tontogegangen  ist,  einen  be- 
achtenswerten Umfang  erreicht  hat. 

Wenn  somit  auch  Italien  als  Absatzgebiet  der  englischen 
Wolle  damals  noch  nicht  in  Betracht  kam,  so  bleibt  nur  noch 
das  südwestliche  Frankreich  und  Deutschland  übrig.  Nun  mag 
es  sein,  daQ  Städte  wie  Gabors,  Limoges,  Figeac,  Gourdon  auch 
englische  Wolle  verarbeitet  haben,  obwohl  die  Qualität  ihrer 
Tuche  nicht  gerade  eine  besondere  war  ')  ;  wenn  wir  für  sie  eine 
Einfuhr  von  1000  Sack  annehmen,  so  ist  das  wahrscheinlich  viel 
zu  hoch  gegriffen'}.  Für  Destschland  kam  die  englische  Wolle 
jedenfalls  nur  in  den  niederrheinisch- westfälischen  Städten  in 
Betracht;  wenn  wir  auf  sie  das  gleiche  Quantum  rechnen,  so  ist 
auch  das  offenbar  bei  weitem  zu  hoch. 

Somit  können  wir  annehmen,  daß  von  den  etwa  33  000  Sack 
der  englischen  Woliausfiihr  des  Jahres  1273  allerhöchstens  3000 
Sack  nach  Deutschland,  Südfrankreich  und  Italien  gegangen  sein 

1)  ScHULTR,  A.,  Geaoh.  des  mittelalterlichen  HaodelB  undTerïehn  zwischen 
Westdeutschland  und  Italien  (Lai^zig,  1900)  I,  126.  POr  die  zahlreichen  ver- 
Bchiedenen  Wollsorten,  die  in  Florenz  znr  Verarbeitung  kamen,  s.  Dorbn 
1.  e.  p.  61  ff.;  dam  den  Tarif  fdr  Wollenmakler  von  1886  p.  168  Â.  1. 

3)  Vgl.  meine  Handelegesch.  der  roman.  VüUcer  p.  577,  615. 

3)  Ea  spricht  nioht  dafür,  daß  eine  solche  Einfuhr  Ton  Wolle  nach  Sttd- 
fnnkreich  tiblich  war,  daS  der  Künig  im  Jnli  1274  dem  SherifF  von  Devon 
befahl,  ein  mit  34  Ballen  irischer  Wolle  beladeoes  SchiCT  des  Beymnnd  Jaoobi, 
KauÊnanne  von  Bordeaax,  freizngeben,  da  er  die  Wolle  nicht  nach  Flandern 
Mitfahren,  soudera  nur  io  Southampton  and  Umgegend,  nicht  aber  außerhalb 
de<  Königreichs,  mit  ihr  Handel  treiben  wolle.    Close  Rolls  p.  90. 
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mögen,  während  30  000  Sack,  also  sieher  beträchtlich  über  90% 
der  engliachen  GesamtaiiHfuhr,  von  dem  ansgedehnten  Gebiet  der 
nordframsäsiBch-belg^ischeD  Textilindustrie  aafgenommeD  wurden, 
das  eich  von  Chartres  bie  Lattich,  von  Brügge  and  Gent  bis 
Troyes  erstreckte.  Innerhalb  dieses  Gebiets  können  wir  freilicfa 
nicht  recht  weiter  sondern;  sicher  ist  nur,  daß  anf  Flandern 
der  Haoptanteil  kam.  Kam  doch  anch  für  die  nord&anzösische 
Textilindostrie  noch  andere  Wolle  in  Betracht,  die  heimische 
Wolle  der  Normandie  und  von  Süden  her  die  bnrgnndische  nnd 
die  von  Berry.  So  fehlt  es  uns  an  einem  ausreichenden  Anhalt, 
die  nngeiMre  Höhe  der  Prodnktion  dieses  Gebiets  an  TextÜwaren 
festzustellen.  Nur  eine  Angabe  darüber  können  wir  versuchen, 
welches  Quantum  von  Tuchen  in  diesem  Gebiet  ans  der  ans 
England  importierten  Wolle  erzeugt  worden  sein  mag.  Eine 
technische  Abhandlung  ans  Florenz  aus  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  gibt  an,  dafi  man  aus  einem  Ballen  engliBcfaer 
Wolle  in  Florenz  3^/i,  ans  einem  Sack  also  7  Stück  Tuche  her- 
stellte ').  Da  aha*  die  Länge  der  florentinischen  Tuche  ein  Jahr- 
hundert zuvor  anstatt  W/i  canne  nnr  12  canne,  also  nher  ein 
Siebentel  weniger,  betragen  hatte'),  so  mnseen  wir  annehmen, 
daß  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Florenz  mindestens 
8  Stück  Tuebe  anf  den  Sack  Wolle  kamen.  Wagen  wir  es,  wie 
bei  der  Verschiedenheit  der  Tuche  der  in  Betracht  kommenden 
Gebiet«  ja  nicht  unbedenklich  ist,  dieses  Verhältnis  anf  das 
Industriegebiet  Flanderns  und  Nordfrankreichs  zu  übertragen,  da 
es  sich  ja  für  uns  nur  um  einen  ungefähren  Näherungswert  handeln 
kann,  so  würde  sich  ergeben,  daß  dieses  Gebiet  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  eine  Jahresproduktion  von  340000  Stück  Tnchen 
aus  englischer  Wolle  gehabt  hat. 

1)  Bei  DOREK  1.  0.  p.  492  c.  27:  Nota  che  dalla  balla  eicie  pumi  3V<- 
DOHEN  selbst  gibt  p.  54  etwas  ungenaa  S  Ballen  an.  Sombart  I,  166  benttlst 
nur  diese  Angabe  Dokenb,  macht  aber  außerdem  in  seiner  leichtfertigeaWeise 
die  Ballen  zq  Sack,  obwohl  er  «ib  üzzano  auch  wissen  mußt»,  dafi  awd 
Ballen  einen  Sack  ausmachten  (p.  222).  Da  somit  anch  seine  Behauptung, 
daß  auf  einen  Sack  Wolle  drei  Stück  Tücher  gingen,  einen  groben  Fehler 
enthält,  so  ist  glücklich  in  seiner  Beweisführung  gegen  Villani  anrh  nicht 
ein  einaiger  richtiger  SatE  vorhanden. 

2)  DoBEN  p.  85  mit  Anva.  'à. 
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Die    englische   Wollausfahr    von    1273    aU   Maßstab 
für  die  kapitalistische   Entwickelnng  der  Zeit. 

Es  ist  TOD  erheblichem  Interesse  anch  für  die  Benrteilnng 
der  allg^emeinen  kommerziellen  Verhältnisse  der  Zeit,  sieh  nun 
aacb  za  vei^egenwärtigen,  nm  welche  Kapitalien  es  eich  bei 
dieser  Wollaasfafar  ans  Enfi^land  im  ganzen  wie  im  einzelnen 
gehandelt  bat;  itebt  es  für  das  13.  Jahrhandert  wenigstens  doch 
einzig  da,  daß  wir  für  ein  beetimmtea  Land  nicht  nur  seine  Ge- 
samtansftihr  in  einem  besonders  wichtigen  Haodelsartikel,  sondern 
anch  die  Beteiligung  der  einzelnen  Handelsnationen  an  derselben 
aod  innerhalb  dieser  Beteiligang  das  anf  die  einzelnen  Expor- 
teure entfallende  Qnaottun  der  Ansftibr  zn  überblicken  vermögen. 

Wollte  man  Sohbabts  Darlegungen  glanben,  so  hätten  die 
Kanfleute  freilich  die  englische  Wolle,  man  weiß  nicht  recht, 
soll  man  sagen:  halb  oder  ganz  nmsonst  bekommen.  „Bei  den 
Landrentenbeziehcm",  so  belehrt  er  nos  '),  „konnte  man  besonders 
billig  einkaufen.  Die  englischen  Klöster  beispielsweise,  von 
denen  die  Florentiner  nnd  hanseatischen  Händler  die  Wolle  be- 
zogen, waren  in  der  Preisgestaltang  an  gar  keine  feste  Unter- 
grenze gebnnden,  wie  es  jeder  selbBtändige  Prodozcot  notwendig 
ist.  Sie  verkauften  ja  nnentgeltlich  (d.  h.  von  ihren  Hörigen) 
gelieferte  Wolle,  ein  Erzengnis  also,  das  sie  überhanpt  nichts 
kostete,  and  das  sie  mit  Frenden  hingaben,  wenn  sie  dafür  anch 
nnr  einen  verhältnismäßig  geringen  Geldbetrag  erhielten.  Will 
man  dorchans  die  in  einem  Produkt  verkörperte  Arbeit  als  den 
,Wert'  dieser  Ware  ansehen,  so  würden  wir  sagen:  die  ge- 
nannten Rentenberechtigten  konnten  unausgesetzt,  |,ohne  eine 
Schädigung  zn  erfehren,  die  in  ihre  Verfügungsgewalt  kommende 
Ware  unter  ihrem  Werte  verkaufen  nsw.  uew." 

Natürlich  sind  das  völlig  phantastische  Vorstellangen ,  die 
dem  Historiker,  der  gewohnt  ist,  sich  an  die  Tatsachen  zu  h^ten, 
nnr  ein  Lächeln  abnötigen  können,  Vorstellangen,  wie  sie  hei 
SouBÂBT  Ireilicb  nur  zu  oft  an  die  Stelle  qaellenmäßiger  Belege 

ij  I,  23a 
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treten,  denen  er  ja  auch  häofig  genng  seine  offene  Nichtacbtong 
anBznsprecheD  nicht  rerfehlt. 

In  Wahrheit  wsßten  die  Äbte  der  englischen  Klöster  den  Wen 
der  auf  den  Klostei^tem  prodazierten  Wolle  sehr  wohl  zn  wür- 
digen. War  diese  Wolle  doch  geradezu  ihr  Hanptzahlnngsnitttel, 
und  veranlaBte  doch  die  Notwendigkeit,  königliche  und  päpst- 
liche oder  knri^e  Ansprüche  zu  befriedigen,  sie  nicht  selten  dazn, 
die  Schnr  ihrer  Herden  auf  Jahre  hinaus  im  voraas  zo  reräullem  '). 
An  Abnehmern  für  ihre  Wolle  fehlte  es  dabei  wahrlich  nidt; 
von  einer  Monopolstellung  der  Händler  ist"),  wie  uns  die  Aus- 
fuhrlizenzen deutlich  gezeigt  haben,  nicht  im  entferateBten  dir 
Rede.  Galt  die  englische  Wolle  im  allgemeinen  als  die  feinslf 
Dud  beste,  so  machte  man  bezüglich  ihrer  Bewertung  im  Handel 
nach  ihrer  lokalen  Provenienz  noch  sehr  ins  einzelne  gehende 
Unterschiede,  die  der  Produzent  ebensogut  kannte  wie  der  Kauf- 
mann und  der  konsumierende  Industrielle,  abgesehen  davon,  diË 
man  bei  der  Wolle  einer  bestimmten  Provenienz  gerade  so  wie 
jetzt  auch  noch  die  Qualitäten  „gut,  mittel  und  ordinär"  unter- 
schied ^). 

Doch  lassen  wir  nun  die  Tatsachen  reden,  wie  sie  sich  m- 
nächst  fQr  die  siebziger  nnd  achtziger  Jahre  des  13.  Jahrhunderts 
aus  den  urkundlichen  Quellen  ergeben. 

Um  1270  verkaufte  der  Abt  des  Zisterzienserklosters  Melu 
(Meaux)  einmal  120  Sack  Wolle  an  die  lucchesisehe  Gesellsdiaft 

1)  Dagegen  riclitete  sich  Bcbon  1181  äa  Verbot  des  Oeneralkapiteli  dn 
ZisterEienser  ;  auch  im  Falle  der  Not  solle  der  VorausTerkaiif  der  Wolle  nw 
fïr  ein  Jahr  erlaubt  aein.  Whitweli.  1.  c.  II.  Wie  allgemein  trotideii 
gpSter  lolehe  Liefenmgavertrilge  anf  Jahre  hiuaua  worden,  geht  besoaden 
ans  der  Daiiegung  des  Simons  Ohbrardi  vom  Janaar  12S6  (bei  PagmnIi 
Della  Décima  H,  324  ff.)  hervor.  Doren  L  c  112  rieht  darin  üaen  beeonderen 
Trid  der  Eloreotiner,  mit  dem  sie  den  hanaeatiachen  Eonkurreotan  den  Banf 
abEulaufen  wußten,  irrig,  wie  seine  gaoie  DanteUting  von  der  Mheren  Cbe^ 
Ic^nbeit  der  Haiueat«n  Ober  die  Rorentiner. 

2)  Auch  J  hierttber  finden  rieh  bei  Sohbart  (I,  232)  die  wnnderlichsuii 
Vorstellungen,  von  Plttndeningifrriheit  der  Hanseaten  und  Genuesen  ii 
BuBland  etc. 

S)  Peooloiti,  p.  263:  3  ragioni,  oioè  la  migliore,  cheri  die«  boont. 
e  mezzana  che  st  dice  a  uüjana,  la  meno  buona  che  si  dieu  locchi. 
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Riceiardi  fiir  800  £,  den  Sack  also  gerade  für  67b  ^  =  10  Mark 
Sterling.  Derselbe  Preis  beignet  im  Jahre  1280  in  einem  Ver- 
trage desselben  Klosters  mit  der  florentinisohen  Gesellschaft  der 
Cerchi  ;  znr  ablieben  Zeit  (14  Tage  nach  Johann!)  hatte  das  Kloster 
in  den  drei  Jahren  1280—1282  für  diesen  Preis  2&,  30  and  35 
Sack,  im  ganzen  also  90  Sack  gnter  Wolle  nach  Hnll  an  sie  zn 
liefern,  außerdem  aber  noch  an  denselben  Terminen  einen  Posten 
von  6,  6  und  7  Sack  mittelfeiner  und  ordinärer  Wolle  (medie 
laue  et  loccornm  dornns  sue)  zum  Preise  von  7  Mark  Sterling 
pro  Sack;  der  Durchschnittspreis  der  GeaamtliefeniDg  von  108  Sack 
wird  dadurch  auf  9*/9  Mark  Sterling  herabgedrückt  '). 

Nnr  wenig  später  verkaufte  der  Abt  desselben  Klosters  ans 
anderen  Besitzungen  der  Abtei  (de  collecta  de  Holdemes  etc.) 
53  Sack  guter  Wolle  (bona  et  pacabilis  absqne  omni  vellere  . . ., 
alba,  munda,  sicca,  bene  Iota,  parata  et  ponderata)  wieder  an 
die  Gesellschaft  der  Ricciardi;  26  Sack  waren  im  Jahre  1281, 
28  im  nächsten  Jahre  zn  liefern.  Das  Kloster  war  verpflichtet, 
den  beiden  servientee  der  Gesellschaft,  die  mit  der  Abnahme  der 
Wolle  betraut  werden  würden,  vollen  Unterhalt  zu  gewähren  \  die 
Verpackung  hatte  der  Abt  zu  liefern  and  auch  die  Transport- 
kosten nach  Hall  zu  bestreiten^).  Dafür  wnrde  ihm  ein  Preis 
von  12'/'i  Mark  Sterling  für  den  Sack  bewilligt,  die  er  im  Fall 
der  Nichtliefemng  in  bar  zu  erstatten  batte;  offenbar  liegt  also 
ein  Darlehen  zugrunde,  das  der  Abt  mit  diesen  Wollliefemngen 
zn  tilgen  verpflichtet  war^. 

Im  November  1275  verkaufte  der  Abt  von  Demhale  (Diözese 
Licfafield  nnd  Covcntry)  an  den  uns  bekannten  Giles  de  Ayre  von 
Cambrai,  Bevollmächtigten  seines  Landemanns  Johann  Wermond, 


1)  Bei  Whitwi:i.l  1.  c  p.  25  und  36  Ânm.  S.  Die  Wolle  eraeheint  in 
diesen  VertriLg^en  wie  noch  oft  als  Zahlongemittel  :  de  quibus  saccie  lane . . . 
BolTBüt  dictü  mercatoribuB  apad  Holle  .  .  .  1280  25  Sack  etc. 

3)  Bbd.  28  Â.  2;  Et  iaveniet  dictas  Abba§  Barpellarioa  quolibet  ftoso  sd 
preiUctam  lanam  impaccandom  et  BumptiboB  buIb  cariandun  oBque  Holle. 

3)  S.  auch  den  1278  vor  dem  Paiiament  verhandelten  ReohtBatreit  zwischen 
dem  Abi  Ton  Bordesley  (oo.  Worcheetcr)  und  den  Florentinern  Durant  Bovyn 
und  Tegljuiiu  Thedaldi  (von  den  Cerchi,  oben  p.  66  Anm.  5).  Rotuli  Parliam.  I, 
1  n.  4.    Ct;.N,MNiiiiAM  p.  547. 


îcibyGoOi^lc 


172  Adolf  Schuibe 

12  Sack  ^ter  Wolle,  die  bie  Anfang  August  des  nächeten  Jahres 
nach  Giles'  Wohnnng  in  London  zu  liefern  Ovaren,  zum  Preise 
von  9  Hark  Sterling  für  den  Sack  %  Höber  war  der  Preis,  den 
der  Abt  von  Foonteins  (Diözese  York)  im  Jtüire  1276  fär  die 
WoUprodnktion  seines  Klosters  erzielte;  für  62  Sack  Wolle  von 
tadelloser  Beschaffenheit,  die  mit  je  17  Sack  im  Jahre  1277 
und  1278,  mit  je  14  in  den  beiden  folgenden  Jahren,  immer 
14  Tage  nach  Johanni,  und  zwar  nach  Cliflon,  zu  liefern  waren, 
zahlten  die  florentimBchen  Kaufleate  Dunelinus  Jonte  nnd  Soùi 
697V3  Mark  Sterling,  also  117«  Mark  fur  den  Sack^.  Ja,  nach 
dem  Berichte  des  Florentiners  Simone  Q-herardi  sind  für  die 
Jahre  1284—1286  je  6  Sack  der  guten  Wolle  dieses  Kloster« 
mit  16  Mark  Sterlii^  bezahlt  worden  ').  Aus  einem  Vei^eicfae, 
den  der  Abt  von  Lonth  Park  (Lincolnshire)  am  35.  November  127S 
mit  dem  schon  genannten  Ctiles  le  Ayre,  diesmal  Votreter  von 
Herbert  Wermond,  schlofl*),  ergibt  sieh,  daß  der  Vorgänger  de« 
Abts  14  Sack  20  Stein  Wolle  an  Herbert  verkauft  hatte,  wovon 
10  Sack  guter  Wolle  einen  Preis  von  11,  der  Best,  ans  mittel- 
feiner und  geringerer  Wolle  bestehend,  einen  solchen  von  7  Mwk 
Sterling  pro  Sack  erzielt  hatte.  Indessen  war  die  Lieferang 
bisher  unterblieben,  da  alle  Wolle  des  Klosters  schon  von  den 
Voigänger  des  deneitigen  Abts  auf  vier  Jahre  und  von  dem 
zeitigen  Abt  selbst  auf  die  darauffolgenden  sechs  Jahre  an  Hugo- 
linns  Sampy  und  Sozii  (es  ist  die  Gesellschaft  Falconieri)  im 
voraus  verkauft  worden  war.  Im  Jahre  1291  wurde  ein  Recht»- 
Btreit  zwischen  mehreren  Kanfleaten  von  Cahors  und  dem  Kloster 
Pipewell  (eo.  Northampton)  wegen  der  Lieferung  der  Wolle  des 
Klosters  dahin  entschieden,  daß  der  Preis  in  diesem  und  den 
beiden  folgenden  Jahren  18,  14  und  10  Mark  Sterling  fQr  den 
Sack  guter,  mittlerer  und  geringerer  Wolle  (saccnm  loccarum),  in 


1)  Clue  Rolls  p.  254.    Obon  p.  60. 

2)  Cime  Bolls  p.  S74.  Die  ihm  zoatehende  Hälfte  die»er  62  Sack  hu 
Dnnelimu  spOter  auf  den  Nunen  aeinea  OlKabigen,  Dietaintas  Willelmi,  des 
Buikier  der  KOnigin-Mntter,  überschreiben  lassen  ;  ebd.  SB7. 

8)  Bei  Paonini  n,  p.  326.   Die  JahreBproduktioa  des  Klosters  betrog  kd 
Pegrolottia  Zeit  nngeftthr  76  Sack.    Ebd.  HI,  264. 
4)  Ctose  Bolls  p.  321. 
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den  nächsten  zehn  Jahren  aher  21,  17  nnd  13  Mark  betragen 
sollte*).  Als  Albreebt  von  Lübeck,  der  als  Eanfmann  von  Flandern 
bezeichnet  wird,  im  Jabre  1262  von  einem  Londoner  KaDfinaun 
eine  Schnld  znräckbezablt  erhielt,  lieQ  er  sich  3  Sack  2  Stein 
Wolle  mit  44  Hark  Sterling  anrechnen.  Und  im  Jabre  1285 
wird  der  Preis  von  16  Sack  Wolle,  die  ein  Besitzer  in  Derby 
luccbesischen  Eanflenten  zn  schnlden  bekennt,  anf  112  S  Sterling, 
also  auf  7  £  =3  10*/«  Mark  Sterling  für  den  Sack  angegeben^. 
Einen  billigen  Einkauf  glanbte  im  Jahre  1277  William  de  Donestapel, 
Bäi^r  von  Winchester,  gemacht  zu  haben,  als  er  von  seinem 
Landsmann  Robert  le  Bal  103  in  86  Sarplers  verpackte  Sack  zum 
Preise  von  8  Mark  fär  53  nnd  von  €  Hark  fnr  50  Sack  erstand. 
Die  Proben,  die  ihm  bei  Ofinang  von  je  vier  Sarplers  von  der  gnten 
und  der  geringeren  Qualität  vorgewiesen  wurden,  hatten  ihn  durch- 
aus befriedigt  Als  er  aber  mit  seiner  Ware  in  Saint-Omer  an- 
kam, stellte  sieb  beraos,  daß  die  78  nicht  geofineten  Sarplers  den 
Proben  in  keiner  Weise  entsprachen,  so  daß  er  sieh  einen  Ver- 
lust von  100  g  Sterling  berechnete'). 

Whitwell  berichtet  uns  in  seiner  trefflieben  Studie  über  die 
englischen  Elöster  und  den  Wollhandel  im  13.  Jahrhundert  von 
einem  Wollverkauf  zu  15  Mark  Sterling  den  Sack  aus  dem 
Jahre  1287  ;  er  erwähnt  auch  die  Übersicht  über  die  von  Orlan- 
dinoB  de  Podio  (von  der  GeBellscbaß;  der  Riceiardt)  im  Jabre  1294 
in  England  gekaufte  Wolle,  deren  vollständige  Veröffentlichung 
jedenfalls  sehr  lehrreich  wäre  ;  danach  war  die  Wolle  des  Elosters 
Meanx  zum  Preise  von  12  Mark  Sterling  für  den  Sack  einge- 
kauft *).  Indessen,  auch  wenn  wir  von  den  höheren  Wollpreiscn, 
denen  wir  im  letzten  Dezennium  des  13.  Jahrhunderts  begegnen  ''), 
ganz  absehen,    werden  wir  schwerlich  zu  hoch  greifen,  wenn 


1)  aose  BoUb  Edff.  I,  tom.  HI:  128S— 1296  (1904)  p.  192  ff. 

2)  Ebd.  tom.  H:  1279—1388  (1902}  p.  193  nnd  869. 

3)  Znweùnng  der  Klag^  an  zwei  KommiMare,  20.  Jannar  1278,  Patent 
BidU  p.  284. 

4)  WarrwBLL  1.  o.  88  und  Ânm.  1.   Ein  Bericht  Über  Wolllieferungen  an 
die  FreicobaJdi  vom  selben  Jahre  bei  Boni>  1.  o.  p.  231  not  n. 

5)  Zum  Teil  beruhen   sie   auch   nur  auf  dem  inzwischen  verminderten 
Wert  de«  englischen  Sterlings. 
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wir  den  darchscbnittlichen  Emkanfepreis  der  englischen  Wolle  im 
Jahre  1273  mit  nind  10  Uark  Sterling  ansetzen. 

Dafür,  daß  die  Wolle  eines  Jeden  englischen  Klosters  ihren 
besonderen  fixierten  Handelewert  hatte,  ist  ferner  besonders  be- 
weisend das  aas  Douai  stammende  Verzeichnis  englischer  und 
schottischer  Abteien,  das  Vabenberoh  zuerst,  freilich  wenig  so^- 
fältig,  abgedruckt  hat  ')  ;  seit  geraumer  Zeit  schon  lic^  es  in 
der  zuvertäBBigen  Ausgabe  Höhlbat^hb  im  Hansischen  Ui^nnaeO' 
buche  vor.  Es  ist  nicht  schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahihnndette, 
wie  man  früher  annahm,  sondern  erst  gegen  Ende  desselben 
entstanden  ;  sein  Zweck  besteht  in  der  Angabe  des  Hinünalpreises 
der  Wolle,  die  von  den  100  Abteien,  die  es  umfaflt,  prodimert 
wurde.  ,Ce  sunt  ehi  les  abeles  d'Engleterre  et  ke  leur  lainnes 
valent  au  mains',  lautet  die  Aufschrift,  worauf  dann  die  Namen 
der  Abteien  mit  Angabe  des  Preises  folgen:  Killos  38  Hb., 
Maros  35  üb.  usw.;  leider^ ist  die  Preisangabe,  die  der  Ter* 
fasser  des  Verzeichnisses  offenbar  später  nachzutragen  beabsich- 
tigte, in  zahlreichen  Fällen  unausgefnllt  geblieben^. 

Das  hier  gemeinte  Pfund  ist  jedenfalls  das  von  Ams,  das 
zur  selben  Zeit  z.  B.  auch  in  Ypem  gebraucht  wurde  nnd  im  all- 
gemeinen dem  Handel  der  südflandrischen  Städte  untereiaander 
und  mit  den  nordfranzösischen  diente  ;  die  Quellen  setzen  es  dtx 
Hbra  partsiensis,  die  bekannüich  =  35  soi.  turon.  war,  gleich^ 
Da  man  das  Pfund  Sterling  damals  allgemein  =  4  1.  tnron. 
rechnete  (auf  kleinere  Abweichungen  kommt  es  für  unsere  gc^ien- 
wärtige  Berechnung  nicht  an),  also  =  64  soi.  paris.,  so  oi^bt 
sich  die  Mark  Sterling  =  42*/b  soi.  art.  oder  paris. 

Wenn  nun  in  dem  Verzeichnis  von  Douai  die  Abtei  „Fon- 
tainnes"  mit  einem  Wollpreise  von  40  lib.  erscheint,  so  ent- 
sprechen diese  40  I.  art.  einem  Preise  von  18,7  Mark  Steriing, 
während  wir  einem  Einkaufspreise  der  Wolle  dieses  Klosters  an 

1)  Varbnberoh  1.  c.  p.  914  ff. 

2)  EanaÎBcliefi  ürkb.  IQ,  407;  dazu  die  aaf  den  Featitellangen  Lteber- 
UANKB  beruhende  Berichtdgnng  p.  686,  die  darauf  aiUfinerkMin  mftcht,  dafi 
du  im  Veneichnia  genannte  Kloster  Bnckland  erat  127B  gegrUndet  worden  ist. 

3)  Dkh  Harez  1.  c.  p.  70  und  Tabelle  p.  71.  Der  Nationalökonom  Sojibabt 
liSlt  die  aller  Welt  bekannte  libra  tnronenms  fHr  ein  Tonrnayer  Pfimd  (I,  MI*. 


îcibyGoOi^lc 


Die  WoUtuufiilir  En^l&nda  vom  Jabre  1378.  175 

Ort  und  Stelle  mit  ll'/t  Hark  begegnet  sind')-  Die  Differenz 
der  beiden  Preise  von  7'/»  Mark  Sterling  =  667*7»  ^«8  Ein- 
kanfapreises  stellt  also  alle  Spesen,  die  dem  Händler  (noter  Um- 
Btänden  anch  mehreren  derselben)  zum  Zwecke  des  Einkaufs  and 
vom  Einkaufe  selbst  an  bis  zum  Momente  des  Verkaufs  in  Dosai 
(also  Zölle  in  England  und  auf  dem  Landwege  dnrch  Flandern, 
Transportkosten  zu  Wasser  und  zu  Lande  mit  süntlichen  Neben- 
kosten) erwachsen,  dar  nnd  dazu  den  Handelsgewinn.  Bei  der 
grofien  Mehrzahl  der  Abteien  des  Verzeichnisses  bewegen  sich 
die  Preise  zwischen  33  und  38  Mark;  nehmen  wir  als  Durch- 
schnitt 36  Mark  an,  so  würden  diese  16,4  Mark  Sterling  ent>- 
sprechen,  während  wir  als  durchschnittlichen  Einkaufspreis  in 
England  selbst  10  Mark  Sterling  angenommen  haben.  Die  Diffe- 
renz von  6,4  Mark  =  64  7o  entspricht  recht  gut  der  vorher  er- 
mittelten von  66*/s7i>>  BO  daß  wir  duin  eine  Besätigung  der 
ungefähren  Bichtigkeit  des  angenommenen  Dorchschnittapreises 
von  10  Mark  Sterling  erblicken  können.  Wenn  sich  dieser 
I^eis  bis  zum  Absatz  in  Douai  um  volle  "ja  erhöhte^,  so  wird 
man  wohl  mehr  als  die  Hälfte  davon  als  Uändlej^winn  an- 
sprechen dürfen. 

Aaf  das  doppelt  so  lange  Verzeichnis  solcher  Klöster  bei 
Peoolotti,  das  mit  genauen  Angaben  über  die  Jahresproduktion 
nnd  die  Preise  ihrer  Wolle  aof  dem  Markte  zn  Brügge  versehen 
igt  "),  ist  hier  nicht  weiter  Bezug  zu  nehmen,  da  es  einer  jüngeren 

1)  Oben  p.  172.  Da  ee  aich  in  dem  Veiaeicbnia  um  die  Angabe  toi. 
Minimalpnieen  handelt,  bo  war  hier  auch  nar  der  niedrigere  von  ima  er- 
mittelte Wert  der  Wolle. dieses  Kloatera  heranziusiehen. 

2)  Im  IQ.  Jahrhundert  rechnet  Uzzano  (bei  Pagxini  IV,  il8)  mit  ùnet 
BrhShnng  des  an  Ort  und  Stelle  gezahlten  Einkaofspreüea  bis  zur  Veratauimg 
der  Wolle  an  Bord  um  volle  üO^o-  Indessen  beruht  diese  starke  Erhöhung 
haapt«Idilieh  auf  der  iuiwischen  eiogetreteiieo  bedeutenden  Steigening  des 
Ansftihnolls. 

S)  Leider  hat  sich  Cunkikgham  bei  seiner  nach  Grafschaften  geordneten 
Übenicht  der  Elttster  (p.  bi7  ff.)  gerade  das  Yerzeicbnia  bei  Pruolotti  ent- 
gehen lassen  nnd  sieh  mit  Pervzzi,  Storia  del  commercio  di  FlrenzB  (p.  71) 
begnügt,  der  die  wichtigen  Preisangaben  fortlKfit  nnd  nicht  einmal  in  der 
Aa&ftblang  der  Klttster  TollsUbidig  ist  ;  es  fehlen  x.  B.  Founteins  (Fontana) 
and  Louth  Falk  (bei  Peoolotti  veranstaltet,  aber  doch  deutlich  erkennbar; 
Parce  di  Livia). 

VtBrUUshrwhr.  f.  Sovinl-  n.  WlrUohkfligMcUobla.  VI.  12 
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Zeit  angehört;  nnr  eine  Angabe  Dorens  aber  die  ans  dieaem 
Veraeichnis  sich  ei^ebenden  Wollpreise  sei  berichtigt,  da  sie  einen 
krasBen  Irrtum  enthält,  der  vielleicht  doch  Unheil  anstiften  kannte. 
Nach  DoREN  hätte  eich  nämlich  der  Einkanfspreis  für  englische 
Wolle  in  Brngge  zwischen  ca.  ein  und  sieben  florentinischen  Gnld«i 
fSr  den  Sack  bewegt,  was  im  Durchschnitt  also  vier  Gniden 
=  39  Sfark  Metallwert  deutscher  Reichswährang  fdr  den  Sack  er- 
gibt Wie  DOREN  bei  einem  solchen  Preise  von  12  Reichsmark 
für  den  Zentner  englischer  Wolle  in  Bröj^  noch  von  einer 
Kostspieligkeit  des  Rohmaterials  reden  kann  '),  ist  freilich  nidil 
verständlich.  In  Wahrheit  beruht  seine  ganze  Preisangabe  nnr 
auf  einer  argen  Konfusion  ;  bei  richtiger  Rechnung  hätte  er 
diesen  Preis  nicht  weniger  als  16mal  so  hoch,  also  auf  ca.  16 
bis  112  Goldfloren,  angeben  mässcn  ^.  Natürlich  hat  dieser  Fehler 
auf  seine  ganze  Darstellung  eingewirkt.  Die  Transportkosten 
für  den  Sack  von  London  bis  zur  französtscben  Kaste  (er  meint 
die  südfranzösische,  Aignes-mortes),  die  PsooLom  auf  ca.  9  Gold- 
Soren  pro  Sack  berechnet,  erscheinen  ihm  nun  als  eine  kolossale 
Verteuerung  des  Rohstoffes,  den  Wert  der  Ware  nm  das  Viel- 
fache, 128— 9007o>  übertreffend,  während  sie  in  Wahrheit  für 
hochwertige  Ware  noch  nicht  87«  des  Brüder  Marktpreises  er- 
reichten y  und  für  den  Transport  bis  Florenz  rechnet  er  gar  eine 
Verteuerung  um  200— 12007(.  heraus! 

Doch  kehren  wir  von  dieser  vielleicht  nicht  annutzen  Ab- 
schweifung zu  unserer  Aufgabe  zurück.  Nachdem  wir  den  Ein- 
kaufspreis für  den  Sack  Wolle  in  England  auf  durchschoitüich 
etwa  10  Mark  Sterling   für  die   siebziger  Jahre  des   13.  Jabr- 

1)  DORBN     ].  c.  404. 

2)  DoREN  I.  c.  p.  110  f.,  s.  auch  p.  73  f.  Der  Irrtum  ist  in  folgender 
Weise  entstaodsD.  PBaoLorru  Preisangaben  bewegen  sich  EwiBohen  einen 
Uinimam  von  4  und  einem  Hasimam  von  28  H.  Steiliog  (für  beste  Wedle 
von  Stanfield  ,  ca.  Lincoln,  ändet  aicb  übrigens  eine  Preisangabe  von  80  H. 
Sterling,  p.  S70).  Nun  beruft  sich  DriitEN  p.  110  Â.  S  auf  die  Umrechnungs- 
tabelle bei  Peoolotti,  nach  der  die  Mark  Sterling  =  ca.  '/>  big  >/•  ^or- 
Üoldgulden  gewesen  sei,  während  sich  die  Sache  gerade  nmgekehrt  verbllt 
nnd  er  nach  Peoolotti  den  damaligen  Wert  des  Goldflorens  =  ca.  '/>  bis  '/•  M. 
Sterling  hfitte  angeben  müssen.  Somit  hat  Dorek  die  Preisaiigaben  Peoolottis 
von  4  und  28  H.  Sterling  mit  4  dividiert,  statt  sie  mit  4  eu  multiplizieren. 
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hnndertfl  bestimmt  haben,  bleibt  udb  übrig,  auch  den  damali^n 
Metallwert  dieses  Betrages  featznBtellen.  Ich  habe  darüber  schon 
froher  gehandelt  und  speziell  für  das  Jahr  1265,  aus  dem  ans 
ein  höchst  wertvoller  Karsbericht  tod  einer  der  Champagner 
Hessen  vorliegt,  den  Uetallwert  der  Hark  Sterling  auf  61,09  Hark, 
des  £  also  aaf  91,64  Hark,  bestimmt  ')  ;  es  wird  für  nnsere  jetzigen 
Zwecke  ausreichen,  für  das  Jahr  1S73  mit  einem  runden  Werte 
von  60  Hark  zu  rechnen.  Danach  betrug  also  der  Durchschnitts- 
preis Tür  den  Sack  Wolle  in  England  zur  angegebenen  Zeit 
rund  600  Mark,  was  für  den  Doppelzentner  =  '/sSack  rund 
360  Hark,  fur  den  einfachen  Zentner  von  50  kg  rund  180  Mark 
ergibt.  Des  Ve^leichs  wegen  sei  damit  zasammengestellt,  daß 
am  An&ng  des  19.  Jahrhnnderts  der  Zentner  sächsische  Elek- 
toralwolle  900  Hark  (300  Taler)  galt,  während  die  Preise  später 
unter  dem  Einflüsse  der  transozeanischen  Einfuhr  gewaltig  sanken, 
daß  der  jährliche  Durchschnittspreis  für  hochfeine  bis  mittelfeine 
Wolle  auf  dem  Berliner  Wollmarkt  in  dem  Jahrzehnt  von  1851 
bis  1860  auf  278  Mark  stand,  im  Jahre  1894  einen  Tiefstand 
von  123  Hark  erreichte  und  im  Jahre  1699  wieder  auf  182  Hark 
pro  Zentner  angestiegen  war').  So  hat  also  am  Anfang  des 
20.  Jahrbnnderts  der  WoIIpreis  in  Deutschland  fast  genau  den 
gteicben  Stand  erreicht,  wie  er  ihn  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts in  England  hatte,  wenn  man  nur  auf  den  Hetallwert 
sieht  ;  es  bedarf  nur  des  Hinweises  darauf,  daß  diese  Gleichheit 
nnr  nominell  ist  und  daß  diese  180  Hark  des  13.  Jahrhunderte 
mit  ihrer  weit  höheren  Kaufkraft  einen  weit  höheren  Wert  dar- 
Btelleu  als  180  Hark  von  beute. 

Auf  der  so  gewonnenen  Grundlage  für  Wollpreise  und  Geld- 


1)  Ein  ttalieniicber  Kursbericht  von  der  Messe  von  Trojea,  in:  Z.  f. 
Social-  und  Wirtschaftagesch.  V  (1897),  S84.  Eier  sei  zur  raschen  und  un- 
gefihren  Orientierung'  nur  folgendes  gesagt  Das  Pfund  Sterling  wurde 
damals  allgemefn  mit  4  I.  tiir.  =  BO  soi.  tor.  umgerechnet;  der  Qoldfloren 
erscheint  126G  auf  der  Hesse  mit  einem  Handelswert  von  nmd  8  soL  tat., 
woraus  sich  1  i  —  10  Qoldfloren  =  97,6  Reichsmark  ergibt. 

2)  Oewonnen  ans  den  im  EondwOrterb.  d.  Staatewigs.  *  (Art  WoUboII 
Ton  W.  SCBi'LTZE  p.  8S4)  gegebenen  beiden  Rnbriken  fftr  feine  und  hoch- 
fune  nnd  ffir  gute  nnd  mittelfeine  Wolle. 
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wwt  erhalten  wir  für  den  englisctieii  Wollezport  von  1373  in 
SÄrke  von  rand  33  000  Sack  einen  Wert  von  rund  20  Hillionen 
Mark.  Die  1275  definiäv  ein^führte  nova  castuma  von  ^/t  Hsrk 
Sterling  (SO  AEark)  pro  Sack  brachte  danach  1  Hillion  Mark  ein; 
im  14.  Jahrhundert  wnßte  dann  England  durch  beträcbtlit^e 
Steigemng  der  Wollzölle  ganz  erheblich  höhere  Einnahmen  zn 
erzielen. 

Für  die  Benrteilnng  der  Höhe  der  kapitalistiBchen  Entwicke- 
lang der  Zeit  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  sieb  zd  ver- 
gegenwärtigen, welchen  Wert  die  Wollansfahr  der  einzelnen  Expor- 
teure bei  den  verschiedenen  beteiligten  Handelsnationen  hatte. 
Am  niedrigsten  erscheint  der  Darohschnittsanteil  der  deutschen 
Eanfleote,  der  mit  29,4  Sack  ein  für  den  Ankauf  der  Wolle  in 
England  notwendiges  Kapital  von  rund  17600  Hark  repräsentiert; 
durch  die  Spesen,  die  bis  zur  Verwertung  der  Wolle  erforderlich 
wurden,  erhöhte  es  sich  um  etwa  ein  Drittel,  also  anf  rand 
24000  Hark. 

Nicht  unbeträchtlich  höher,  46  Sack,  ist  das  Darchsefanitts- 
quantum,  das  Ednze  für  die  Wollausfnhr  der  Deutschen  in 
Jahre  1277  angibt;  das  erforderliche  Kapital  steigt  damit  auf 
37  000  bezw.  36.000  Hark.  Interessant  ist,  wie  Sombabt  sich 
hier  verhält.  Er  kennt  die  Angabe  Kduzes,  geht  aber  rasdi  Sber 
sie  hinweg;  wamm  hat  er  nicht  versucht,  den  Geldwert  dieses 
Durchschnittsqnantums  anzugeben?  Er  kennt  doch  den  Ein- 
kaufspreie  der  englischen  Wolle,  wenn  nicht  aus  anderen  Quellen, 
so  doch  wenigstens  ans  Uzzano  ;  die  Berechnung  wüe  also  leicht 
genug  gewesen,  und  er  wäre  damit  ziemlich  genau  zu  demselben 
Werte  gelangt  wie  ich  '). 

Indessen  Sohbart  zieht  es  vor,  lieber  hei  den  von  Kunze 
fSr  die  Wollansfahr  aus  Boston  im  Jahre  1303  gegebenen.  Zahlen 
zu  verweilen,  nach  denen  anf  47  hanseatische  Wollhändler  eine 
Ansfohr  von  749  Sack  entfallen  ist.  Den  hieraos  sich  ergebenden 
Durchschnitt  von  nur  16  Sack  drückt  er  dann  durch  Aasscheidong 
von  zwölf  Personen,  die  mehr  als  je  10  Sack  exportiert  haben, 
noch  weiter  herunter,   und  schließt:  aaf  den  Rest,  35  Händler, 


1)  SoMBART  1.  c  T,  168  und  S 
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entfallen  znBammeii  305  Sack  17'/'  Stein;  jeder  einzeln«  von 
ihnen  ist  also  nach  England  gefahren,  nm  weniger  als  20  dz 
Wolle  nach  Hause  zn  bringen  ').  Dabei  übersieht  Sohbakt  folgende 
Homente:  1.  Die  uns  hier  vorliegenden  Angaben  über  den  in 
Boston  gezahlten  Ânsfrihrzoll  beziehen  sich  gar  nicht  auf  ein 
ganzes  Jahr,  Bondem  nur  auf  T'/i  Monate;  im  Laufe  eines  ganzen 
JahreB  würden  uns  sicher  dieselben  Kaufleate  noch  öfter  be- 
gegnen, wie  z.  B.  Walter  von  Reval  scbon  in  dem  erhaltenen  Teil 
mit  7  einzelnen  Posten  erscheint^).  2.  Es  ist  durch  nichts  er- 
wiesen, daß  diese  deutschen  Kanfleute  im  Jahre  1303  nur  aus 
BoBton  Wolle  exportiert  haben  ;  ich  hatte  es  für  dnrchaas  wahr- 
scheinlich, daß  viele  Ton  ihnen  z.  B.  auch  in  dem  nahe  gelegenen 
Lynn,  das  für  einen  anderen  Bezirk  Ansfnhrhafen  war  und  von 
den  deutschen  Kaufleuten  sehr  viel  besucht  wurde,  in  gleicher  Weise 
tätig  gewesen  sind.  Fär  die  Beurteilung  des  Exports  der  ein-, 
zelnea  Kauflente  bilden  eben  die  erteilten  Lizenzen  ein  weit 
sichereres  Material. 

Aber  auch  in  diesem  Falle  gibt  Soubabt  noch  keinen  Geld- 
wert an.  Das  tut  er  nur,  wo  er  eine  Mitteilung  Stiedas  über 
den  Wert  der  Ladungen  von  12  aus  Reval  im  Jahre  1369  ab- 
g^aogenen  Schiffen  wiedergibt;  jeder  einzelne  der  beteiligten 
Eaafleute  habe  danach  im  Dorchschnltt  nur  einen  Warenwert 
von  etwa  1600  Mark  heutiger  Währung  verfrachtet"). 

Die  Richtigkeit  dieser  einzelnen  Zahl  einmal  angenommen  —  was 
soll  sie  für  die  Geringfügigkeit  des  damaligen  deutschen  Handels 
im  allgemeinen  beweisen,  wenn  sich  schon  im  Jahre  1277,  also 
fast  100  Jahre  zuvor,  der  durchschnittliche  Wollexport  eines 
deutschen  Kaufmanns  aus  England  auf  45  Sack  belief,  wozu  ein 
mindestens  zwanzigmal  so  hohes  Kapital  erforderlich  war? 
Aber  freilich,  hier  unterläßt  es  Sohbakt,  eine  Angabe  über  den 
Warenwert  zu  machen.  Dafür  sagt  er  von  der  Revaler  Zahl  von 
1369:  Diese  eine  Zahl  redet  Bände,  während  er  Kunzes  Mit- 
teilungen, die  für  dieselbe  Zeit  von  einer  gewaltigen  Wollausfuhr 


1)  EM.  178. 

2)  EuNZK,  HuMAkten  Nr.  872  p.  810  ff. 

3)  Sohbakt  I,  172. 
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hanseatischer  Kaaflente  ans  England  za  berichten  wissen  '),  iso- 
liert. Überall  fehlt  seiner  von  Selbstgefälligkeit  darchtränkten 
Darstellung  die  Unparteilichkeit  des  Historikers;  nicht  historÎBeh 
verfährt  er,  sondern  advokatorisch  ;  die  These  ron  der  Gering- 
fögigkeit  des  mittelalterlichen  Handels  sollte  bewiesen  werden, 
and  so  schließt  er  gegenüber  den  Zengnissen  einer  für  ihre  Zeit 
sehr  beträchtlichen  Handelstätigkeit  einfach  die  Angen.  Nach 
dieser  Methode  kann  man  schliefllich  anch  beweisen,  daß  wir 
hentzntage  noch  in  der  Periode  der  geschlossenen  Hanswirt- 
schaft leben  ^. 

Höher  als  bei  den  deutschen  Kanflenten  erscheint  der  Durch- 
schnittsanteil  an  der  Wollaasfnhr  im  Jahre  1273  noch  bei  den 
englischen,  wo  er  mit  rund  40  Sack  einem  Geldwerte  von  nind 
24  000  bezw.  30  000  Mark  enteprach.  Und  besonders  bemerkens- 
wert ist,  daß  es  doch  schon  recht  beträchtliche  Mengen  sind,  die 
die  bedeutendsten  anter  den  damaligen  englischen  Kanflenten 
verfrachten  ;  mit  ihrem  Geldwert  steigen  sie  bei  Thomas  de  Basingee 
auf  284  Sack  =  170000  Mark,  bei  Nicolans  de  Ludlaw  von 
Shrewsbiiry  auf  316  Sack  =  190  000  Mark,  bei  William  le  Peseaiier 
und  John  Durant  von  Dnnstable  endlich  auf  je  360  Sack 
=  216000  Mark.  So  ganz  unentwickelt,  wie  man  sich  das  zuweilen 
vorstellt,  war  also  auch  damals  schon  der  heimische  Handel 
Englands  keineswegs.  Oft  genug  begegnen  wir  diesen  hervor- 
ragenden Kaufleuten  auch  sonst.  Ihre  Waren  in  erster  Linie 
wurden  betroffen,  als  Gräfin  Margareta  von  Flandern  im  Jahre  1265 
die  Beschlagnahme  der  englischen  Waren  befahl;  ans  dem  Erlöse 
der  Wolle  von  William  le  Pissonier,  Jehan  Durant,  Nidiolon  de 
Ludelou  wurden  damals  Ertrage  von  139'/«,  ISO'/«,  345*/«  Pfund 
Sterling  erzielt^.     Als    es   sich    dann    nach  dem  Frieden   von 


1)  Eanaeäkten  p.  XLII.  :  „Bei  den  Lizenzen  ist  eine  SKckzohl  von  160 
DÎchU  üngewShnlioheB  mehr  (acil.  um  die  Hitte  des  14.  Jahrhonderta)  ;  es 
kommen  jetct  Lizenzen  von  1100  and  SBOO  Sack  vor." 

2}  Vgl. hieizn noch Keutoen:  HBnBucheEandel£g«sellBchaAen,iD  dieser 
Zeitecbr.  IV  (1906),  28S,  und  die  Kritik  von  Nl-slisch  in  Cokrad«  J«hr- 
büchern  B8  (1904)  338  ff. 

9)  Varembbkqh  1.  c  p.  SOB  f.  Auch  aplter  noch  kOnnen  wir  Nie  de 
Ludlow  in  Fluidem  t&tig  nochweiRen;   am   22.  März  lü79  hat  er  in  Ypern 
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UoDtreoil  am  den  Schadenersatz  handelte,  erscheinen  diese  Kauf- 
leute  ror  allem  als  Vertreter  ihrer  Standesgenossen.  In  dieser 
Eigenschaft  norden  Thomas  de  Basinges  im  Jahre  1275  730  Hark 
Sterling  äberwiesen;  denselben  Kaufmann  haben  wir  zusammen 
mit  Nicolans  de  Lndlow  als  Bevollmächtigten  des  Königs  znr 
Erhebnng  der  Schadenersatzsamme  kennen  gelernt;  im  Jahre  1279 
sind  John  Dnrand  von  Dnnstable  nnd  Richard  de  Arraz  von 
Lincoln  zn  gleichem  Zwecke  tätige  als  Vertreter  der  Interessen 
der  geschädigten  englischen  and  irischen  Kanfleate  erhalten  sie 
im  Jahre  1280  eine  königliche  Zahlnn^anweisang  auf  1000  £, 
„pro  arrestamento  Flandrens!"  '). 

Bezeichnender  noch  für  die  hervorragende  Stellang  dieser 
Kanfleate  ist  es,  daß  Gregory  de  Rokesle,  den  wir  mit  110  Sack 
am  Wollexport  beteiligt  gefunden  haben,  in  den  Jahren  1275 
bis  1279  als  Mayor  von  London  erscheint^.  Gleichzeitig  &bt 
er  mit  Poncins  de  Mora,  dem  wir  auch  schon  begegnet  sind,  im 
Auftrage  des  Könige  das  Recht  der  prisa  auf  den  in  England 
importierten  Wein  ans,  und  im  Februar  1279  übernimmt  er  zu- 
sammen mit  einem  Italiener,  Orlandino  de  Podio,  dem  Vertreter 
der  Ricciardi,  die  Pacht  des  Wechselamtes  von  London  nnd 
Canterbury  % 

Am  bemerkenswertesten  fur  die  Höhe  der  kapitalistischen 
Entwicklung  der  Zeit  ist  indessen  der  Wollexport  der  italienischen 
Kanfleate.  Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dafi  der  deutsche 
und  der  englische  Handel  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
huoderta  noch  verhältnismäßig  wenig  entwickelt  waren  *),  daß  die 
deutsche  Kapitalkraft  insbesondere  hinter  der  italienischen  der 

U)  Ewei  Kanfleute  der  Stadt  Wolle  fttr  294  £  (21000  M.)  verkauft.  Deh 
Marez  1.  c  p,  254  Â.  1. 

1)  Patent  Rolls  p.  Ofi,  97;  806,  380,  400  (oben  p.  49).  Richard  de  Arne 
wu  an  den  Lizenten  von  137.^  mit  42  Sack  beteiligt  ;  ebd.  14,  16.  Auch  er 
wird  unter  den  Übertretern  des  Âujiftihrverbote  genannt.   Cunninohau  168  Â.  4. 

2)  Patent  RoUa  p.  81,  126,  184. 

9)  Ebd.  96,  127,  168;  801  und  oft  Oben  p.  68.  Über  die  prisa  s. 
Kdkjx  L  c.  p.  XXXV;  Hall,  CuBtom-Rerenue  n  Kap.  8. 

4)  Sehr  mit  Unrecht  behauptet  Doren  1.  c.  112,  daB  die  Hitglieder  der 
deutaehen  Hanse  im  Wollhande]  Mher  am  Platae  gewesen  seien  aU  die 
Italiener. 
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Zeit  noch  weit  zurückstand').  So  begegnen  wir  denn  bei  der 
WollanBfhbr  der  Italiener  aus  England  nodi  ganz  uidereD  Zahlen. 
Sollen  wir  ans  erst  darüber  Terwandem,  daß  Sombabt  die  ilini 
bekannte  Mitteilung  Kunzes,  daß  die  Durchscbnittsmenge  der 
1277/78  auBgeführten  Wolle  bei  den  italienischen  Kanfleaten 
163  Sack,  das  Maximum  aber  300  Sack  betragen  habe,  einfach 
mit  Stillschweigen  übergeht?  Wenn  er  sich  und  anderen  das 
Kapital,  das  in  diesen  Werten  angelegt  war,  anch  nor  ganz  ober- 
flächlich vergegenwärtigt  hatte,  so  hatte  er  den  Sats,  den  er  als 
ein  Haaptergebnie  eeiner  Forschangen  ansieht;  „Der  berufs- 
mäßige Handel  des  Mittelalters,  genauergesprochen 
der  Handel  Italiens  bis  tief  in  das  14.,  der  des  übrigen 
Europa  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein,  trägt  das  onver- 
kennbare  Gepräge  der  Handwerkshaftigkeit",  viel- 
leicht doch  nicht  „von  allen  Seiten  her  bestätigt"  gefunden  *). 

Für  uns  hat  sich  überdies  herausgestellt,  daß  die  Mitteilung^ 
Kunzes  über  die  Quantitäten,  mit  denen  die  WoUsnsfiibr  der 
Italiener  operierte,  hinter  den  tateächliehen  Verhältnissen,  wie 
sie  das  Jahr  1273  zeigt,  noch  beträchtlich  zurückbleiben.  Die 
folgende  kleine  Tabelle  veranschaulicht  in  einfachster  Weise  die 
Höhe  der  Kapitalien,  die  von  acht  italienischen  Finnen  im  Jahre  1273 
im  eogliachen  Wollausfohi^schäft  angelegt  waren;  es  ist  schon 
bemerkt,   daß  diese  Ausgaben  noch  eine  bedeutende  Steigerung 


1)  DemgemlLQ  entipricht  auch  die  weit  eingehendere  Berflckaicfatignng, 
die  die  dentschen  TerhKltnÎHe  gegenüber  den  italienitchen  bei  Sombabt  ge- 
fnnden  haben,  der  allgemeioen  Âa%abe,  die  er  aioh  in  seiner  Oeneùi  dei 
EapitsliBinni  gestellt  liât,  rcn  varnherein  sehr  wenig. 

2)  I,  188,  174.  Vielleicht  hätte  er  sich  dum  bei  dem  mitt^alterlichea 
Wollb&ndler,  der  nebenbei  auch  Batter  nnd  Kibe  fuhrt  (226  A.  3),  àuta 
erinnert,  daQ  es  sncb  heute  kleine  Kauflente  fUr  alles  in  Menge  gibt.  Aber 
freilich,  SuMBART  stand  nnlnr  dem  „tiefen  Eindruck"  de«  Schnlbeispids  bei 
LsONARDO  PiHAKO  von  dem  Hanne,  dessen  Handelskapital  sich  drdmal  in- 
doppelte,  trotzdem  aber  durch  eine  dreimalige  Ausgabe  von  12  den.  an^- 

zebrt  wurde  (226).  Natürlich  war  das  nur  mSglich,  wenn  das  „Anlagekapital- 
kleiner  war  als  eine  einmalige  Ansgabe  dieser  Art,  d.  h.  dieser  Hlndler 
st  mit  noch  nicht  60  Pfennigen  heutiger  WSlirang  «asg»' 
sogen.  Es  ist  wirklieli  lustig,  daB  Sombaht  dieses  exempluin  anr  Obnng 
des  Schulwitzes  als  Motto  fflr  seine  AnsfUhningea  verwertet  hat  (H,  S18t. 
S.  auch  Kkutgek  1.  c.  302  C, 
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erfufaren,  ehe  es  zum  Absatz  der  Wolle  kam,  und  es  sei  noch 
einnuU  betont,  daß  die  Bedeatang  dieser  Kapitalien  fUr  die  da- 
malige Zeit  selbstverBtändlicb  eine  weit  höhere  war,  als  sie  uns 
heatimtage  erscheint. 


Am  England 

BinkanfspreiB  d.  Wolle  in  : 

Name  der  Krma 

i.  J. 
aaageftib] 

in  Sack 

1S73 
te  WoUe 

in  dz 

HarkSterl. 
127a 

UetaUwert 
in  Mark 

deutflcher 
Goldwährung 

Cerchi  von  Florenz      .    .    . 

400 

666 

4000 

240000 

Maeci      „         „           ... 

640 

1066 

6400 

384000 

Falconieri  von  Florenz  .    . 

690 

1034 

6200 

372000 

Nie.  Testa*.  Co.  tod  Lncca 

700 

1166 

7000 

420000 

Bardi  Ton  Floren«  .... 

700 

1166 

7000 

420000 

Frescobaldi  Ton  Florenz    . 

B80 

1466 

8800 

B28000 

Bicoiardi  von  Lncca  .     .    . 

1080 

1800 

10800 

648000 

Scotti  Ton  nacenza    .    .    . 

2140 

am 

91400 

1284000 

Dafi  diese  Kanflente  „handwerksmäßige  Existenzen"  waren,  daß 
ihre  Tätigkeit  von  der  Idee  der  Nahrung  beherrscht  gewesen 
sei,  wird  wohl  nicht  leicht  jemand  annehmen  wollen.  Bisher 
bat  wobl  auch  noch  niemand  angenommen,  daß  die  Tätigkeit 
dieser  italienischen  Kanflente  ron  etwas  anderem,  als  von  einem 
recht  weitgehenden  (Jewinnstreben  geleitet  worden' sei ').  Nicht 
einmal  das  Bedürfnis  der  heimischen  Industrie  hat  diese  Kaaf- 
lente  zn  der  Anlegung  ihrer  Kapitalien  in  englischer  Wolle  ver- 
anlaßt, sondern  allein  der  Handelsgewinn,  der  mit  der  Einfuhr 
der  beehrten  englischen  Wolle  in  das  grolle  Industriegebiet  jen- 
seits des  Kanals  zu  machen  war,  hat  sie  zur  Vermittelung  des 
GSteranstansches  zwischen  zwei  ihnen  an  sich  dnrchass  fremden 
Gebieten  geführt.  Darlehen,  die  von  den  Vertretern  englischer 
Bischöfe  oder  Äbte  oder  der  Krone  in  Italien  selbst  aafgeDommen 
wurden,  wurden  in  England  zurückerstattet;  über  diese  Kapitalien 
konnte  nicht  besser  verfügt,  der  Gewinn  nicht  besser  realisiert 

1)  Hit  Becht  betont  Kkutoen  in  dieser  Zeitaobrift  IV  (1906),  324, 
dafi  die  damaligen  Kauf  lent«  ein  ebenso  lebhaftes  Oewinnstreben  hatten  wie 
die  heutigen. 
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und  wesentlich  erhöht  werden,  aie  wenn  man  sie  in  englUcher 
Wolle  anlegte,  wenn  nicht  die  Bückerstattung  ron  Tomheràa 
schon  in  Wolle  bednogen  war').  Das  gleiche  geschah  mit  den 
Gewinnen,  die  ans  dem  in  England  selbst  eifrig  betriebenen 
Darlehensgeschäft  gegenüber  den  geldbedürftigen  geisüichen  und 
weltlichen  Großen,  sowie  der  Krone  erwuchsen;  Gewinne  -ans 
sonstiger  Bankierstätigkeit,  ans  Zollpacht  n.  dgl.,  erhöhten  nicht 
selten  die  Kapitalien,  die  zur  Anlegung  im  Warenhandel  ver- 
fügbar wurden.  Dazu  gesellte  sich  die  Wareneinfuhr  ;  der  Erlös 
aus  den  importierten  Tuchen  oder  ans  den  Waren  der  Ijerante 
pflegte  sogleich  oder  später  hauptsächlich  in  Wolle  umgesetzt  zd 
werden.  In  der  Regel  gingen  diese  verschiedenen  Richtnngen 
der  Handelstätigkeit')  auch  bei  ein  und  derselben  Handelsgesell- 
schaft nebeneinander  her  und  Terknüpfl«n  sich  miteinander. 

So  gingen  nun  große  Posten  der  aufgekauften  Wolle  über  den 
Kanal,  in  erster  Linie  nach  Flandern;  hier  wurde  der  größte 
Teil  derselben  abgesetzt  und  an  ihrer  Statt  die  wertvollen  Tnt^e 
des  belgiscb-nordfranzosischen  Industriebezirks  eingekauft  Diese 
fährte  man  nun  entweder  wieder  in  England  ein,  und  das  Spie) 
konnte  hier  von  neuem  beginnen,  oder  man  bezog  mit  ihnen  die 
Messen  der  Champagne  oder  führte  sie  auch  gleich  welter  nach 
der  italienischen  Heimat.  So  war  auch  die  Möglichkeit  mehr- 
maligen Umschlags  im  Jahre  keineswegs  so  gering,  wie  Sohbabt 
glauben  zn  machen  versucht. 

Wohl  erforderten  die  mannigfachen  nebeneinander  betriebenen 
Geschäfte  eines  Hauses  nicht  wenige  Hände  und  Köpfe;  daß  sie 
diese  zusammenzuschließen,  zusammenzuhalten  und  zu  oi^anisieren 
verstanden,  hat  die  italienischen  Kauf  leute  dieser  Zeit  zu  den  ersten 


1)  BAcht  bezeiclmeiid  fttr  die  kApitalistisobe  Entwickelnng  iat  doch  «idi, 
daß  die  auf  die  WolUiefemiig  en^llicher  ElÖBteT  erworbenen  Beeilte  n 
Huideltobjekten  der  italieniecben  OesellBchafteD  untereinander  geworden  sind  ; 
große  kaufmSnniiche  Traneoktionen  dieser  Art  (auf  Liefamngen  TOn  mehr 
als  20  ElSatem  besttglich)  zwisofaen  den  Hozd  und  Bicoomanni  sind  ea,  die 
Simone  Qherardi  ela  Vertreter  der  Mozii  am  6.  Januar  1286  in  London  be- 
Eeu^    Bei  Paqnini  n,  834  ff. 

S)  SelbstveretKndlich  sind  tie  mit  diesen  Andeutnngen  nicht  erachOpft; 
man  denke  s.  B.  noch  an  die  Anabentong  des  Zinnreichtums  Ton  Devon  niid 
Comwall. 
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der  Welt  gemacht  Wenn  die  Scotti,  wie  es  seheint,  eine  Asso- 
ziation  von  piacentiniscfaen  Finnen  darstellen,  geschaffen  zd  dem 
Zwecke,  nm  die  kommerzielle  Aktionskraft  möglichst  zu  steigern, 
so  ist  gerade  das  ein  Voi^hen,  das  so  recht  von  kapitalistiBchein 
Oeiste  eingegeben  ist. 

Selbstverständlich  erforderten  in  solchem  Umfange  betriebene 
Geschäfte  eine  klnge,  kaufmännische  Leitung.  Mit  den  Produ- 
zenten galt  es,  geschickt  zu  verhandeln,  am  möglichst  günstige 
Bedingungen  zn  erzielen  ;  umsichtiges  Disponieren,  Benützung  der 
Konjunktur  war  nicht  weniger  wie  heute  notwendig,  das  Gelingen 
einer  Handelstintemehmang  zu  sichern.  Für  das  Emballieren, 
Misnrieren  u.  dgl.,  worin  Sohbart  die  Haupttätigkeit  des  da^ 
maligen  Kaufmanns  unterschiedslos  erblickt,  hatte  eine  solche 
Firma  wirklich  auch  schon  damals  ihre  servientcs,  wie  wir  ge- 
sehen haben  *),  denen  man  sogar  die  Abnahme  der  gekauften  Wolle 
anvertrauen  konnte;  an  Gelegenheit,  zu  disponieren,  zu  kalku- 
lieren and  spekulieren')  fehlte  es  den  Kaufleuten  jener  italie- 
nischen Firmen  schon  im  13.  Jahrhundert  wahrlich  nicht.  Auch 
nicht  an  den  Eigenschaften,  die  sonst  den  Kanfmann  ausmachen; 
und  wenn  die  Verhältnisse  enger  waren,  der  Verkehr  ein  unver- 
gleichlich geringerer  als  gegenwärtig  %  so  waren  dafür  in  Baum  und 
Zeit  aach  weit  größere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  als  hente. 

1)  Oben  p.  171. 

2)  SOMBABT  I,  176. 

3)  Vgl.  d&rüber  die  durchaus  zutreffenden  Bemerkungen  Egutoens  in 
dieiei  ZeitAihr.  IV  (1906),  SI80  f. 
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Handelsniederlassungen  im  Ai^Iande  und  besonders  des 

Kontors  zu  Bergen  in  Norwegen. 

Von 
Alexander  Bugge  (Christiania). 

Die  ersten  Anfänge  der  dentschen  Hanse  sind  in  Dnnkelheit 
gehüllt.  Wie  wenig  hat  doch  selbst  der  erste  Kenner  hansischer 
Geschichte,  Dietrich  Schäfer,  darüber  zq  erzählen!  Es  gibt 
aber  für  den  Forscher  nichts  reizvolleres,  als  die  Anfange  und 
ersten  Keime  großer,  weltgeachichtlicher  Organisationen  zn  er- 
forschen. Daher  verzeihe  man  anch  diesen  kleinen  Aufsatz,  der 
dnroh  das  Kontor  zu  Bergen  etwas  weiter  zurück  in  die  hansische 
Geschichte  zu  kommen  sncht  Es  wird  wohl  jetzt  von  allen  an- 
genommen, daß  der  Schwerpunkt  der  Entwicklung  des  hansischen 
Bundes  im  Auftreten  des  deutschen  Kaufmanns  im  Auslände 
liegt  „Hier  war  zuerst  das  Bedürfnis  des  Aneinanderschliefiene 
empfanden  worden.  Hier  fanden  sich  zasammen,  die  dalieim 
verschiedenen  Stämmen,  verschiedenen  Rechten  angehörten.  Und 
hier  ist  stets  der  Schwerpunkt  hansischer  Bandestätigkeit  ge- 
blieben" ').  Was  Schafer  hier  sagt,  gilt  nicht  vom  deutschen 
Kaufmann  allein,  sondern  von  allen  europäischen  Nationen,  Qber- 
all,  wo  sie  im  Auslände  auftreten.  Die  Italiener  standen  sich 
zu  Hause  noch  mehr  feindlich  gegenüber  als  die  Deutachen  ;  im 
Auslande  dagegen  fühlten  sie,  was  es  bedeutete,  daß  sie  dem- 
selben Vaterland  gehörten  und  dieselbe  Sprache  sprachen,  and 
schlössen  sieh  aneinander.  Ist  es  nicht  eine  ähnliche  Entwick- 
lung, wie  diejenige,  die  zur  Bîldang  der  deutschen  Hanse  führte, 

1}  D.  ScHlFER,  Die  deutsche  Uanee  (Monographien  sor  Welt^eacli.  XIX). 
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wenn  wir  im  Jahre  1294  von  einem  capitaneas  et  rector 
anirersitatis  mercatorum  Italie,  nnndinaB  Campanie 
ac  regnnm  Francie  frequentantiom  boren ^)? 

In  keinem  anderen  Lande  West-  oder  &Gttelearopas  haben 
sieh  80  früh  Eanflente  ans  vielen  verschiedenen  Ländem  be* 
gegnet,  wie  in  England.  London  war  ja  schon  znr  Zeit  König 
Aethetreds  (978—1016)  von  Schiffen  aus  vielen  Ländern  besncht^. 
In  keiner  westenropaischen  Stadt  finden  wir  daher  so  Mh  and 
in  solcher  Menge  Verbindnngen  unter  den  fremden  Kaufleuten, 
wie  in  London.  „Die  Einwohner  von  Rouen,  die  der  Kaufmanns- 
gilde  angehören,  sollen  zu  London  von  jeder  Abgabe,  mit  Atu- 
nahme  von  Wein  nnd  Walfisch,  frei  sein",  heißt  es  in  einer 
Ui^nnde  von  ca.  1150^.  Schon  zur  Zeit  König  Aetbelreds  ge- 
nossen die  Leute  von  Ronen  dieselben  Vorrechte  in  London*); 
aber  ob  eie  schon  damals  organisiert  waren,  ist  wohl  sehr  zweifel- 
haft. Die  Kirche  „S.  Clemens  Danes"  (S.  Clemens  Danorum) 
zeugt  von  der  Ezistei»  einer  Kolonie  von  danischen  Seemännern 
nnd  Kaaflenten  in  London  um  1040,  wo  die  Kirche  zum  eniten- 
mal  erwähnt  vrird  ^).  Vielleicht  gab  es  schon  damals  eine  ^mische 
Kaufmanns^de  in  London.  Jedenfalls  muß  diese  Gtilde  sehr 
alt  sein;  denn  ihr  Hans,  „der  [Gilde]-8aal  der  Dänen"  (la  saille 
des  Deneis),  war  schon  im  12.  Jahrhundert  in  den  Besitz  der 
Kölner  gekommen  und  wurde  als  ihre  Gildehalle  benutzt^. 
Jedenfalls  aus  dem  Ende  des  12.  Jabrbnnderts  stammt  wohl 
auch  das  im  Jahre  1237  zuerst  urkundlich  belegte  Gesamtanf- 


1)  BoüitQUELOT,  Etadea  bot  Im  foires  de  C3iEUtipague  ^  170  (H6moirei 
préunUfl  i  rAcadémie  des  inacriptioDB  et  bellea-lettrea,  2»*  aéiie  V}. 

2)  Hauaiachu  ürkuiideiibuch  I  d.  3. 

3)  Gross,  The  Oild  Herchant  I  202:  Item  homines  Bothomagi 
qai  de  gbilda  Baut  mercatornm  aint  quieti  de  omniconsaeta- 
dine  apud  Londoninm  niai  de  vino  et  de  craaio  place. 

4)  Hana.  ürkb.  I  n.  2:  HomincB  de  Botomago,  qui  veniebant 
COM  Tino  etcraapiace,  dabant  rectitudinemaexeolidorumde 
Dari  magoa  etriceaimain  finstum  de  ipso  craapisee.  DieÄhn- 
lichkeit  zwisolien  den  beiden  Beatimmnngen  iat  auffallend. 

6)  Dainnufa  Rigea  Historie  I  40B. 

6)  Hnnimenta  ^dhalle  Londonienais,  Liber  Albna  I  229:  De  la  forme 
des  Coloniens,  ceatusavoir  de  la  eaille  des  Deneis  eat  pris  par  an  xl  lODla. 
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treten  der  drei  Städte  Amiens,  Corbie  nnd  Nesle  in  der  Picardie. 
Eanfleate  aas  diesen  Städten  hatten  eine  Genossenschaft  gebildet, 
die  „Hanse"  genannt  wurde  nnd  deren  Mitglieder  compaignons 
(„Genossen")  hieüen').  In  einer  Urknnde  aas  dem  Jahre  1298 
heillt  es:  et  qaod  non  sunt  del  Hanns  deAmy  as,  Corbie 
et  Nele  (Liber  Custumamm  I  S.  71). 

In  den  wichtigsten  Städten  Flanderns  vereinigten  sieh,  wie  be- 
kannt, die  Kaufleute,  die  nach  England  handelten,  in  Genossen- 
schaften, die  „Hansen"  genannt  wurden.  Im  13.  Jahrhundert  haben 
die  verschiedenen  Hansen  sieh  aneinandei^eschlossen  und  die 
mächtige  „Hanse  von  London"  gebildet*).  Daß  diese  flämischen 
Handelsgenossenschaften  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts mit  England  in  Verbindung  getreten  sind,  ersehen  wir  aoE 
dem  Vorkommen  des  Wortes  „Hanse".  Dieses  ursprünglich  nied^- 
dentacbe  Wort  hat  schon  früh  überall  im  westlichen  Enropa 
Heimatsrecht  gefunden,  in  Frankreich  (Paris,  St.  Omer,  Champagne) 
wie  in  England.  Wir  finden  das  Wort  in  Engtand  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  in  einer  Urkunde,  wo  den 
Einwohnern  von  Beverley  eine  Kaufmannsgilde  oder  „Hansbns" 
(„Gildehalle")  verliehen  wird^).  Für  Schottland  ist  das  Wort 
hansa  unter  der  Regierung  Wilhelms  des  Löwen  (1165 — 1215) 
urkundlich  belegt^).  Das  Wort  maß  sich  in  dieser  gpeziellen 
Bedeutung  aus  Flandern  in  die  Nachbarländer  verbreitet  haben 
and  kann  nur  mit  Kauflenten,  die  ihre  „Hansen"  hatten,  ge- 
kommen sein  °). 

Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  daß  das  Gildewesen  schon 

am  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  in  England  eine  reichere  nnd 

mannigfachere  Entwicklung  als  in  irgend  einem  anderen  Laode 

eefanden  hatte.    Es  gab  geistliche  und  weltliche  Gilden.     Aach 

rohner  der  Städte  bildeten  Gilden,  wie  solche  für  Dover  and 

erbnry  urkundlich  belegt  sind.     Daß  auch  die  AngelBachsen 

)  Liber  Albna  I  228,  418  ff.    Liber  CnBtum&mm  I  ß4~66. 
:)  PiRENNE,  Histoire  de  Belgique  I  266. 
I)  Oross,  The  Oild  Merchant  II  21. 
,)  Gross  I  196. 

>}  Die  verachiedene  Bedeutung  des  Worte»  „Hanse"  hat  fUr  dieae  Fr^e 
Bedeutung. 
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KaafmannsgildeD  hatten,  wird  von  Ghobs  bestritten.  Er  sagt: 
„In  conclusion  we  may  also  remark  tbat  onr  sorvey  of  Anglo- 
Sazoo  gilds  has  revealed  no  trace  of  a  Gild  M^tihant".  Geht 
aber  nicht  dieser  anagezeichnete  Forscher  hier  za  weit  in  Beiner 
Fnrcht,  unsichere  Spuren  weit  ztiräck  zu  verfolgen?  Ich  glaube 
es  jedenfalls  in  einem  Falle  wahi^cbeinlich  machen  zu  können, 
dafi  eine  englische  Kacfmannsgilde  aus  vornonnanniecher  Zeit 
stamme. 

Winchester  war,  wie  bekannt,  eine  der  bedeutendsten  Städte 
des  angelsächsischen  Englands,  verlor  aber  später  viel  von  der  alten 
Bedeutung.  In  dieser  Stadt  gab  es  um  die  Hitte  des  12.  Jahr- 
hunderts eine  Kanfmannsgilde  ').  König  Heinrich  II.  erwähnt  in 
einem  Freibrief  diese  Gilde  ^,  sagt  aber  nicht,  daß  er  dieselbe 
gestiftet  habe.  Wahrscheinlichemeise  ist  also  die  Gilde  älter. 
Die  Halle,  wo  die  Mitglieder  ihre  Zusammenkünfte  hielten,  wird 
nChepmane-sela"  (nKanfrnannssaal")  genannt.  Schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  gab  es  zu  Winchester  eine 
Gildehalle,  die  in  Liber  Winton  erwähnt  wird  nnd  wo  „die  guten 
Leute  von  Winchester  ihre  Gilde  tranken".  Diese  Halle  wird 
hantachensele  genannt^).  Die  obenerwähnte  „chepmaDe-sela" 
nnd  die  „hantachensele"  sind  wohl,  wie  Gboss  aach  anzunehmen 
scheint,  identisch.  Es  ist  ja  nicht  wahrscheinlich,  daû  eine  Stadt 
wie  Winchester  zwei  Gildehallen,  wo  die  Büi^er  (probi  ho- 
mines)  sich  versammelten,  besessen  habe.  Ist  aber  dies  der 
Fall,  dann  mufi  die  Winchester  Kanfmannsgilde  ans  vomorman- 
nischer  Zeit  stammen,  vielleicht  aus  der  Zeit  des  DänenkSnigs 
Ennt,  des  großen  Beförderers  der  angelsächsischen  Gilden.  Denn 
hantachensele  ist  nicht,  wie  Gboss  annimmt,  „a  corruption 
of  ,hanseBele'  (germ.  .hanBa-saal')",  sondern  ein  echt  nordisches 
Wort,  ans  altnordisch  handtak,  handatak  („Handschlag"), 
nnd  satr  („Saal")  zusammengesetzt.   Ân.handtak,  handatak, 

1)  Gkoss,  The  Qild  Merehant  I  196  n.  6:  „There  was  olao  a  merohuit'B 
hall  or  ,Sele'  in  Wincbeiter  called  ,chepmuie-gela'  (Pipe-Rolls  8  Henry  II  108; 
6  BssRY  n  48;  6  Henry  n  49)". 

2)  QROßS  n  262. 

3}  Qboss  I  196:  hanttcheuMle  ubi  probi  hominea  Wintonie  potabant 
i;il(liui  Buam  (Libei  Winton). 
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n.  bezeichnet  die  Handlung,  daß  zwei  Pereonen  einander  die  Hiade 
reichen,  am  dadorch  eine  mündliche  Verabredung  oder  ein  Ver- 
sprechen feierlich  za  bestätigen.  Der  Handscfalag  war  adion  beim 
Eintreten  in  die  firänkischen  Gilden  ein  Teil  des  Cérémonials*) 
nnd  spielte  später  besonders  in  den  norwegischen  Gilden  eine 
groQe  Rolle  %  Ist  die«  aber  so,  daß  die  Giidehalle  zn  Wincbester 
einen  nordischen  Nameo  trägt,  dann  niiiâ  dieselbe  aas  der  Zät 
stammen,  wo  dänische  Könige  über  England  herrschten  nnd  in 
Winchester  ihre  Residenz  hatten  "). 

Wenn  wir  das  oben  Angeführte  bedenken,  verstehen  wir 
leicht,  daß  wir  eben  in  England  die  ältesten  VerbindnugeD  nnd 
Genossenschaften  deutscher  Kanfleute  im  Auslande  finden.  Wir 
verstehen  aaeh,  warum  die  hansischen  Kontore  auf  der  eisten 
Stufe  ihrer  Entwicklung  überall  als  Kaufinannsgilden  eingeriditet 
waren.  —  Daß  dies  der  Fall  sein  mußte,  ist  im  Grande  selbst- 
verständlicb  ;  denn  das  ganze  wirtschaftliche  Leben  der  gennaniadieo 
Vdlker  war  ja  im  Mittelalter  vom  Gildewesen  durchdrangen. 
Als  Gilde  und  spater  ala  Zunft  (in  England,  den  Niederlanden 
und  im  skandinavischCD  Norden  bedeutet  „Gilde"  auch  „Znnft") 
oi^^isierten  sich  in  den  Städten  alle,  die  gemeinsame  Zwecke 
in    Handel   oder  Handwerk   verfolgten.    —  Bezeichnungen    wie 


1)  Hboex,  Städte  nnd  QUden  I  3.  a 

2)  Norgea  gunle  Love  V  (Glouuinm),  siehe  das  Wort  hind8al(=:hand- 
tak). 

8)  Die  angelaBchaiachen  Gilden  scheinen  überhaupt  vielhch  von  am- 
dischem  Wesen  beeinflußt  m  sein.  Denn  viele  Oildestataten  aind  von  alt- 
DOidischen  WHrteni  toU.  In  den  Statuten  der  Qilde  der  Thane  von  Caa^idge 
(Thoipe,  Diplomatarinm  Sazonicnm  8.  610)  heiBt  es  t.  B.:  aad  se  gyld- 
Bcipe  hjrfe  be  healfre  feorme  |>one  fordferedan.  Dies  wird  tos 
EsHBLS  (Saxons  in  England  I  S.  618)  ttbersetit:  „and  let  the  ^dihip  inherit 
of  tbe  dead  half  »  farm."  Diese  ÜbersetKung  gibt  aber  keinen  Sinn.  Feorn 
bedeutet  gewöhnlich  n'oo^i  prOTisionB",  und  hat  auch  hier  diaae  Bedentang, 
bjrfe  (statt  yrte}  bedeutet  nicht  „beerben",  soodem  „Leichenaohauoi 
halten";  dies  ist  im  altnordischen  eine  gewöhnliche  Bedentong  von  erfa. 
Die  ÜbersetKung  wird  dann  lauten:  nünd  die  Qilde  iioll  den  LeiobenaofamMis 
nach  dem  Yerstorbeneo  halteo  und  die  HKlfle  der  Kosten  träges."  Der 
Leicheniebmans  (an.  erfi)  spielte,  wie  bekannt,  anch  in  den  oorwiegiacbeB 
GUden  eine  große  Rolle. 
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„Aeitermann,  Morgenspracbe"  nsw.  zeigen  deutlich  den  Uraprang 
der  Kontore. 

Schon  unter  König  Aethelred  (978—1016)  segelten  dentsdie 
Schiffe  nach  London.  Es  heifit  in  einer  Anfzeichoung  ans  dieser 
Zeit:  „Die  Lente  des  Kaisers,  die  in  ihren  Schiffen  kamen, 
wurden  guter  Gesetze  würdig  erachtet  wie  wir  selbst"  ').  Daß 
die  Leute  des  Kaisers  sich  schon  in  eine  Genossenschaft  zu- 
sammengeschloBBen  hatten,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Die  meisten  Deutschen  kamen,  wie  bekannt,  aus  Westdeutsch- 
land,  besonders  ans  Köln.  Die  Kölner  hatten  schon  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ihre  Qilde  in  London,  den  ersten 
Anfang  des  berühmten  Stahlhofes.  Ihr  Hans  (domus  sua 
Londoniensis)  wird  schon  in  einer  Urkunde  ans  dem  Jahre  1157 
enräbnt  und  wurde  später  inmier  gildhalla  (^ Gildehalle")  ge- 
nannt*). 

Nebrai  den  Kölnern  kamen  bald  auch  andere  dentsobe  Kauf- 
leute  nach  London  und  bekamen  dort  ihre  eigenen  Nieder- 
lassungen und  Gilden.  In  den  Urkunden,  wo  diese  Vereine  be- 
stätigt werden,  heißt  es,  daß  den  Deutschen  das  Recht  verliehen 
wird,  eine  eigene  Hanse  zu  haben.  Im  Jahre  1266  verleiht 
König  Heinrich  IH.  den  Kaufleuten  von  Hamburg  das  Recht, 
qnod  ipsi  babeant  hansam  saam  per  se  ipaos  per  to- 
tnm  regnum  nostrnm^.  Im  folgenden  Jahre  gestattet  er 
den  Bürgern  und  Kanfteuten  von  Lübeck  eine  eigene  Hanse 
nach  Art  derjenigen  von  Köln  (habeant  hansam  snam  . . . 
eodem  modo,  quo  bnrgensee  et  mercatores  Colonie 
hansam  Btiam  babent  et  eam  temperibus  retroactîs 
habere  et  reddere  consueverunt*). 

Schon  Mher  hatten  die  England  besuchenden  Deutschen  das 
Bedürfnis  gefühlt,   sich  aneinanderznschließen,  um  als  eine  Ge- 

1)  HanuBchea  Urknndenbuch  I  u.  2.  Wnrde  der  denteche  K&aAnBnn 
homo  Imperatoris  genanDt,  weil  er  —  wie  inr  Zeit  Karla  des  Großen 
and  Ladwigs  de«  Flromioea  —  unter  dem  besonderen  Scbntz  dea  Kaisers 
itud? 

S)  Haue.  Urkb.  I  n.  14,  40. 

3)  Haiu.  ürkb.  I  n.  SS8. 

4)  Hana.  Urkb.  I  n.  636. 

VWiM^abnBhi.  I.  Beclftl-  a,  WlrtMhkRiiMablabta.  VI.  jg 
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samtlieit  anftreten  zn  können.  Im  Jahre  1250  wird  in  London 
ein  Atualdns  Thedmari  aläermannas  Thentonicornm 
erwähnt');  er  wird  zehn  Jahre  später  aldermannas  Thento- 
nicorum  in  ÂDgrti&iD  venientinm  genannt*).  In  derselben 
Urkunde  wird  anch  die  „Gildhalle,  welche  sie  (d.  h.  die  Dentsehen)  in 
London  haben",  erwähnt  ').  Dies  ist  der  berfihmte  Stahlhof,  der  in 
englischen  Urkunden  beinahe  immer  güdhalla  Tentonicoram 
genannt  wird.  Noch  waren  dieGildhallaColoniensiam  nnd 
die  Aula  Tentonicornm  getrennte  Einrichtungen.  Gegen  das 
Ende  dee  13.  Jabrhanderts  acheinen  jedoch  die  verschiedenen 
deutschen  „Hansen"  in  London  zusammengeschmolzen  xn  sein  *). 
Das  Kontor  der  Deutschen  zu  London  ist  mit  anderen  Worten 
in  derselben  Weise  wie  die  ftüher  erwähntc  flämische  Hanse  von 
London  durch  Zusammenschließen  mehrerer  kleiner  Niederlassungen 
oder  „Hanaen"  entstanden.  Es  ist  nach  dem  oben  Angeffihiten 
kein  Zufall,  daß  das  Wort  „Hanse"  von  der  deutschen  Huise 
znerat  in  England  angewendet  wurde  und  in  engliaehen  Urkunden 
vorkommt^.  Hier  haben  die  Dentsehen  zuerst  ihre  Oenossen- 
Bchaft  die  „haunsae  de  Alemaigne"  im  Gegensatz  zu  den 
Hansen  der  flämischen  und  nordfranzösisehen  Städte  genannt. 

Die  deutschen  Niederlassungen  in  Flandern  haben  für  unsere 
Untersuchung  nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  der  Hof  zn  London. 
Merkwürdigerweise  hören  wir  hier  erst  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts von  einem  Gesamtanftreten  der  Deutschen  oder  „Eanf- 
leute  des  römischen  Reichs"  (universi  mercatores  Romani 
imperii),  wie  sie  genannt  wurden.  Doch  acheint  auch  die  he- 
rühmte  Faktorei  in  Brüg^  sich  aus  einer  ursprünglichen  Gilde 
entwickelt  zu  haben.  Die  deutschen  Kaufleute  in  Brü^e  hatten 
schon  im  Jahre  1307  ihre  ghemcnc  vergaderinghe  (eom- 

1)  Huis.  Urkb.  I  n.  406. 

5)  Hans.  ürkb.  I  d.  540. 

3)  In  latere  orientali  gildhallie  eorniti,  quam  babent  Loa- 
donie. 

4}  Liber  Albus  S.  241,  243;  Liber  Ciutnnuniiii,  Binteitong  S.  xliL 

6)  HwB.  Urkb.  n  o.  147  (1309),  368.  Liber  Costamaram  n  S.  1 12  (1306)  : 
Alenanni  de  Hanna,  mercatoreH  Alemannia. 
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munis  coadunatio)^).  „Doch  fehlen  nns  zur  Beurteilung  der 
mneren  Znsände  der  in  Flandern  verkehrenden  dentaehen  Kauf- 
mannschaft urkundliche  Angaben  Tollkommen"  % 

Bei  weitem  interessanter  und  lehrreicher  sind  die  ersten  An- 
fänge der  Niederlassnog  zu  Nowgorod.  Nach  Rußland  kamen, 
wie  bekannt,  die  Deutschen  nrsprünglich  in  der  QeaeUschaft  der 
Einwohner  Gotlandg  (der  Qoten)  und  meistens  über  Wisby.  Der 
deutsche  Hof  zu  Nowgorod  ist  eine  Nachahmung  des  Gotenhofes. 
£b  gab  in  Nowgorod  seit  uralten  Zeiten  eine  bedeutende  Nieder- 
lassang  von  skandinavischen  Kauflenten.  Ursprünglich  trafen  sich 
hier  Schweden,  Norweger,  Dänen  and  Gotlander  ;  später  wurden  die 
letzteren  alleinbeiTSchend,  und  der  Hof  wurde  „Gotenhof"  ge- 
nannt. Wie  in  London,  so  hatte  auch  in  Nowgorod  die  nordische 
Kanfimannskolonie  ihre  eigene  Kirche  und  ihren  Hof  oder  Gilde- 
stQbe.  Die  Kirche,  die  dem  heiligen  Olav  geweiht  war,  existierte 
Bchon  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Ji^irfannderts.  In  einer 
schwedischen  Raneninschrift  aus  dieser  Zeit  heiÛt  es:  „. . .  ok 
Sirid  [lét  giara  merki]  at  Spial(d)buda  bända  sinn. 
(h)ann  rar  dandr  I  Hulmgardi  (Olafs  kirkiu"  (d.  h.  „und 
Sirid  errichtete  dieses  Denkmal  zom  Andenken  an  Spjaldbude, 
ihren  Gatten  ;  er  starb  in  Nowgorod  in  der  Olafskircbe").  Der 
Ootenbof  zu  Nowgorod  ist  noch  älter.  In  der  altmssischen 
Chronik  Nbstobb  hieß  es  für  das  Jahr  6&23  (d.  h.  1015): 
BcTasme  HoBropoAilH,  iiaßmna  Baparu  bo  ABop'Ë  IIopoHOHH  ; 
dies  wird  gewöhnlich  äbersetzt:  „und  die  Einwohner  Nowgorods 
ertioben  sich  und  töteten  die  Warägen  im  Hofe  Poromons."  Ans 
der  Chronik  ersehen  wir,  daß  dieser  Hof  (dvor)  an  der  großen 
Straße,  die  nach  den  Waijagen  »die  warägische"  genannt  wurde, 
gelegen  war.  Der  dvor  poromoni  war  also  das  Hauptquartier 
der  Warägen.  Der  Name  Poromoni  ist  ein  possessives  Adjektiv 
zu  *poromonu;  dieses  Wort  ist  aber  das  nordische  fannan, 
isländisch  farmadr  („Seefahrer,  Kaufinann")*).    Dvor  poro- 

1)  Hsiu.  Urkb.  n  n.  131  §  6  ;  n.  IM  §  12. 

S)  W.  Stein,  Die  QenoseeDHdiaft  der  deutschen  Eanfleute  zu  Brttgge 
(Berim  1890)  8.  10. 

S)  J.  MiKKOLA  (ÂrkiT  ßr  nordiek  Filologi,  B.  XTn  S.  281),  der  znent 
snf  dieie  Stelle  anAneAsam  ^macht  hat 
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moni  entspriclit  also  dem  altnordischen  farmannagardr  (^der 
Hof  der  Seefahrer  und  Kanfleute").  Der  nordische  farmaons- 
g  a  r  d  r ,  wo  wahrscheinlich  Eanfleate  aas  den  verschiedenen 
skandinaAdschen  Ländern  wohnten,  ist  mit  anderen  Worten  der 
Vorgänger  des  nGotenhofes" ,  der  ebenfalls  an  der  Warägerstt&fie 
belegen  war.  Daß  nordische  Kauflente  in  diesem  Hofe  ihre  Gilde 
hielten,  dürfen  wir  ans  späteren  Nachrichten  schließen. 

Diese  Nachrichten  sind  in  vielen  Beziehungen  intereesant  nnd 
lehrreich.  Wir  ersehen  daraus,  daß  Heoel  Unrecht  bat,  wenn 
er  annimmt,  daß  die  nordischen  Völker  keine  Kaufmannsgilden 
hatten  ').  Wir  ersehen  femer,  daß  Niederlassungen  fremder  Kanf- 
leute im  Aaslande  und  kaufmännische  Organisationen  in  Mittel- 
and Nordeuropa  viel  älter  sind,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Fast  jede  neue  Urknndensammlsog  zwingt  uns,  den  Urspmng 
derartiger  Einrichtungen  weiter  zurück  ine  Mittelalter  zu  verlegen. 
Wer  hätte  z.  B.  geglaubt,  daß  die  englischen  Stapelkanflente 
(mercatores  8tapnle)achonznrZeitHeinrichBQ.nDdBicbard8l. 
organisiert  waren  nnd  jährlich  ihren  maior  and  ihre  Consta* 
bnlarii  wählten,  wie  wir  es  aas  dem  hoehintereeaanten,  von 
L.  GlLUODTS  VAN  Sevebbn  herausgegebenen  „Cartulaire  de 
l'ancienne  Estaple  de  Bruges"  (1  n.  54)  lernen! 

Es  scheint  sonderbar,  daß  es  schon  um  1016  einen  „Kaaf- 
mannshof"  in  Nowgorod  gab.  Wir  dürfen  jedoch  nicht  vergessen, 
daß  die  Verbindangen  mit  Byzanz  and  dem  Kalifat  kanfinännische 
Einrichtungen  nnter  den  warägisohen  Einwohnern  Bnßlands  ine 
Leben'  gerufen  haben  können,  die  Westeuropa  noch  nicht  kuinte. 
Seit  dem  Altertum  gab  es  ja  überall  in  den  großen  Städten  der 
Hittelmeerländer  Hofe  und  Genossenschaften  fremder,  besonders 
syrischer  Kauflente,  nach  der  Art  der  späteren  Fondacbi.  Ob 
der  Kaufmannshof  (dvor  poromoni)  zu  Nowgorod  nach  dem 
Mnatf>r  kaufmännischer  Niederlassungen  zu  Byzanz  oder  arabiscber 
z.  B.  in  Itil  (Astrachan)  gegründet  ist,  wage  ich  nicht  zn 


I  SOdte  und  Oflden  der  gennuiBchen  TSlker  I  SS6.  Wir  kennen  weiter 
te  Knutagilde  der  dKniBchen  Wisbyfabrer  (Danmarks  Qilde-D.  LaTiiknwei, 
a  NvBOP  I)  und  1296  eine  Oilde  der  Englandiffthrer  in  Bergen,  Norg«s 
Love  m  n.  6. 
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entBcheiden.  Dieser  Hof,  der  spätere  tiotenbof,  diente  jedenfalls 
später  itnch  als  Gildehalle.  Eine  Urkunde  ans  dem  Jahre  1268 
erwähnt  cnriam  gilde,  qnam  iidem  Goten  ses  vendi- 
dernnt'). 

Kanfmänniscbe  Orgauisatîoneo  nnter  den  Warägen  in  Rußland 
scheinen  überhaupt  sehr  alt  zu  sein.  Die  mssiscben  Kanfleote, 
die  im  10.  Jafarhandert  nach  Byzanz  Handel  trieben  nnd  fast 
alle  nordischer  Herknnft  waren,  standen  nnter  dem  Schutz  des 
Großfürsten  und  wurden  von  ihm  ausgeschickt.  Sie  werden  in 
der  russischen  Chronik  gostj  (»Gast,  fremder  Kaufmann")  ge- 
nannt. £s  ist  zu  bemerken,  daß  gostj  mit  dem  gleichbedeu- 
tenden altnordischen  gestr  urverwandt  ist;  gestr  hat  aber  im 
Âltnorwegiscben  auch  eine  andere  Bedeutung  und  bezeichnet  eine 
untergeordnete  Klasse  der  Hofbeamten,  die  im  Auftrage  des 
Königs  Reisen  unternahmen  nnd  Steuern  .eintrieben.  Daß  die 
Kanflente,  die  im  Jahre  945  vom  Großfürsten  Igor  nach  Byzanz 
geschickt  wurden  und  alle  —  mit  vielleicht  einer  einzigen  Aus- 
nahme —  nordische  Namen  tragen,  eine  ähnliche  Stellung  ein- 
nahmen, ist  sehr  wahrscheinlich^.  Sonst  scheint  die  Stelinng 
der  russischen  „Gäste"  eine  ähnliche  wie  die  der  Kaufleute  am 
Hofe  Karle  des  Großen  and  Ludwigs  des  Frommen  gewesen  zu 
sein.  Daß  die  „Gäste"  eine  Organisation  bildeten,  ersehen  wir 
ans  dem  zwischen  Igor  und  den  griecbiscben  Kaisern  abgeschlos- 
senen Handelsvertrage,  wonach  die  Kanflente  (oder  „Gäste") 
ein  silbernes  Siegel  fährten^.  Daß  diese  Genossenschaft  eine 
Gilde  war,  ist  jedoch  unwahrscheinlich. 

Die  Anlage  des  dentachen  Hofes  zu  Nowgorod  wird  gewöhnlich 
in  die  letzten  Jahrzehnte  des  12.  Jahrhunderts  gesetzt;  denn  im 
Jahre  1184  Wnrde  eine  deutsche  Kirche  in  Nowgorod  gebant').  Der 
deutsche  Hof  scheint  ganz  nach  dem  Muster  des  Gotenhofes  an- 

1)  Haue.  ürkb.  I  n.  663  (S.  233). 

2)  Vgl.  die  altniMDRche  Chronik  von  Nbhtob,  A.  D.  6459  (=  S45).  Daß 
dies  ein  Oeeamtaiegel  der  rnaaiüchen  Kanflente  wie  z.  B.  dasjenige  der  Oot- 
laod  besachenden  deatechen  Konfleut«  war,  geht  aua  der  von  Nesi-or  wieder- 
gegebenen  Urkunde  hervor. 

3)  Wai^ehar  Bl'ck,  Der  deotache  Handel  in  Nowgorod  bis  mr  Mitte 
des  14,  Jahrhunderte  (Jabreahericfat  der  St  Anncuschule,  SL  Petersburg  1895). 
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gelegt  zn  sein  ;  beide  waren  nmzännt,  eutbielten  mehrere  Gebäude, 
hatten  ihre  eigene  Kirehe  new.  Dürfen  wir  daran»  nicht  schließen, 
daß  die  deatschen  Eanfleote,  die  Nowgorod  besnchten,  sich  nr- 
sprÜDgUcb  ZQ  einer  Gilde  oder  Genossenacbaft  znsammenschloßen 
and  daß  die  Aelterlente  des  Hofes,  die  im  Jahre  1260  zuerst  ge* 
nanot  werden,  eigentlich  Gildevoratefaer  waren?  Die  Âelterieate 
wurden  ja  ursprünglich  frei  gewählt,  wie  von  den  Sommer-,  so  von 
den  Winterfahrem,  sobald  sie  in  die  Newa  kamen  ').  Es  darf 
aach  nicht  vergessen  werden,  daß  das  Gildewesen  überhaopt  im 
alten  Nowgorod  eine  große  Rolle  spielte;  —  vermntlieh  ist  es 
dnrch  die  Gotländer  eingeführt  worden  — .  Die  rnssiaçhen  Kaof- 
lente,  die  mit  den  Dentachen  bandelten  nnd  ihnen  Wachs  nnd 
Pelzwerk  verkauften,  bildeten  die  große  nnd  mächtige  St.  Jo- 
hanoes-Gilde,  die  schon  in  der  eraten  Hälfte  dee  12.  Jahrhanderts 
gestiftet  wnrde.  Auch  die  nissiscben  Rnderknechte,  welche  in 
ihren  Booten  die  Waren  der  Dentschen  den  Wolcbow  hinauf- 
transportierten  nnd  den  nordischen  Namen  „Yorscbkerle* 
trogen,  waren  als  eine  Gilde  oder  Znnfb  organisiert  and  hatten 
ihren  Aeltermann  "). 

Wir  kommen  jetzt  zn  Gotland  und  Wishy,  wo  man  gewöhn- 
lich die  Wiege  des  hanseatischen  Bundes  sucht  In  Wisby  gab 
es,  wie  bekannt,  nicht  nur  eine  große  und  einflußreiche  deatsche 
NiederlaBsang ,  die  aus  Wisby  sozusagen  eine  deutsche  Stadt 
machte,  sondern  es  gab  anch  viele  Deutsche,  die  nur  als  Gäste 
nach  Wisby  kamen  nnd  dort  den  Zwischenhandel  betrieben.  Die 
letzteren  wurden  „die  gemeinen  Kaufleute,  welche  Gotland  be- 
suchen" (commnnes  mercatores  Gutlandiam  fréquen- 
tantes) genannt  nnd  bildeten  einen  geschlossenen  Verein,  der  sein 
eigenes  Siegel  führte  und  jedenfalls  in  der  zweiten  Hälftie  des 
13.  Jahrhunderte  existierte').  Dieser  Verein  bestand,  wie  e« 
,    ans    mehreren  Genossenschaften    von  Kaufleuten   ver- 

7gi.  BucE  S.  52.    Auch  Bück  nimmt  an  {S.  7),  dafi  ,der  Hof  in 
)d  von  einem  Verein  dealscher  Kanfleute  begründet  ùt". 
iauB.  TJrkb.  I  663  (S.  330):   Jnümabitnr  oldennanno  vectornm,  qni 
vorachkerle. 
Sans.  Urkb.  I  1024;  Haasereceue  I  90  (S.  42);  vgl.  Hkobl,  StUt« 
len  I  S.  808  f. 
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schiedeuer  deatseber  Stiidte.  So  schrieb  z.  B.  im  Jahre  1263 
Lübeck  an  den  Aeltermann  der  Stadt  LSbeck  io  GotlaDd,  Mit- 
bSi^T  nnd  alle  Kanfleote  und  teilte  ihnen  mit,  daß  sie  die  ron 
Salzwedel,  ihre  Freunde,  in  ihre  Bank  and  GenoBsenBcbaft  za 
Wiflby  anfgenomnien  hätten  ').  Wir  ersehen  hieraus,  daß  die  Ge- 
nossenschaft der  Lübecker  zn  Wisby  einen  Aeltermann  als  Vor- 
steher hatte  nnd  wie  eine  Gilde  organisiert  war.  Die  0^;aDi- 
sation  der  Gotland  besacfaenden  Dentschen  ist  also  in  derselben 
Weise  wie  die  flämische  Hanse,  die  Hanse  der  drei  Städte  Amiens, 
Corbie  nnd  Nesle  oder  der  Stahlhof  zn  London  entstanden  :  zu- 
erst mehrere  Genossenschaften  der  verschiedenen  Städte,  die  sich 
dann  allmählich  in  einen  Gesamtverein  zusammenschlieflen.  Bei 
den  gemeinsamen  Zusammenkünften  hatten  doch  die  Vertreter 
der  verschiedenen  Städte  fortwährend  ihre  eigenen  Vorsteher 
(Aelterleate)  und  saßen  auf  besonderen  Bänken.  Neben  den 
nOästeu"  gab  es,  wie  bekannt,  zu  Wisby  eine  wohnhafte  deutsche 
Bevölkerung,  die  ursprünglich  am  meisten  aus  sogenannten 
nWinter^^ten"  bestanden  haben  muß.  Diese  deutsche  Kolonie 
hatte  schon  früh  einen  Vorsteher,  einen  Vogt  (advocatus),  der 
unter  ihnen  Recht  sprach  and  ihre  Freiheiten  überwachte. 

Ein  Vogt  war  notwendig,  wo  viele  Deutsche  sich  im  Auslände 
trafen,  und  wo  die  Verhältnisse  noch  ungeordnet  waren  und  die 
Landesregierung  nieht  die  nötige  Kraft  hatte,  ruhigere  Zustände 
zu  schaffen,  wie  es  in  Gotland  der  Fall  war.  Wisby  war  kürz- 
lich zn  einer  Stadt  herangewachsen  ;  die  Gotländer,  die  auf  dem 
platten  Lande  wohnten  nnd  seit  uralten  Zeiten  neben  Ackerbau 
Handel  und  Schiffahrt  trieben,  sahen  mit  feindlichen  Blicken  die 
neue  Stadt  and  fürchteten  ihre  Konkurrenz.  Wie  hundert  Jahre 
später  kam  es  zu  Streitigkeiten  zwischen  den  Deutschen  und  den 

1)  Haus.  Dtkb.  I  593:  HoDoraliilibiu  viris  et  dilectis  domioo  aldermaDiio 
eiTl.fttii  LnbicesBia  oonatitnto  io  Gotlandia  et  ceteris  concitibüfi  suis  ibidem 
«lisîcDtibiiB  Kiit  TenieDt^bns  ac  luüveriii  mercatoribuB  hone  Utteram  inspec- 
turii  adrocatoa  connliam  et  commune  cifitatù  Labycengù  salatem.  UniverBia 
et  singnlia  notmn  eue  volninni,  qnod  dileccionî  et  ntilitatî  anucomm  nostronim 
de  Saltwedele  intendentea  fldelîter  ad  peticionem  et  affeccioaem  eornmdem 
in  seditia  et  coniortia  nostra  in  civitat«  Wiabn;  tecepimus.  Vgl.  Hmaiiii., 
Städte  nnd  GUden  1  309. 


îcibyGoOl^lc 


198  Alexander  Baggere 

Gotländern  (d.  h.  zwischen  der  Stadt  und  dem  Lande).  Der 
mächtige  Sachsenherzog  Heinrich  der  Löwe  stellte  um  1163  den 
Frieden  wieder  her  nnd  bestätigte  die  den  Gotländern  in  Dentsdi- 
land  erteilten  Freiheiten').  Um  dies  zu  erlangen,  mnJlten  die 
Einwohner  Gotlands  gestatten,  daß  der  Herzog  einen  Vogt  (ad- 
vocatns)  über  die  Deutschen  zn  Wishy  setzte,  nm  sie  su  re- 
gieren (super  Tentonicos  qnofftihi  regnsndos  commisi) 
nnd  unter  ihnen  Recht  zn  sprechen.  Auch  in  Urkunden  des 
13.  Jahrhunderts  finden  wir  einen  Vogt  als  Vorsteher  der  Deutschen 
zu  Wisby;  er  ist  aber,  wie  es  scheint,  eine  städtigcbe  Behörde 
geworden  und  tritt  neben  dem  Rat  und  der  Gesamtheit  der 
Deutschen  anf  (z.  B.  im  Jahre  1280:  adrocatus,  consnles 
et  commune  Theutonicorum  eÏTitatis  WisbucensiB*). 
Der  Vogt  hat  jedoch  fortwährend  nicht  nur  noter  den  fest  an- 
sässigen  Deutschen,  sondern  auch  unter  den  Gästen  Recht  ge- 
sprochen und  war  eine  Art  Gesamtbehörde  derDeutscben  zu  Wish;*). 
In  anderen  Niederlassungen  finden  wir  ebenfalls  Vögte,  z.  B. 
auf  Schonen,  wo  die  Dentschen  nur  für  kurze  Zeit  jedes  Jahr 
weilten  nnd  wo  die  Verhältnisse  besonders  unruhig  waren.  Jede 
Stadt  hatte  hier  ihren  eigenen  Vogt;  derjenige  der  Lübecker  in 
Falsterbo  wird  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1268  erwähnt*).  Die 
deutschen  Vögte  auf  Schonen  stammen  wohl  ans  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts.  In  Nowgorod  gab  es  gleichfalls  Vögte,  ob- 
schon  in  einer  verschiedenen  Stellung.  Neben  den  Aelterlenten 
gab  es  bei  den  Deutschen  in  Nowgorod  eine  Reihe  niederer 
Ämter.  „Jeder  Behausung  oder  Stabe  stand  ein  gewählter  Vogt 
vor,  welcher  sich  zwei  Weiseste,  einen  von  den  Meistermäonem 
und  einen  von  den  Knappen  erkor  ^J."  Nach  dem  Vorhergehenden 
ersehen  wir,  daß  die  Anfänge  der  ältesten  deutschen  Handela- 
niederlasBungen  im  Auslände  ans  dem  12.  Jahrhundert,  nnd  dafi 
die  späteren  ans  der  Mitte  oder  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jabr- 

1)  Huu.  Urkb.  I  IK. 

3)  HuiB.  Urbb.  I  8^.    Vg^L  LUbecldschea  ürkb.  I  d.  497,  534. 

3)  Heuel,  StKdte  und  Gilden  I  S.  SIO  f.  Zn  Kalmu  in  Schwedeo  gab 
et  ebenfallB  einen  deutschen  TogL  Cl.  Niedentedtboch  im  Staatsarchiv  in 
Lübeck,  21  Okt.  1363:  Hermumas  de  Onen,  aduBcatoi  de  Kalmarn. 

4)  Hans.  Urkb.  I  609. 
6)  BuuK  S.  69. 
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hnnderts  herstammen.  Überall  haben  die  Kontore  erat  tülm^lich 
ihre  Oi^anÎBatioD  entwickelt;  nirgends  ist  das  große  (3ebäade  mit 
einem  Male  anfgef  üttit  norden.  Nur  in  Norwegen,  wo  die  Deatschen 
einen  etärkeren  nnd  mehr  danemden  EinflnÜ  als  i^ndwo  sonst 
gewumeo,  soll  es  anders  gewesen  sein! 

Über  den  Urgpnmg  des  berühmten  hanseatischen  Kontors  zd 
Tyskebryggen  in  Bei^n  scheint  kein  Zweifel  zn  herrschen.  Alle 
Forscher  sind  darüber  einig,  daß  das  Kontor  am  die  Mitte  des 
14.  Jafarhonderts  begründet  wurde.  Niemand  scheint  anzunehmen, 
daß  anch  die  norwegischen  Kontore  eine  Vorgeschichte  haben. 
Bruks  '),  dem  Daenell  folgt  ^,  erwähnt  das  Verkehrsprivileginm 
för  Norwegen,  das  König  Magnas  Eriksson  im  Jiüire  134B  den 
wendischeo  Seestädten  verlieb,  nnd  wodurch  er  ihnen  mid  „den 
gesamten  Kauflenten  von  der  Hanse  der  Dentschen"  den  Voll- 
genuß der  ihnen  im  Jahre  1294  zngeetandeaen  Vorrechte  wieder 
gestattet  ^.  „In  dieseZeit  des  erneuten  Aufschwungs  (d.  h.  nach  1343) 
fällt  die  Bildung  des  dentscheu  Kontors  zu  Be^^.  Bisher  war 
es  den  In-  und  Ansländero  untersagt  gewesen,  ohne  Genehmigung 
der  staatlichen  und  kommunalen  Behörden  Verbindungen  einzu- 
gehen and  Satzungen  zu  errichten*).  Die  Wiedereinschärfung 
dieses  Gebots  im  Jahre  1320  war  eine  der  ersten  Handlungen 
der  damaligen  vonnundschaftlichen  Regierung'').     Den  nunmehr 

1)  Bruns,  Die  Lübecker  Bergenfahrer  S.  VU. 

2)  Dabkbll,  Die  Blfttezeit  der  dentschen  Haoae  I  S.  27. 

3)  Hans.  Urkb.  HI  19. 

4)  Verordnung  von  KQnig  Erik  Hagaasaan  (Jahr  120B),  Norgea  garnie 
Love  m  n.  6:  „Dies  nateraagen  wir  anch  gtLnülich  sowohl  In-  wie  Aualändem, 
daß  sie  irgendwdche  Binigungen  stiften  oder  Gesetze  und  Statuten  machen. 
Denn  dies  scheint  uns  niemand  machen  zu  dürfen  mit  Auanahme  dea  Küniga 
und  Dïcb  dem  Eath  guter  Männer  . . .  Femer  haben  wir  auch  vHllig  untersagt 
alle  gemeinaamen  Trinkgelage  oder  Gilden  tou  Lotsen,  Goldschmieden,  Eisen- 
Rchmieden,  Boglandfahrem,  Burachen,  [Hafen]  arbeitem,  Brauern,  DienstmKdchen 
und  alle  anderen  gemeinaamen  Trinkgelage.  Doch  wollen  wir,  dafi  Trink- 
gelage, wo  die  Teilnehmer  znaammenschieSen  (akrtningar),  nacb  alter 
Sitte  gehalten  wetden. 

Wir  wollen  auch,  daß  alle  Qilden  aufhören,  mit  Ansnahme  der  Harien- 
Gilde,  der  Nicholana-Oüde  nnd  der  Eadmund-Oilde. 

6)  Norges  garnie  Love  HI  n.  64;  Hana.  Urkb.  U  364.  Das  GildenTerbot 
wurde  auch  1299,  Aug.  24,  von  König  Haakon  V.  bestätigt 
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als  Angehörige  der  dentschen  Hanse  anerkanoteD  Dentscben  zn 
Bergen  acheinen  jedoch  keine  erastlichen  Schwierigkeiten  er- 
wacheen  zu  sein,  BÎch  genossenschaftlich  zuBammenzaschlieaen. 
Die  Anfänge  des  Kontors  li^^n  im  Dunkel.  Bereits  1352  werden 
Vereinigungen  deutscher  Kanfleute  in  Norwegen  erwähnt  ').  An- 
fangs 1368  wird  wahrscheinlich  zuerst  der  dentscben  Aelteiiente 
za  Bergen  gedacht" 

Daengll  ist  derselben  Ansicht  wie  Bninrs.  Auch  nach  ihm 
bezeichnet  das  Jahr  1343  einen  durchgreifenden  Umschlag  in  d&t 
Handelspolitik  der  norwegischen  Regierung  gegen  die  Ausländer: 
„Erst  jetzt  bildeten  sich  die  dauernden  Niederlassangeo  der 
deutschen  Kanfleate  in  den  Formen  und  nach  dem  Vorbilde  der 
großen  hansischen  Anstandskontore,  so  in  Opslo  und  Tonsbeig, 
von  wo  aus  sie  sich  Ein-  und  Ausfuhr  des  söndenfjeldschen 
Norwegens  Untertan  machten.  Jetzt  erst  tancht  auch  die  feste 
Niederlassung  deutscher  Kanfleute  in  Bergen,  dem  Brennpunkte 
des  nordenQeldschen  Norwegens,  herror*)."  Der  norw^scke 
Hechts-  and  Wirtschaflshistoriker  A.  Taranoer  endlich  setzt  die 
Begründung  des  Eontors  zn  Bergen  zwischen  1360  und  1360*). 

Wenn  so  herrorragende  Eenner  hansischer  Geschichte  einig 
sind,  scheint  es  dreist,  eine  andere  Meinung  zu  hegen.  Keiner 
von  diesen  Forschem  hat  es  jedoch  erklärt,  warum  die  nor- 
wegischen Niederlassungen  so  viel  jfinger  als  die  übrigen  han- 
sischen Kontore  im  Auslande  sind.  Bbuns  erwähnt  die  Verord- 
nungen von  1295  und  1320,  welche  die  Errichtung  neuer  Gilden 
verbieten.  Diese  Verordnnngen  sind  aber  nie  in  ihrer  vollen 
Schärfe  durchgeführt  worden.  Die  deutschen  Handwerker,  die 
wir  an  allen  bedeutenden  norwegischen  Verkehrsplätzen  finden, 
nnd  die  dem  gemeinen  Kanfmanne  eine  nicht  zu  nnterscbätzende 
Stütze  verliehen*),  treten  schon  unter  Haakon  V.  (1299 — 1319), 
dem  bärtesten  Widersacher  der  Ausländer,  völlig  organisiert  her- 
vor. —  Sie  wurden,  wie  bekannt,  anscheinend  nach  dem  Haupt- 
gewerbe,  das  sie  betrieben,  als  die  Schubmacher  (sùtarar)  be- 


1)  Hanse  Becesse  I  1,  d.  177  §  4. 
9)  Saknkll,  Die  Bltltezeit  der  deutacheii  Hanse  I  27. 
8)  Norgee  garnie  Love  (2  Rœkke  1388—1604)  I  S.  697  d 
4)  Dasnbll  I  8.  28. 
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zeichnet,  waren  aber  —  später  jedenfalls  —  in  renchiedene 
Ämter  (Schabmacher,  Bäcker,  Schneider,  Goldschmiede,  KürBchner 
nnd  Scherer)  gegliedert').  Sonst  ist  anch  von  „den  fünf  Ämtern" 
die  Bede.  —  Und  dennoch  ist  der  dentsche  Handwerker  bei 
weitem  nicht  so  früh  wie  der  Kaufmann  nach  Norwegen  ge- 
kommen. Schon  in  der  ersten  Hälile  des  11.  JabrhandertB  wnrde 
die  norwegische  Landschaft  Viken  am  Kristianiafiord  von  sächsischen 
Kanfleaten  besacht  ^.  Im  Jahre  1186  gab  es  in  Be^n  so  viele, 
am  meisten  westdeutsche  Eaufleute,  daß  sie  mit  den  Norwegern 
in  Streit  gerieten^.  Fünfzig  Jahre  später  war  ihre  Zahl  so  ge- 
stiegen,  daß  die  Einwohner  Bergens  ihnen  eine  fSnnliche  Schlacht 
liefern  konnten  *).  Zu  dieser  Zeit  gab  es  schon,  wie  später  er- 
wähnt werden  soll,  dentsche  Eanflente,  die  das  ganze  Jahr  hin- 
dnr^  in  Bergen  wohnten.  Im  neueren  Staatrecht  des  Königs 
Magnufi  HaakoDSBOD  (1276)  wird  voransgesetzt,  daß  Ansländer 
in  Bergen  Häuser  besitzen  oder  fär  12  Monate  mieten^). 
In  demselben  Stadtrecbt  werden  die  Schahmacher  (sûtarar) 
zum  ersten  Male  erwähnt  (VI  §  8);  daß  sie  deutscher  Herkunft 
waren  wird  aber  nicht  ausdrücklich  ^sagt.  Die  Einwanderung 
deutscher  Handwerker  naeh  Norwegen  stammt  wahrscheinlich 
erst  ans  der  Mitte  des  13.  J^rhnnderts.  Im  Jahre  1304  hatten 
aber  schon  die  deutschen  Schuhmacher  (]>ydesker  skognrdar 
menn)  in  Oslo  ihr  eigenes  Haus  und  fühlten  sich  stark  genng, 
die  norwegischen,  ja  sogar  die  verheirateten  ausländischen  Schuster 
„ans  dem  Hanse,  wo  sie  wohnen",  zu  vertreiben  °).  Daß  diese 
Handwerker,  die  den  Znnftzwang  durchführten  nnd  keine  ver- 
heirateten Ausländer  dulden  wollten,  wie  eine  Znnft  oder  Gilde 
organisiert  waren,   ist  selbstverständlich.     Höhlbauh,   der  den 


1)  Hans.  Urkb.  Till  n.  42,  Urkunde  ma  1461. 

2)  Heinukringla,  Olaf  s.  helg»,  Kap.  64. 

3)  Svemi  sag,  Kap.  96  (Koonnga  eügni,  hg.  von  C.  R.  Ukobb). 

4)  B&konar  Baga  H&konaraonar  (Soniinga  tfiffve,  hg.  von  Unobr)  Eap.  199 
(Jahr  1237):  Mtta  Aäx  iMqjannemi  gefit  SadrinliiuiiUD  mikit  ilag,  drepit 
■ana  en  rekît  auma  A  haf,  en  marg^r  yira  aœraiT. 

5)  Norgea  garnie  Love  n  S.  203  (Nyere  By-Lov  m  §  6):  En  ntlendukir 
men  tneii  lem  garda  »iga  i  bœ  Tarom  eda  leiga.  XH.  manada  Inigum. 

6)  Dipl.  NoiT.  Tin  no.  74:  j  t>eim  garde,  sem  ffBir  ero. 


îcibyGoOl^lc 


202  Alexander  Bag^ 

oben  erwähatea  Brief  wiedei^bt,  nenut  ihr  HauB  einfach  „Gilde- 
haas"  '). 

Znr  selben  Zeit  hatten  die  deutschen  Schaster  zn  Beiden 
ebenfaÜB  ihre  feste  Organisation.  Diese  gerieten  im  Jahre  1307 
mit  dem  Bischof  von  Bei^n  aber  den  Kirchenzebnten  in  Streit. 
Der  Bischof  fing  damit  an,  „Amald  Jolabest,  Gerard  Felskap. 
Borkward  dem  älteren,  Gerard  ran  Stieinfeerd  ond  Borkward  dem 
jüngeren  samt  allen  anderen  Schuhmachern,  die  zu  Bergen  im 
[Hofe]  Vaa^botten  wohnen  (aliosqne  sntores  omnes  et 
singnlos  Bergis  in  Vagssbotn  morantes)"  den  Zutritt 
zur  Kirche  zu  verbieten.  Der  Streit  wurde  erst  1311  beendigt, 
indem  die  Schuster  vom  weltlichen  Gtericfat  schaldig  befhnden 
wurden,  den  Zehnten  zn  entrichten  %  Heqel,  der  diesen  Streit  in 
seinem  Buche  „Städte  und  Gilden  der  germanischen  Völfcer  im 
Mittelalter"  (1403  f.)  erwähnt,  sagt:  „Die  deutschen  Schuster  traten 
bei  dieser  Gelegenheit  als  eine  Genossenschaft  auf,  und  lüg  solche 
wurden  sie  auch  in  einem  Königsbriele  vom  Jahre  1330,  Not.  33, 
erkannt,  den  ihnen  die  Reichsregiemng  im  Namen  des  zurzeit 
unmändigen  Magnus  ErichsBon  auBBtcUte^."  Die  6  Handwei^er, 
die  in  dem  obCDgenaunteD  Briefe  vom  Jahre  1B07  mit  Namen 
genannt  werden,  waren  vielleicht  die  Hanptlente  (hovetludej 
der  später  sogenannten  „fünf  Ämter"  *). 

Wir  ersehen  ans  dem  vorhergehenden,  daß  zu  einer  Zeit,  wo 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  ein  ^Igemeines  Gildeverbot 
herrschte,  die  deutschen  Handwerker  überall  in  den  norwegischen 
Städten  als  öffentlich  anerkannte  Gilden  oder  Zünfte  oi^anisiert 
waren.  Wir  haben  femer  gehört,  daß  die  Schuhmacher  in  Oslo 
verheiratete  Ausländer  nicht  in  ihre  Genossenschaft  anfnehmen 
wollten.  Diese  Forderung,  daß  der  Deutsche  im  Auslände  nn- 
verbeiratet  sein  sollte,  finden  wir  ebenfalls  im  Kontor  zu  Bergen. 

1)  HuiH.  Drkb.  n  d.  ai. 

2)  .Diplom&t&rium  Norregicnm  VIH  n.  ]9,  n  n.  9S,  m  n.  96;  Hans. 
VAh.  à  19S. 

8)  Baut.  Urkb.  H  495. 

4)  Die  Hanptieute  (ho Tetlude)  der  deatechen  Handwerker  ed  Berges 
werden  in  eiaer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1451  erwShat  (Hana.  Urkb.  Till 
n.  42  8  1  ff- 
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wie  in  London,  Nowgorod  ssw.  und  überhanpt  in  allen  hansischen 
HandelsniederiasBnngen  im  Aiulaude;  in  den  italienischeD  Fon- 
dachi  galt  dieselbe  Fordernng.  Wir  dürfen  daher  schließen,  daß 
die  Schnster  in  diesem  Punkte  die  Organisation  der  Kanfleate 
nachgeahmt  haben. 

Es  läßt  sich  femer  wahrscheinlich  machen,  wenn  auch  nicht 
beweisen,  daß  die  Engländer  schon  am  Ende  des  13.  Jahrhnnderts 
eine  fest«  Niederlassung  in  Bergen  besauen.  Eine  nm  1680  ge- 
schriebene Arbeit,  „Beigens  Fnndats",  erzählt,  daß  König  Olay 
Kyrre  (1066—1099)  den  Engländern  große  Privilegien  in  Bei^n 
verlieh  and  ihnen  „einen  Platz  in  Vaagsbotten",  wo  ancb  die 
Schnster  später  wohnten,  verlieh*).  Diese  Erzählong  hat  natürlich 
an  sich  wenig  Wert;  die  englische  Niederlassung  stammt  jeden- 
falls nicht  ans  dem  11.  Jahrhnndert.  Es  ist  doch  merkwürdig, 
daß  eine  andere,  im  16.  Jahrhnndert  verfaßte  Arbeit  über  die 
Geschiclite  Bergens,  „Bergens  Rtmkrönike",  ebenfalls  erzählt,  daß 
die  Engländer  im  Hofe  Vaagsbotten  wohnten,  wo  sie  am  1301 
(d.  h.  1312)  einen  großen,  nrknndlich  beglaabigten  Streit  mit  dem 
König  hatten*). 

Ein  Hof  an  der  deutschen  Brücke  zu  Bergen  heißt  jetzt  „Engel- 
gaarden"  (der  Engelhof  )  und  führt  einen  stehenden  Engel  als  Schild. 
Dieser  Hof  wird  im  Jahre  1273  erwähnt  und  existierte  schon 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Um  1259  wohnte  ein  Kauf- 
mann ans  Köln  im  Engelhof^.  Von  1293  bis  1326  lebte  hier 
ein  Mann  namens  Thiodnlf*).  Der  Name  des  Hofes  wird  im 
Mittelalter  Englagardr  geschrieben.  Dies  bedentet  dennoch 
nicht  der  Hof  des  Engds,  sondern  „der  Hof  der  Engel".  Der 
Name  kann  aber  ancb  „der  Hof  der  Engländer"  bedeaten,  eine, 
wie  es  mir  scheint,  wahrscheinlichere  Bedeutung.  Dürfen  wir 
annehmen,  daß  englische Kanflente  ursprünglich  im  Englagardr 
gewohnt  haben,  und  daß  dieser  Name  später,  als  die  Nieder- 
laasung  der  Engländer  längst  vergessen  war,  als  „der  Engelhof" 


1)  Norske  Hagwn  I  8.  681. 

2)  Nonke  lUgaûn  I  S.  29. 

3}  Dipl.  Norv.  I  n.  122.    Die  TJrkoode,  wo  dlei  erwBhnt  wird,  ■ 
aiu  dem  Jahre  1309. 

4)  D.  N.  Xn  n.  15,  62,  66.    (^iodnlfnir  i  EngUgardhe.) 
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(Ëngelgaardeo)  veratanden  wnrde?  Daß  die  Eng'länder  wirklieh 
in  späteren  Zeiten  in  Bei^n  Hänser  und  Wohnangeo  besafieo, 
ersehen  wir  ans  ihren  Klagen  über  den  Überfall  der  Vitalienbrüder 
im  Jahre  1393  ')  nnd  ans  einem  Bericht  der  isrändischen  Amialeu, 
daß  „der  Hof  der  Engländer"  (Enskratnanna  gardr)  im 
Jahre  1413  verbrannte*}.  Dieser  Hof  war  wahrscfaeinlioh  vom 
Hofe  „Vaagsbotten"  verachiedeo.  Ware  der  letztere  verbrannt, 
hätte  der  Annatscbreiber  ohne  Zweifel  den  Namen  nVaagsbotten" 
erwähnt.  Der  „Enskramanna  gardr"  lag  wahrecheinlich  ao  da- 
Brücke,  denn  es  wird  erzählt,  daß  das  Fener  sich  von  dort  in 
die  Garpa  strseti  (die  Straße  der  Deutschen)  verbreitete. 

In  den  oben  erwähnten  Streit  wegen  des  Eirchenz^nten 
wurden  bald  nicht  nnr  die  Handwerker,  sondern  aaeh  die  Winter- 
gäste  hineingezogen.  Im  Jahre  1309,  Mai  4,  schreibt  Bischof 
Âme  an  Geistlichkeit  nnd  Kirchspielpriester  von  Bergen  und  be- 
fiehlt ihnen,  die  ausländischen  Wiotergäste,  besonders  drei  ge- 
nannte, nnd  die  Schuhmacher  in  Vaagsbotten  zur  Zahlung  des  aus- 
stehenden Kii'chenzehnten  anzuhalten,  widrigenfalls  sie  mit  Bann 
zu  belegen  ^.  Am  Slsten  desselben  Monats  werden  die  drei  ge- 
nannten Fahrer  der  Wintergäste  feierlieh  vom  Bischof  exkom- 
moniziert:  Propter  quod  tribus  ex  eis,  videlicet  Eogil- 
berto  Lœnœng  senior  i,  Oœdike  et  Johann!  de  Brie  des« 
gard  signiferis  et  capitaneis  hnius  rebellioDis  et 
inobediencie  ingressum  ecclesie  interdizimns*)-  ^'^ 
selben  Zeit  wird  auch  die  Bannstrafe  über  zahlreiche  andere 
genannte  Winter^te  „und  noch  mehrere  von  ihren  Oenossen*' 
(ok  {leira  kumpanar  fleiri)  verhängt'). 

Daß  die  deutschen  Winteif  äste  in  diesem  Streite  ebenso  fest 
organisiert  wie  die  Schaster  waren,   darüber  sollte,  scheint  e» 


1)  Hanseakten  aus  England,  hg.  v.  Kuntze:  S.  SB3;  Haki.ivt,  „Prindpal 
NavigatioiiB"  I  S.  169. 

2)  Iilandifce  Annaler,  hg.  t.  Storm  S.  391. 
8)  Dipl.  Norv.  n  n.  05,  Hua.  ürkb.  H  144. 

4)  Dipl.  NoiT.  n  n.  103  (1809,  Mai  31);  der  alle  Codex,  der  den  Britf 
abgeêchrieben,  hat  dnreh  Schreibfehler:  anno.domini  nn".  ccc".  decimo 
ODBtatt  anno  domini  qi°.  cco".  nono. 

5)  Dipl  Norv.  n  n.  97;  Hans.  ürkb.  U  14K. 
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mir,  kein  Zweifel  heiTBcheii.  Der  ganze  Uaterschied  ist,  daß  sie 
nicht  wie  diese  ihr  eigenes  Hans  besitzen;  das  Kontor  zu  Bergen 
hatte  aber  nie  einen  eigenen  Hof  wie  den  zs  Nowgorod  oder 
den  Londoner  Stahlbof.  Die  Winter^te  werden  in  den  Ur- 
knndenkampanar(,(TenoB8en'')  genannt.  Dasselbe  Wort  kommt 
aach  im  Niederdentschen  vor.  Mittelniederdentech  kampenie 
bedeutet  „GeDossenschaft"  und  wird  öfters  von  Grenossensebaften 
deatseher  Kanfleote  im  Auslände  gebraucht  ').  Ein  Mitglied  einer 
solchen  knmpenie  heißt  knmpait*).  Ebenfalls  werden  die 
Mitglieder  der  Hanse  von  Amiens,  Corbie  nnd  Nesle  zn  London 
compagnons  genannt").  Wir  dürfen  hieraus  schließen,  daß 
die  dentschen  „knmpanar"  zn  Bergen  Mitglieder  einer  „knm- 
penie" waren  nnd  daß  es  im  Jahre  1309  eine  Genossenschaft 
deatseher  Kanfleote  in  Bergen  gab.  Daß  die  drei  oben  erwähnten 
Rädelsführer  signiferi  et  capitanei  fanins  rebellionia 
genannt  werden,  ist  vielleicht  auch  kein  Znfall  nnd  scheint  an- 
zadeaten,  daß  Engelhrecfat  Lyning  nnd  Oydeke  und  Johann  im 
Bredagaarden  die  Vorsteher  dieser  Genossenschaft  waren.  End- 
lich darf  ich  erwähnen,  obwohl  ich  daraus  nichts  sicheres  schließe, 
daß  der  Rechtsspruch,  der  im  Jahre  1311  den  Streit  beendigte, 
„in  der  Schätdngsstabe  in  Kappen  in  Bergen"  gegeben  wurde*). 
„Kappen"  (der  Name  eines  Hofes  zu  Be^n)  wird  auch  im  15.  Jahr- 
hundert als  Besitztum  hansischer  Kanfleute  erwähnt'^.  Nun 
wurde  später  ein  Hof,  wo  die  Versammlungen  des  Kontors  ge- 
balten wurden,  „der  Mantelhof  genannt^.  Dieser  Hof  ist  sonst 
nicht  bekannt.  Meiner  Ansicht  nach  ist  „Mantelbof"  nur  eine 
Tolkse^mologiscbe  Übersetzung  von  „Kappen"  ^,  nnd  beide  Höfe 


1)  Hans.  Uifcb.  n  493  (§  30);  m  183  S.  464. 

2)  HtuiB.  Urkb.  m  183  S.  180  Auin.  1. 

6)  Honimenta  Gildhalle  LondoDieDsis,  Liber  Albne  I  S.  419,  wo  Mitglieder 
der  Uten  NiederlaesDDg  der  nordfraiuiJsiacheii  Stidte  Amieaa,  Corbie  und 
Nede  in  London  oompaignouB  genannt  werden. 

4)  Hana.  Urkb.  H  193. 

6)  Becks,  Die  Ltlbecker  Bergenfahrei  S.  176. 

6)  Ynotak  Nielsen,  Bergen  8.  238. 

7)  Der  Hof  heißt  im  altnorw.  i  kappannm,  ana  kappi  m.  „Held". 
„Hantel"  heißt  im  altnorw.  k&pa  t.  Das  gleichbedeutende  kappe  iat  dem 
mitte  In  iederdeuüchcn  kappe  entlelmt  nnd  achou  im  Hittelalter  in  die  Sprache 
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sind  identisch.  War  es  ein  Zufall,  daß  der  BechtsBpnicb  im 
Streite  zwischen  dem  Bischof  and  den  WinteiigiisteD  eben  im 
späteren  Mantelhof  gegeben  wnrde? 

Wir  können  vielleicht  noch  mehr  über  Alter  nnd  Einrieb- 
tang  dieser  Genossenschaft  deutscher  Eaoflente  Bei^ns  lernen. 
Während  des  Streites  wnrden  (1309,  Sept.  18)  Zeugen  bergez(^n, 
die  aber  Zahlung  des  Zehnten  unter  den  Vorgäogem  des  Bischofs 
Arne  Auskunft  gaben  ').  In  dieser  Urkunde  werden  die  Winter- 
g^te  (ca.  1300)  ebenfalls  kumpanar  genannt  Die  Zeugen 
erzählen  weiter,  dafi  es  schon  vor  60  Jahren  Wiotei^äBte,  von 
denen  einzelne  genannt  werden,  in  Bergen  gab.  Unter  diesen 
wird  einer  Hermann  skulltr  (Hermann  Schulte),  ein  anderer 
Heior»kr  skulltr  (Heinrich  Schalte)  genannt.  In  den  ersten 
vier  Bänden  des  Hansischen  Urkundenbuches  kommt  Schalte 
sonst  nirgends  als  Name  deotscher  Städtebtii^^  vor;  es  kann 
daher  auch  hier  kein  Familienname  sein,  sondern  mnâ  die  Stel- 
tang Hermanns  und  Heinrichs  bezeichnen.  Das  Wort  scnlt  be- 
deutet im  Mittelniederdeutscheu  nicht  nur  nSchulte,  Schultheiß", 
sondern  aach  „Vogt,  advocatus".  Die  beiden  nSchulten** 
waren,  wie  ich  glaube,  Vögte  der  deutschen  Genossenschaft  zu 
Bei^n.  Daß  diese  Stellung  wirklich  am  Kontor  existierte,  «*- 
sehen  wir  aas  späteren  Nachrichten.  Abbalok  Pedesssön  er- 
wähnt in  seinem  „Kapitelsbog"  für  das  Jahr  1567  „Karsten, 
kopmans  echultus  eller  byfoged"  („Karsten,  Sdiulte  oder 
Stadtvogt  [d.  h.  Vogt]  des  Kaufmanns")  ^.  Merkwürdig  ist  es  auch, 
daß  der  Vogt  bei  Abbalon  PedebssOit  wie  im  13.  Jahrhundert 
„Schulte"  genannt  wird.  Die  Schulten  sind  Polizeibeamte  des 
Kontors  gewesen;  sie  miissen  aber  eine  ziemlich  untergeordnete 
Stellung  eingenommen  haben,  seitdem  sie  sonst  nie  in  Urkunden 
oder  Cbronikes  erwähnt  werden. 

Nach  meiner  Ansicht  müssen  wir  schon  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  die  ersten  Anfüige  der  bansificben  Niederlassung 
zu  Bet^u  suchen.     Ein  festorgauisiertes  Kontor  mit  öffentlich 


eingedrangen.   Eb  lag  daher  für  einen  Dentschen  de>  16.  Jfthrbandeita  n^e, 
„Kappen"  als  „Hantelhot"  m  flbereetxen. 

1)  Dipl  Norr.  I  n.  122. 

2)  Norskc  Magaaiii  I  S22. 
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aoerkannten  Rechten  ^b  es  freilich  noch  nicht.  Die  tmprün^' 
liehe  OrganisatioD  der  deutschen  Kanflente  war  nur  eine  ganz 
prirate  Gampenie,  G«noB8enschaft  oder  Gilde  mit  gewählten 
Vorstehern  nnd  wahrscheinlich  ebenfallB  mit  polizeilichen  Beamten. 
DaO  wir  in  Ëngelbrecfat  Lyoing  nnd  seinen  beiden  (Genossen 
die  ersten  bekannten  Yorateher  dieser  öenoasenschaft  sehen 
dürfen,  ist  wahrscheinlich.  Forscher  wie  Hegel  (Städte  nod 
Gilden  I  393  ff.)  nnd  andere  haben  doch  vielleidit  Recht,  wenn 
sie  die  Enichtang  des  eigentlichen  Eontors  nm  die  Mitta  des 
14.  Jahrhanderts  ansetzen.  Jetzt  hatte  der  Einäofl  der  itaiienisdien 
Fondachi  des  Orients  nnd  des  Fondaco  der  Dentschen  za  Venedig 
sich  gdtend  gemacht  nnd  die  Organisation  nnd  das  änßere  G^ 
präge  der  Eontore  verändert  Auf  das  Dasein  eines  Eontors  zn 
Betgen  läßt  mit  Sicherheit  erst  schlieflen  ein  Rostocker  Gesandt- 
schaflsbericht  von  1360,  worin  Klage  darüber  geföhrt  wird,  daß 
die  Kanflente  zn  Bergen  die  nen  ankommenden  mit  nngewohnten 
Auflagen  belasteten  *).  Im  Jahr  1366  wird  znm  eratenmal  die 
Organisation  der  deutschen  Kanflente  zn  Bergen  erwähnt.  Die 
Ansicht  von  Bbcns*),  dafl  das  Kontor  nach  dem  Vorbild  des 
Konton  zn  BrSgge  mit  6  Aelterienten  nnd  18  Beisitzern  nr- 
sprüDglich  eingeriditet  wnrde  %  wird  dnreh  diese  Urkunden  nicht 
hesâtigt.  Wir  finden  nämlich  im  Jahr  1366  neben  den  Aelter- 
ienten die  „24  mannen",  die  vom  Kanfmanne  eingesetzt  eine 
Art  Geriebt  bildeten  nnd  nnter  den  Deutschen  nrteilten.  Professor 
A.  Tasanoeb,  der  mich  auf  diese  Stelle  aufmerksam  gemacht 
hat,  ist  der  Ansicht,  daß  diese  sonst  nie  erwähnte  Oi^anisation 
der  norwegischen  Içgrétta  nachgebildet  sei.  Die  Içgrétta, 
wie  bekannt  ein  rechtskundiger  Ausschuß,  die  eigentlichen  Richter 
am  Içgjtingi,  bestand  in  den  Städten  ans  24  Mitgliedern,  den 
12  Ratlenten  und  12  anderen  Beisitzern.  Wenn  diese  Annahme 
richtig  ist,  darf  man  daraus  schließen,  daß  die  Institution  der 
24-HänDer  schon  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  existierte. 


1}  Hanu  Becesse  I  1  n.  288  §  6. 

2)  Die  Labecker  Bergen&lirer  p.  Vm  n.  6. 

3)  Dû    feate  Orguiiuüon   der  Cnmpenie  lu  Brügge  stammt  ans   den 
Jahren  1^47  und  1S56  (Eana.  ürkb.  m  d.  113,  869). 

Vl«rt«U«hrwhr.  f.  e«isl-  b.  Wlr(ietiftfM«*icUchl*.  VI.  \^ 
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Denn  zn  dieser  Zeit,  wo  die  Norweger  als  „simplices  anl 
exiles"  angesehen  wurden  nnd  von  den  Deatschen  tief  ver- 
achtet wurden,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  man  einer  nor- 
wegischen Institution  nachgebildet  habe. 

Im  südlichen  Norwegen,  in  den  Städten  Tunsbe^  and  Oslo, 
gab  es,  wie  bekannt,  ebenfalls  hansische  Handelsniederlassnngen, 
die  unter  dem  herrschenden  Einßufi  Rostocks  standen.  Die  Ein- 
fuhr  bestand  meistens  ans  Bier,  Malz,  Getreide  und  Mehl  ;  Hering 
aus  den  Fischereien  an  der  Küste  von  Bohnslen  war  der  wichtigste 
Ansfuh^^enstand.  Diese  Fischereien  gaben  schon  am  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  einen  großen  Ertrag  und  worden  von 
Deutsehen,  Holländern,  Engländern  und  Gotländem  besucht  ').  — 
Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man  glaubt,  daß  die  Fischereien  an  der 
Küste  von  Schonen  im  Mittelalter  das  guize  Europa  mit  Heringen 
verso^ten.  Nicht  nur  hatten  die  norwe^scben  Fischereien  eine 
nicht  zn  unterschätzende  Bedeutung,  auch  die  Nordseefiacbereien 
gaben  schon  iu  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  großen 
Ertrag  und  versorgten  die  Niederlande  und  Ostengland  mit 
Heringen  ').  —  Wenn  wir  dies  bedenken,  darf  es  nicht  wunder- 
nehmen, daß  Rostock  vielleicht  schon  im  13.  Jahrhundert  eine 
Niederlassung  in  Norwegen  hatte.  Im  Roatocker  Stadtbndi  findet 
sich  von  1287,  September  24,  eine  Eintragung  über  den  Verzicht 
Eilces  auf  das  Geld,  das  er  als  Vogt  in  Norwegen  ausgelegt  batte  *), 


1)  Hans.  Urkb.  I  1040,  1114,  1116,  BmBtu  Foedera  H  1  S.  804.  Vgl 
A.  BuaoB,  Handelen  mellem  Norge  ob  England  (Nonk  hiBtorisk  TidMkrUt  3 
R.  B.  IV)  181  f.;  A.  Buuoe,  Sotlsendingernes  Handel  paa  England  og  No^ 
(Norgk  hisL  Tidsskr.  3  E.  B.  V)  S.  12. 

2)  Aas  den  Zollrechnungen  (K.  H.  Custoks  Acconnte,  Public  Record 
Office,  London)  für  ostanglùche  EafenatKdte  wie  Grinuby,  Hall,  Neweaatle  niw. 
sehen  wir,  daß  achon  nm  1310— 1S20  jedei  Jahr  riele,  meistenB  niederlludiadit 
Schmakken  mit  Nordseeheiingen  an  diese  Städte  kamen. 

3)  Eana.  Urkb.  1  S.  369  Anm.  1.  Die  Urkunde  ist  im  MecUenb.  DAb.  IU 
n.  1926  gedruckt:  Notnm  sit  quod  anno  domini  HCCLXXXVII  proxima 
quarta  ferla  poet  Hauricii  et  aociornm  eiai  comparuit  Ejfc« 
coram  diacretioribae  noetre  ciritatis,  tempore  quo  Lndolfat 
Fes  etHildebrandaeEieleafat  et  Jo.  Nicig  fuernnt  camerarii, 
profitento,  quod  ceggaret  de  omni  canaa,  quam  habuit  agerc 
apud  couBuleH  ration e  pecunie,  qnam  oonanmpBerat  N»re< 
tempore  qno  exütit  ndvoeatas,  pro  honore  et  iure  neatrorom  bor- 
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Dürfen  wir  hieraus  schließen,  dall  Eike  der  Vogt  eines  Rostocker 
Kontors  in  Tnnsberg  oder  Oslo  war? 

Nehmen  wir  an,  daß  die  Dentschen  schon  im  13.  Jahrhnndert 
in  den  norwegischen  Städten  organisiert  waren,  dann  verstehen 
wir  aach  leichter,  wie  es  so  schoell  mit  dem  Eigenhandel  nod 
der  SchiSafart  der  Norweger  zariiekgefaen  konnte.  Als  Edward  ü. 
1307  den  Thron  bestieg,  segelten  jedes  Jahr  noch  viele  norwegische 
Schiffe  nach  den  oetenglisclien  Hafenstädten.  Zehn  Jahre  später 
hat  die  Zahl  bedeutend  abgenommen;  im  Jahr  1327  wird  Eng- 
land fast  nicht  mehr  von  Norwegern  besncht.  Der  dentsche 
Kaufmann  hatte  den  norweg^hen  verdrängt  ;  dies  hätte  er  aber 
ohne  eine  seit  längerer  Zeit  vorhergehende  Organisation  nnmög- 
lich  erreichen  können. 

giensinni  in  terra  iam  predlcta,  ita  qaod  de  cetero  monere 
qneBtionem  non  debeat  aliqualem.  Die  Frage  ist,  ob  Nore  bier 
»ne  Abbreviator  fttr  Norvegie  („Norwegen")  ist  Der  Heraasgeber  des 
Hecklenb.  ürkb.  erklärt  es  als  einen  Ort  bei  SkanSr,  „NorO",  wo  man  keine 
Vijgte  kennt  Es  ist  auch  nicht  wahischeinlich,  daß  man  eine  kleiDe  luael 
nterra"  nennen  würde.  leb  glaube  daher,  dafl  die  ErklSrong  Höulbauus 
die  richtige  ist. 
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et  Benoît  ZIL 

Pu 
G.  HoUat. 

Quand  par  la  bulle  Si  gratanier  advertitia  du  8  décembre  1316  ') 
et  diverses  autres  constitutions  insérées  au  Corpus  Jui-is  ')  Jean  XXII 
ent  codifié  les  règles  de  la  Itjvée  de  l'impôt  connu  sons  le  Dom 
d'annoté  *)  et  perça  dans  différents  pays  de  la  chrétienté  *),  il  loi 
fallut  commettre  le  soin  d'en  faire  l'application  à  des  agents 
flpéciatu  qni  s'appelèrent  collecteurs'). 


1)  A.  CouLON,  Lettrea  teerètes  et  eurkUes  du  Papt  Jean  XXII  njaüro 
à  la  France.  Paria,  1906,  t  I,  col.  80—84,  ii<"  83—90.  —  La  rêserre  dei 
tuuiRteB,  d'abord  fixée  pour  bvia  ans,  fut  renoaTelâe  dans  la  auite  d'aante  en 
année  pendant  tonte  la  dnrée  dn  pontificat  de  Jean  XXII. 

2)  En  particulier  lee  Extravagant«  Sascepti  regiminis  et  Postuiati  per 
apostolicae;  cfr.  Corpus  jurig,  Bztrarag.  Joannis  XXII,  tit.  I,  cap.  II  et 
Extravag.  canun,,  lib.  III,  tit.  n,  cap.  X. 

8)  Conanltez  relativement  A  l'annate  r  J.-P.  Eirsch,  Die  papttUdttK 
KoUtktorien  in  Deutschland  während  des  XlV.Jahrhtmdtrtt.  Paderborn,  1894; 
L'adminigtration  des  finances  pontificales  au  XIV  siècle,  Reme  dliùttMK 
ecclésia«tîqne,  L  I  (1900),  pp.  274—296  ;  Die  päpsüiehen  4nnateH  in  DenUch- 
land  to&krend  des  XIV,  Jahrhundert«,  Paderborn,  1908;  Cùmplet  éTua 
eoUecteur  pontifical  du  diocèse  de  Lausanne  sous  h  Pape  Jean  XXII. 
(Pagei  d'histoire  dëdiëea  &  la  Sooiëté  grénérale  dlùatoire  Baisse.)  mbomg' 
en-Soùse,  1903,  pp.  174—200.  —  J.  Haliar,  PapsUutn  und  Kirekenrtform, 
Berlin,  1908,  pp.  101—103.  —  G.  »s  Lebquen  et  Q.  Mollat,  Meturwt 
fiscales  exercées  en  Bretagne  par  les  Papes  d'Avignon  à  Vèpoque  du  Oreutd 
Schisme  ^Occident,  Paris,  1908.  —  Ch.  Saharan  et  GL  Hollat,  La  Fimeaiiti 
pontificale  en  France  au  XIV*  siècle.  Paria,  ld06,  paaiim. 
4)  La  France  était  eiceptëe;  c&.  La  FisealiU  ■  ■  -,  p.  24- 
6)  Le  titre  officiel  qne  portuent  les  collecteura  A  cette  époQDe  était  = 
collector  fVuctnnm  omnium  beneflcionim  eccleaiaaticorum  tune  Tacantinm  it 
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La  nonvelle  législation  établie  par  les  constitationB  apoBtoliqnea 
était,  en  effet,  quelque  pea  compliqnée,  sIdod  en  théorie,  da  moins 
en  pratique.  La  diffîcalté  ne  consistât  pas  à  percevoir  l'annate 
BUT  les  bénéfices  qai  avaient  été  taxés  lors  de  l'établisBenient 
des  rôles  de  la  décime  an  XIII"  siècle,  pnisqne  en  pareil  cas 
la  Chambre  Apostoliqne  se  contentait  de  prendre  la  taxe,  c'est- 
à-dire  cette  portion  des  revenns  dont  le  bénéficier  était  censé 
s'enrichir  chaqne  année;  elle  résidait  snrtont  dans  la  manière 
d'imposer  les  bénéfices  qni  n'avaient  pas  été  soumis  à  la  taxation. 
D'après  les  instmctions  pontificales,  les  revenus  de  ces  bénéfices 
devaient  être  partagés  entre  la  Chambre  et  le  bénéficier,  sans 
déduclàoD  toDtefois  des  'charges  qni  incombaient  à  ce  dernier  seul. 
Mais  comment  fixer  le  taux  réel  auquel  s'élevaient  les  revenus 
d'an  bénéfice?  Le  collecteur  n'avait  d'antre  ressource  que  de 
se  confier  à  la  bonne  foi  du  principal  intéressé,  garantie  par  le 
serment  qu'il  l'obligeait  à  prêter  de  déclarer  l'exact  montant  de 
ses  profits;  après  quoi,  an  chifire  avantageux  pour  la  Chambre 
Apostolique  en  même  temps  qn'équitable  était  convenu  à  l'amiable. 
Parfois,  trouvant  les  charges  qu'on  lui  laissait  trop  écrasantes, 
le  bénéficier  abandonnait  tous  ses  revenus  éventuels  au  collecteur, 
qui,  dans  l'ocotirrence,  confiait  l'administration  du  bénéfice  à  on 
tiers,  moyennant  an  prix  de  fermages- 
Dans  ces  transactions  il  entrait  une  trop  grande  part  d'arbitraire 
pour  qu'un  fonctionnaire  peu  scrupuleux  ne  fût  pas  tenté  d'abuser 
du  poovoir  discrétionnaire  dont  il  disposait  et  de  frustrer  à  la 
fois  le  Saint-Siège  et  le  bénéficier. 

L'arbitraire  laissé  au  coUectear  se  donmût  snrtont  libre  carrière 
quand  oorés,  chanoines  on  prieurs  se  troovment  dans  l'impossibilité 
de  payer  les  sommes  d'argent  qu'ils  s'étaient  engagés  à  verser 
à  des  époques  fixées;  il  appartenait  à  l'agent  pontifical  de 
concéder  des  délais  on  même  des  remises.  Souvent  encore,  des 
bénéficters  venaient  à  mourir  sans  avoir  réussi  à  s'acquitter  de 

racataTorma  osqne  «d  certi  temporis  apatinm,  depntatoram  pro  Dostri«  et 
cunere  noato«  oneriboa  faciliiu  Bupportandia ,  in  tali  provinda  aactoritat« 
apoftollca  depntatna  =  Coulon,  op.  dt,  col.  694,  n°  798. 

1)  La  fïacob'té  ...  p.  28  et  87  ;  Kirsch,  Die  päpatliehmt  Kolltktorim  . .  ., 
p.  LIV— LV. 
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lenra  dettes;  or,  comme  celles-ci,  bien  loin  de  s'éteindre  par  la 
mort  de  ceux  qni  les  avaient  contractées,  restaient  attachées  an 
bénéfice,  le  collectenr  èttût  piufois  obligé  de  mettre  la  saisie  sar 
les  biens  meubles  on  immeubles  qu'aviùt  possédés  le  défdnt, 
d'obtenir  des  héritiers,  dans  la  limite  du  possible,  le  paiement 
de  sa  créance  on  de  reconiir  anx  derniers  moyens,  la  vente 
pnbliqne.  On  comprend,  par  suite,  comment  le  fonctioanaire 
pontifical  avait  sans  cesse  affaire  tant  aux  laïcs  qu'aux  ecclésiatiqnes 
et  comment  il  lui  arrivait  d'avoir  à  exercer  son  action  également 
contre  tous. 

D'antre  part,  la  bulle  Si  gratatiter  advertitis  prévoywt  le  eu 
ob  un  bénéfice,  dont  la  collation  i^parteoait  au  pape,  raqnerût 
en  cour  de  Rome,  —  in  curia  Romana  ').  La  Chambre  Aposto- 
lique percevait  alors  les  revenus  du  bénéfice  pendant  la  durée 
entière  de  la  vacance,  et  elle  en  confiait  la  gestion  au  collectenr. 
Gérant  d'immeubles  souvent  fort  importants,  ce  personnage 
devenait  une  sorte  de  commerçant,  ayant  à  vendre  le  produit 
des  terres  qni  dépendaient  des  bénéfices  atteints  par  la  réserve 
pontificale.  Il  était  aussi  amené  à  entrer  en  relations  avec  une 
foule  de  gens  qui,  débiteurs  ou  créanciers,  préteurs  on  emprunteurs, 
parents  ou  héritiers,  étaient  plus  ou  moins  mSlés  an  fixement 
de  la  succession  dn  bénéficier  disparu.  En  général,  il  estimait 
plus  avantageux  d'affermer  les  bénéfices  à  un  intermédiaire  et 
de  se  contenter  d'nn  moindre  gun. 

S'il  faisait  bon  marché  de  sa  conscience,  le  collecteur  pouvait 
habilement  intimider  les  personnes  avec  lesquelles  il  traitait  et 
les  obliger  à  payer  grassement  les  complaisances  dont  il  daignât 
les  gratifier.  Armé  de  pouvoirs  étendus,  ayant  la  faculté  de 
prononcer  contre  les  récalcitrants  l'excommunication,  l'interdit, 
la  saisie  des  biens  on  le  recours  au  bras  séculier,  ne  relevant, 
par  ailleurs,  que  du  Camérier,  le  ministre  des  finances  du  Saint- 
Siège,  il  lui  était  loisible  de  tiranniser  les  populations  comprises 
dans  le  ressort  de  sa  circonscription. 

En  général,  les  collecteurs  s'acquittaient  honorablement  de 


1)  Cette  formule,  qui  ne  correspondait  plus  ft  la  réalité,  tat  einpIoj6e 
pendant  tont  le  tempi  du  i^our  dea  papes  à  Âvignou. 
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lenr  tâche  délicate,  et  les  nombrenx  arrangements  à  l'amiable, 
que  l'on  tronve  si  sonvent  mentionnés  dans  les  Comptes,  montrent 
qn'ila  s'eBbrçiùent  de  rendre  le  moins  désagréable  possible 
l'exécntioQ  de  lenr  mandat.  Cependant ,  malgré  le  soin  avec 
lequel  les  papes  choisissaient  leurs  officiers  fiscaux,  dont  la  plupart 
devinrent  des  évêqnes  remarquables^),  il  arrivait  quelquefois  que 
lenr  confiance  était  trahie  et  qae  tel  on  tel  de  leurs  agents 
abusait  de  ses  pouvoirs. 

C'est  ce  qne  démontrent  les  différentes  pièces  d'nn  procès 
intenté  vers  1334  à  Jean  Bemier,  chanoine  de  Chalon-sor-Saône, 
curé  de  Kanton^  an  même  diocèse,  chargé  de  lever  les  annates 
dans  les  provinces  de  Lyon,  Besançon  et  Tarentaise,  ainsi  qne 
dans  celle  de  Vienne  pour  la  partie  non  située  en  France'). 

Conservé  aux  Archives  Vaticanes'),  ce  procès  est  curieux  à 
plus  d'un  titre.  D'abord,  il  odre  cet  avantage  de  nous  faire 
connaître  la  marche  de  la  procédure  suivie  dans  les  causes 
crimineUea  où  des  coUecteare  apostoliques  figuraient  comme  accusés  ; 
puis,  il  met  en  évidence  l'arbitraire  extraordinaire  dont  ceux-ci 
disposaient,  la  crainte  fascinatrice  qu'ils  inspiraient  autour  d'eux 
et  la  grande  autorité  qu'on  leur  reconnaissait 


1)  Ed  m'en  tenant  an  pontificat  de  Jean  SSII  je  citerai  entre  antres 
Raymond  de  Clianieyrac,  co]leot«iir  dans  la  province  de  Bordeaux,  nomm6 
érAqne  de  Bled,  puis  d'Ûrvieto,  —  Amasd  de  Boset,  coUeeteur  en  Vén6tie, 
crée  érèqne  d'Asti,  —  Âmand  Sabatier,  ccllecteur  en  Lomliardie,  évéqne  de 
Bologne,  puis  de  Ries,  —  Qérand  d'Ânglars,  collectenr  en  Aragon,  évé^ae 
de  Césène  et  transféré  à  Cervla,  ~  Ra;nioad  de  Qaasens,  collecteur  en 
Saidaigne  et  en  Corse,  évéqne  de  Dosa  en  Sardalgne,  —  Bigand  d'Assier, 
collecteur  en  Angleterre,  évéque  de  Winchester,  ete.  .  . .  L'exemple  de  cex 
deux  derniers  collecteurs,  nommés  èriqnes  dans  les  proTÏnces  où  ils  avaient 
exercé  leurs  fonctions,  prouve  qu'ils  ;  avaient  laissé  bon  souvenir,  sinon  ils 
n'auraient  pas  pn  prendre  possesûon  de  leur  siège,  cfr.  Eubel,  HitrarcMa 
Mtdii  Aevi,  pauim,  et  E.  Albb,  Prélats  oriçinairtt  du  Qua-cy  dam  Fltaiie 
du  XIV'  sièdt,  Annales  de  SaintLouis-dea-Frangais ,  L  Vm,  faaa.  H 
(janvier  1904),  pp.  137—196. 

2)  Commune  du  canton  de  Sennecej-le- Grand,  arrt  de  Chalon-snr-Saäne 
(Safine-et-Loire). 

3)  n  f^t  nommé  collecteur  le  3  mars  1326,  cfr.  ColUctoria  134,  f  213  r*. 

4)  lattrumenta  mitc^anea,  casseU«  annorum  133S— 1334. 
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La  congtitntion  Cum  Mattkaem ') ,  dn  21  décembre  1321, 
interdiBait  aox  Ordinaires  et  à  tenre  délégnés,  anx  inquisiteurs 
du  crime  d'hérésie  et  ä  tout  juge,  revêtu  d'une  autorité  quelconque, 
de  procéder  en  quelque  occasion  et  sons  quelque  prétexte  que 
ce  fftt  contre  les  officiers  et  les  nonces  du  Saint  Siège,  sans  en 
avoir  reçu  les  pouroirs  par  bulles  pontificales.  Défense  était 
aussi  intimée  de  promulguer  contre  eux  l'excommonication,  la 
suspense  ou  toute  antre  peine.  S'ils  étaient  accusés  d'hérésie 
ou  s'ils  commettaient  un  délit  de  droit  public  on  de  droit  privé, 
les  juges  ordinaires  dans  le  ressort  desquels  le  délit  avait  été 
commis  devaient  entamer  une  information  —  seplenius  informare  —, 
puis  la  signifier  an  Saint-Siège  qui  ee  chargeait  de  punir  lee 
coupables  *). 

Cette  Extravagante  fut  ponctuellement  observée  au  cours  dn 
procès  qui  va  nous  occuper.  L'application  praliqae  qui  en  est 
faite  indique,  de  plus,  ce  que  Jean  XXH  entendait  par  cette 
information.  Celle-ci  nécessitait  de  la  part  du  dénonciateur  la 
preuve  des  griefs  qu'il  émettait.  C'était  en  quelque  sorte  la 
dénonciation  connue  dans  le  vieux  droit  ecclésiastique  sous  le 
nom  de  denuntiatio  cum  promovente  %  L'official  de  Gh^on-snr- 
Saône  reçut  la  dénonciation  des  abus  commis  par  Jean  Bemier 
qui  de  ce  chef  devenait  diffamatus.  De  sa  propre  initiative, 
sans    commission  du  Saint-Siège*),    il  procède  à  nue  enquête 


1)  Oorpm  jurit  canonici,  Bxtnvag.  comm.  lib.  V,  tïL  III,  têf.  ni  et 
Hegutrum  Vaticaitum,  89,  ep.  4  de  nuit,  f.  1  t°.  —  Bemarquoiu,  en  paauali 
que  dans  le  registre  dn  Vatican  cette  constitution  eat  datée  du  XII  d« 
calendes  de  Janvier  'onno  VI"*,  tandis  que  dans  le  Corpiu  elle  eit  datée  de 
la  douzième  année  de  Jean  XXII,  soit  de  1B27. 

2)  Quoique  l'Extravagante  ne  dte  pas  expressément  les  collectenTs,  elle 
les  comprend  cependant  implicitement  dans  la  catégorie  des  officiers  et  nonces 
dn  Saint-Siège.  En  IS86,  le  Camérier  Franfois  de  Coniié,  ayant  eo  à 
réprimander  l'aichevèqne  de  Reims  d'avoir  évoqué  à  son  tribonol  nne  caose 
dans  laquelle  était  compromis  un  collecteur,  se  réfère  formellement  à  la  bdle 
de  Jean  XXn.    CoOeetoria  S61,  f.  8  r°. 

3)  P.  FouRNiER,  Lea  oj^cialiti«  au  Moytti-Âgt.  Paris  1879,  pp.  275—277. 

4)  On  Ut  en  effet  au  verso  d'un  des  huit  feuillebi  de  parchemin  qui 
contiennent  le  procès:  ilale  [l'offidal  de  Chalon]  non  habiiit  commissioDem  a 
Camera  nec  mandatum,  ut  dicitur*. 
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secrète  et  Bommure  d'après  laquelle  il  rédige,  avec  l'aide  d'au 
notaire,  on  acte  officiel  de  dénonciation.  Après  un  court  pré- 
ambole  ')  où  l'affaire  est  annoncée  et  oh  le  Cantéricr,  seul  juge 
compétent*),  est  prié  de  remédier  à  la  situation,  s'ouvre  nne 
liste  d'articuli  ou  de  chefs  d'accusation  an  nombre  de  vingt-sept. 
Suit  l'enquête  elle-mfime  où  est  produite  la  preuve  de  chaque 
articuliui.  Des  témoins  ont  été  appelés  à  déposer,  examinés 
soignensement  sur  la  véracité  de  lears  dires  et  sollicités  de  jurer 
sur  les  Evangiles  qu'en  racontant  ce  qu'ils  Bavent  ils  ne  diront 
qae  la  vérité  et  obéiront  à  la  voix  de  leur  conscience.  Ces 
formalités  accomplies ,  leurs  .  dépositions  ont  été  entendues  et 
transcrites  par  le  notaire  présent,  Guillaume  de  Salins.  Chaque 
chef  d'accusation  n'est  jamais  accompagné  de  moins  de  deux 
on  trois  témoignages  et  prouvé  d'après  les  règles  de  la  pins 


1)  Va  son  importance  an  point  de  vue  de  la  procédure  Je  la  dte  en 
entier:  'Hii  saut  ortîcnli  et  iuqueata  brevis,  eecrela  et  «ummarto,  facta  ad 
damom»,  datuneiaeionem  et  planctum  popoU  ctamanciain  et  plangencinm 
bcessanter  in  dioceai  Cabilonensi  et  Iocjb  circonLTiciiiis  per  me,  offidalem 
CabilonenBem  et  tabellionem  infraacriptum,  contra  domjnnm  Joannem  Bernerii, 
cnratnin  de  Nantone,  Cabilonengig  dioceais,  qui  se  gerit  pro  nnncio  domini 
Pape  el  pro  procntatore  domini  . .  cardinalia  AvinionensiB  snper  maleflciû, 
extocsionibns,  déprédation  ibnB,  iignrüs  et  tapinis  et  criminibna  per  ipanm 
coDuniina  et  qne  de  die  in  dîem  conunittere  non  cessât  obtentn  et  potentia 
oScionun  snomm  predictorum ,  ad  finem  quod  dicti  articoli  et  inquesta 
mittantnr  Beveiendo  in  Christo  patri  ac  domino  domino  . .  Camerario  domini 
Qostri  pape  at,  mediante  sna  benevolenda  et  pmdeuda,  occnrrat  tantis  male- 
âciis  et  excesâbns,  ne  uiterins  per  dictom  domionm  Johannem  Beinerii 
commîttantnr  et  provideat  de  remedio  oportnno  super  jam  commisais  ad 
honorem  Domini  uostri  Jhean  Christi  et  dicti  domini . .  Camerarii  et  paucifica- 
âonem  et  saddadonem  populi.* 

2)  iCoUectomm  et  snbcollectoram  jnrïnm  et  bononim  camere  apostollce 
ddHtomm  et  oaosaram  siiàmm  quarumcnmqne  motarum  sen  mOTendarom 
iMmwtoda  eognilio  tt  juritdietio  necnon  ipsomm  punitio  et  corr§etio  ad  nos 
m  solidom,  ot  jndlœm  ordinarium,  ratione  noitri  camerariatm  offlcii  tanquam 
de  familiariboB  dicte  camere  qnamdin  in  of&dis  ipsina  camere  persistent, 
pertineant  atqne  spectent  pltno  jure  . .  .>  Lettre  dn  oamfirier  Franfois  de 
Couio,  arcbevêque  de  Narbonne  ('20  fËvrier  1S8B),  CoUecloria  361,  f.  8  r°; 
cfr.  aussi  £.  GOller,  Zur  StcUung  des  päpitiichen  Kamerar»  unter 
Clemtnt  VII  (&êgtnpap»t),  Archiv  für  katholisches  Kirchenrecbt,  8>  trimestre, 
1«»,  pp.  387    597. 
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stricte  justice.  Il  me  snfSra  de  donner  en  note  na  exemple  d'an 
tulicle  ')  et  de  sa  preuve  *)\  et  je  me  bornerai  à  conter  les  métuts 
de  Jean  Dernier  en  les  ^oapant  de  façon  à  fure  revivre  chacun 
des  épisodes  de  son  étrange  existence  et  à  mettre  en  évidence 
les  traits  de  mœnrs  piquants  dont  ce  procès  abonde  et  qni 
penvent  servir  à  donner  one  idée  de  la  vie  d'un  diocèse  an 
XIV»  siècle. 

Le  grief  le  plue  sérieux  contre  Jean  Bemier  est  le  vol;  et 
vraiment  ce  singulier  personnage  possédait  nn  talent  extraordinaire 
pour  savoir  avec  ingéniosité  le  pratiqaer  bous  tontes  ses  formes. 

L'opération  la  ptns  simpliste  consistait  à  assigner  à  la  Cbunbre 
Apostolique  utie  somme  inférieure  à  celle  que  réellement  il  avut 
reçue  et  à  profiter  de  la  variation  do  titre  des  monnaies.  Je 
compte  plus  d'une  trentaine  d'exploits  de  ce  genre.  Parfois,  par 
un  procédé  plue  radical,  il  frustrait  ses  maîtres  de  tout  le  prodnit 
de  sa  recette  qu'il  se  gardait  d'inscrire  dans  ses  livres  de  comptes. 
Plus  souvent  encore,  il  exigeait  des  bénéficiers  soit  de  prétendus 
arriérés,  soit  deux  ou  trois  fois  plus  qu'il  lui  devait  revenir. 
S'il  percevait  en  nature  les  revenus  d'un  prieuré  on  d'une  cnre, 
il  ordonnait  de  mesurer  le  blé  avec  une  mesure  autre  que  celle 
du  pays  et  naturellement  plus  avantageuse  pour  la  fin  qn'il 
envisageait,  puis  quand  il  rendait  ses  comptes  au  trésorier  ponti> 
fical  il  prétendait  avoir  employé  la  |mesure  en  cours   dans   le 


1)  •FrimDB  utiouluB  est  quod  dicttu  dominuB  Johsnnea  Bernerii  habnh 
et  recepit  de  froctibua  et  esitibiu  domna  beaU  Âothonii  d^ilonenus  in  nmi 
ODDO  debitis  camere  domini  p&pe  mille  libras  turoneiuiiam  puronim  fortn 
roonete  et  ultra  de  quibiu  non  dicitur  CDmputMse  tantnm  domino  Gunerario.' 

2)  cDominna  Johannes  de  sancto  Ânthonio,  preabftar,  teatii  jnratiu  et 
diligenter  ezuninatiu,  etc.,  dicit  per  juiamentQm  Bnvai  quod  domna  be^ti 
Anthonii  de  C&bilone  valet  et  TOlere  consneTit  commoniter,  omnibna  experaBs 
et  misaionibiu  dednctis,  mlUe  libres  tnronenrinm  parvonun  forfù  monete  et 
tantum  consuevit  accenBori  et  ad  fermam  tradL  Item  dicit  qnod  dominiu 
Jobannefi  Bernerîi,  Mctoritate  apoBtolica,  per  conunieBionem  aibi  factam  anper 
froctibiiB  vacantibua  habnit  et  reoepit  omnea  fhictaa,  omoeB  obTcnuono  et 
eiitoa  dicte  domua  s.  Aothonii  Cabiloneasia  [per  onom  annnm,  et  exinde 
habuit  et  recepit  mille  libraa  tnronenaium  ;  non  poBsuut  defficere  qoinqiuigîiita 
libre;  et  iatad  clariua  probaretur  per  illoa  qui  accenaavenuit  et  ad  fermam 
ceperuut  qneBtaa  dicte  domiiB.> 


îcibyGoOi^lc 


Frocài  d'un  coUecteor  pontifical  Bons  Jean  XXII  et  Benoît  XII.     217 

diocèse  de  Chalon  —  celle  de  ToaniaB,  —  et  grugeait  ainsi  à 
la  fois  le  Saint-Siège  et  le  bénéficier. 

Qoaod  il  ne  pouvait  se  procurer  an  gain  illicite  par  ces 
moyens,  il  recourait  à  l'excommunication  ou  à  l'interdit,  au  gré 
de  son  bon  plaisir.  Personne  n'osait  contester  ses  mesures  vio- 
lentes, car  comme  le  dit  nn  témoin  'uaUns  est  qui  preeepta  sua 
ansas  ait  reftitare,  quoniam  statim  ipsom  citet  et  escommuoicet*. 
Une  de  ses  paroissiennes  lui  ayant  empninté  cinquante  sons 
tournois  et  n'ayant  pu  les  lui  restituer  au  terme  qni  lui  avait 
été  fixé,  Jean  Bemier,  de  sa  seule  autorité,  jeta  l'interdit  sur  sa 
propre  paroisse  et  ne  consentit  à  le  retirer  qu'après  que  les  gens 
de  la  paroisse,  lassés  d'une  situation  insoutenable,  lui  eussent 
payé  la  dette  de  la  pauvre  femme. 

Un  jour  qa'il  célébrait  le  sacrifice  de  la  messe  dans  son  église, 
l'idée  lui  vint  d'excommunier  un  notaire  présent  à  la  cérémonie, 
du  nom  de  Gnionet  Salebîer,  qui  avtût  eu  le  tort  de  lui  refuser 
aa  coopération  à  l'établissement  d'un  acte  de  vente  simulée.  Sans 
l'avoir  cité  et  sans  lui  avoir  adressé  de  monition  préalable,  des 
marches  de  l'autel  il  prononce  contre  loi  une  sentence  d'excom- 
munication et  lui  signifie  d'avoir  à  sortir  sur  te  champ  de  l'église. 
Fort  de  son  bon  droit,  le  notaire  n'obéit  pas.  Dana  l'impossibilité 
d'interrompre  sa  messe  et  pour  ne  pas  perdre  ses  honoraires, 
notre  curé  rapporta  sa  sentence,  mais  à  peine  se  ftit-il  dépouillé 
de  ses  vêtements  sacerdotaux  qu'il  la  fulmina  de  nouveaa  contre 
le  récalcitrant,  puis  il  lui  occasionna,  dans  la  suite,  tant  de 
tracasseries  que  l'infortuné  s'estima  heureux  d'obtenir  la  pux 
pour  une  certaine  somme  d'argent 

Vers  l'heure  de  noues,  nu  matin,  Jean  Bemier  se  rend  à  une 
chapelle  située  sur  le  territoire  de  sa  paroisse,  sonne  la  cloche, 
rassemble  les  gens  des  alentours  et  en  excommunie  trois  sans 
motif,  (spuendo  ad  terram  taliter  qnod  totus  mundus  dicebat 
quod  erant  perditi»,  d'après  le  récit  naïf  d'un  témoin. 

Pour  comprendre  la  crainte  qu'inspiraient  de  telles  mesures, 
il  faut  se  rappeler  que  l'excommimication  avait  au  Moyen-Age 
des  conséquences  très  graves.  Celui  qu'elle  atteignait  ét^t  privé 
de  tonte  capacité  légale.  Il  ne  pouvait  être  ni  témoin,  ni  manda- 
taire, ni  poursuivre  en  justice,  ni  tester.    Enfin,  si  après  l'an 
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et  un  jour  il  n'était  pas  venn  &  rÉeipiscence,  ses  biens  étaient 
confieqnés  on  mis  sons  séqnestre,  et  parfois,  à  la  reqnête  de 
l'autorité  ecclésiastiqne,  il  était  passible  de  la  prise  de  coq)s  '). 
Voila  ponrqnoi  les  victimes  de  Jean  Bemier  préféraient,  même 
an  prix  de  sacrifices  pécnniaires,  se  sonstraire  anx  troubles  qn'one 
sentence  d'ezeommnnication,  bien  qa'injnstifiée,  introduisait  dans 
leur  vie  civile. 

L'interdit  entraînait  la  suspension  dn  cnlte,  empêchùt  d'ad- 
ministrer les  sacrements  et  privait  les  déftinta  des  honneurs  de 
la  sépulture  ecclésiastique').  Boniface  VHI  s'était  efforcé  par 
la  constitution  Provide  attendentes  ")  de  modérer  le  zèle  indiscret 
de  certains  juges,  trop  prompts  à  user  de  ce  mode  de  contrante. 
Jean  XXII  fitt  obligé  de  promulguer  de  nouveau  ce  sage  décret ') 
et  s'ingénia  à  le  faire  observer.  En  1333,  le  coltecteur  Raimond 
de  Cfaameyrae,  ayant  étendu  l'interdit  à  tout  l'archevêché  de 
Bordeaux  i^u  d'obliger  le  sénéchal  de  Gascogne,  Olivier  de 
Ingbntam,  à  restituer  3000  livres  bordelaises  dont  il  s'étiùt  emparé 
et  qui  provenaient  de  la  sncceseion  de  Grarcic,  évêqne  de  Dax, 
le  pape  lui  enjoignit  de  le  lever  an  plus  tôt''). 

Jean  Bemier  abusa  donc  de  l'excommunication  et  de  l'interdit 
sans  aucun  scrupule;  comment,  d'ailleurs,  ce  fonctionnaire  malhon- 
nête n'aurait-il  pas  en  toutes  les  hardiesses  alors  que  l'official 
et  l' évêqne  de  Chalon  n'osaient  rien  dire  contre  Ini^? 

Aussi,  fort  de  son  impunité,  Jean  Bemier  n'exerçait  pas 
seulement  l'excommunication  contre  les  vivants,  mais  il  l'appliquait 
même  aux  défunts  et  les  privait  injustement  de  sépulture  jusqu'à 
ce  que  leurs  parents  on  amis  eussent  satisfait  la  soif  du  gain 


1)  Cette  deniière^inegure,  quoique  lég&le,  était  rarement  employée  duu 
la  pratique,  cfr.  Viollst,  Sistoxr»  des  Inatitutions  potitiquee  et  administra- 
tives  de  la  France,  Paris,  1890,  t  n,  p.  297. 

2)  Kirehtnltxikon  ad  Vârba. 

8)  Corptu  juri»  canonici,  EstnTag.  comm.  lib.  V,  tit.  X,  cap.  IL 

4)  Btgettrum  Vtaicanim  116,  1"  parte,  f.  116  r"  et  Eeg.  Vat.  91,  ap. 
comm.  2142  'Tenornn  eajuêdam  .    .>  —  16  mai  1327. 

B)  Beg.  Vat  117,  f.  101  r°  et  Bliss,  l'apal  Itlleis,  vol.  n,  p.  B09. 

6)  Un  témoin  dit  «qaod  officialia  et  ordinarine  nrae  Cabüonensis  non  est 
MUU8  Inctare  contra  ipanm  aec  eidem  aliquod  verbum  dioere*. 
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illicite  qui  le  pooreuivait.  On  sait  qa'an  Hoyen-A^  la  privation 
de  aépnltare  chrétienne  pour  dettes  était  d'nn  asage  fréquent.  Le 
débitenr  contractait  boh  emprunt  devant  l'official  et  consentait  à  être 
exGommnnié  s'il  ne  rendait  pas  à  son  créancier,  dans  les  délais  Insérés 
dans  le  contrat,  la  somme  d'argent  qoi  lai  avait  été  prêtée.  Venait-il 
à  monrir  sans  avoir  liqoidé  ses  dettes,  à  la  demande  du  créancier, 
il  n'était  pas  enterré  en  terre  sainte  et  la  sépoltare  ecclésiastique 
De  lai  étut  accordée  que  si  ses  héritiers  on  ses  prodies  avaient 
composé  avec  ledit  créancier*).  Jean  Bemier,  jage  et  partie  k 
la  fois,  sut  habilement  tirer  parti  des  avantages  qn'ofihùt  an 
mode  de  contrainte  redouté  des  populadons. 

Henri  de  Poncey,  archiprêtre  de  la  Montagne,  au  diocèse  de 
Chalon-anr-äaSne,  était  mort  chrétiennement,  mnnï  des  sacrements 
de  t'ËgliBe.  L'abbé  de  la  Ferté-sar-QrOne  *)  ét^t  venu  avec  ses 
moines  à  l'enterrement  en  procession.  Le  cortège  funèbre  s'ébran- 
liùt  déjà  vers  le  cimetière,  quand  tout-à-conp  surgit  nn  messager 
qui,  aa  grand  étonnement  des  bourgeois,  des  nobles  et  d'une 
nombreuse  foule  de  gens  acconms  anx  obsèques,  lut  à  haute 
voix  des  lettres  de  Jean  Bemier  déclarant  que  Henri  de  Poncey 
était  excommunié  et  que,  par  suite,  les  honneurs  de  la  sépulture 
ecclésiastique  ne  pouvaient  pas  lui  être  rendus.  On  représenta 
à  l'envoyé  du  collecteur  que  le  défont  n'avait  point  de  dettes, 
qu'il  n'avait  point  reçu  de  citation  à  comparaître  . . .  Peine  perdue. 
Les  parents  et  les  amis  de  l'arehiprêtre  se  virent  obligés  de  se 
rendre  auprès  du  collecteur  et  de  le  snpplier  de  faire  droit  à 
leurs  réclamations.  Le  rusé  personnage  finit  par  y  consentir, 
mais  noa  sans  avoir  vendu  cent  livres  tournois  son  excès  de 
charité.  Le  mort  put  âtre  enterré  dignement,  mais  tonte  cette 
affaire  se  passa  au  grand  scandale  de  l'abbé  et  des  assistants 
qni  en  rejetèrent  l'opprobre  sur  Henri  de  Poncey  et  sa  famille. 

La  chose  se  répéta,  mais  plus  cyniquement  encore,  h  l'égard 
d'an  clerc,  nommé  Perret  Fonrquet.  Le  seul  tort  du  malheureux 
était  de  ne  pas  avoir  prêté  son  cheval  au  collecteur  une  seconde 


1)  A.   £a«EiK,    Dibiteun  privés    d»  aépvltwe,    ïélauges   de  l'Ecole 
Française  de  Borne  t.  V  (1686),  pp.  223—243  et  P.  Fouhkibk,  op.  cii.,  p.  SI. 

2)  Ord.  Cîfiterc.,  diocèse  de  ChaloD-sui-Safiae,  Hoa  Latrie.     Trésor  de 

d-rm-iUigit,  cul.  1891. 
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fois,  alors  qu'une  première  il  avait  en  la  faiblesse  de  Ini  rendre 
ce  eervice.  Jean  Bemier,  qai  avait  compté  s'approprier  l'animal 
en  l'emmenant  à  Lyon,  trompé  dans  ses  calcula,  avait  jnré  de 
se  venger.  «Certissime,  l'avait-on  entendu  s'écrier,  si  nnqnam 
posanmos,  ego  dampnificabo  ipsnm  eo  ipso  nsqne  ad  eentam 
libras  tnronensium  parvomm  vel  nsqne  ad  tantnm  vel  miyorem 
peconie  snmmam.*  U  tint  parole.  Perret  étant  décédé,  bous 
prétexte  d'nne  dette  de  cent  livres  tonmois,  il  le  déclara  ex- 
commnnié  et  indigne  de  sépultnre  ecclésiastiqae.  Le  cadavre 
fut  abandonné  en  plein  air  dans  un  conrtil  attenant  à  la  maison 
du  mort,  et  y  resta  six  à  sept  semaines  de  manière  à  incommoder 
fortement,  comme  bien  on  pense,  les  gens  dit  voisinage.  Puis, 
le  séquestre  fut  mis  sur  les  biens  dn  défiint  et  fut  garanti  par 
des  seigents  royaux  ;  tout  ce  qa'il  possêdaït,  bœufs,  vache«, 
brebis,  vaisselle  d'argent,  vin,  blé,  fut  vendu  à  l'encan  pour  la 
grosse  somme  de  près  de  mille  livres.  Après  quoi,  Bemier  eut 
l'efironterie  de  forcer  les  héritiers  à  se  déclarer  débiteurs  des 
biens  saisis  et  vendus  et  à  loi  promettre  cent  antres  livres 
tonmois  avant  d'obtenir  le  permis  d'inhumer  leur  parent 

An  début  de  tonte  procédure  civile,  après  que  le  demandeur 
avait  exposé  dans  le  tUbdlus*  l'objet  de  sa  requête,  le  jnge 
compétent  intimait  l'ordre  aux  parties  de  comparaître  devant  InL 
C'était  la  citation.  Si  le  défendear  ne  comparaissait  pas,  après 
trois  récidives,  il  était  déclaré  contumace,  et,  en  cas  d'actions 
personnelles,  ses  biens  meubles  on  immeubles  étaient  saisis  dans 
la  mesure  où  cens-ci  réponduent,  par  exemple,  d'nne  dett«.  D 
était,  de  plus,  passible  d'nne  amende  et  encourait  l'excommani- 
cation  dont  les  conséquences  ont  été  déjà  exposées*). 

Jean  Bemier  nsa  fréquemment  de  la  citation,  en  l*ezer(aot 
contre  qui  bon  lui  semblait,  devant  des  cours  de  justice  parfois 
fort  éloignées  du  lieu  de  résidence  des  ayants  caase,  mais  toqjonrs 
dans  des  formes  illégales.  C'est  ainsi  qu'il  cita  un  négociant  de 
Toumus  jusqu'à  dix-huit  fois  dans  la  même  semaine.  En  principe, 
ces  citations  étaient  nulles  de  plein  droit.  Mais  peu  lai  importait. 
L'image  des  sergents  royaux,  saisissant  leur  temporel,  suflfisait 


1)  P.  FouRunîR,  op.  cit.,  pp.  147-158. 
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à  terroriser  ses  victimes,  qni  préféraient  composer  avec  lai  et 
se  tirer  à  moins  de  frais  de  ce  manruB  pas.  Qaelqaea-aiis  de 
ses  paroissiens,  moioB  timides,  cités  devant  le  prieur  de  Lons- 
le-Saolnier  sans  avoir  reçu  de  lettres  de  citation  et  sans  en  avoir 
obtenu  malgré  leurs  réclamations  réitérées,  comparurent  au  jour 
assigné. 

Le  jttge,  à  leur  grande  surprise,  leur  déclara  qu'il  n'avait 
délivré  aucun  mandat  à  comparaître  contre  eus;  puis,  d'après 
le  droit  en  vigueur,  il  cita  Jean  Bemier  devant  son  tribunal  et 
lui  réclama  des  dommages  et  iotérâts  au  profit  des  gens  qu'il 
avait  essayé  de  duper.  Un  clerc  fut  chargé  d'aller  k  Nanton  lui 
présenter  les  lettres  de  citation  et  partit  sur  le  cliamp.  Parvenu 
à  destination,  il  s'apprêtait  à  signifier  l'objet  de  son  message  au 
coUectenr,  quand  celni-ci,  rendu  furieux  par  la  démarche,  osa 
loi  mettre  la  main  au  collet,  l'emmena  de  force  dans  sa  maison 
et  l'y  détint  assez  longtemps  avant  de  lui  rendre  la  liberté. 

Qérard  de  la  Rue,  ayant  eu  la  témérité  de  contester  une 
citation  à  comparaître  en  cour  d'Avignon,  fut  arrêté  par  la 
maréebatissée  royale  et  enfermé  dans  les  prisons  du  biùlli  de 
Mâcon,  bien  qu'il  fut  clerc.  Four  obtenir  d'être  relâché,  il  lui 
fallut  payer  une  rançon  de  dix  livres  tournois,  acquitter  les  frais 
de  sa  propre  prise  de  corps  et  régler  ceux  de  sa  nourriture 
pendant  le  temps  de  sa  détention,  sans  compter  d'autres  débours 
accessoires.  A  peine  remis  en  liberté,  il  s'en  fut  à  Avignon,  où 
ou  lui  dit  qu'aucun  ordre  d'instrumenter  contre  lui  n'avait  été 
lancé  par  la  Chambre. 

Habile  voleur,  tyran  consommé,  sans  respect  pour  la  mort, 
Jean  Bemier  est  aussi  usurier  accompli  et,  d'après  un  témoin, 
il  était  pire  qu'un  juif  on  nu  lombard  «usurarius  publicns  .  .  . 
ac  si  esset  lomhardus  vel  judens,  ac  etîam  acrius  et  pejus». 

Ses  greniers  regorgeant  de  seigle,  il  désira  troquer  cette  céréale 
contre  du  bon  froment.  Habilement  et  malgré  les  protestations 
de  ceux  qui  avaient  consenti  cet  échange,  pour  chaque  mesure 
de  blé  il  donna  seulement  les  trois  quarts  de  seigle. 

Un  boucher  de  Toumus  lui  avait  acheté,  pour  vingt  livres, 
des  marchandises  qui  n'en  valaient  pas  dix-sept;  le  collecteur 
le  tratna  devant  l'oflScial  de  ChaJon  et  l'obligea  à  se  reconnaVxe 
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débiteur  de  vingt-cinq.  Kod  content  de  cela,  peu  de  jours  après, 
il  lui  loua  pour  six  livreB  tournois  une  maison  dont  pendant 
seize  ans  il  conserva  la  joaissance,  sans  vouloir  déduire  le  prix 
de  la  location  de  la  somme  d'argent  dont  il  était  le  créanâer. 

Tont  bon  escroc  est  doublé  d'un  faussaire.  Jean  Benii^  fat 
naturellement  condait  à  le  devenir  par  ses  antécédents;  et, 
d'ailleurs,  il  ne  vivait  que  d'expédients  basés  sur  des  faux, 
comme  on  a  pu  le  constater.  Deux  cas  plus  typiqnes  montreront 
jusqu'où  son  esprit  audacieux  ponvut  le  mener.  D'Avignon,  par 
soD  entremise,  était  parvenue  au  chantre  d'Autun  une  lettre 
pontificale  le  chargeant  d'examiner  un  candidat  au  tabellionage. 
L'examen  ayant  démontré  l'incapacité  du  sujet,  ce!si-ci  fut  éeondniL 
Mus,  comme  snr  les  entrefaiteB  le  chaütre  mourut  inopinément, 
Jean  Bemier  s'empara  du  sceau  de  la  cour  d'Autun,  dont  le 
défunt  avait  en  la  garde,  et  délivra,  sous  ce  sceau,  an  candidat 
évincé,  des  lettres  antidatées  qui  l'instituaient  tabellioa. 

D'antre  fois,  nue  femme  vivant  sur  sa  paroisse  et  ayant 
abandonné  son  mari  depuis  dix  ans,  sollicita  du  coUectenr  la 
permission  de  se  remarier.  Tout  eu  connaissant  parfaitement 
l'existence  dn  premier  mari,  ce  curé  eidraordiuaire  a'bésita  pas 
à  bénir  les  secondes  noces  de  la  bigame,  en  vertn  de  balles  de 
Jean  XXII  qu'il  fabriqua  lai-mSme. 

Lui  qui  usait  et  abusait  de  l'excommunioation  contre  les 
antres  ne  la  redoutait  pas  pour  lui-même.  Obligé,  en  sa  qualité 
de  recteur  de  Nanton,  d'assister  deux  fois  l'an  an  synode  de 
Chalon-snr-Saône,  il  refusa  toujours  de  s'y  rendre  et,  sans  avoir 
été  relevé  de  l'excommunication  que  poor  cette  raison  il  avait 
encoume,  il  célébra  pendant  plnsienrs  années  les  suntg  mystère«. 

II  est  temps  d'arrêter  là  la  liste  des  méfaits  conmiis  par  œt 
escroc  dangerenx.  Un  témoin,  peut-être  avec  quelque  exagération, 
va  jusqu'à  prétendre  que  si  l'on  avait  essayé  de  les  relater  tons 
par  écrit,  on  en  aurait  composé  plus  de  quatre  volnmes:  «Dicit 
qnod  si  aliquis  haberet  potestatem  a  domino  Camerario  inquirendi 
contra  ipsum  qnod  ipse  non  posset  ponere  in  qoatnor  libris 
otnnia  maleficia  domini  Jobannis».  Toutefois,  il  faut  reconnaître 
que,  par  extraordinure ,  personne  n'éleva  de  griefs  contre  sa 
moralité.    Toute  sou  activité,  semble-t-il,  était  concentrée  vêts  an 
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bot  oniqne,  s'enrichir;  et  it  y  réussit.  Aupararant  petit  notaire, 
pen  fortuné,  il  amassa  en  espèces  sonnantes  plus  de  dis  mille 
lifres  tonmoifl,  somme  rondelette  poar  l'époque,  sanB  compter 
bon  nombre  d'immeubles  dont  il  se  porta  acquéreur. 

L'ensemble  des  matversatioaB  de  Jean  Bemier  montre  combien 
la  aitnktïod  de  collecteur  apostolique  imposait  de  crainte  aux 
populations.  Un  damoiseau  qui  n'avait  pas  eu  le  courage  de  lui 
résister,  alors  que  celui-ci  le  volait  outrageusement,  exprime  bien 
l'opinion  generale  qoand  il  dit,  poar  excuser  sa  coaardise,  qu'il 
D'oat  pas  entamer  un  procès  cpropter  potentiam  dicti  coUectoriB». 
C'est  que  Jean  Bemier,  en  pins  de  sa  position  officielle,  entretenait 
des  rapports  quasi  joamaliers  avec  la  Chambre  Apostolique,  savait 
eteher  son  jen  &  par  des  achats  avantageux  fournissait  des 
denrées  excellentes  aux  cuisines  pontificales  ou  à  l'aamônier, 
Géraud  de  la  Trémolière'). 

Son  savoir-faire  ne  parvint  pas  cependant  à  le  prémunir  de 
l'hnpnnité.  L'information  de  l'official  de  Chalon  fut  admise  par 
le  Camérier  et,  comme  elle  faisait  allusion  à  d'autres  actes 
frandulenx  commis  dans  les  diocèses  voisins  où  Bemier  avait 
exœé  ses  fonctions,  le  Trésorier  pontifical,  Guy  Raoul,  ordonna 
nne  enqnSte  dans  le  diocèse  de  Lyon.  Le  clerc  de  la  Chambre, 
Gnillaume  de  Peyrille,  qni  fut  chargé  de  la  diriger,  prouva  que  les 
mé&its  imputés  an  collectenr  n'étaient  que  trop  réels  (29  juin  1334). 

Un  peu  auparavant,  le  17  juin,  Jean  Bemier,  sur  la  requête 
do  Camérier,  avait  dû  présenter  ses  livres  de  comptes  anx  clercs 
de  la  Chambre  préposés  an  service  de  vérification*).  H  sut  si 
bieu  s'y  prendre  que  ses  chefs  se  déclarèrent  satisfaits  et  jugèrent 
que,  sauf  quelques  légères  erreurs  de  calcul  dans  le  change  des 
monnaies,  son  livre  de  comptes  était  en  règle.  Crut-on  à  la 
calomnie,  et  certes  les  contribuables  ne  se  gênaient  guère  pour 
l'inventer,  ou  vonlnt-on  ordonner  nne  information  plus  déttùUée 


1)  Cti.  Inlroituê  et  Exituê  concernant  le  pontificat  de  Jean  XXII  où 
le  nom  de  Bemier  se  rencontre  tria  fréquemment  —-  An  si^et  de  l'aninAnier 
de  la  eoar  puntiflcale  on  peat  consulter  mon  article:  Jtan  XXII  fut-il  un 
«tan  dans  la  Seoue  èthittoirt  eceiiiûuiiqtte  t  TI  (190&),  pp.  3S— M. 

S)  CoIhcUyria  134,  f.  224  r*. 

Vlnteljiihncbr.  f.  Boclil-  d.  WlrUohafUgMoUehu.  VL  lu 
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Bnr  la  conduite  du  coUectenr?  Bref,  le  27  juin,  celni-ci  repartit 
pour  sa  collectorie,  sans  être  apparemment  inqmété'). 

Par  bonheur  pour  lui,  entre-temps,  Jean  XXII  vint  à  mourir 
(4  décembre  1334)>  La  vacance  du  Siùnt-Siège,  le  conclave,  les 
fêtes  qui  suivirent  l'élection  de  Benott  XII,  les  direrses  motationB 
survenues  dans  le  personnel  de  la  Chambre  Apostolique,  te  rem- 
placement du  trésorier  Guy  Raoul  par  Jean  de  Cojordan,  tontes 
ces  circonstances  expliquent  comment  l'attention  se  détourna  du 
cas  de  Jean  Bemier  pour  se  concentrer  sur  des  aSures  bien 
autrement  importantes.  De  fait,  Bemier  ftit  compris  dans  la 
promotion  dn  33  mai  1335  ^,  date  à  laquelle  le  nouveau  pape 
renouvela  les  pouvoirs  de  tous  les  collecteurs  chaînés  de  percevoir 
les  annales  sous  son  prédécesseur.  Mais  il  eut  peu  le  temps  de 
se  réjonir. 

Le  E>  juin  1336,  lui  parvenait  une  lettre  dn  Camérier,  Gasbert 
de  Laval,  le  priant  de  venir  à  Avignon  et  d'y  apporter  ses  livres 
de  comptes.  Jean  Bemier  obéit,  tout  en  ayant  le  pressentiment 
que  quelque  grave  disgrâce  le  menaçait,  car  avec  ane  modestie, 
que  jnsqu'ici  on  ne  lui  avait  pas  connue,  il  écrit  ces  mots  pleins 
d'une  sombre  mélancolie:  <Juxta  mandatnm  in  dictis  litteria 
compreheuaam,  die  quinta,  recessi  de  Cabilone  et  Avenione  veniens, 
ibi  exspecto  expediri  ad  beneplacitum  dominornmi  *). 

Aprfcs  avoir  séjourné  en  curie  de  juin  à  la  Saint-Hichel 
(29  septembre  1335),  il  reçut  enfin  l'autorisation  de  s'éloigner 
en  liberté^.  On  se  contenta  de  le  suspendre  de  ses  fonctions 
sans  lui  nommer  un  successeur  ^  et  de  confier  le  soin  d'instruire 
une  enquête,  m  forma  publica  cette  fois,  à  Jean  Oger,  qni 
connaissait  les  provinces  de  Lyon,  Besançon,  Vienne  et  Tarentûse 
pour  y  avoir  lui-même  rempli  l'office  de  collecteur  des  annates 
au  début  dn  pontificat  de  Jean  XXII  ^. 

1)  Ibidm. 

2)  BtgMtrum  Vatieaitum  130,  f.  46  V-47  v",  n.  2S4— 311. 

3)  Coüeetoria  134,  f.  224  t*. 

4)  Ut  gupra,  t.  236  t». 

6)  Ce  BuccesBeur  ne  f^t  nommé  que  le  10  novembre  1386  ;  ctr.  G.  Dadkbt, 
Benoit  XH,  Lettre»  claies,  patentes  et  cutmIm  te  rapportant  à  la  l&anet, 
Paris,  1899—1902,  col.  161  et  1C2,  d'»  284  à  236. 

6)  A.  Coui^N,  op.  cit.,  n«»  88-91,  240,  770,  7W.  —  Lei  compte»)  de 
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Jean  Oger,  doyen  de  Beanne,  an  diocèse  d'Aotnn,  se  mît  en 
devoir  de  remplir  la  misBion  qui  loi  avait  été  confiée.  Par  Ini- 
même  on  par  des  jnges  délégnés,  il  obtint  partoot  des  aveux 
écrasants  contre  son  snccessenr  et  constata  combien  nombreux 
étaient  les  détonmementa  opérés  an  préjudice  du  Trésor  pontifical. 
Redoutant  les  résultats  d'une  enquête  qui  tournait  mal  pour  lui, 
Jean  Bemier  tenta  un  coup  d'audace,  en  inteijetant  appel  au 
pape  des  poursuites  entamées  contre  sa  propre  personne  (juin  1336). 
Oger,  dans  ces  conjonctures,  fut  obligé  d'expédier  un  de  ses 
notaires  à  la  cour  d'Avignon  pour  demander  de  nouveaux  ordres  •). 

Benoît  XII,  saisi  de  l'appel,  en  reconnut  l'illégitimité,  et  an 
lieu  de  surseoir  à  l'enquête,  par  une  lettre  du  13  juin  1386,  il 
engagea  Oger  à  la  poursuivre  activement  II  enjoignit,  de  plus, 
de  citer  le  coupable  à  comparaître  devant  le  Sunt-Siège  ä  un 
tenue  fixé;  puis,  pour  faire  rentrer  la  Chambre  dans  les  sommes 
d'aigent  qui  lui  avaient  été  soustraites,  ainsi  que  pour  donner 
satisfaction  aux  bénéficiers  volés  et  dupés,  il  donna  l'ordre,  d'une 
part,  de  saisir  les  bénéfices  de  l'incriminé  et  d'en  toucher  les 
revenoB,  et,  de  l'autre,  d'obtenir  du  pouvoir  civil  le  séquestre 
de  ses  biens  temporels"). 

Les  nonvelles  instructions,  parties  d'Avignon,  furent  scrupuleuse- 
ment observées.  Jean  Bemier  reçut  une  citation  et  eut  le  dés- 
agrément de  voir  ses  biens  confisqués.  Furieux  d'être  ainsi 
dépoaillé,  il  se  révolta,  ne  comparut  pas  à  la  cour  d'Avignon 
au  jour  qui  lui  avait  été  assigné  et,  au  mépris  des  ordres 
pontificanx,  il  osa  s'emparer  de  certains  revenus  appartenant  à 
la  Chambre.  Ce  fut  sa  perte.  En  même  temps  qn'il  faisait 
parvenir  à  Avignon  l'enquête  instruite  par  ses  soins,  Jean  Oger 
prévenait  le  pape  de  la  rébellion  de  Bemier  (novembre  1336)°). 
Aussitôt,  le  Camérier  commença  l'examen  du  dossier  qui  lui  était 
envoyé. 


Jean  Oger,   en  ce  qui  concerne  le  diocèse  de  Lansanne,  ont  été  publiés  par 
J.-P.  ElBSCH  dans  Pagen  ^histoire  ,  .  .  vojez  gupra. 

1)  CoUtctOTia  136,  f.  88  i*. 

2)  lUgutmm  Valicanum  131,  P  40  r°,  ep.  140. 
S)  GoUeetoHa  13B,  f.  88  y". 
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Ce  dossier  était  Bensiblement  dressé  sur  le  même  plan  qae 
celui  qni  avait  été  fourni  en  1334  par  l'official  de  Chalon-Biir- 
Saône.  II  comprcDait  qaarante-denx  articles  dont  les  quinze 
premiers  mauqnent;  la  preuve  teatîmonisle  formait  plus  de  vingt- 
et-nn  feuillets  de  parehemin,  longs  chacun  d'environ  cinquante 
centimètres.  Malheureusement,  sauf  pour  un  détail,  nous  avons 
à  déplorer  la  perte  de  l'enquete-mème  qui,  si  l'on  en  juge  pv 
la  première,  n'aurait  pas  manqué  d'fitre  fort  piquante*). 

Amplement  renseigné  sur  la  culpabilité  de  Jean  Bemi«, 
Benott  XH  envoya  l'ordre  à  l'archevôque  de  Lyon,  à  l'évÔque 
de  Chalon-sur-Saône  et  à  Jean  Oger  de  rechercher  Taaden 
collecteur,  de  l'arrêter  et  de  l'amener  sous  bonne  escorte  à  Avignon 
(4  décembre  1336)"). 

Parvenu  sous  la  conduite  des  se^ents  royaux  à  la  cour 
pontificale,  Bemier  se  vit  contraint  de  produire  de  nonveanx 
comptes  (1337).  La  lecture  de  ce  second  livre  de  raison  est 
vraiment  divertissante.  Jean  Bemier  invente  mille  stratagimes, 
fonnule  mille  excuses,  cherche  mille  subterfuges  pour  sa  défense. 
Un  juge  loi  reproche  d'avoir  indûment  perça  les  annales  du 
chapitre  de  la  cathédrale  de  Lyon,  alors  qu'une  lettre  du  Camérier 
le  lui  avait  expressément  défendn  ;  notre  homme,  sans  se  troubler, 
répond:  «Je  ne  m'en  souviens  plus».  Si  on  lui  présente  les  aveux 
que  Jean  Oger  est  parvenu  à  lui  arracher,  il  se  récrie  qu'on  lui 
a  fait  violence  et  que,  seule,  la  torture  lui  a  délié  la  langue; 
ce  que  dément  aussitôt  l'enquête.  En  vedette  de  presque  chaque 
composition  conclue  avec  les  bénéficiers  de  son  ancienne  collectorie, 
il  avait  écrit:  «J'ai  accepté  de  l'assentiment  et  sur  l'ordre  du 
Camérier».  La  chose  paraissant  louche  au  clerc  préposé  fc  ia 
révision  du  livre  de  comptes,  celui-ci,  avec  raison,  la  signala  à 
l'attention  de  Gasbert  de  Laval:  «Attende,  écrivit-il,  utmm  de 
volnntate  domini  Camerarii,  quod  non  credo,  cum  non  consueverit 
honerare  suam  conscientiam  sic  indiscrète*.  De  fait,  quand  le 
compte  fut  présenté  an  Camérier,  ce  prélat  inscrivit  à  son  tour: 


1)  Instrumenta  tnitetîlanea  ad  onnos  1336—1336  et  J.  H.  Vidal,  Lttrta 
communn  de  Benoit  XII.    Paris,  1908,  t.  I,  p.  871,  n.  4004. 

2)  Beff.  Vat.  181,  f.  98  V*,  D.  864  et  Daumet,  «p.  cit.,  et».  161,  n.  MK. 
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«Non  est  vernra» '),  Finalement,  après  l'entière  révision  des 
comptes  de  Jean  Bemier,  la  Cbambre  se  troava  débitrice  de  la 
Bomme  de  1136  florins,  5  sons  et  6  deniers  de  petits  tonmois, 
3  sons  et  10  deniers  de  toornois  d'an  titre  plus  faible*).  Aussi 
le  collectenr  malhonnête  fut  condamné  à  restituer  ce  qu'il  avait 
Tolé.  On  ne  lui  fit  pas  grâce  d'un  denier,  car  je  relève  jasqa'en 
1343  la  trace  de  quittances  qui  lui  sont  délivrées  par  le  Trésorier 
pontifical  %  Quant  à  ses  anciens  administrée,  ils  reçurent  vrai- 
semblablement satisfaction,  si  l'on  en  juge  par  le  cas  de  l'abbé 
de  Saiot-Bambert,  jadis  prieur  de  Nantua  *),  auquel  une  sentence 
du  procnrenr  fiscal,  Lonis  de  Pierregrosse,  adjugea  cent  florins  "). 
Il  est  regrettable  que  les  Archives  Vaticanes  ne  possèdent 
plus  la  suite  du  procès,  ni  le  jugement  rendu  par  le  Camérier 
Gasbert  de  Laval.  On  aurait  aimé  savoir  quel  sort  fut  réservé 
à  Jean  Bemier,  et  si,  comme  le  laisse  supposer  son  arrestation, 
il  ne  fut  pas  relégué,  an  moins  pour  quelque  temps,  dans  les 
prisons  pontificales.  Une  seule  chose  est  certaine:  il  fut  cassé 
de  ses  fonctions  dont  il  s'était  montré  si  indigne  et  la  Chambre 
loi  fit  rendre  gorge. 

1)  CoUeetoria  134,  t"  213—238. 

3)  Ut  supra,  t.  289  v*.  —  Le  florin  d'or  éqoiTUidrut  k  près  de  60  à 
76  fruca  de  notre  monnaie,  d'après  Httnti.  L'argmt  et  h  luxe  à  la  cour 
pontifitaU  dfAvigtutn.    Rtoue  de»  Qtuêtion»  Eistoriqueg,  t.  66  (1899),  p.  6. 

8)  ObtigatUma  et  toluUoneê,  t  17,  f.  Bl  v»;  t  18,  f.  7  v»  et  t.  19, 
f.  IM  r*. 

4)  Chef-lieu  d'arr*  du  dép.  de  l'Ain, 
ô)  CoUtetoria  184,  f.  237  r°. 
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Miszellen. 
Em  Handelsvertrag  Venedigs  mit  Imola  vom  Jahre  1099. 

Von 
Walter  Lenel  (Straßburg  i.  E.). 

Der  Libro  roseo  im  Archivio  comnnale  zu  Imola  enthlllt  auf  fol.  60') 
einen  bisher  unbekannten  Handelsvertrag  Venedigs  mit  dieser  Stadt 
vom  November  1099.  Daß  ich  ihn  hier  mitteilen  kann,  verdanke  ich 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  A.  Hessel,  der  ihn  bei  sdnen  Nach- 
forschungen daselbst  aufgefunden  und  abgeschrieben  hat. 

Die  Urkunde  bedarf  einer  kurzen  Erläuterung.  Verträge  Venedig« 
mit  SUdten  der  Terra  ferma  gibt  es  in  größerer  Anzahl  erst  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  aus  der  ersten  Hälfte  nur  gm 
wenige.  Der  älteste  bisher  bekannte  ist  der  Gegenseitigkeitsvertrag 
Venedigs  mit  Verona  vom  Mai  1107,  der  leider  nur  verstümmelt  Aber- 
liefert  ist*).  Der  neu  entdeckte  Vertrag  mit  Imola  vom  November  1099 
ist  mithin  der  älteste,  der  bis  jetzt  zum  Vorschein  gekommen  ist,  der 
einzige  zudem,  der  noch  dem  11.  Jahrhundert  angehört 

Schon  trfüx  hat  Imola  einer  bemerkenswerten  SelbsUlndigkeit  sich 
erfreut.  1081  bereits  muß  der  Bischof  den  BUrgem  weitgehende  Zn- 
geständnisse  machen').    Er  verzichtet  anf  seine  Gerechtsame   in  der 

1)  Dazu  fol^nde  Vorbemerkoug:  Exemplum  auctentici  et  originali« 
privilegü  indulcti  TmolenaibuB  a  dnce  Veuetie,  per  me  inft-ascriptnm  Rodalfam 
notariam  acriptum,  coins  tenor  talia  est  Der  Rannte  Notar  war  anch  BOiut 
an  der  Znaammenstellimg  des  Libro  rosso  beteiligt.  Die  Abschrift  maß  vor 
1339  angefertigt  sein,  da  ein  Index  zum  Libro  roseo  ans  diesem  Jahre  den 
Vertrag  bereits  an  der  gleichen  Stelle  verzeichnet 

2)  Zuerst  veriJfFcntlicht  von  C.  Cii-olla,  N.  Archivio  Venet«  (1896) 
Bd.  16,  294  ff.  Da6  der  Vertrag  bis  dahin  nirgends  erwUint  sei,  wie  Cipolu 
meint,  ist  ftbrigens  nicht  zutreffend.  Er  findet  sich  wiederholt  angefahrt  a.  B. 
bei  B.  Ceccketti,  La  vita  del  Veneziani  fino  al  1200  (1870)  S.  48  d.  1,  und 
bei  W.  Lenel,  Die  Entstehung  der  Vorherrschaft  Venedigs  an  der  Adrii 
(1897)  S.  11,  S.  120  n.  1,  S.  121  n.  1.  Vgl.  jetzt  auch  die  Erörterung  seioes 
Inhalte  bei  Ad.  Schaubb,  Handelsgeschichte  der  romanischeu  Völker  det 
UiUehneergebiets  (1906)  S.  696. 

8)  Die  Urkunde  von  1064  bei  Hanzdni,  Episcopomm  Ooraeliensium  tive 
Imolensium  historia,  Faventiae  (1719)  S.  72  ff.    Indes  weist  das  uoch  erhaltene 
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SUdt,  verspricht,  seine  Residenz  dabin  za  verlegen,  erlaubt  gegen  eine 
geringe  Abgabe  die  Benützung  seine«  Hafens  Conselice^),  nnd  erklärt 
sich  bereit,  die  Schiffahrt  anfWnnsch  der  Bürger  jederzeit  zn  fördern. 
Offenbar  also  haben  die  Bürger  Imolas  auf  den  Verkehr  zu  Wasser 
besonderen  Wert  gelegt  In  dieeen  Znsammenhang  fUgt  sich  der  Ver- 
trag vom  November  1099  vortrefflich  ein.  Der  Doge  —  ea  ist  Vitale  I 
Hidiiel  —  erläßt  darin  den  Imolesen  anf  ihre  Bitte  die  Abgabe  des 
Quadragesimnm  bei  der  Einfnhr  von  Getreide,  Wein  nnd  getrocknetem 
Fleisch,  nnd  erlaubt  ihnen,  den  Erlös  daraus  in  Waren  jeglicher  Art 
anzulegen,  auch  wieder  unter  Befreiung  von  der  Abgabe  des  Quadra- 
gesimnm. Nur  das  Ripaticum  im  Betrag  von  zwijlf  Veroneser  Denaren 
Ätr  jedes  Schiff  und  von  zwei  Veroneser  Denaren  „per  fundnm"  ist 
fernerhin  zu  entrichten.  Man  sieht,  der  Handel  der  Imolesen  hatte 
die  Ausfuhr  von  Lebensmitteln  aus  der  Romagna  nach  Venedig  zum 
Gegenstand.  Bedeutsam  namentlich  sdt  dem  13.  Jahrhundert  reicht 
diese  Ausfuhr  also  schon  in  frühere  Zeit  zurllck.  Man  darf  hier 
daran  erinnern,  daß  der  Vertrag  Venedigs  mit  den  Kreuzfahrern  vom 
Jahre  1201  auch  Imola  unter  den  Städten  einer  genauer  umschriebenen 
Zone  aufzählt,  innerhalb  deren  sie  Lebensmittel  nnr  mit  Zustimmung 
Venedigs  sollten  aufkaufen  dürfen*).  Augenscheinlich  ist  es  eben 
dieser  Handeleverkehr,  der  den  Bürgern  bnolas  zu  so  früher  Selb- 
Btändigkeit  verbolfen  hat,  nnd  es  ist  denn  anch  kein  Zufall,  wenn  das 
bekannte  Privileg  Heinrichs  V.  von  1116  für  das  benachbarte  Bologna^) 


Original  (Archivio  comnnale  zu  Imolo,  mazzo  1  n.  3)  dem  Drucke  gegenüber 
nicht  oDweaentliche  Abweichungen  auf.  Ich  gebe  die  hier  in  Betracht  kom- 
meBden  S&tae  nach  dem  mir  von  Dr.  Hesbkl  eut  Verfügung  gestellten  Wort- 
laut des  Originals:  Concedo  (et  largior  aen  confirmo  fehlt  im  Original)  vobls 
rem  iuris  mee  aanctç  Comeliensis  cccleaie,  it  (ao  Orig.)  est  omne  telonenin  et 
publicum  actom  quem  aancta  ecclesia  in  civitate  Imolae  oliquo  iure  habebat; 
et  it«rum  concedo  vobis  neum  portua  mei,  scilicet  Gaputsîlicis,  hoc  modo  ut 
ex  niiaqiiaqne  am  quattaor  denariog  monete  Veneti^  pro  nautico  fenore 
tantun  peraolvatis,  eiceptis  is  (so  Orig.)  navibns  legabonia  vel  orationis  pis- 
candiqne  ant  hemendi  piacea  cansa  euntibua.  Et  inauper  paciicor  vobia  meam 
m^orem  abitaüonem  in  suprascripta  civitate  vobiacnm  fteri  et  maiorem  partem 
omoinm  mobilinm  meonim  ibidem  retinere  et  naviginm  cum  omni  stutÛo  sine 
dolo  vel  frande  tempore  quo  cives  suprascripti  me  requiderint  focere  properabo  ; 
et  hoc  quod  tos  habetia  et  detinetis  ego  meique  successores  nee  lollam  nee 
tcUere  faciam  sine  legaü  iudicio  etc. 

1)  über  Consellce  (Vicus  capitÎB  Silicis)  als  Hafen  von  Imola  nnd  Faenza 
vgL  Chron.  parrum  Ferrariense,  Muratori  Her.  Ital.  SS.  Vm,  476  K.  Bin  ZoUtorif 
mr  alte  den  Hafen  von  Conselice  passierenden  Waren  im  Staatsarchiv  Bologna 
(Podestà,  Procuratori,  Liber  contractuum  1273),  HitteUnng  Dr.  Hesselb. 

2)  Tafbl  und  Thuuas,  Urkunden  zur  alteren  Handels-  und  Staats- 
geschichte  der  Eepublik  Venedig  (1856)  Bd.  1,  362  ff-,  367.  —  Auch  nach 
Florenz  erfolgte  im  13.  Jahrhundert  eine  regelmäßige  Einfnhr  von  Getreide 
SDB  der  Bomagna;  vgl.  B.  Davidsohn,  Forschnngen  zur  Qeachicbte  von 
Florenz  (1906)  Bd.  4,  304  u.  309. 

3)  Stumpf,  Beichakanzler  n.  8140.  —  Bei  diesem  Anlafi  ist  dann  auch 
des  Sfter  besprochenen  DH.  IV,  Stuhpï'  n.  2990,  zu  gedenken,  worin  dem 
Biachof  und  den  Bürgern  von  Modena  die  Erlanbnia  zur  Anlage  eines  Scluffa- 
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neben  den  ersten  Anzeichen  komnnaler  Organisstion  anter  anderen) 
nnch  die  ausdrückliche  Zusage  ungehinderten  Handelsverkehr«  n&ch 
Venedig  enthalt. 

Venedig  seinerseits  hatte  an  der  ausreichenden  Versorgung  mit 
Lebensmitteln  ein  sehr  lebhaftes  Interesse;  man  weiß  ja,  daß  es  ins- 
wärtiger  Zufuhr  nicht  entbehren  konnte.  Die  den  Imolesen  eingerSumte 
Vergünstigung  ist  in  der  Tat  recht  erbeblich.  Von  dem  Verzicht  anf 
das  Quadragesimum  ganz  abgesehen,  ist  auch  das  Ripaticum  wesentlich 
niedriger  angesetzt  als  in  dem  Gegenseitigkeitsvertrag  mit  Verona  vom 
Hai  1107,  wonach  es  vierundzwanzig  Veroneser  Denare  betrug.  Vor 
allem  aber  ist  dieser  Vertrag  mit  Imola  das  früheste  und  anf  lange 
hinaus  das  einzige  Zengnis  dafür,  wie  Venedig  durch  klngcfl  Entgngen- 
kommen  sich  die  Zufnhr  von  Lebensmitteln  zu  sichern  bemüht  war'). 
Leider  ist  die  Abschrift  der  Urkunde  im  Libro  roaso  (:=  B)  darch 
ein  paar  Verderbnisse  entstellt,  die  ganz  einwandfrei  zu  berichtigen 
kaum  noch  mSglich  sein  dürfte.  Ich  habe  es  deshalb  vorgezogen,  den 
tlberlicferten  Wortlaut  unverändert  zu  lassen,  und  verweise  im  flbrigen 
auf  die  Anmerkungen. 

-|-  Quante  antiquins  inter  amicos  intogra  amicitia,  dintnma  vidni- 
tas,  eximia  karitas  consideratur,  tanto  diligentins  ad  omne,  qnod 
digne  expetitur,  débet  amor  haben  inter  utrosque  pronns  et  proiimns. 
Nnllam  enim  dilectionem  ibi  adesae  compensare  possnmus*),  nbi 
mutais  amicorum  postolationibus  etiam  cum  qnodam  labore  con- 
descendere  nolumus.  Ex  corde  vero  tunc  vera  amicitia  prodire 
probatur,  cum,  in  quantum  facultas  suppetit  et  ratio  exigit,  ami- 
corum  predbns  et  voluntati  condescendere  et  opere  adimplere 
nitimur.  Igitur  nos  quidem  VitaÜs  Michael  dei  gratia  Venetie 
Dalmatie  atque  Chroatie  dux  et  imperialis  protosevastos  cum  nostris 
snccessoribuB,  quin  anljiqnam  vicinitatem  et  per«everabilem  dilec- 
tionem circa  nostros  vos  habere  cognovimns,  et,  ut  de  cetero  terram 
nostram  freqnentare  possitis  confidentins,  precibos  vestris  acqnies- 
centes  dimitlamns  atque  concedimns  vohis  Imolensibus  omne  quadra- 


kanaU  an  den  Po  zweeki  nngehinderten  VerkehrB  mit  Venedig  und  Bavensa 
erteilt  wird.  Die  im  Re^Btnim  privile^omm  oomuni«  Hntinensii  lec,  19/11 
llberlieferte  Urkunde  ist  mdes  waiirscbemlicb  eine  FShchnng  im  Intaresae  der 
Eomone  (cf.  Neues  Archiv  [1907]  Bd.  32,  846  n.  1)  nnd  muß  deshalb  bis 
auf  weitere«  außer  Betracht  bleiben.  Dm  bei  Stkisdokfp,  JahrbQcher 
Heinrichs  in,  (1881)  Bd.  2,  303  n.  3  und  dsnach  auch  andenwo,  ho  bei 
H.  ERE'rocHUAVK,  Geschichte  Venedigs  (1905)  Bd.  1, 173  u.  449  nach  H.  Bubeis, 
Bavennat.  histor.  (1600)  p.  290  auKefhbrte  Exzerpt  eines  Privilegs  Heiniichs  m. 
für  Hodena  von  1066  iBt  vielmehr  ein  Auszug  aus  Stumpf  n.  2990.  —  Bet- 
Uuflg  bemerkt  schon  seit  etwa  1020  ist  in  der  Bomagna  (Bologna,  Bavenot, 
Imola,  Forü)  die  Bechnong  noch  venedanischen  Denaren  nachweisbar. 

1)  Die  ^undsStaliche  Aofhebnng  des  Quadragesimum  bei  der  Einfnkr 
von  Lebensmitteln  sua  der  Bomagna  und  der  Hark  Ancona  scheint  1256  Min 
erfolgt  zn  sein,  vgl,  Hinotto,  Acta  et  diplomate  e  B.  tabulario  Veneto  (188G) 
Bd.  i  TeU  1,  66. 

2)  Nnllun  —  poaaumus  fi.  Ob  im  OrigiDal  so  stand,  ist  allerdings  recht 
zweifelhaft;  wie  indes  etwa  zu  beesem  ist,  das  ist  fV«ilich  anch  unsicher, 
aber  der  Sinn  wenigstens  nnveritennbar. 
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gesimnm  de  omni  blave  *)  et  vino  et  came  sicca  et  pretitim,  quod 
inde  acceperitia,  potest&tem  habeatis  inveetire  in  omni  merci- 
monis  sine  quadragesimo.  Rip^cnm  tarnen  nnaqneqne  navis  dare 
debeat  denarioe  VeronenseB  dnodecim  et  per  fnndum  denarioa 
Veronenses  duoa. 

'  Ego  VitatiB  Michael  dei  gratia  dnx  m.  m.  as. 

'  Ego  Johannes  Badouario  index  testis  bb. 
Ego  Petrna  Marcello  index  m.  m.  sa. 

'  Signum  manua  Âurii  miùoria  indicis  qui  face  rogavit  fieri. 

'  Ego  Dominicus  Michael  m.  m.  bb. 

'  Ego  Petrus  Badouario  da  Spinale  fuit  in  ieta  mena  *)  m.  m.  aa. 

-  Ego  Dominicua  Fantaleo  m.  m.  bb. 
'  Ego  ÂmbrosiuB  Just«  m.  m.  bb. 

-  Ego  PetruB  Michael  de  capite")  rivoalto  m.  m.  sa. 

-  Ego  Johannes  Ursonoleo*)  m.  m.  ss. 
'  Ego  Ris  (?)  Nauigaioso')  testes^)  sum. 
'  Ego  Leo  NauJBo')  teatea  bb. 
'  Ego  Johannes  Nauigai[olBO  teatiB  ss. 
'  Ego  Petras  Oradonicua^)  m.  m.  bs. 
'  Ego  Urao  Juatinianna  m.  m.  bb. 
'  Ego  Petrus  Fanilfus^)  m.  m.  bb. 
'  Data  per  manua  Uraonis  presbiteri  et  sancti  Bassi  plebani  et 

cancellarii.  Anno  domini  millesimo  nonagesimo  nono  mense  Novemb. 
Indict  octava  Rivoalti. 


1}  blave  B. 

2)  meua,  menamentom  ital.  =  pactio,  tractatua  TgL  Ducanqe  ».  t. 

3)  capice  B. 

4)  ürsonoleo  B  für  DTBoiolo,  wie  die  Namensform  meist  laatet. 

5)  Bianasi  gaioao  B;  ein  Richna  Navigaiosna  begegnet  in  der  behannten 
Anleibearkanâe  von  1164  Jnni,  am  beeten  gedruckt  in  Sajiudo'e  Vite  dei  dogi, 
ed.  MONTicoLO  in  der  neuen  Hnratoriansgabe  Bd.  22,  277  ff. 

6)  testes  B. 

7)  Naniso  B.  Der  Name  kommt  eonat  meinea  Wissens  in  dieaer  Form 
nicht  vor.  Ein  Hajaao  in  der  Urkunde  ron  1112  Sept  bei  Ceccwvtvi,  Pro- 
gramma della  J.  B.  scuola  di  paleografia  in  Venezia  (1862}  S.  38  ff.,  ein  Noiio 
in  der  schon  erwKhnten  Anleibenrknnde  von  1164  1.  c,  ein  Najnzo  in  der 
Urkunde  von  1161  Januar  (ll&l  m.  v.)  in  Saundo's  Vite  dei  dogi,  ed.  Hutni- 
coLO  L  c    Bd.  88,  288  ff. 

8)  Geradonicus  oder  Goradonicus  B. 

9)  Famlfog  B  j  Petrus  Finilfo  in  der  im  Original  fiberlieferten  Urkunde 
von  1090  Jnli,  am  besten  gedruckt  bei  V.  Laszariki,  Original)  anüchissimi 
della  caacelleria  Veneziaiia,  N.  Archivio  Veneto  N.  S.  (1904).  Bd.  8.  S-A. 
S.20ff. 
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Zor  neuesten  Literatur 

über  die 

Wirtschafts-  u.  Beohtsgeschiohte  des  deutschen  Bergbaues. 

Von 

A.  Zycha  (Prag). 

(Fortaetzong  ane  Heft  1/2  1907  n.  Heft  1  19060 

HL 

E.  T.  KÜKSBBEBO,   Der   Wiüd   im   deutschen   B^grecht     Bei^-   and 

HUttenmämi.  Jahrbuch  52  (1904)  8.  159—250. 
C.  NEtmimo,  Der  Einflnß  des  Bergbans  anf  die  erste  Entwicklmig  Ata 

ForBtwirtBohaft  in  Deutschland,   1901  (8.Â.  ans  der  Festschrift  der 

Universität  Erlangen). 
L.  Beonhahd,  Die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Gedingordnnngcn 

im  deutschen  Bei^echt,  1902  (Schhollbrb  Forschnngen  XX  7). 

Unter  den  sich  anf  Fragen  des  gesaratdentschen  Bergbanes  beziehen- 
den Nenersclieimingen  ragt  die  erste  znaammeufassende  Daratcllnng 
des  spätmittelalterlichen  Berg-,  Htltten-  und  Salinenwesens  im  jüngsten 
Bande  von  Inauas  Wirtschaftsgeschichte  hervor  ').  Wie  schon  im 
zweiten  Bande  dieses  Werks  für  die  vorausgehende  Zeit,  haben  hier 
abermals  die  Verfassungs-  nnd  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Berg- 
baues jene  eingehende  Beachtung  gefunden,  die  ihre  Bedeutung  gerade 
fllr  die  deutsche  Volkswirtschaft  des  Mittelalters  erfordert.  Indon  ich 
mich  hier  mit  dem  Hinweise  auf  das  Werk  unseres  ersten  Wirtschsfta- 
historikers  bescheide,  möchte  ich  auf  den  besonderen  Gegenstand  der 
obigen  Âbhandinngen  von  Künbsbk&o  und  Nbububo  näher  eingehen. 
Das  Verhältnis  des' Bergbanes  zum  Forst  hat  bisher  nur  eine  htiefast 
dürftige  Berücksichtigung  gefunden.  Namentlich  ist  auch  die  font- 
'  geschieht! iclie  Literatur  nur  ungentlgend  oder  gar  nicht  auf  diese  Be- 
Ziehungen  eingegangen^).  So  ktjnnte  KÜNBBbbkob  Schrift  in  der  Tat 
eine  Lücke  ausfüllen,  wenn  sie  weniger  an  den  Htlngeln  euer 
ErstUngsarbeit  kranken  würde.  Vielfach  berührt  die  B ergbau veiiüilt- 
nisse  das  Buch  von  Wopfnbb  über  das  Âllmendregal  des  Tiroler 
Landesfttrsten  (1906);  es  bildet  daher  eine  willkommene  Et^Lnzang. 

Innerhalb  der  Ordnnng,  die  das  deutsche  Bergrecht  der  Fontnntmng 


1)  V.  Inama-Stbrnkuu,  Deut  Wirtach aftagesdi.  In  d.  letzten  Jahih.  d. 
M.A.  n  (1901)  S,  189—209. 

2)  Bezüglich  der  Tiroler  VerhUtnisse  darf  aber  nunmehr  auf  die  jflngstc 
Abhandlung  von  Tkurkiq,  Die  Organisation   der  l.f.  Forstverwaltang  ontn 

Max.  I.,  Forsch,  und  Mitt.  zur  Gesch.  Tkols  UI  (1906)  8.  B09" '" — 

werden,  die  ich  erst  nachträglich  berauzielieQ  könnt«!. 
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gesetzt  bat,  stehen  voraa  die  Rechtsuiaprtlche  des  Bergbaues,  die 
KÜV8BBXE6  in  den  Abschnitten  über  den  Holzbesng  und  die  Gegen- 
leiatnng  daftir  behsndelt  (S.  201 — 224).  Diese  DarsteUnng  ist  aber  leider 
in  weaentlichem  verfehlt,  aaoh  unklar.  Von  „Entwioklnngsstafen",  wie 
sie  der  Verfuser  S.  207  ff.  schildert,  kann  keine  Rede  sein.  Ein 
richtiges  Ergebnis  lABt  sich  nur  gewinnen,  wenn  man  die  Entwicklnnga- 
gebiete  anaeinander  hält,  die  Ansprüche  des  Bergwerks,  der  Hätten 
und  der  Bergleute  persSnIich  scblbfer  scheidet,  auch  die  Kategorien 
des  Waldeigentoms  genauer  in  Rdcksicht  zieht. 

So  hUte  es  dem  Verfasser  unter  anderem  wohl  anch  fragiich 
werden  müssen,  ob  in  der  Stellungnahme  Maximilians  der  HSbepunkt 
einer  allgemeinen  Entwicklung  in  der  B^ünstigung  der  Bergbauan- 
Sprüche  zu  erblicken  sei,  mag  man  davon  anch  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  sprechen  können.  Man  braucht  ja  nur  einen  Blick 
auf  das  ausgedehnte  Gelton gagebiet  des  Igianer  Rechtee  zu  werfen, 
wonach  schon  im  13.  und  14.  Jahrhundert  die  Privat waldnngen  samt 
and  sonders,  ohne  Entgelt  und  unbeschränkt,  fUr  die  BedÜrfniBae  des 
Gruben-  und  Kauenbaues  freigegeben  waien,  während  Maximilians 
Gesetzgebung  nur  gegen  Entgelt  und  nach  bestimmtem  Maß  das  private 
Waldeigentum  dem  Bergbau  widmet  —  übrigens  ohne  damit  wesentlich 
neue  Bechtsgedanken  zu  sanktionieren.  Eine  Iglauer  Reclitsmitteilung 
von  1268  schreibt  dem  Abt  von  Lonbus  vor,  daß  die  Klosterbruder 
den  Oewerken,  die  „in  hereditate  domini  abbatis"  bauen,  den  Wald 
„ad  ipsonim  necessaria  neqnaqnam  inibere  debent"  '■).  Daß  damit  nicht 
etwa  bloß  eine  Veräußenmgspflicht  bezw,  ein  Vorrecht,  das  Holz  zu  er- 
werben, gemeint  iat,  beweist  eine  RechtsbelehruDg  aus  der  Uittö  des 
14.  Jahrhunderts;  auf  die  Anfrage,  ob  die  Bergleute  gegenüber  einem 
genannten  Orundherrn  verpflichtet  seien,  „ligna . . .  suis  denoriis  coiiparare 
an  non",  antworten  die  Iglauer  :  „uon,  qnia  omnia  ligna,  de  quibus  in 
foveis  et  stollonibus  subtns  terram  indigent ...  et  ad  canwaa,  ipse  dominus 
tenebitur  eis  roinistrare".  ^)  Wenn  ich  dieses  Holzrecht  der  Gruben- 
unternehmungen als  nnentgelttich  bezeichnete,  so  muß  allerdings  sofort 
bemerkt  werden,  daß  von  einem  erfolgreichen  Bergbau  auch  der 
Gmndeigentfimer  seineu  Vorteil  hatte,  nämlich  aus  dem  Anspruch  auf  ein 
Drittel  der  Urbar  des  Regalherni '■j  und  dem  abzutretenden  gewerk- 
Bchafttichen  (daher  zur  Zubuße  verpflichtenden)  *)  Anteil  an  der  Unter- 
nehmung selbst,  dem  „Ackerteil"  (woraus  die  Erbkuxe  entstanden); 
dies  Entgelt  entfiel  aber  für  die  Duldung  des  Bergbaues  überhaupt, 
es  stand  in  keinem  Verhältnis  zur  Holzaneiguung^)  und  gebührte  auch 

1)  Hein  Bdhm.  Be^r.  n  S.  SSI  n.  28  (6).    Vgl  das.  S.  183  ff. 

2)  Da«,  n  8.  ^  n.  28  (3).'4Vgl.  Conat.  jnr.  met  Weuz.  U,  n  8  §  2, 
du.  8.  184:  ligna  gratis  montant  recipiaut 

8)  Jing  die  Bemerkungen  darüber  bei  ECnssberu  S.  221.  Hit  dem 
Difaaidrittel  bezahlte  der  Begalberr  in  Bdhmen  die  Bergbaufreiheit  in  ihren 
Anfllngen. 

4)  Darum  wird  wohl  die  Verwertung  dieses  Anrechts  weit  eher  durch 
Veitaof  ob  durch  wirklichen  Eintritt  in  die  Gewerkschaft  erfolgt  sein. 

b)  Die  Begründung  der  Erbkuxe  mit  dem  Holzbezng  ist  viel  jünger; 
v^-I.  mein  Böhm,  Bergr.  I  S.  190  und   z.  B.  die  SchQnwalder  B.O  ^on  15S6 
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dum,  wean  der  Orandeigenlttoier  ttberHolz  gar  nicht  verfUgte').  Wie 
es  mit  dem  viel  empfindliehereD  Anspinch  der  Hütten  anf  Kohlholi 
stand,  wird  fUr  die  Ûtere  Zeit  nicht  dentlich.  Die  IgUaer  behaupteten 
schlechthin  Zinefreiheit  ^ter  Htltten")  nnd  meiiten  damit  jedenfiUa 
Freiheit  von  Hofzins;  ob  anch  nnentgeltlichen  Holsbeznç  ^egsoOber 
dem  privaten  Grundherrn,  wïre  allerdings  die  Frage,  denn  ansdrflck- 
lich  wird  immer  nnr  von  Holzrechten  fVr  Zwecke  des  Grubenbanee 
gesprochen.  Übrigens  spielte  dieser  Httttenbedarf  in  den  Qegandtn 
des  Silberbergbanes  wie  Iglan  natOi-lich  eine  bescbeidenere  RoUe  gegen- 
über dem  Hohrerbranch  der  Salinen  und  Eigenwerke.  Sp&twhin  ge- 
staltete sich   das  Verhältnis  znm  privaten  Waldeigentam  ongllnstiger. 

Zieht  man  einen  Vergleich  des  hOhir^schen  Rechts  mit  dem  alpen- 
Ulndischen,  so  ergeben  sich  abweichende  Verhältnisse,  und  andere  lagen 
auch  die  Dinge  am  Harz  und  in  Heissen.  Es  so'!  nun  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  ar^  die  gesamte  Entwicklung  nither  einzugehen.  Da 
aber  jene  der  Alpenländer  nach  manchen  Richtungen  besonderes  Inter- 
esse wachioft  nnd  damit  auch  die  obigen  Ausführungen  über  den 
Tiroler  S>'ber-  und  Kupferbau  und  das  Erzberger  Eiaenwesen  «une 
Ergäncung  erfahren  können,  mag  sie  einer  kuneen  Betraohtong  unter- 
worfen werden.    Über  Ooslar  s.  n. 

Ais  ältesten  Zustand  haben  wir  jenen  anznsehen,  wonach  frei- 
willig die  Einräumung  des  Holzbesagsrechtes  sdtens  der  Grund- 
eigentümer an  die  ihnen  abgabeupflichtigen  Untemehmnngen  erfolgte. 
Dabei  handelt  es  sich  sowob'  um  Vertilge  mit  einem  einzelnen  Gruben- 
oder  Htttten unternehmen  wie  um  die  grundsätzliche  Freigebung  des 
Waldes  fUr  Berg-  und  Hüttenwerke  überhaupt.  Dies  zweite  Verbältnia 
ist  maßgebend  geworden  ftlr  d>e  weitere  Entwicklung,  d.  h.  in  den 
gefreiten  Bergen  entwickelte  sich  zuerst  ein  Anspruch  gegen  den 
GnindeigentOmer,  allerdings  auf  Basis  der  gewillkflrten  Freierkllning. 
Holz,  Wasser,  Weg  und  Steg,  den  Bergleuten  anentbehrlich,  werden 
ihnen  nnbeschrilnkt  zugesichert,  um  ans  dem  Geddhen  ihrer  Arbfut 
eine  um  Bo  ergiebigere  Grundreute  in  Gestalt  von  Erz-  oder  Geldabgaben 
tu  beüeben.  So  mußte  ja  auch  der  Forst  am  besten  genutzt  scheinen. 
In  der  Trienter  Bergfreiung  (1185)  wird  der  „Berg"  gegen  eine  perstin- 
liebe  Abgabe,  neben  der  kein  weiteres  Entgelt  genannt  wird,  ancfa  den 
KUlilern  (Kener)  frei  gegeben  ^),  woraus  wohl  geschlossen  werden  muß, 
daß  die  Gewinnung  des  Kohlholzes  für  die  Hütten  freistand.  Scheint 
es  sich  hier  um  bisher  noch  nicht  in  Nutzung  genommenen  Waldboden 
so   handeln*},    so   berührt   eine   andere  Freiung   die  W^dreohte  der 


bei  WuTKE  n  n.  602  8.  41  ff.-.  Die  gewerckeu  sollen  uns  auch  inaunderheit 
vor  solche  begnadnng  des  holzes  . . .  zwene  kukus  erbteil  frei  vor- 
bauen. 

1)  Für  Bergwecke  anf  &«mdem  Grande,  von  welchen  Vrbardrittel  und 
Ackerte'!  nicht  geleistet  wurden,  war  wohl  Ho}*^  nieht  abnigebeni  eng. 
Sohaffenspr.  n.  96  (1),  BShm.  Bergr.  n. 

3)  Daik  I  S.  leSff. 

8)  ScHWiHD-DOPSCH,  Ausg.  Vrk.  S.  10. 

4)  Über  die  Lage  der  Silbergruben  und  ihre  ((.-oßR^igen  Uberrute  vgl 
PoÖEfsi,  Arch.  f.  prakt.  Geologie  I  (13B0)  S.  620  ff. 
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HarkgenoBSeii.  Die  „inveBtitnn"  der  massarii,  d.  b.  der  SUbergAwerken, 
in  PDBchlftT  (PoBchinTo)  dorch  Egeno  von  Mitsch  im  Jahn  1200  >) 
erfolgte  nCiun  buscia  et  niia  et  pascnlliB  et  aquifi  et  cnm  neceflsariia 
ip«  labori  teaendo"  —  wofUr  der  10.  Teil  des  gefUrderten  Silbers  als 
Abgabe  überhaupt  zu  entrichten  war  — ,  allerdings  [in  diesem  Punkte) 
mit  ZnBtimranng  der  NachbaiD  (consensn  et  licentia  nidnornm),  ancli 
g^en  die  nbnlichen  genoBsenachaftUdiQn  Verpflichtungen  „de  pratia  et 
campia",  „sicnt  alii  bomioea  de  PosclaTi  tenent".  Ein  alleinigea  Ver- 
ftlgangareoht  Über  die  Allmende,  aei  es  ans  dem  Titel  des  Rechtes  am 
Boden'),  sei  es  ans  der  Oerichtsherrlichkeit,  hat  sieh  £.  von  Hatsdi 
anscheineod  nicht  bùgemessen '). 

Wo  der  Regalherr  zugleich  Grundherr  war,  dort  finden  wir  in  lokalen 
Freiheitoi  oder  Bergordnnngen  auch  spUerliin  die  Holzfreiheit  aJlgemein 
soagesproefaen,  etwa  mit  den  Worten,  womit  K.  Heinrich,  Graf  von 
Tirol,  1332  du  Eiaenbergwerk  in  Valdera  freite:  „mit  allen  den  rechten, 
die  djLTzno  gehSrent,  es  sej  an  holtzwercb  oder  an  waaser"*).  Nach 
der  St.  Leonharder  B.O.  des  Bamberger  Biachofs  von  1438  sollte  Hole 
„fr«y  sein  in  allen  vnaem  walden  . . .;  was  aber  wälder  oder  holzer 
zn  vaaem  hneben  gehörn,  das  sollen  sy  von  den  lenten,  die  darauf 
sytzen,  kanffen"  ^).  Sieht  man  von  den  letzterwähnten  Rechten  Dritter 
ab,  80  dürfte  Unentgeltliohkett  dea  Hohebezngea  aus  den  regalherrlichen 
Wildem  die  Regel  auch  über  daa  Hittelalter  geblieben  aein^);  mit 
Frone  and  Wecfaael  galt  anch  das  Bolz  bezahlt.  Als  sich  freilieh  der 
Wert  dieses  Bezngarechtes  bei  Abnahme  der  WaldbeatlLnde  nnd  ge- 
steigerter Verwertbarkeit  des  Holzes  wesentlich  erhöhte,  fand  mehrfach 
auch  die  Erhebung  eines  besonderen  Entgeltes  für  die  Notznng  der 
KammerwlÜder  Eingang.  Der  Salzburger  Erzbischof  machte  in  seiner 
B.O.  von  1463  in  diesem  Punkte  keinen  Unterschied:  die  Qrubenmeister 
oder  die  da  Eis  arbeiten  lassen,  sollen,  waa  aie  Holz  bedurfen,  ..es 
Kj  zn  hntten,  kol  oder  roatholtz,  empfahen  n.  mit  uns  oder  wes  die 


1)  Cod.  d.  Baet  I  n.  166  (s.  anch  n.  ISS).  Vgl  v.  Inaka,  Dent.  Wirt- 
■ehaftagescb.  U  (1B91)  9.  337  und  mehi  Recht  d.  Kltest.  d.  Bergb.  S.  71.  — 
Ahnlich  acheiat  mir  die  «chlegische  Quelle  zu  verstehen,  die  den  Leuten  von 
Qoldberg  1217  Euaichert  „alle  di'  zeche,  di  iwiachen  Placvicz  nnr.  lit,  lu 
g^niie  an  holze  n.  an  grase"  ;  Wutks  I  n.  7  (i,  den  Nachtrag).  Vgl.  das. 
D.  44  von  1828:  „das  ej  alle  der  ziechen  .  . .  mit  wejde,  grase  onde  mit 
holze  genizen  Bullen".  Es  sind  Nutzongsrechte  der  Zechen,  nicht  anf  oder 
in  den  Zecben  gemeint  (wie  z.  B.  W.  acHULTii,  Z.  f.  Oesch.  n.  Â.  Schle«.  34 
3.  304). 

2)  VgL  Ladurhir,  Z.  d.  Ferdmandenms  16  (1871)  S.  31. 

3)  YgL  WopPMBR  8.  26,  wo  jedoch  die  Znstimmnng  der  vicin>  nicht 
bemerkt  wird. 

4)  Cod.  d.  REt  n  n.  288.  Daa  Ben^erk  lag  in  dem  Walde  „Valder, 
der  EU  nnser  giafscbaft  geb&rt  . . .  deraelb  wald  und  erdiich  an  uns  n.  in 
anier  gerichte  au  Nandais  gehSrt  hat  n.  inmermer  gehören  soi*. 

K)  Chmel,  Oeach.  Friedr.  L  S.  609.  Die  Stelle  sehlieBt  flbrigena:  doch 
also,  du  dieselben  walde  vnd  boiter,  die  zu  msem  hneben  gehQmt,  nicht 
ZQ  vast  werden  verwneet,  womit  vnsere  hneben  mOchten  verödet  werden. 

6)  VgL  ODten  S.  346,  248  ff. 
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weld  SND,  ainig  daramb  werden"  i).  Verschiedentlich  tancht  nun  aneh 
dies  nnentgeltlîchn  Holzrecbt  als  Freiheit  fttr  bestimmte  Jthre  anî,  vie 
anoh  mit  RUckBicht  auf  den  Verwendungszweck,  ob  nnr  flir  das  Ornbeo- 
geziinmer  oder  iusbeaandere  auch  zum  Brennen  von  Holzkohlen,  ht- 
scbräuknugen  eintraten,-)  Der  Ansprach  als  solcher  stand  aber  sacb 
in  dieaen  Fällen  fest,  und  ebenso  weiteste  Begünstigang  bei  Bemesaonç 
dea  Entgeltes  >). 

Ftlr  all  die  Fälle,  wo  auf  fremdem,  nicht  im  obigen  Sinn  ge&eiten 
Boden  ein  Bergwerk  „in  daem  Holz  gefanden"  wurde,  esgibt  sich 
aus  dem  älteren  alpenländischen  Recht  die  Unterscheiâiug  eineraeita 
eines  geschlossenen  kleineren  Umkredsea  nnmittelbar  mn  das  Weit 
selbst,  andererseits  zwischen  bereits  in  Nutzung  stehendem  nnd  „nenem' 
Wald. 

Ein  Waldteil,  der  wie  das  Grnbenfeld  sein  festes  Hau  hatte,  wurde 
dem  neuen  Bergwerk  unbedingt  und  unentgelÜich  Uberlaasen^  soweil 
Terpfliclitete  die  neue  Bergbaufreiheit  jedermann,  die  Aneignong  da 
Holzes  zu  ünldeu:  auf  der  Grübe  selbst  nnd  7  Klafter  im  Umkreii. 
Dies  Haß  findet  sich  znerat  in  der  Leonharder  (Zeiringer)  B.O.  von  132&'), 
ebenso  im  Gasteiner  Kecht.  Hier  schlitzte  keloerlei  zu  Recht  bestehrade 
Nutzung,  durch  die  der  Wald  bereits  in  Kultur  genonimen  war.  Dar- 
ttber  hinaus  aber  gewährte  das  Zeiringer  Rechf^)  noch  auf  Jahr  und 
Tag  den  Holzbezug  aus  „nenen",  d.  h.  wie  ich  verstehe,  bisher  qd- 
genntzten  Wäldern  zu  allen  Berghauzwecken,  außer  zur  Verkohlnng.') 
Eine  gewisse  Entschädigung  bezog  fUr  diese  wie  Überhaupt  fttr  die 
dem  Bergbau  gegenüber  bestehende  Dnldungspflicht  der  Herr,  „des  du 
gut  ist",  in  der  Abgabe  des  Vierzigsten  ''),  die  aber  gleich  dem  Acker- 


1)  Waoker,  Corp.  jur.  met.  Sp.  416. 

2}  Vg).  i.  Â.  KüNSSBERO  S.  218  ff.  ÂadereiseitB  bc^e^et  aacli  uodi 
immer  häuflg  die  lokale  Freiuog  „an  allen  waldzins"  oder  ähnlich,  wofir 
Beispiele  gleichfallH  a.  a.  0. 

5)  Kurz  Bei  darauf  hingewiesen,  daß  von  Seiten  der  Landesherren  uicta 
Wilder  für  das  Bergwerk  erwarben  und  Vertrage  zu  seiner  Yersorgtuig'  nil 
benachbarten  Landesherren  abgeschlossen  wurden;  vgl.  i.  allg.  ECnsbbkbo 
S.  207;  femer  z.  B.  HcictiAK,  Steierm.  ZeitAchr.  8  S.  28  und  unten  die  Kritik 
über  NEUBukQ. 

4)  Ârch.  etc.  f.  Kärnten  4  8.  86:  Swa  ein  man  ein  pereh  TindM  in 
einem  holtz,  der  sei  da  frejiich  holz  umb  sich  nemen  in  sjben  chlaft^n  in 
allen  vier  wenten  nmb  sieb,  swas  er  des  pcdarf  zu  dem  pawe.  —  Der  um- 
kreis von  7  Klaftern  verschwindet  im  16.  Jahrhundert.  Daß  aber  das  Holi 
innerhalb  des  Orubenmaßes  selbst  frei  blieb,  wie  z.  B.  nach  einer  bayeriscbcD 
Bergfreiheit  von  1463,  LoRt,  Sammlung  S.  6G,  ist  wohl  allgemm  iin»nn«thm™ 

B)  Dieses  sollte  snf  allen  Bergwerken  in  Steter  gelten. 

6)  132&,  Archiv  a.  a.  0.:  8wa  ein  in  [sio,  nach  Zahn  nnd  Biscboff 
richtig  „newer",  „neuer"]  walt  ist,  da  mag  man  frejlichen  holte  nemen,  als 
vil  man  des  pedarf  zu  dem  perge,  jar  vnd  tag,  an  smeltzholz  nicht.  Bei 
Speuoes  und  Schwind-Dopsch  ist  die  Stelle  verderbt,  a.  diese  Ahhäadlang 
unter  I  8.  24K  Note  9. 

7}  1826,  Archiv  etc.  8.  84  ;  Oaateiner  B.O.,  Ost  Weiat.  I  S.  198.  Der 
40.  wurde  1891  fttr  Zeiring  bestätigt,  s.  Scuhut  S.  42.  Noch  in  der  errtea 
Hälfte  des  16.  Jahrhonderta  wurde  er  nach  dem  Leonharder  Berghnch  (1612 
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teil  (s.  o.)  nicht  eigentlich  als  Entgelt  fllr  den  Holzbezng  angesehen 
werden  kann. 

Was  dem  Bergwerk  an  Mehrbedarf  erwnchs,  mußte  vertraglich 
Bichergeetellt  werden.  Die  Oasteiner  B.O.  von  1342,  die  den  Umkreis 
von  7  Klaftern  frei^bt,  sagt  aoch:  Bedarf  awer  ein  ersman  eines 
lantmans  bab  ze  ichten,  es  sei  hols,  wismat,  äcker,  gesüch  oder  ander 
BEoh,  das  soi  er  an  in  werben,  wie  er  an  im  Btat  rindet').  Das  gleiche 
gilt  von  den  Hütten,  die  eine  Uolzireiiing  anscheinend  nicht  genossen^). 
Das  Entgelt  wnrde  wohl  in  einem  Zins  bemessen.  In  diesem  Sinn  dtlrfte 
das  „Forstrecht"  zn  verstehen  sein,  das  Reichenhaller  Salzgewerken 
fUr  das  znr  Saalach  gebrachte  Holz  nach  einer  Qnelle  von  zirka  1285 
ZQ  entrichten  pflegten^). 

In  dem  bezeichneten  Haße  hatte  also  der  Ornndherr  bezw.  Bauer 
zunächst  freie  Hand.  Schwierigkeiten  werden  sich  für  den  Bergbau 
und  die  Sohmelzwerhe  gleichwohl  wenige  ergeben  haben,  solange  kein 
Wettbewerb  nm  die  Holznutzung  bestand  und  selbst  daageringste  Entgelt 
willkommen  sein  maßte*).  Die  Verhältnisse  änderten  siiä  aber  mit 
den  waclüenden  bäuerlichen  Ansprüchen  an  den  Wald  behnfs  Ver- 
Borgnag  mit  Nutzholz,  aber  auch  wegen  Erweiterung  des  Aoker-  nnd 
WieBenbodens,  und  spitzten  sich  namentlich  dort  rasch  za,  wo  bei 
Ansbentnng  größerer  Lager,  wie  im  Inntal,  die  Zahl  der  Betriebe  in 
knrzem  außerordentlich  anwuchs,  die  Oewerken  daher  sowohl  mit  den 
Untertanen  in  unansweichlicben  Widerstreit  gerieten  wie  auch  mit  den 
Gmudfaerren  selbst,  weil  diese  sich  in  der  Jagd  beeinträchtigt  sahen, 
die  Hufen  nicht  veröden  lassen  wollten  und  das  Holz  um  besseren 
Zins  xn  verwerten  trachteten.  Daher  die  Klagen  der  Gerichtslente 
über  Anmaßungen  des  Holzes  durch  das  Bergwerk  °),  andererseits  Be- 
schwerden der  Bergleute  °).  Die  Entwicklung  zielte  nun  dahin,  die 
Verpflichtung  zur  Abtretung  des  Holzes  um  einen  Iddliohen  Preis 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  bereits  in  bestimmter  Nutzung  stehenden 
and  unentbehrlichen  Wälder  oder  Waldteile  gesetzlich  festzustellen,  dies 
in  Erweiterung  der  alten  Bergbaofreihrit,   auf  Qrund  eines  regalen 

bis  1550)  von  dem  Freib.  v.  Herberstein  beansprucht;  Bischoff  a.  a.  0.  S9 
a  194.  Aber  schon  Maximilians  n.ö.  B.ü.  1517  a.  27  verbietet  den  40sten 
zu  begehren. 

1)  ScHWiND-DopfiCH  S.  182.  Ansftthrlicher  in  der  B.O.  von  1463,  Waoner 
s.  a.  0.  Sp.  416,  wonach  die  Veretnbamng  mit  dem  „Landsmann"  oder  seinem 
Qrnndhemi  ge^ffen  werden  mnß. 

2)  lS2fi,  Archiv  etc.  8.  B6:  Swa  ein  man  einer  hätt«n  pedarff,  da  >ol 
frejnnge  zn  sein  an  Stegen  vnd  an  wegen,  an  lajm,  wazzer,  waEzerlait  vod 
an  ofenstAÏn.    Ebenso  steir.  B.O.  1424  a.  9  bei  Plattner  o.  a.  0.  S.  24. 

3)  LoBi,  Sammlung  S.  8:  was  die  barger  bringen  mSgen  holzes  zn  der 
Sal  vnnd  darnach  tonend  vnnd  gebend  ihr  forstrecht,  so  soll  es  mein  herr 
von  Salzburg  .  . .  beschinnen  . . . 

4)  Immerhin  mOgen  bei  den  Qnmdtttoschen  der  Regalherren  wegen  Anf- 
Gndung  von  Metallen,  ttber  die  ich  in  meinem  Becht  d.  ältesU  Ber^.  S.  58 
einiges  bemerkte,  auch  mSglicbe  Zwisügkeiten  betreffx  der  Holzansprfiche 
eme  Bolle  gespielt  haben. 

5)  Siebe  z.  B.  den  Entwurf  einer  Eotzordnung  von  c  1460  bei  Woiimh  S.  1B6. 

6)  Siehe  z.  B.  Wurus  S.  131  Abs.  5;  Lohi,  Sammlung  S.  22  (1412). 
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Recbtea.  Wir  können  âiese  Eigentamsbeschränkang  am  satreffendateo 
als  WidmnngbezeichnenuDdunterBcheiden  1.  die  allgemeine  Widmung, 
die  das  grundaätzliche  Einforstungsrecht  des  BergbaaM  bedeutet,  spkter 
Beservat  genanot^  2.  die  besondre,  auf  dem  Beaemt  beruhende 
Widmang  bestimmter  („reservierter")  WKlder  zugaoBten  beatimmtw 
Reviere  oder  Werke.  Etwas  anderes  ist  3.  die  Widmong  im  Sinne 
einer  bloßen  Beschränkung  der  Äbaatzfreiheit  bezüglich  Holz  nnd 
Kohlen  zugunsten  des  Bergbaues  (wie  aie  inoh  bezüglich  Nahrnngs- 
mtttflln  bestand,  vgl,  oben  S.  92). 

Die  bezeichnete  Entwicklung  bat  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderte 
in  der  Hauptsache  ihren  Absohlaß  gefunden.  Hau  darf  umehman,  daß 
die  großartige  Entfaltung  der  Schwazer  Betriebe  in  dieser  Zeit  ina- 
besondere  von  Einfluß  gewesen  ist. 

Nicht  alle  WlÜder  unterlagen  schlechthin  und  unbedingt  dem 
Reservat  Ea  gab  vielmehr  solche,  „darüber  das  perkhweroh  niobt  le 
pietn  hat"  ^).  So  suuacht,  wie  bisher,  die  „eigenen"  oder  „HeimbOlzer" 
der  Nachbarn,  Urbarieute  usw.,  die  zu  einzelnen  bäuerlichen  Wirt- 
schaften geliOrten.  Ea  wurden  hierher  insbesondere  die  eingezInntN 
WiÜder  der  Bauern  gerechnet,  die  schon  durch  dies  Kußere  Herkinal  als  in 
Sondemutzung  stehend  gekennzeichnet  waren  ^).  Doch  kam  die  glüefae 
Stellung  auch  den  bisher  nicht  eingezäunten,  aber  zur  Hauanotdurft 
bestimmter  Güter  gehörigen  Waldbeatänden  zu,  nur  daß  diese  jetzt 
bebfirdUch  „auagezeigt"  werden  sollten  (ansgezeigte  Ürter)').  Ei 
blieb  aber  aogar  in  derartigen  Wnldbeständen  keineswegs  dem  Be- 
lieben des  Bauern  anheimgestellt,  sein  ttberscbtissiges  Holz  für  sich  so 
bebalten  oder  anderweitig  zn  verwerten;  man  verlangte  von  ihm  nach 
dem  Schwazer  Recht  (B,0.  von  1449  a.  20,  auch  Holzordnung  von  airka 
1460),  daß  er  es  entweder  selbst  „zum  Nutzen  des  Bergwerks  arbeite" 
oder  andern  zu  arbeiten  vergCnne.  D.  h.  nur  das  unbedingte  Vor- 
recht zu  der  Holzarbdt,  zum  Arbeits  verdienst  (neben  dem  Stammgeld 
oder  Waldzins)  wurde  ihm  zuerkannt  —  während  sieh  sonst  nkmtioli 
das  Bollwerk  freie  Hand  behielt,  die  Nachbarn  oder  aber  fremde 
Holzknechte  zu  verwenden*).  Immerhin  hat  man,  was  den  letzteo 
Punkt  betrifft,  den  Naohbam,  da  ihnen  doch  „von  den  Bergwerken 
am  meisten  Schaden  geschielit"  b),  wenigstens  bei  gimchen  Bedingungen 


1)  Holzordnung  &.  i.  0.  S.  1S6. 

2)  Siehe  die  angef&hrte  Holiordnung  nnd  die  n.Q.  B.O.  vou  1517  a.  110. 
Waqner  Sp.  49.  Auch  des  bttrgerlichen  Beutzes  solcher  HOlzer  wird  ge- 
dacht. 

9)  Schwazer  Brf.  1494,  Wadner  Sp.  155;  B.O.  1517  a.  111. 

4)  Schwazer  B.O.  1449  a.  20  enthält  ein  Verbot  .Von  der  fremden  boli- 
knecht  nnd  bauren  wOgen,  wann  die  banren  vermainen  lelbst  hola  mm  berg^ 
werck  zu  bringen,  darum  sie  die  fremde  holzknecht  nicht  wollen  leiden, 
dudurch  das  bergwerck  nicht  fref  wäre".  B.O.  1617  a.  128.  Wie  h  oft, 
wird  auch  hier  die  Bergwerksfreiheit  gegen  Monopole  verteidigt.     VgL  mtt 

WOPFNKR  8.  106. 

5)  Ersetzt  wurde  nur  der  Schaden  au  eingezäunten  Äckern  nnd  Wieaen 
und  dieser  nur  nach  Erkenntnis  von  Bergrichter  und  tteschworenen  ;  aJS.  B.O. 
1617  a.  64,  65  (=  Ferd.  1553  a.  21);  Bamberg.  B.O.  1550,  SrnHiiyr  S.  389  ff. 


îcibyGoOi^lc 


aehaftB-  und  RochtsgMchichte  des  dentscben  Bergbuiei.  239 

ein  besserea  Recht  aaf  Holzarbeiten  und  Fnhreo  ttberhaapt  Enerkamit  >). 
So  konntßn  sIbo  die  B»iiem  ans  der  Liefemng  eigenen  HoIem')  wie 
&1b  „ftargediager" ')  vom  Ber^erk  Ûevian  ziehen. 

Entzogen  wen  ferner  dem  Bergwerk  die  nnmittelbareu  SchloB- 
oder  Bnrgwftlder  (Bannwälder)  nnd  Klo&terw&lder,  vorausgesetzt 
im  allgemeinen,  daß  die  Eigentümer  sie  branchten  (ibrer  „notdürftig" 
wkren).  Doch  selbst  fUr  diesen  Fall  ist  in  Haximilians  Gesetzgebnng 
ein  Vorbehalt  gemacht:  wenn  nämlich  dar  Bergban  anders  nicht  wohl 
versorgt  werden  konnte,  mnßte  ihm  Anteil  gewährt  werden  nnter 
„Aoszeigong"  des  flbrigen  Bedarfes;  d.  h.  es  galt  bedingt  eine  t«lweise 
Widmang*)'  Der  gleiäie  äroadsatz  kannte  auf  die  HOlzer  der  Banem 
Anwendong  finden'^).  Ein  Beispiel,  wie  die  Widmnng  der  Kloater- 
Wälder  g^andhabt  wnrde,  ^bt  die  in  den  erwähnten  Entwurf  einer 
Tiroter  Holzordnnng  von  zirka  1160")  anfgenommene  Erledigung  der 
Bes^werden  des  Abtes  von  St.  Georgenberg.  Wegen  der  „iinbilligen'' 
Eingriffe  in  aäne  Wälder  wird  rerfdgt,  da  eine  Beachan  stattfinden 
und  auegesehieden  werden  solle,  was  „dem  gotshaus  notdnrft  sey  zn 
ptanehn  . . .  was  aber  ausserhalb  desselben  wer,  das  zn  dem  perkh- 


Weiter  gebeo  salibargisctie  und  bayeriscbe  B.O.  (vgl.  z.  B.  oben  S.  337,  B.O. 
von  1342).  Braat«  für  Getreide:  Ost  Weiat  Vm  S.  774.  Einen  beaondereu 
Brief  wegen  Eraeteung  des  den  Nachbarn  beim  Einbringen  des  Holzes  aua 
den  n&eien"  Wäldern  vemrsacliten  Schadens  hatte  Herzog  Friedrieb  von  Tirol 
uugesuUt  (vor  14B9);  b.  die  AnftSblung  der  Privilegien  bei  Wokms  8.  ISl 
(T^l.  daselbst  S.  116). 

1)  N.ff.  B.O.  1617  a.  125,  129;  1K5S  a.  121,  126. 

2)  Vertrag  des  Eixheraoge  Ferdinand  mit  Salzbarg  1B8S  bei  JAqbb, 
Aiefa.  f.  C.  G-  6B  S.  443:  anch  ans  der  armen  lenten  beimbSItser  umb  ziemb- 
lich gelt  ae  kanffen  wie  von  altersher.  Vgl.  auch  Bittnbk  ä.  496,  betieffend 
Eiienen.  Bedenken  gegen  die  unbeacbr&nkt«  Halz-  bezw.  Eohlenlieferuug 
durch  die  Nachbarn  in  dem  Beriebt  Ober  die  Waldbereitung  von  c.  1Ô15, 
WoFFNXR  S.  1B6.  Daß  andererseits  die  arme  Bevölkemng  durch  die  Holz- 
vertenenrng  viel  zu  lüden  batte,  lehrt  z.  B.  Wolfskbon  S.  390. 

S)  Ober  den  Vertng  der  Gewerken  (Schmelzer)  mit  den  Fttrgedingem, 
die  ihrerseits  Arbeiter  bestellten,  s.  s.  B.  Scbwazer  Erfindung  von  1500, 
Waombb  Sp.  Ibfi;  Beispiele  bei  Juffinoek,  Kundl  S.  259  ff.  ;  einige  An- 
gaben W  KOmssbbrq  S.  198  ff.  Der  Vertrag  wurde  auch  „Holskanf  ge- 
nannt; Fribsb,  Berg-  u.  Htttt  Jahrb.  11  (1864)  S.  186. 

4)  Schwaser  Erf.  1494,  Waqnbr  Sp.  165;  o.».  B.O.  1617  a.  109.  ün> 
bertimmter  spricht  die  B.O.  für  Kofotein  nsw.  von  1468  a.  G  u.  6  (Lori  S.  96), 
dt  nur  von  «nem  Anazeigen  zugunsten  „unserer  Urbargüter"  und  einem  Vor- 
behalt beztlgUch  der  Hölzer  „anderer  Leute"  die  Bede  ist,  worüber  man  sieh 
nach  Billi^eit  vertragen  müsse  ;  die  Widmnng  wird  in  dem  Falle  nicht  aui- 
ditteUieb  auzgesprooben. 

5)  B.O.  1617  a.  HO:  mit  dem  vorbehält ...  das  mit  jenen  nach  erkantnus 
der  gesworea  vnnd  perkbriehter  darvmb  zimblich  abgeprocben  werden  (sie). 
Noch  weiter  gebt  die  bei  Wopfnbk  S.  4S  Note  8  abgedmcktie  (Tiroler)  Holzord- 
nnng von  1622,  wonach  die  Banern  ihre  Heim-  oder  ausgezeigteu  Hölzer  den 
in  denselben  eröfheten  Gruben  im  Notfall  schlechthin  Ubenassen  mUisen  ; 
sie  sollen  dafttr  im  ferneren  l.f.  Waid  eine  Auazeigong  nnd  von  den  Ge- 
werken  fllr  die  (Mehr-)Arbeit  ein  Entgelt  erhalten. 

6)  WoHMB  3.  187. 

Vlat«Ualinchr.  t.  Soolkl-  a.  WlrtMliart*g*Hliliibts.  Vi.  ^g 
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vercb  dienen  moofit",  mag  er  entweder  ^Belber  arbaiten  . . .  fitr  ander", 
oder  es  „sot  das  durch  ander  gepraocht  werdo"  ^). 

Was  die  bisher  in  (Jemeinniitzang  stehenden,  zur  Âlimend  ge- 
bitrigen  Waldungen  betrifft,  teilten  sich  das  Bergwerk  und  die 
ttbrigen  Interessenten  so,  daß  den  „Stidten,  Mlrkten,  Dörfern  nad 
Nacbbarsobaften  zu  ihren  HOfen"  das  nnentbehrlicbe  Hob  Torb«Aa]lea 
bleiben  und  nötigenfalls  durch  AuBzeigung  abgegrenit  werden  ■oUta'l, 
während  im  Obrigen  den  Bedienten  der  Oemeinwald  offen  stand*). 
Ein  Wider8pruchfü«eht  der  Gemeinde  oder  Herrschaft  gab  es  nieht*). 

Übert>licken  wir  die  Ordnung  im  ganzen,  so  ist  der  Gmndgedanke 
du  «nfaeber:  wo  die  Waldnntznng  noeb  nicht  fHr  einen  bestinimten 
Bedarf,  der  nur  in  sehr  engen  Grenzen  anerkannt  i^^),  festgelegt 
ist,  gebührt  sie  dem  Bergwerk. 

Nichts  anderes  als  die  Einkleidung  dieser  Widmung  in  doi  Regal- 
gedanken  ist  die  Formel,  daß  alle  Hoch*  und  Schwariwllder 
dem  LandesfUraten  zugehOren.  Wir  finden  diesen  Sats,  yo- 
schieden  formuliert,  zuerst  um  die  Hitte  des  1&.  Jahrhunderta  in  Be- 
ziehung znm  Bergwesen,  sei  ea  ron  Berglenten,  sei  es  zagnnst«!  des  Bei^- 
baues  ausgesprochen  und  sp&ter  in  obiger  Fassung  in  sahllosen  Quellen, 
Ordnungen,  VertrKgen  und  WeistOmem  wiederholt.  Um  das  Jahr  1450  er- 
klärten  die  Gewerken,  Schmelzer  und  Arbeiter  von  Gosaensaß  und  Schwai 
in  Begrflndang  einer  an  Herzog  Siegmund  gestellten  Forderung,  daß  „doch 
alle  Bcfaecz,  awarzwUd  und  wasserflUss  einem  landsfllrstn  EugehOm 
und  in  sein  Kamer  Zinsen"*).  Das  Statut  der  Haller  (Salinen-)  Hols- 
mrister  aus  der  gleichen  Zeit  entbUt  den  Rechtssatz,  „daß  alle  weld 


1)  Ein  jüngere«  Beispiel,  wie  PriratwSlder  behandelt  wurden,  bietet  die 
WiJdordnimK  Ar  Täufers  von  1621,  Woppner  8.  158.  Yff.  das.  S.  14fi 
Über  die  Aufteilung  eines  Waldes  unter  Ersb.  Slegmnnd  an  Schieß  Betten- 
berg,  die  Naclibam  und  die  SchmelEherren. 

2)  Tiroler  Holzordnong  a.  a.  0.  S.  186;  der  Anspruch  des  Bergwerks 
darf  nicht  so  weit  gehen,  daß  „dSrfer  nnd  guter  .  . .  mOcfatn  geSdet  weidn*. 
B.O.  1B17  a.  123. 

3)  OHraer  B.O.  14S6,  Jetzt  herausgeg.  von  PinrrscHAHT,  Z.  f.  Ber^.  48 
(1907)  a.  78  (wohl  nach  Älterer  Qnelle);  ebenio  n.B.  B.O.  1617  a.  130:  ,Ba 
suilen  .  . .  auch  die  perglewt  in  den  gemain  wâJden  holtis  nach  ir  notdorft 
nemen  mnd  geprawchen  vnud  in  freien  p&chem  schnelzhuten  stahen,  kolstet 
machen,  da  man  holtz  tu  koll  prent,  such  anders,  auch  weg  vnnd  steg  dartiue 
machen",  doch  ohne  merklichen  Schaden  für  andere  nnd  nach  ä^enntoi* 
von  Bichter  und  Geschworenen.  Auf  die  Allmende  berieht  Qothrin,  Wiit- 
schaftsgesch.  d.  Schwarsw.  I  S.  614  die  im  14.  Jahrh.  gebräuchliche  Yer- 
leihungsformel:  Wir  snllen  in  da  gen  weg  n.  steg,  wasser  n.  faolx  u.  alle 
frigen  lecht,  lüa  euch  ze  bergen  gewonlich  herkommen. 

4)  Tgl.  weiteres  unten  8.  262  ff. 

6)  Insbes.  ließ  man  den  Holcschlag  auf  Verkauf  (außer  ans  Bergwerk) 
nicht  zu  oder  ersdiwerte  ihn  durch  Bestimmung  der  Aniahl  StXmme  usw.; 
Ygl.  ».  B.  WOJ-FNKR  S.  92  ff. 

6)  Worms  S.  1S2.  DemgemSß  hatte  der  Herzog  bereits  einen  Brief 
aosgestellt,  „daz  man  dem  perkwerch  .  . .  nicht  wem  gol,  in  alln  «^den  za 
nottnrft  des  perkwerchs  ze  arb&itn"  :  das.  S.  131.  Auf  Herzog  Friedrich  geht 
diese  Verftigung  nicht  zurück,  wie  Wupfner  S.  40  Note  1. 
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nnd  pich  in  der  gnfachaft  te  Tyrol  der  herrschift  aiDd"').  Hit  be- 
Booderer  Bezieliniig  &iif  die  gemeine  Hark  wird  das  landeafUntUche 
Recht  in  der  Sohwazer  B.O.  von  1449  a.  24  htnsiclitlioli  der  B&n- 
befugnis  der  Berg^eBelieu  aaerktumt:  „wan  «Ue  gemün  dea  iantsfttnten 
seyn"  ■).  In  aiudrUcklicber  Verbindung  mit  dem  Bergregal  bat  sodann 
der  genannte  Heraog  dies  Recht  an  den  Wäldern  in  Beinern  Streit  mit 
dem  Bischof  von  Chor  kurze  Zeit  danach  geltend  gemacht:  er  bean- 
sprochte  als  LaudeafUrst  die  Bergwerke  in  Tirol  samt  ihren  Wäldern  % 
und  in  diesem  Sinn  war  anch  seine  Anfrage  an  den  Kaiser  1479  ab- 
gefaßt: „Weld  zum  perkhweroh,  darinn  die,  so  aigen  gerioht  zu  lehn 
oder  hof  haben,  nnns  anch  irmng  than  . . .  wie  s(ein)  k(afs.)  m(Mest.) 
das  halde"  *).  Von  Kaiser  Friedrich  heißt  ea,  daô  er,  wie  aodann 
Maximitian,  eine  Ordnung  aufgerichtet  habe,  „waa  maaaen  dieadben 
hoch  vnd  schwarz  w&ldt,  anch  andere  gehältz  ...  zu  nottnrft  vnnser 
perkhweroh  gehaidt,  anch  wie  es  mit  verfahnng  aollicher  w&ldt  vud 
acbleg  gehalten  solle  werden"  ^).  Maximilian  erklärte  endlich  in  seiner 
n.ö.  fi.O.  ron  1517  a.  109  (vergl.  a.26):  „Es  sdllen  an  alles  miU  alle 
hoch  vnnd  svartzwäid  vnns  als  berm  md  landes  fursten,  wo  perkh- 
werch  sein  oder  nocti  anferateend,  verfolgen  enaambt  vnnserm  perkh* 
werch."  Im  selben  Sinne  lautet  Ferdinands  n.tt.  B.O.  von  1553  a.  1 
(„als  maer  Kammergnet")  und  102  "j. 

Waa  unter  Hoch-  und  Schvarzwäldem  za  verstehen  »tA,  darüber 
finden  gicli  in  den  Quellen  allerdings  nicht  znaammenstimmende  Er- 
klärungen, Dennoch  kann  der  Begriff  kaum  zweifelhaft  sein.  Nicht 
acblechthin  der  nattlrliche  Untersobied  von  Laub-  und  Nadelwäldern 
ist  gemeint,  ohaehon  die  Worte  auch  in  diesem  Sinn  gebraucht  wurden  ^), 
auch  nicht,  daß  die  Hochwälder  hoch  im  Gebirge  liegen,  welche  Deutung 
freilich  bald  auFtanchte  (e.  w.  n.).  Vielmehr  liegt  in  der  Bezeichnung 
der  allerdings  nicht  glückliche  Versuch,  die  noch  nicht  durch  «n  be- 
stehendes Schlagrecht  in  Anspruch  genommenen  Wälder  positiv  zn 
kennieiehnen  ala  jene,  die  ebendamm  —  bei  Lanbfaolzbestaud  — 
noch  hohe  Wälder  waren,  d.  h.,  wie  ich  verrnnte,  nicht  bloße  Aus- 
BchlagBwaldungen '^.    Gerade  dahin  weist  «ne  Schrift  von  etwa  1526 


1)  Chmsl,  Haterialien  etc.  n  S.  379. 

2)  WoBHS  a.  121  ff.;  WopFHEB  3.  26. 
8)  BooKB,  Geuh.  Tir.  I  S.  694. 

4)  wopFNKR  S.  as. 

5)  Schmidt  m  1  S.  ^6  (IB46).    Hier  Btebt  verfanmg  statt  verfahnng. 

6)  Das.  a.  424  u.  174.  Über  die  vorderSst  B.O.  vgi.  Qotbbin  a.  a.  O. 
S.  eiéff.;  das.  S.  617  ff.  über  Ferdinands  BeichsbergwerkBOrdaung  von  1649, 
welche  fHr  den  gansen  römischen  Beichibedrk  den  Ansprach  auf  die  Hocb- 
aad  Schwarawäldei  ond  andere  ZugdiOrden  erhebt,  ohne  welche  die  Berg- 
«erice  nicht  mOgen  erhalten,  gdiauet  nnd  in  Aufnehmen  mOgen  gebracht 
werden.  Ober  die  Praxis  dieses  Bechtssatzee  vgl.  dasselbe  Werk  S.  661 
nnd  668. 

7)  Siehe  Woppnbr  S.  34  nnd  das.  Beil.  X  S.  182:  swaitaweld  das  sind 
lannen,  feuchten,  lerchen,  forhen;  Item  hochwald  das  sind  aiohen,  pnehen. 
YgL  Pantz  s.  a.  0.  S.  148. 

8}  Dies  wllide  mit  dem  heutigen  forattechnischen  Begriff  von  Hoch'  uud 
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Uber  das  ForstweBeQ  n.  a.  zn  Haximiliiuis  Zeit;  sie  erklärt  die  Hoch- 
and  Sohvarzwälder  als  jene,  „welche  von  den  witpechen  Tod  wasser- 
flflsBen  bis  in  die  hoch  mgepaaen,  nooh  mit  lehen  hneben  rud  ziusen 
nit  bewont  werden,  noch  eingefangen  sind"  ^).  Darauf  IKaft  anch  die 
authentische  Erklärung  ron  1793  hiuans:  Hochwälder  seien  „alle 
großen,  zur  ordentlichen  Forstbehandlnng  . . .  geeigneten,  ansebDlidiMi 
Waldstreckeu,  nicht  aber  die  HolzgrUnde,  weldie  ranmreehtUeh  *)  od« 
als  Hausgrttnde  einer  Bauemhube  oder  andern  RnsticalgUlte  einverleibt 
sind"^).  Etwas  anderes  ist  auch  mit  den  Sohwarzwäldera,  abgesehoi 
von  dem  natflrliehen  Unterschied,  nicht  gemeint*). 

Den  Inhalt  des  regalen  Hechts  an  den  Hoch-  nnd  Schwarxwildem 
bildete  nach  dem  Gesagten  die  Widmung  als  Vori)ehalt  der  Nntcoiig 
fHra  Bergwerk,  und  zwar,  wie  schon  hier  zn  bemerken  ist,  in  entgelt- 
licher Weise.  Zwar  hat  man  unklar  diese  Wälder  als  Kammergnt 
bezeichnet  nnd  darauf  den  Einforstnngszwang  ond  die  bebffrdliche  Ver- 
leihung (b.  S.  249)  gegründet.  Allein  als  wahrer  Eigentumsansprocb 
auf  den  Waldbodeu  selbst  ist  das  Regal  nicht  verstanden  worden^}, 
anch  nicht  etwa  als  ein  fallweise  geltend  zu  machendes  Enteignnngs- 
recht.  Dies  folgt  z.  B.  schon  ans  a.  IVA  der  n.t(.  B.O.  ron  15l7, 
worin   bezüglich  der  rerbotenen  und  fürs  Bergwerk  zn  verleihenden 


17.  Jahrhundert,  Z.  f.  d.  Oesch.  d.  Oberrheüs  S  (1661)  S.  Ib  den  Hochwald 
von  Stunmholz  als  Gegensatz  m  den  Nieder-  oder  Hackwaldongen  ;  er  be- 
merkt auch  (S.  20),  daß  iq  diesem  Sinne  maDchmiü  Hochwald  nnd  Allmende 
als  GeerensEtie  genannt  werden. 

1)  F.  H.  Haybr,  Zur  Gesch.  d.  Jagd-  u.  Forstwesens  Stnermarks,  Hitt 
d.  hiit  V.  f.  Stet.  28  (1860)  S.  10,  36.  —  Nach  derselben  Qnelle  keiOen 
Wilder,  die  bei  den  HOfen,  Bänsem  und  Lehen  der  Bauern  liegen  nnd  fOr 
deren  Qebranch  nütig  sind,  „fttrhSlzer"  ;  diese  sollen  „nit  abgeslagen  noch 
gebohlt",  sondern  eu  der  Baneni  Lehen  und  Eigen  aufgespart  werden.  Sne 
sadere  Bezeichnung  ist  „heimhSlzer"  ;  Wopfner  S.  34.  Ein  Pat  Ferd.  L 
von  1553  Juli  12  bei  Schmidt  a.  a.  O.  8.  540  unterscheidet  neben  „hoch 
vnd  schwärt«,  burger  [bürg?]  vnd  bauâwMden",  „gemaine  böltzer"  u.  „der 
vnderthauen  achachen". 

2)  Das  Raumrecht  berechtigte  zum  ESomen  nnd  Renten,  nicht  aber  zur 
Umwandlung  in  Acker-  oder  Wiesengrund;  Pa\-tz  k.  a.  0.  S.  144.  TgL 
„Darstellung  d.  Terf.  d.  Forstw.  in  d.  Steienn."  (anou.)  1812  8.  30. 

8)  GHtTzsBR,  Kommentar  d.  Ferdin.  B.O.  vom  Jahte  1B63  (1842)  S.  10 

4)  Nach Trükrig,  Ost  Viertelj.  f. Forstw. 47 (1898)  S. 208(9.  auch  Woppnbr 
3.  Sfi),  bezeichnete  ein  Mandat  Ferdinands  von  l&fiS  Ang.  17  als  UochwUder 
jene,  die  hoch  am  Gebirge  liegen,  ata  Schwarzwilder  ober  solche,  die  hoch 
oder  nieder  liegen  mngen,  iu  denen  Lttrchen-,  FOhren- oder  Tannenholz  steht 
und  die  nicht  von  „aondern  Personen'',  die  dämm  Siegel  und  Brief  oder  Mast 
glaubwürdigen  Beweis  zn  erbringen  vermSgec,  angesprochen  werdea. 

5)  Wopi-NEK  bemerkt  S.  44:  „Der  Versuch,  den  landeafitrstlichen  ISgen- 
tnmsauspruch  auf  aile  WUder  [d.  h.  auch  die  nicht  zur  Altmend  gehSiigen] 
ausmdehseu,  war  sohou  mn  die  Mitte  des  IB.  Jahrhunderts  gemacht  und 
später  wiederholt  worden,  ohne  daß  es  jedoch  gelungen  wäre,  das  Privat- 
eigentum am  Walde  zn  beseitigen."  In  der  Proklamiemng  der  Widmung 
liegt  ein  solcher  Versnch  nicht. 
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Wälder  Kosdracklich  von  „deoen,  so  die  wäld  zngehfiren",  gesprocbeu 
wird,  was  sich  nicht  etwa  auf  die  eingezäunten  und  dergleichen  Wälder 
(die  der  Widmung  regelmäßig  nicht  unterUgen),  sondern  gerade  anf  die 
andern  bezieht  Eben  im  privaten  Eigentum  war  ja  auch  der  Titel  ftlr  du 
zu  beanspruchende  Nutzungsentgelt  gelegen  (e.  u.  8. 246  ff.).  Desgleichen 
ist  mit  dem  Erfordernis  des  Beweises  einer  behaupteten  Freiheit  nicht 
notwendig  gemeint,  daß  andemfatls  kein  privates  Eigentum  anerkannt 
werde').  Vielmehr  hSrten  gewidmete  Wälder  nicht  auf,  private  2u 
sein.  Anders  ist  die  ÂufTassong  bezüglich  der  Allmendwälder  ge- 
wesen'}, ohne  daß  indes  ttberiül  ein  regalistiBclieB  Eigentum  be- 
standen hätte.  Ein  solches  bezüglich  der  bisher  herrenlosen  Wälder 
anzunehmen,  steht  nichts  im  Wege,  Von  den  späteren  Verhältnissen 
der  Widmungswälder  wird  noch  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Nach  WOFFMEBs  neuester  Darstellung  des  Tiroler  AUmendregals 
wäre  die  Widmung  als  eine  Ausdehnung  dieses  Regals  anzusehen^). 
Uies  entspricht  aber  nicht  der  Eutwicklungsgeachichte.  Wie  wir  oben 
sahen,  bildet  die  Bergbaufreiheit  den  Ausgangspunkt,  die  von  Anfang 
an  ein  Recht  auf  fremden  Wald  gewährte.  Sie  wurde  aber  alsbald 
Überhaupt  auf  regalen  Titel  gegründet,  und  ao  erscheint  auch  der 
Anspruch  auf  die  Wälder  nach  außen  als  ein  regaler  und  in  Verbindung 
mit  dem  Bergregal  („Es  sollen  .  .  .alle  hoch  vnnd  swartzwätd  vnns  .  .  . 
verfolgen  zusambt  rnnserm  perkhwerch",  B.O.  1517  a.  109]*). 
Hit  der  andern  Auffaesong  ließe  sich  nicht  vereinen,  daß  eben  dieser 
Ansprach  auf  Pnvatwald  in  gewissem  Umfang  schou bestand,  bevornocb 
von  «nem  AUmendregal  gesprochen  werden  kann^),  tmd  daß  er  auch 


1)  Die«  scheint  Wopfners  Meinung  (a.  a.  0.),  Die  Leugnung  des  Privat- 
eigentoms  an  Hoch-  nnd  Schwarzwäldem,  könnte  man  auch  nicht  etwa  auf 
die  steierische  „Wald-  und  Gehttlz-Ordnung"  von  1539  (Schmidt  8.  192) 
stützen,  worin  davon  die  Bede  ist,  daß  aicb  etliche  „luidlent  vnd  vnnderthon 
geiBtlicbs  vnnd  weldtlichs  stanndte"  die  Hoch-  und  Schwarzwälder  „zuwider 
jerer  m^eat.  ertzhetzogiichen  régalien  ...  fur  jr  aigenthnmb  anmassen"; 
denn,  wie  die  unmittelbare  Fortaclsung  andeutet  {vnnd  im  jeren  aigen  nutz 
dieselben  w&ldt . . .  gebrauchen),  wird  doch  nni  die  ireie  Verfügung  über  die 
Nnteung,  wie  sie  sonst  dem  Eigentümer  zukommt,  als  „Anmaßung"  gerügt. 

2)  Hier  floß  auch  der  Zins  an  die  Kammer  oder  „wohin  wirs  als  lands- 
fQrst  verschaffen"  (unten  8.  962)  ;  vgl.  Woffnbr  8.  BS  ff.  Schbeubb,  Deut 
Lit  Zeitung  1907  Sp.  8648  vertritt  den  Gedanken  des  geteilten  Eigentums. 

3)  Wenn  ich  die  Ausftlhningen  S.  42  ff.  recht  verstehe,  wonach  das  l.f. 
Beeht  am  Albnendwald  zu  einem  selhstttndigen  Regal  wurde  und  dieses 
„Waldregal"  seinen  Wirkungskreis  über  das  Qeltungggebiet  des  AUmend- 
regals hinans  ausdehnte.  ' 

4)  Hingegen  bemerkt  Wopfneb  8.  42:  Die  Inanspruchnahme  der  All- 
mendwUder  hi  das  Bergwerk  „steht  hinsichtlich  ihrer  Rechtegrundlage  in 
keinem  inneren  Zusammenbang  mit  dem  Bergregal",  es  sei  nur  das  Âllmend- 
re^  starker  geltend  gemacht  worden,  Übrigens  hat  Wopfner  mit  Recht 
seine  Ansicht  nicht  mit  der  ÂCHEKSACHschen  kombiniert,  wonach  die  Berg- 
banfreiheit  aus  den  gemeinen  Harken  hervorgegangen  wäre. 

6)  AUerdings  neigt  Cabo  in  seiner  Besprechung  des  WoPFNBRsohen 
Buchea,  Qötting.  Gel.  Aoz.  1907  a  416  ff.,  bezüglich  Tirols  einer  sehr  frühen 
Datierung  des  AUmendregals  zu. 
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dort  Knerksnnt  war,  wo  ein  Allmendregal  Dicht  existierte.  Dsgegeu 
ist  Dicht  zu  bezweiftdn,  daß  die  GelteDdmachnng  eines  laDdesfttntlidien 
Rechtes  an  der  gemeiDCD  Hark  ttberhinpt  starken  EiDflnS  (dflsgleiehai 
nmgekehrt)  geübt  hat,  ebenso  wie  der  herzogliche  bannns  dlTestrinin 
eine  Rechtagmndlage  bildete')  and  gegenüber  dem  geistlichen  Wald- 
besitz die  in  Österreich  geäbte  Theorie  «ne  bedentende  Rolle  ifHelte, 
daß  das  Kirchengnt  zum  Kammergnt  gehöre*).  Ein  einheitlichea  lud«- 
ftlrstliches  Recht  am  Forst  Überhaupt  hat  nicht  bestanden,  vielmehr 
handelt  es  sich,  wie  mir  scheint,  nm  besondere  Ansgestaltongm,  namesl- 
lieh  ftlr  Zwecke  des  Bergbaues  und  der  Jagd. 

Kuser  Maximilian  hat  mit  der  Oeltandmachong  der  regalistischen 
Widmung  nicht  neues  Recht  eingeführt.  Wohl  aber  ist  mit  sejnem 
Namen  neben  der  dnrchgreifenderen  Organisation  die  strenge  nnd  ao- 
naohsichtige  Verfolgung  des  vordem  teilweise  nur  theoretis(äeii  Begal- 
rechts  in  der  Praxis  verknüpft.    Dies  wird  das  Weitere  ei^eben. 

Die  der  besonderen  Widmung  unterliegen  den  Wilder,  auch  r^al- 
horrliche,  wurden  in  solche  unterschieden,  die  bereits  sur  VerfaiekoDg 
angewiesen  waren  (Berg-  und  Schmelzwerks-  bezw.  Salinen- ÂmtswKlder), 
und  in  jene,  die  der  Hegung  wegen  in  Verbot  (Bann)  gelegt  worden 
für  den  künftigen  Bedarf  des  Bergbaues  '}.  Naturgemllß  fU^rten  Ver- 
fügungen der  einen  wie  der  andern  Art  zu  mehr  oder  minder  entaohiedenen 
Abwehrversuchen  der  Gmndherren.  Hinsichtlich  der  Hegung  enthUt  dit 
n.0.  B.O.  von  1517  die  allgemeine  Bestimmung,  daß  die  Wftlder  auf  eine 
halbe  Meile  Wegs  von  den  Bergwerken  in  Verbot  za  legen  seien,  «o 
daß  ohne  des  Bergrichters  besondere  Erlaubnis  niemand  zum  Holaaehlag 
(noch  weniger  zum  Renten  usw.)  berechtigt  sein  sollte  (a.  113).  Tal- 
säohlich  wurde  aber  von  diesem  Verbot  auf  die  weitesten  Waldatreckra 
Gebrauch  gemacht.  So  legte  Herzog  Siegmund  1479  die  Vintsehganei 
Wälder  in  Verbot*),  und  waren  naob  dnem  Scbwaier  Artikel  von  1490 
„alle  wäld  vom  Pullerpach  vntzt  an  Hermwald  bei  Freunndtspei:g  nd 
von  demselben  Hermwald  hinab  vntz  auf  den  Schlittersperg  . . .  ver- 
potten  ...  zu  leihen  vnd  zu  schlahen,  yeder  stam  bei  funi^  phanoden"  ; 
sie  sollten  „gebayt  werden  zum  perkwerch"'*).  Im  Jahre  1199  g^ 
Maximilian  den  geistlichen  und  weltlichen  Grandherren,  die  von  den 
Schwarzwäldern  des  Eisenerzes  Gebranch  nnd  Besuch  zu  haben  ver- 
meinten, mit  RUcksiclit  auf  sein  Regal  an   den  Schwarz-  und  Hoch- 


1)  Gegentiber  dem  Innsbmcker  Ansichußlandtag-  von  1618  berief  sieb 
Hsxlmilian  wegen  Beines  Beclitiea  auf  „Forste,  Jagden  nnd  Wildbahnen"  [sie; 
anf  „nottorftig  prif  t.  sigel",  die  er  im  Bedarfsfule  aufweisen  kOnne,  womit 
wohl  der  einschltlgige  Punkt  des  prlvil.  malns  gemeint  ist.  Zkibio,  A.  f. 
«st  Ge«ch.  18  S.  S03. 

2}  VgL  Srbik,  Die  Besiehnngen  von  Staat  und  Kirche  in  Osterr.  (19H) 
S.  91;  F.  H.  Hayes  a.  a.  Ü.  3.  24  ff. 

8)  Ost.  Weist,  n  S.  SS  (Enfstein)  :  verbreobnngen  in  den  wSld  n.  bBlaem  . . . 
es  id  in  perk-  und  Hchmelzwerchs-wSlden  oder  die  zn  haiden  bevolchen  mid 
kouftigelich  zum  perk-  u.  schmelzwerch  vebrancbt  werden  mttgen. 

4)  WoPFNBR,  Anhang  S.  119;  das.  S.  123  die  Instruktion  Ar  den  Fonl- 
meister  a.  d.  Etecb  von  1484  wegen  Eegung  aller  Hoch-  nn4  Sehwsnwildfr- 

6)  Waonbr  Sp.  165. 
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wildern  bekannt,  d&ß  er  wegen  der  berichteten  Verwastnngen,  nament- 
lich im  Fürstentnm  Steier,  Auftrag  erteilt  habe,  die  für  das  Eiaeoerz 
benntebaren  WUder  zo  hegen  and  einznfneden,  damit  das  Bergwerk 
nidit  Holz  nnd  Kohlen  halber  erliegen  mtLaae'),  und  im  gleichen  Jahre 
eihielt  stin  Waldmeist»  beider  Eisenerz  eine  Instruktion  mit  nmfassen- 
der  Veneidmnng  aller  in  Bann  zn  legenden  nnd  zu  hegenden  Wälder*). 
Unter  den  privaten  Waldeigentttmern,  die  dnrch  die  Eisenerzer  Wid- 
mung in  HiÜflidenechaft  gezogen  wnrden,  finden  wir  die  ElOster  Âdmont, 
GOSB  nnd  St  Lambrecht,  die  Herren  von  Hontfort,  Stnbenberg,  Windiach- 
griltz,  Pttgl  n.  a.').  Eb  konnte  nicht  ansbleiben,  daß  die  Betroffenen 
Widerstand  ^entgegensetzten.  Da  griff  nun  Hazimilian  energisch  zu 
nnd  w]^e  anoh  —  frmlich  vor  seinem  Regiment  ~  die  gerichtliche 
Entscheidung.  Bald  nach  Übernahme  der  Regierung  ließ  er  durch 
seinen  Obersten  Bergmeister  Hans  von  Maltis  alle  Prälaten  des  Landes 
Steier  „vor  der  regierong  zn  Wienn  der  perckhwerch,  hach  vnd  swarcz 
weld  halben"  beklagen,  r>dieweil  alte  perckhwei-ch,  auch  hoch  vnd 
swartz  weld  irer  kay.  mt.  regalia  weren,  darin  sy  in  irmng  theten"; 
daraufhin  hat  denn  auch  „ir  kay.  mt.  dieselben  mit  n-tl  vnd  recht 
erhalten"  *).  Den  gleichen  Schritt  zu  tun,  war  der  Kaiser  stets  ent- 
sohloBsen;  es  wird  berichtet,  er  habe  allen,  die  widersprachen,  sagen 
lassen,  sie  möchten  ihn  verklagen,  er  werde  ihnen  antworten,  damit 
habe  er  sie  zum  Schweigen  gebracht  °). 

Völlig  ausgetragen  waren  die  Konflikte  mit  den  Orundherren  freilich 
auch  seither  nicht  %  um  so  weniger,  als  eine  Verschärfung  der  Widmung 
dnrch  Aofhebang  des  Entgeltes  versucht  wurde.  Hartnäckig  er- 
hielten sich  namentlich  die  Streitigkeiten  mit  dem  Stift  Âdmont  wegen 
der  Holzansprliche  von  Eisenerz.  Zu  den  Inner-  nnd  Vordemberger 
Kadwerken  gehörten  alte  Waldrechte  im  landesherrlichen  Forst  '),  offen- 
bar in  gleicher  Art  wie  die  zu  bestimmten  Salzpfannen  gehörigen 
Waldteile^).    Vielleicht  sind  auch  ganze  Waldreviere  oline  Aufteilung 

1)  MucHAR,  Gesch.  Vm  S.  199  ff. 

2)  Gedruckt  in  Beitr.  z.  K.  stei.  Gesch.  15  (1B78)  S.  32  ff.  Vgl.  dazu 
Haybr  a.  a.  0.  3.  19;  BnrNBR  S.  498.  Über  begtehende  Rechte  anderer 
aagt  die  Instniktion:  „wer  vormals  in  den  obgeacbriben  wallden  . .  .  aimzen 
bmiech  in  s^brauch  herbracht  liiet,  es  wEir  mit  zimer  oder  prenn  faoltz,  das 
er  [WaldffleiBt«r]  demaelben  in  der  hanss  notturft  vnod  nicht  weitter  ain 
anazaigen  . . .  mng  ton.  —  Daß  die  im  Sinne  der  Instrulition  dnroli  Umreiter 
festgestellten  Grenzen  vielfach  nicht  geachtet  wurden,  «eigt  z.  B.  Muciun 
a.  a.  0.  S.  280  (1607). 

5)  BrrTNBB  a.  a.  0. 

4)  F.  H.  Hatsr  a.  a.  0.  8.  12  ff. 
B)  Das.  3.  21. 

6)  Über  die  Reaktion  nach  Maximilians  Tod  belelirt  die  zitierte  Abfaand- 
Inng  Ton  Hayer.  Vgl.  femer  Bittnbr  8.  494  und  Woppnbh  S.  109.  ~ 
Hehrhche  Streitigkeiten  ergaben  sich  wegen  der  Wälder  der  Gerichbi-  nnd 
Pftndbemchaf ten  ;  vgl.  Trubrks  a.  a.  0.  S.  207  ff.  ;  Wori-NBR  S.  28  ff.,  46. 

7)  Vgl,  BiTTNBH  8.  464  (1389).  Eigene  Wälder  der  ßadmeister  werden 
1490  genaimt,  Muchar,  Steierm.  Zeitschr.  6  S.  41. 

6)  Z.  B.  Uikdb.  Steierm.  Id.  122:  sartaginem  onam  . . .  partemqne  allodii 
et  nlue  ad  eandem  sartaginem  pertinentem  (c  1180).    Auch  zq  Sdimieden 
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den Radmeistern  iDB^unt  &1b  „KoUfont"  ttberUssen  vorden^),  *ie 
dies  sus  dem  Befehle  Herzog  Leopolds  an  den  Lindriebter  von 
St  Peter  1385  gesehlosBen  werden  kOnnte,  nicht  zu  dulden,  daß  denLmten 
von  Eisenerz  an  dem  „holz  tou  dem  Staderbalss  vncz  an  den  Hellen- 
stain  entb&lb  Ennas  vad  herdishalb,  dass  zu  vnsern  eegenenten  Eyaen- 
Irzt  gehört",  Irrnng  geschebe^l.  Allein  bei  dem  aÜBerordentlichen 
Bedarf  und  der  sohlimineii  Waldwirtschaft  reichten  die  alten  Fonte, 
trotzdem  mau  schließlich  di«  Hammerwerke  zum  Teil  Terbannte,  nidit 
mehr  zu  %  und  so  sind  sicherlich  schon  lange  vor  Uaximiliui  Vertrlge 
mit  privaten  Waldeigentflmem,  insbesondere  mit  Admoat,  geachlonen 
worden*). 

Die  Beschrdtnng  de«  Vertragsweges  war  aber  im  Punkte  des  Ent- 
geltes auch  bei  der  Widmung  znn&chst  Torgesehen.  Nicht  nur  bezflglicfa 
der  an  sich  exemten  and  nur  ausnahmsweise  zum  Bergwerk  zn  ziehend«! 
WKIder  Cn.B.  B.O.  a.  109:  „soi  man  sich  . . .  darvmb  zimblichen  ▼  er- 
tragen"), sondern  auch  wegen  der  übrigen  PrivatTorste,  nur  daß  in  disstm 
Falle  ron  Tomherein  die  Bergbehörde  (der  die  Verleihung  oblag,  b.  u.) 
eingriff:  der  Oberstbergmeister  nnd  der  Bergrichter  sollten  „mit  sambt 
denen,  so  die  wâld  zngehOren,  daiinn  Ordnung  geben,  das  boltzs  rmh  ain 
zimblichen  pheningzn  slahen  rand  zumachen,  darvmb  es  zvg^wa 
ist  vnnd  zu  nemen"  (das.  a.  113).  Unentgeltlichkeit  galt  nur  fOr  die 
dem  LandesfUreteu  eigenen  Wälder^).  In  diesem  Sinne  wurden  Al>- 
stocknngg-  oder  auch  Üeferungs vertrage  abgeschlossen,  allerdings  unter 
dem  Drack  der  Bergbeamten  nnd  der  eventuell  drohenden  behSrdlichen 
Taziemng.  Das  Entgelt  war  in  solchen  Vertrigen  sehr  verschieden 
als  Ötanungeld  (Stoekreoht)  oder  nach  Fuhren  Holz  oder  als  Kohlsins, 


{^horten  eigene  „Kehlgritben";  vgL  die  St«lle  aus  dem  Lehenbncb  AlbrechtalQ. 
bei  BiTTNER  S.  SOI:  „darcza  veiühen  zwen  Kolgrsben,  den  Fnchigntbee  n. 
den  Qraunger",  auch  daa.  S.  622. 

1)  Analog  z.  B.  der  Vergebung  „unseres  Kohlforstes"  an  den  jeweiligen 
Richter  von  Waidbofen  zur  Eilfe  des  Oerichta  dnrch  Herzog  Enut  U16; 
Chhel,  Ost  Oeschichtaf.  I  S.  4. 

2)  Beitr.  z.  K.  steir.  ae*ch.  17  (1880)  S.  28.  Aas  Wichnrh,  Oescb.  d.  Ben«' 
diktinerst.  Admont  m  (1878)  S.  384  n.  500  ergibt  sieb,  daß  der  Font  mit 
Admont  Btreitig  wurde. 

3)  Kùser  Friedrich  erlaubte  1489  den  Vordemberger  Radmeistem,  ddi 
den  Bedarf  an  Kohlen  nnd  Getreide  durch  Gegenlieferang  von  Eisen  zn 
Bichem,  weil  in  der  Nähe  des  Erzbergea  die  Waldungen  säion  zn  sehr  ab- 
geatockt  nnd  daa  Kohl  seltener  geworden  sei;  Uuchar  a.  a.  0.  S.  169. 

4)  HucHAR,  Steienn.  Zeitachr.  8  8.  18:  -aeit  ondenklichen  Zeiten  schon 
hatten  Eisenerzer  Badmeiater  bei  dem  StUte  Admont  Oallenst«iner  Eenschafts- 
Waldungen  auf  einmalige  Abatoclnuig  vertragatnSBig  gelQst  und  bearbeitet". 

5}  Vgl.  unten  3.  248  S.  ;  a.  auch  die  vorderOaterr.  B.O.  a.  31,  arg.  „wo  wir 
keine  eigenen  Wttlder  hatten",  Gothkin  S.  617.  Wopfnkr  S.  41  scheint 
ttberfaanpt  Unentgeltlichkeit  des  ans  der  Widmnug  abgeleiteten  Holi- 
bezugea  anzunehmen  nnd  bezeichnet  es  ala  Ananahmafall,  daß  das  Kloatei 
Oeorgenberg  1478  für  je  1000  Stttmme  10  Pf.  B.  bezog.  Aber  nur  Verbot 
und  Hebung  mußten  ohne  Entgelt  geduldet  werden. 
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Fasse Ipfeimig,   PlachenpfeDnig  (s.  w.  a.)  und  auders  bemessen,  such 
als  Pauschiusumme  bestimmt')*). 

So  ist  es  nun  znent  auch  mit  Âdmont  gebalten  worden,  das  Wald- 
zinse  nsw.  von  den  Gewerken  bezogt),  and  als  die  neue  Waldbei«itung 
1499  znr  Darchitlhrnng  gelangte,  worde  mît  den  Prälaten  ebenso  wie 
mit  dem  Adel,  auch  einigen  Städten  „gehandelt"*).  Das  entsprach 
aach  dem  Ângsbnrger  Libell  von  1510,  wonach  man  sich  mit  den 
Eigentümern  der  Wälder  gebürlicher  Maßen  vertragen  and  „solchs 
den  partheyen  ...  au  ihren  gerechtigkeiten  vnd  eigenthamben  vn- 
uergriffenlich  vnd  one  schaden  sein"  sollte').  Zweinngen  scheinen  ?rst 
wegen  der  Versorgnng  des  neu  angelegten  Eieflauer  Rechens  entstanden 
zu  sein,  der  gerade  ans  Admonter  Wäldern  hauptsächlich  gespeist 
werden  sollte.  Der  Abt  besorgte  außer  der  Beeinträchtigung  der 
Stiftsontertanen  nicht  mit  Unrecht,  es  werde  die  bisherige  Übung,  daß 
die  Radgewerken  ihr  Kohlholz  gegen  Stockzius  erhielten,  infolge  des 
ßecbens  ihr  Ende  nehmen^).  Uaximiiian  erledigte  die  Einsprache  des 
Abtes  1516  dnrch  den  Hinweis,  daß  ihm  als  Ecrm  nnd  Landesfürsten 
die  Wälder  wie  andere  Schwarzwäider  „zu  vnnser  nottnrft  neben  anndem 
vnnsem  fürstlichen  oberkeiten  alla  lanndstewrn,  lanndtraysen,  wiltpeenen 
vnd  anndem  allzeit  bcuorsteen'',  weshalb  das  Kloster  den  ilolzachlag 
fUr  den  Rechen  nicht  zn  verweigern  habe'').  Alsbald  hatte  aber  der 
Abt  Anlaß,  eine  Entsoheidang  der  Ziusirage,  die  damit  nicht  gegeben 
war,  vom  Kaiser  zu  verlangen.  Denn  der  Eisenerzer  Amtmana  Haug 
verwies  ihn  wegen  des  geforderten  Plachenzinses  an  diesen  ^)  —  d.  h. 


1)  Vf^  EONssBBRg  S.  2S2fr. 

2)  Das  STsteni  der  Brbknie,  Boost  weit  verbreitet,  ist  in  den  AlpenlSndem 
nicht  flblich  geworden.  Übrigens  sicherten  die  Erbkuxe  nicht  den  ganzen 
Bedarf,  so  daß  namentlich  Holz  zur  Verkohinng  gegen  Waldzins  usw.  oder 
durch  Ankauf  von  Wäldern  erworben  werden  mußte.  Vgl.  mein  Bühm.  Bergr.  I 
S.  183,  190,  ferner  z,  B.  den  sich  auf  Niedersclilesien  beziehenden  Bericht 
dei  Erzb.  Ferdintmd  tm  den  Kaiser  von  1662:  den  Grandberren  seien  4  Brb- 
kose  frei  zn  verbauen  , gegen  der  nottnrft  holz  zn  . .  .  gepeudea  under  der 
erden  nrnbaonat,  aber  zu  erpannng  heuaer,  schmelzhüttea  u,  dergl-,  auch  zu 
kholen  nmb  ezimblichen  n.  nnnbeacbwerlichen  waldzinnsz,  wie  in  Beheim  u. 
znadem  ortten  gebrenchig"  ;  Zevcek,  Akten  S.  108  ff.  Bedentende  WUder 
hanften  die  Fn^er  auf  Abstocknng  für  ihre  Reicheneteiner  Betriebe.  So 
erwub  Anton  F^ger  1666  vom  Breslaner  Bischof  fär  1600  ü.  ein  großes 
Waldgebiet  bei  Freiwaldan  zum  Abtrieb  innerhalb  25  Jahren,  was  sich  sicher- 
lich lohnte,  da  der  Bedarf  der  6  Fnggerhütten  in  den  40cr  Jahren  mit  jähr- 
lich S— eoOO  Fuhren  Kohlen  angegeben  wird;  Fink  a.  oben  a.  0.  S.  315.  :) 

3)  Wie  solche  Zinse  auch  von  den  Hammerwerken,  wenigstens  nach  den 
jüngeren  Vertiägen ,  an  das  Stift  entrichtet  werden  mußten.  TgL  Z.  B. 
HuCHAB,  Steierm.  Z.  11.  H.  (1833)  S.  47. 

4)  MucHAB,  Gesch.  Vm  S.  201. 

5)  Landeshandueat  des  Hertzogtb.  Steyr  1683  f.  39  v. 

6)  WiCHNER,  Gesch.  etc.  IV  (1880)  S.  72. 

7)  WiCHKKK  a.  a.  Ü.  3.  517  n.  691  ;  Bittnkr  S.  498. 

B)  WiCHKER  S.  78.  In  dem  Gesuch  an  den  Kaiser  heißt  es,  bisher  sei 
für  jede  Plache  Kohl  ein  Heller  gefordert  und  gegeben  worden.  £s  wird 
iibrigeas  auch   bemerkt,  daß  kUniiig  „das  Kohl  nicht  mehr  in  Piachen  auf 
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er  wdgerte  sich  znniohflt,  die  Gewerken  zur  ZinBzahlnng  zn  vertuUeu. 
Seither  kehren,  sobald  neue  Waldnngen  des  Stiftes  znin  VerhwAen  ia 
Anspruch  genommen  wurden,  die  Zinaweigemngen  eineneita,  Admonti- 
Bche  Rekriminationen  hei  Hof  anderseits  wieder^). 

Von  Interesse  ist  an  diesen  schwankenden  Verhiltnisaen,  die  dnrdi 
kein»  end^ltige  Entscheidimg  geregelt  worden,  daß  seitens  der  luide«- 
fOntiichen  Beamten  und  Abgeordneten  der  Erhebnngskominiuioneo 
die  unentgeltliche  Duldnng  mit  der  Eigenschaft  des  Kloatergutes  ab 
Kammergat  begründet  wurde,  und  daß  sich  Ferdinand  I.  in  der  Tat 
an  der  Anordnung  bestimmen  liefi,  die  Zinsleistung  abinstellen.  1528  er- 
hielten die  Admontiscben  Officiale  den  erzherzoglichen  Befehl,  „das 
sy  den  waldt  oder  kolzins  mn erzogen! iohen  abschaffen  vnd  die  rad- 
maister  deahalben  vnbeachwart  hatten,  angesehen  das  die  hocli  Ysd 
schvarzwaldt  vns  als  herm  vnd  landafnersten  zwesteen"*).  Darauf 
bezogen  sich  die  beiden  Amtm&nner  am  Erzberg  in  ibram  Berieht 
von  1566:  Zwar  seien  „von  Privateigontttmem  ftlr  Verkoblnng  ihrer 
Wälder  zum  Behufs  des  Erzberges  Stockreoht  oder  Wald-,  Kohixini, 
der  Fassel-  oder  Piachen-Pfennig  oder  etwas  Bestimmtes  in  Geld  oder 
in  Kohl  von  jedem  Saume,  Fnder,  von  jeder  Krippe  oder  von  jedem 
Kohlwerke  genommen  worden",  jedoch  habe  KOnig  Ferdinand  lUese 
Fordemngen  1528  abgestellt  und  wieder  1539^)  alle  Beschwerongeo 
der  EUdmeister  durch  Zinse,  Stock-  oder  Plachengeld  aufgehoben,  weil 
sie  sonst  ihre  Radwerke  mit  keinem  Genuß  und  Vorteil  zn  betreibes 
vermochten:  die  landesfUrstUoben  Pfandherrscbaften  seien   mit  ihren 


BoBseu,  sondern  zn  Wagen  in  Eiippen  TerfUhrt"  werden  aolle.  Der  Lande»- 
hanptmtnn  von  Steier  und  die  beim  Landrecht  veraammelten  Landleute  unter* 
atützten  daa  Qeauch. 

1)  Vgl.  Nedbur»,  Einfluß  d.  Be^b.  S.  21  S.  und  dasu  namentlidi  die 
(nicht  berflcbaichtigte)  Abhandlung  von  Muchak,  Qeseh.  d.  steieno.  Siseo- 
wesena  am  Enberg  1560— ll}70,  Steierm.  Zeitschi.  B;  Wichnek,  Das  Kloster 
Admont  und  seine  Beziehungen  zum  Bergbau  und  Hitttenbetrieb,  Berg-  nad 
HQtt  Jahrb.  39  (1891)  8.  188  ff.  ;  Pantz,  lunerb.  Hauptgew.  S.  41  ff.  Ober 
die  Widmnngsrechte  von  Eiaenerz  im  18.  Jahrh.    Pantz  S.  149  ff. 

2}  WicHNBR,  Oeach.  IV  S.  88.  Ein  neuer  Befehl  und  daa  Verbot,  die 
znm  Bechen  besummten  WUder  fUr  andere  Zwecke  „rerwUsten"  an  lasseo. 
erging  1529.  Der  Âbt  bezifferte  den  entgangenen  Koblzina  aof  ftber  IGO  L 
jährlich.  Die  Glewerken  behaupteten  ihreraeita,  der  Zins  beat«he  erst  aeit 
ungefähr  80  Jahren  und  sei  nur  von  den  nahegelegenen  Wftldem  gefordert 
worden,  nKhrend  sie  jetzt  mit  aoviel  grüBeren  Eoateu  das  Hola  ans  gau 
entlegenen  Qegeuden  neziehen  müßten  ;  das.  S.  88ff.  Im  Jahre  1563  be- 
hauptete der  Abt,  daß  der  Piachenpfennig  BXi  die  18  ans  stiftischen  Wildern 
versorgten  Badwerke,  falls  er  entrichtet  würde,  1000  fl.  rh.  betrage;  Wicbmsk, 
Daa  iQoater  Admont  etc.  a.  a.  0.  S.  189.  Ana  dem  Hateiial  geht  im  all- 
gemeinen hervor,  daß  aich  die  Zinaverweigemng  auf  beaümmte  WUder  be- 
LC^  und  daß  die  LandesfÜreten  auch  traohtAten,  daa  Kloster  tu  anderer  Arl 
zu  entachädigen. 

8)  Damit  Ist  offenbar  die  bis  auf  Obereinkommen  mit  den  Stinden  er- 
lassene, langatmige  Walld  vund  gebfiltz  Ordnung  tüi  Steier  gemeint,  die  bei 
ScmtiDT  a.  a.  0.  S.  191—309  zu  ßudeu  ist  (die  einschlägige  Stelle  S.  aoâ): 
wegen  der  Untertanen  BeimhQlzer  usw.  ist  dagegen  „zimbliche  rargnnegnng- 
vorgeschrieben  (S.  208). 
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tum  Erzberg  gelegenen  OehSIzen  ohnehin  dazu  rerbundcn,  diesen  gleich 
soUe  man  nach  die  Wslder  der  Prälaten,  Stifter  und  FrauenklOster 
halten^).  Um  die  gleiche  Zeit  berichtete  die  i.ö.  Kammer  Aber  eine 
Admontische  Beschwerde  wegen  Absteckung  eines  neuen  Waldes  ohne 
vorheriges  Einvernehmen:  ,,daß  man  die  Wälder  der  Prälaten  nnd 
Stifte  ohne  alle  Stockrecbtszahlung  nach  alter  Weise  zum  Erzberg 
gebranchen  solle,  weil  die  Stiftsgflter  nnr  KammergUter  nnd  die  Prälaten 
nur  Kammerleute  seien"*).  Andrerseits  hatten  aber  die  Radmeister 
damals  selbst  bekannt,  „daB  sie  sich  fUr  Priva tgehSlz  nach  alter 
Gewohnlieit  mit  den  Ginndeigentümem  deradben,  geietlichen  und  trelt- 
lichen  Standes,  um  ein  billiges  Bestand-  oder  3tockraumgeld  rergliehen" 
hätten'),  und  anch  der  Hof  bemühte  sich  doch  wieder,  nicht  nur  mit 
den  Landleuten,  eondeni  auch  den  Stiftern  durch  Verbandinngen  ins 
reine  zn  kommen.  Die  Ordnnng  scheint  nur  von  Fall  zn  Fall  her- 
gestellt worden  zu  sein*). 

Die  Ëinforstnng  in  den  dem  Reservat  unterliegenden  Wäldern  geschah 
durch  Leihe.  Ea  wurde  nun  regelrechte  Verwaltungsaafgabe  der 
Bergbefafirde^),  was  vorher  zum  Teil  der  Grundherrschaft  Uberlaseen 
war,  anch  wohl  der  festen  Ordnung  ttberhaupt  entbehrte.  Die 
Schwazer  B.O.  von  1449  a.  28  berichtet'),  daß  bereits  „unser  alter 
herr  seeligen",  d.  h.  Herzog  Friedrich,  „mit  einem  jeden  richtcr  ver- 
schafTen  bat}  httttschlög,  scliwarzwäld,  RollgruebCD  ...  zu  verleicben"  '). 
Diese   Aufgabe    sprechen    fUrderhin   die   Berg-(Wald-)Ordnungen   all- 


1)  HucHAJt,  Steierm.  Zeitschr.  8  8.  4ßtt. 

2)  Das.  S.  48  ff. 

3)  Das.  S.  48.  Aach  Salzburg  erhielt  ein  „demliches  Stockrecht"  ; 
KuCHAR,  Steierm.  Zeitscbr.  6  8.  68  (1639). 

4)  Z.  B.  erbielt  Admont  1579  ein  jttbrlicheg  Stockgeld  von  400  fl.  gnaden- 
weise; Neuburq  9.  28.  —  Von  Interesse  ist  das  stKndiwhe  Ontacbten  über 
den  1666  vorgele^n  Entwurf  einer  Wald-  und  FIoBordnun^,  das  Huchak 
a.  a.  0.  S.  49  ff.  mitteilt  Die  SlSnde  verwahren  sich  gegen  die  nVemichtung 
der  Libertät  ihres  AUodiateigenthums",  berufen  sich  auf  den  „gerechten  Kûser 
Maximilian",  der  privat«  Wttider,  wenn  sie  gleich  an  einem  Bergwerk  ge- 
legen, doch  keineswegs  fUr  Begalien  and  Kammergüter  angesehen  wissen 
wollte,  lehnen  es  anch  ab,  daß  sie  „die  Qewerkeu,  Badmeister  nnd  Bttrgers- 
leute  emUhren  und  beieicbem  helfen  sollen,  welche  bei  Steuern  und  bei  Mit- 
leiden wohl  das  wenigere  leisten,  insbesondere  die  auslttndischen  Kauflente, 
welche  derlei  Bergwerke  [nicht  auch  den  Erzberg]  grQßtentheib  besitzen  oder 
den  größten  Nutzen  davon  haben". 

5)  Bei  den  Hammerwerken  blieben  die  alten  VerhJUtniMe,  wie  es 
scheint,  zumeist  erhalten;  ttber  das  Verieihnngsrecht  des  Tiroler  Foratroeiaters 
a  WopFNEB  8.  77,  des  Eisenerzer  Amtmanns  Huchar,  Oeach.  VIU  S.  206.  — 
Gegentther  regelloser  Inanspruchnahme  des  Waldes  durch  die  Nntzungs- 
berechtigten  pflegen  Übrigens  anderwSrU,  wo  régate  Verleihung  nicht  galt, 
die  Berggesetze  seit  Ende  des  H.A.  vorzaschreiben,  daß  nur  nach  Anweisung 
des  gTimdberrlichen  Försters  vorzngehea  sei. 

6)  Noeh  die  Salzburger  B.O.  von  1342  nennt  als  Gegenstände  der  Leihe 
des  Bergrichters  nnr  Funde  nnd  Hofstätten;  Suhwind-Dofsch  3.  181. 

7)  WosMB  S.  128. 
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gemeÎD  dem  Bergrichter  zn^).  Eh  wird  anch  als  seine  Pfiicht  flber- 
hanpt  bezeichnet,  im  Verein  mit  den  Geachworenen  „Ordnnng'  zu  machen'*, 
daß  diese  Wälder  dem  Bergwerk  vorbehalten  bleiben  und  zd  Nutzes 
gebracht  werden  (n.j).  B.O.  1517  a.  112)^),  eine  Obliegenheit,  Ar  die 
wir  in  einigen  der  wichtigsten  Bezirke  anch  noch  besondere  Forst- 
beamte angestellt  finden  (wie  in  Eisenerz  den  Wald-  oder  Forstmuster; 
aach  die  Ualler  Saline  und  das  Schwazer  Revier  hatten  Uire  Font- 
Verwalter  bezw.  forstliche  Hilfskräfte)^).  Foratvergehen  gegen  die 
Widmung  fallen  unter  seine  Gerichtsbarkeit*).  Die  Luhe  bezieht  sich 
wie  auf  Forste  des  Privateigentums,  so  anch  anf  die  landes fUrsttieheo 
und  gemduen  W&lder;  nnr  daß  im  ersten  Fall  der  Belachter  auch 
wegen  des  „ziemlichen  Pfennigs"  einzugrdfen  hatte  (e.  o.  8.  216). 
Eigenmächtiges  Verbacken  war  den  Gewerken  untersagt'). 

Geliehen  wurden  W&Ider  und  Schlüge  (b.  die  Überschrift  zn  a.  109 
der  zit.  B.O.),  diese  auf  bestimmte  Absteckung*').  Das  Leihen  (Âus- 
zeigen)  von  Schlägen  berücksichtigte  den  gleichen  Anspruch  derWett 
bewerbcr.  Schon  nach  der  Goasensasser  B.O.  von  1427  sollte  du 
Schlagen  nach  billigem  und  gleichen  Satz  erfolgen^).  Eine  angeblich 
aus  dem  Jahr  1408,  wahrscheinlich  aber  der  Zeit  Siegmunds  atsmmende 
Tiroler  Erfindung  sagt  bestimmter:  „Einem  oder  einer  GeseUacbaft  soll 
man  nicht  mehr  als  einen  Waldschlag  verleihen,  der  dann  von  onterst 
zü  Oberst,  groß  oder  klein,  wie  es  dann  auf  ein  Rißwerk  angefUir 
kommen  mag,  aufgearbeitet  werden  soll";  „Einem  Hfltte&herm  mag 
man  wohl  mehr  Holzschläge  verleihen  als  dnem  [andern]  Arbeiter""! 
—  mit  welch  letzterem  Satz  der  Verleihung  „nach  gestalt  seiner  arbait"  ') 


1)  Z.  B.  Ordnnng  fttr  PrimSr  1477,  Chkel,  Mon.  Hthah.  12  8.  216; 
Salzbnrger  B.O.  1477  a.  31,  Lori  S.  107;  Waldordn.  fdr  Knfslein  nsw.  von  1006 
(Übernommen  aus  A&t  letzten  tiajerischen  Zeit),  Wopfnbb  8.  141;  v^  da- 
selbst 8.  86. 

2)  AnBerhalb  der  großen  Beviere  sollte  in  Tirai  Haximiltona  gem^ner 
Waldmeister  die  Aufgicht  auch  über  die  QewerkenwUder  haben;  s.  Wopfnkb 
S.  80. 

S)  Vgl.  das.  8.  87  ff.  und  Trubrig,  Organigation  etc.,  c.  B.  S.  888  (Halli, 
943  (Rattenbert^),  323  (FrimOr). 

4)  MaximiUaiiB  voraugefUhrte  Waldordnnng  u.  Mandat  v.  14M  (Wopfxkr 
S.  89),  ÖHterr.  Weist  U  8.  99;  n.8.  B.O.  a.  a.  0.  und  a.  121;   IS68  a.  lli 

5)  Dennoch  hatte  sich  z.  B.  das  Kloster  Neustift  in  Tirol  1594  dsiflber 
zu  beschweren,  daß  der  Fuggerische  Faktor  einen  Wald  eigenn^htig  fEir 
das  Schmelzwerk  Grastein  hatte  abstocken  lassen  ;  Wulfskron  S.  S91. 

6)  Die  „Wälder"  scheinen  als  grüßere  Komplexe  ohne  zeitliche  Be- 
schränkung verlieben  worden  zu  sein.  Vgl.  die  Bunberger  Waldordnonü 
für  Tarvis  atv.  von  1506:  diejenigen  gewerken.  so  unsem  vorfahren  oder 
^westen  vizdomben  belehente  wSlder  haben,  die  sollen  ir  praatluriz  ann 
dansalben  eui  notturft  hacken  lassen  ...  die  aber  nit  beleb  netewUder  haben, 
sollen  jedesmall  die  noturft  bei  unsem  waltmaister  ersnechen;  Ost.  Weist.  VI 
S.  418. 

7)  Jeder  Kühler  sollte  nicht  mehr  zn  schlagen  „for  si^  nemen  .  . .  dans 
auf  am  jar  nach  billichem  Q.  geleichem  satz,  damit  ainer  neben  dem  aDdeni 
bej  arbait  beleiben  mugen;  Worms  S.  100. 

8)  BiscuOfT  a.  o.  0.  89  S.  342,  348. 

9)  WüpraSR,  Anhang  S.  119  (1479J. 
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Recbtinng  ^tngen  ist.  Damit  stimmt  z,  B.  die  Rattenberger  B.O. 
von  1463  (a.  53,  55)i)  nnd  sodann  die  n.ö.  B.O.  von  1517  (a.  114, 118) 
lasaminen.  Die  letztgenannte  B.O.  Bohreibt  ein  beBonderes  Haß  fUr 
diejenigen  vor,  die  keine  Sobmelaer  wären  nnd  die  Kohlen  verkaufen 
wollten*).  Solcher  Yerkanf  verstand  sich  aber  nur  für  Zwecke  des 
Bergbanes,  wie  aneh  die  Oewerken  selbst  keinen  Handel  treiben  besw. 
ScblBge  weiterverkanfen  durften  ^).  Wie  sich  hierans  nnmittelbar 
ergibt,  erfolgten  die  Verleihungen  zwar  stets  zngnasten  des  Berg-  nnd 
Schmelzwerks,  aber  nicht  bloß  an  Gewerkschaften  nnd  Httttenheirsu, 
Bondem  anch  an  eigene  Unternehmer,  Holzmetster  nnd  Köhler,  deren 
sich  jene  andernfalls  als  „fUrgedinger"  bedienten*).  Über  die  Betei- 
ligung der  Untertanen  au  der  Holzbringnng  nnd  Kohlenlieferung  besw. 
deren  Anrecht  wurde  schon  oben  gesprochen. 

Die  Belbstftndige  Versorgoug  jedes  Hüttenwerks  mit  KoUen  nnd 
die  lersplitterte  Kohle  ne  rzeugung  überhaupt  mußten  mit  der  Ztit  als 
unwirtscbaftlich  empfunden  werden  nnd  die  Einriofatnng  zentraler 
Kohlenbarren  nahelegen.  9o  wurde  nodi  von  Kaiser  Friedrich  1492 
ins  Ange  gefaßt,  daß  die  Leobener  Eisenverleger  im  Verein  mit  den 
Radmuistern  Vordembergs  zu  Leoben  und  an  der  Mur  große  Kohlen- 
brennereien nnd  Kohlenspeicher  fllr  den  Bezug  der  Radwerke  herstellen 
ließen^).  Nachher  kam  ea  unter  Maximilian  zur  Errichtung  einer  landes- 
fürstlichen  Kohlenbrennerei  beim  neuen  HiefUuer,  später  anch  beim 
Reiflinger  und  Gamser  Rechen;  die  Kohlen  wurden  den  Badmeistem 
gegen  bar  verkauft,  bo  billig,  daß  kanm  die  Kosten  hereingebracht 
worden  ^).  Doch  nur  ein  TeU  des  Bedarfes  konnte  auf  diesem  Wege 
gedeckt  werden.  In  der  zweiten  Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts  bestand 
im  Innerberger  Gebiet  anch  an  „gemeiner"  Kohlenbarren,  wohl  eine 
gemeinBehaftliche  Unternehmung  der  Radmeister^).  In  der  kimtnerisca- 
bambei^^ben  B.O.  von  1550  wird  die  Errichtung  eines  gemeinen 
Kohlen-  nnd  Holzwerks  geradezu  gefordert^).  Mehr  anshilfsweiBe  fand 


1)  LoRi  3.  62.  Nach  a.  56  daselbst  waren  die  Verleihnngen  in  dn  Bncb 
eiozntragen.  Dasselbe  geschah  in  3chwaz.  VgL  ttber  das  utest«  St^wazer 
Waldlehenbnch  (1494— 1626)  Trubrio,  Oi^aniaation  8. 819;  s.  anch  das.  8. 83a 
Anch  Vertrüge  mit  den  Ftlrgedingem  und  Kohlmeistem  worden  eingetragen  ; 
VgL  Beilsge  I  bei  Trubrio  S.  347. 

2)  a,  119;  das  Haß  betrug  (nur)  3  Schnüre. 

3)  B.O.  fOr  QoBBenuß  1427,  Worub  8.  101;  Schwazer  Erfindung  1490, 
Waokek  Sp.  166;  InstT.  f.  d.  Waldmeister  von  1502,  Wopfner  S.  1S9;  d.B. 
B.O.  1617  a.  116. 

4)  Vgl.  obcD  8. 2S8  ff.  Über  die  Haller  HolzmeiBt«r  vgl.  zu  dem  Zitat  dieser 
Abhandlung  nnter  I  8.  263  Note  6  auch  Tbubriq,  Organiendoo  8.  813.  Auch 
ZwiaehenhKndler  schoben  sich  ein;  bo  ist  es  wofal  zu  verstehen,  wenn  z.  B. 
die  Hütte  von  Briilegg  c.  1461  vom  MttnzmeiBter  sn  Heran  Kohlholz  für 
13  Pfund  bezieht,  Peetz,  VolkswisB.  Stud.  S.  41. 

6)  MüCUAR,  QeBch.  Vm  8.  173. 
8)  BlTTKEB  8.  496  ff. 

7)  Dai.  8.  496. 

8)  ScH»n>T  a.  a.  0.  8.  376.-  Wo  der  Oewerken  mehr  sind,  die  Kohlen 
tiiXer  Holz  bedürfen,  soll   ain  „gemains  koll  n.  holzwerch  gemacht  [werden], 
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„BtDernkohl"  Tflrwendnng.  Die  Eiaenge  werken  soUteti  es  ma  fHi  dan 
Abg&Dg  an  Rechenkofale  bedehen. 

Wm  das  persÖDliche  Recht  der  Bergleute^)  auf  den  Wald 
betrifft,  BD  kommt  zDDäcbat  weniger  in  Betraobt  der  Anspmch  anf  HanS' 
grniiil  in  der  gemeinen  Hark.  Die  Knappen  versnehten  es  vorerst,  \m  den 
Banem  oder  anch  bei  BUrgem  zn  wohnen;  manche  Qnellan  verpflichtaa 
die  Bauern,  ihnen  Wohnnng  zn  geben  oder  sie  doch  vor  anderen  so 
bevorzugen*).  Da  aber  bei  der  „Menge  des  Volks"  die  vorhandoneii 
Herbergsgelegenfaeiten  nicht  zureichten,  war  ein  Teil  (wohl  nameotliek 
die  verheirateten)  gezwungen,  ..aigne  hOrbrigen  nnd  siSlthenser,  wie  zn 
Schwaz  und  &uf  andern  namhaften  bergwerken  gebr&nehlioh  ist,  zb- 
erbanen"  ^).  Dafür  wurden  ihnen  HofstAtten  anf  der  Gemein  angewieaen, 
and  zwar  nach  der  Sehwazer  B.O.  von  1149  gegen  einen  geringen 
Zins  (aU  etliche  Kreizer)  fOr  den  Qerichtsherm,  nach  Einveratln^iia 
von  Berg'  nnd  Landrichter*).  Im  Sinne  der  n.j).  B.O.  von  1517  n.  28 
hatte  der  Bergriobter,  Land-  oder  Stadtrichter  gegen  einen  Zins  an 
den  Oerichtsherm  „oder  wohin  wirs  als  landafllrst  versehaffac"  (Ferd. 
1553  a.  4)^),  die  Leihe  vorzanehmen  ^).  Die  SoUhlnser  der  BergleDle 
waren  bwllnattgt  durch  Steuer-  und  Exekutionefreiheit  ^).  Weitere 
Rechte  in  der  Âlboende  betreffen  (innerhalb  der  oben  S.  240  beseicboeten 


damit  unBere  w&lde  nit  an  allen  orthen  wie  biâbero  angehakhl  u.  verwieat 
werden".    Es  folgt  eine  ÂogflUirungvTarsehrifli. 

1)  Teils  wenlen  die  Bei^werksTerwandten  schlechthin,  teüa  nni  die 
Knappen  genumt;  gemeint  sind  in  alter  ßegel  die  Arbeiter. 

2)  HÜNICHSDORFBR  a.  a.  0.  S.  62,  98  (wonach  der  Knappe  den  Zins  fOr 
den  Banem  in  »einer  freien  Zeit  abarbeitet),  90  ;  Waldordn.  tüi  Tanfera  1B2I 
Pkt  SO,  WOPFNER  S.  1S2;  Bergbnch,  Cod.  44  des  StatthjL  Wien  S.  dSR 
(1668). 

3)  Die  letztzitierte  Qoelle  8.  894.  In  Qosaensaß  hatten  c.  1427  „etliche 
arme  Gesellen"  gebeten,  sich  anf  der  Gemein  gegen  gewShnlicben  Zins  an 
die  Herrschaft  oder  Kirdie,  doch  nach  Bat  des  Bei^chtera,  Froners  und  der 
Oeschworenen  niedarlassen  za  dflrfen,  da  manche  von  ihnen  im  Dorf  Ooaaen' 
saß  keine  Herberge  finden  kthiuten;  Bischoff  a.  a.  0.  89  S.  Wl.  Tgl. 
Waldordnung  von  1681  a.  a.  0. 

4)  a.  24.  Fttr  die  anf  solchen  „neuen  Ho&tStten"  Angesessenen  bestand 
nach  a.  SO  daselbst  keine  Pflicht,  zu  den  EhafttaidJngen  eq  kommen.  Tgl. 
WoPFNEK  8.  107.  —  Die  oben  8.  249  Note  6  zitierte  Quelle  hat  wohl  die 
Tnleihong  auch  solcher  Hofstfitten  im  Auge. 

6)  Tgl.  oben  3.  243  Note  2. 

6)  Tgl.  Waldordn.  1521  Pkt.  21  a.  a.  0.,  wonacb  der  Zins  an  die  Lf. 
Pflege  zu  entrichten  war.  Nach  der  in  Note  2  a.  £.  bezogenen  Quelle  S.  334 
hatte  im  Burgfrieden  von  Eitzbhbel  der  Bürgermeister  nnd  Bat,  anSeriisJb 
desselben  der  Pfleger  an  verleihen  ;  in  diesem  Fall  fiel  der  Zins  in  die  Pflege, 
in  jenem  in  den  StadtsSckel,  die  Hüuser  gehSrten  jedoch  unter  die  Beig- 
genchtsbarkeit.  Über  die  ablehnende  Haltung  der  Stïdte  Kitzhfihel,  Kof- 
stein,  Battenberg  vgl.  Frtesk,  Berg-  n.  Hfltt.  Jahrb.  14  8.  166. 

7)  Sehwazer  B.O.  1449  a.  24,  woselbst  für  die  atenerfreiheit  die  Be- 
grUndoDg:  „wann  sie  sonst  mit  dem  bergwerckh  mitleiden  miesseo  tragen*; 
D.S,  B.O.  1617  a.  28  (=  16»  a.  4);  V.O.  B.O.  1617  a.  72  (Eiekation  wegen 
Zinsfïlligkeit  bleibt  vorbehalten),  Schan  ins  Land  14  S.  23. 
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Gnmze)  dm  Holzbezng  zur  Hausnotdnrft  ^)  nnd  die  Wdde  (zn  „viechs 
nottnrfit")  >).  Anoh  dieae  AnBprttche  varen  in  der  Regel  nicht  rBUig 
nnentgeltlich  gewährleistet^)  tind  erforderten  ein  biiliges  Überwn- 
kommen  mit  Herrachaft  oder  Nachbtrachaft  *),  wenigatena  bei  weiter- 
gehender Benutzung  der  Oemeinweidfl^):  sie  hatten  auch  au  beatahen- 
den  feeten  Rechten  der  Nachbarn  ihre  Grenze^).  Darüber  hinaus  ging 
der  Ânapmch  der  Bergfuhrlente  und  SUamer  auf  die  privaten  Alpen, 
für  deren  Gebrauch  Beigrichter,  Qeschworeua  und  Unparteüsohe  den 
Zina  bestimmten  ').  Streitigkeiten  der  Bauern  mit  den  bergmännischen 
SSBenten  wegen  Holz,  Blumbesnch  nnd  Steuer  blieben  nicht  ana^). 
Auf  Jagd  und  Fischerei  hatten  die  Bergleute  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters regelmtlSig  kein  Recht,  obschou  sie  waffenfähig  waren  (nur 
gewisse  Waffen  und  bei  gewissen  Qelegenheiteu  Waffen  zu  tragen 
war  verboten)*);  doch  kommt  die  Gestattung  „zur  Kurzweil"  und  anf 
nunrerbotenea"  Wild  wohl  vor*"). 


1)  N.a.  B.O.  1617  a.  120. 

2)  V^l.  KGNSSBEBa  S.  284  ff.  VorderOaterr.  B.O.  1B17  *.  80  a.  a.  0. 
S.  23;  £m  jeder  bergmann  soll  wudd  md  wajd  genieaaen  md  aicb  aufi  der 
gemeiadt  beholtieu. 

3)  In  dieaem  Sinn  freie  Rechte  au  der  Allmende  nimmt  Gothbin,  Wirt- 
schaftageachichte  S.  615,  an. 

4)  N.S.  B.O.  1617  a.  98  (=  1663  a.  4):  Ob  aber  der  aelb  aertzknap 
vieh  biet,  daa  auf  die  gmùn  wayd  gieng,  darrmb  soi  er  aich  mit  der- 
selben herrschafft  zymblicb  vertragen  nach  rat  der  selben  vnnaer  pergrichter 
oder  lantrichler.  Strenger  acheint  die  Sakburger  B.O.  1477  a.  80  (Lori 
S.  109)  EU  eein:  Welich  perckleut  hâuBlich  aitzen,  wacht  nnd  atenr  mit 
anndem  leuteu  md  gemain  geben,  die  anllen  auch  mit  in  holz,  wùd  nulxen 
und  nieaaen  su  ihres  baua  nodtum.  Vgl.  HOnichsdorfer  a.  a.  0.  3.  116. 
Die  Vereinbanmg  mit  den  Nachbarn  betraf  atlftlligen  Zins  fttr  die  Gemein- 
uutznng  (vgl  Wopfner  S.  68),  auch  den  Hirtenlolm;  Berghoch  (a.  o.)  9.  336, 
ebenao  v.Q.  B.O.  1731  a.  68,  Waoner  8p.  80:  Ein  jeder  bergmann  kann  . . . 
wnn  n.  weyd  besuchen  lauen  . . .  doch  aoll  er  hieterlohn  o.  andere  dergleichen 
oblagen  helfen  mittragen  . . . 

6)  Watdordn.  fUr  Taufer«  1621,  Wopfner  S.  162;  aol  ainem,  der  weib 
mind  Unnd  hat,  ain  kue  oder  darfttr  drei  oder  vier  ga^aa  anf  der  gmain  au 
waidnen  vergtinnt  werden  .  . .  Wo  ainer  aber  mer  nch  haben  wolt,  dann 
voretet,  darinn  aol  er  der  »achpem  willen  erlanngen  mmd  deahalben,  sovil 
sich  gepnrt,  in  atewm  nnnd  raiaen  .mitleiden  tragen. 

G)  Siehe  oben  S.  240  Note  8;  Bergfreiheit  ftir  îlachbachan  1446:  wnn 
and  wayde  .  .  .  doch  unengolten  anndem  lewten  an  im  gerechtigkaiten, 
grünten  u.  besuchen;  Loni  8.  82.  Offenbar  duften  inabeaondere  die  aua 
Aufteilungen  oder  Anazeigungen  in  der  Hark  bereits  erworbenen  Rechte  nicht 
verletat  werden. 

7)  N.Ö.  B.O.  1663  a.  124. 

8)  Bei  OrrrENTBAi.  nnd  Redlich,  Archivber.  aua  Tirol  m  S.  192,  wird 
ein  gTergleich  awiat^en  Lehenaassen  einer-,  Bnknappen,  Handwerkern,  Tag- 
werkern  und  andern  SSldlenten  andererseits  wegen  Steuern,  Holz  nnd  Blnm- 
besuch  von  I6(â  angeführt;  vgl.  das.  n.  752. 

9)  QoBsenaaaaer  B.O.  1427,  Worms  S.  102  ;  Amtaoidn.  f.  Innerberg  1689, 
Schmidt  S.  224-  n.S.  B.O.  1563  o.  168.  Dagegen  verbietet  ollen  Enappeu, 
ohne  besondere  Erlaubnis  Hämisch  zu  tragen,  die  Gasteiner  B.O.  von  1846, 
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254  ^  Zycha:  Miazelle.    Zur  Denetrten  Litentnr  Bber  die  Wirt- 

Dem  Bergbau  verdankt  der  Forst,  obaohon  in  manchen  Gfigeoden 
UDzweifelhart  eben  anf  seine  Rechnnag  eine  flbeniillQige  Entwaldniig 
au  setzen  iat,  (toob  anderersuta  in  großem  Haßstabe  pfleglich« 
Vorkebrnngen  und  eine  beschleanigte  Darohftlhmng  buaerer  Font- 
wirtacliKft.  Allerdinge  scheint  nicht  daran  zn  denken,  daß  gerade 
die  Ho ntanindn strie  den  ersten  Anstoß  nach  dieser  Ricbtnng  tlberiuapt 
gegeben  hktte,  noch  weniger,  daß  sich  gerade  die  Bergbau  trübenden 
im  eigenen  Interesse  einer  zielbewußten  Walddcboanng  beflußigten. 
Vielmehr  hatten  bereits  Interessen  der  Omndherren  und  der  Hark- 
genoaeen  gegenüber  weiterer  bäuerlicher  Rodung,  vermehrten  Font- 
rechten  und  regelloser  Nutzung  die  Schonung  des  Waldes  vielfacfa 
durchgesetzt'),  wtlbrend  Gewerken  und  Schmelzer  nugesUirt  Ranbbia 
weitertriebeu,  wie  im  Innern  der  Erde,  so  auch  im  Walde.  Dw  Zu- 
kunft gedachten  diejenigen  am  wenigsten,  die  mit  allen  Mitteln  achnellem 
Reichtum  nachjagten  und,  solange  Holz  vorhanden  war,  etwugen  Wider- 
stand leicht  mit  Hilfe  des  Regalherrn  zu  überwinden  vermochten,  da 
dieser  vom  gleichen  Interesse,  seiner  Frone  und  des  Wechsels  wegen, 
geleitet  war.  Erat  die  Erkenntnis  hat  Wandel  geschaffen,  daß  es  sitb 
achließUch  um  die  Existenz  des  Bergbaues  selbst  und  nicht  bloß  am 
die  weiten  ForstbeatSude  handeha  mOsse,  die  zn  meinen  Ounsten  ge- 
opfert werden  sollten.  Man  darf  annehmen,  daß  namentlich  der  große 
Bedarf  der  Salinen')  und  dea  Erzberger  Eisenwesena,  der  wegen  der 
sohUmmen  Forstverhttltnisse  in  der  NÜe  der  Werke  aus  immer  femeren 
.Wäldern  und  darum  mit  stets  steigenden  Kosten  gedeckt  werden  mnßte, 
zu  denken  gab.  Als  es  daher  auch  in  unseren  Ländern  and  hier  besonden 
„im  15.  Jahrhundert  immer  deutlicher  ansgedrOokte  Ansohaunug  wurde, 
daß  die  Landeshoheit  fUr  die  Pflege  der  Wälder  und  die  Wirtschaft 

Ost  Weist.  I  S.  203.    Vgl.  Achenuach,  Die  dent  Berglente  d.  Vergangep- 
faeit,  Z.  f.  BergT.  12  (1871)  S.  96  B. 

10)  Schwuser  B.O.  1449  a.  26:  gestattet  wird  „von  kunsweil  wS^eii*  du 
„voslen"  und  Fischen,  „doch  das  er  Bolchea  nicht  um  den  lohn  thue  oder  nm 
geld  verkaufe",  und  nnr  im  „^ien  Wasser"  (nach  anderer  Lesung  im  hm, 
Worms  S.  122).  Vgl.  weiter  Woi.fskbok  S.  170,  398.  Erlaubt  wurde  da 
BergwerksverwEuidten  das  Jagen  aacb  in  der  Tiroler  (sog.)  Bauemlandetord- 
nung  von  1526.  Dagegen  verlangt  jeweilige  besondere  Erlaubnis  der  Heir- 
schaft  die  n.O.  B.O.  von  1617  a.  29;  1563  a.  6.  Die  ausdrttckUcfae  Bitte, 
fischen  in  dttrfen,  lehnt  aus  „beweglichen  Ursachen"  ab  die  Bisenbergoida. 
von  1060,  8cHMii>T  3.  393. 

1)  Vgl.  v.  Inaua-Sternbgo,  Deut  Wirtschaftageschichte  m  1  (1899) 
S.  286  ff.  ;  Schwappach,  Handb.  d.  Forst-  n.  Jagdgeech.  I  (1886)  §§  SÜ-Ü; 
WOPPNER  S.  72, 

2)  Die  ersten  Beispiele  eines  Verbotes  der  Umwandlung  von  Wtld  in 
Ackerboden  bezw.  des  Schwendeos,  Brennens  und  Eiufangens  ans  Bergt«»- 
rUcksichten  ergingen  Eugunaten  der  Salinen  ;  12B7,  Sghwappach  a.  a.  0.  I 
S.  156,  Krbthchmer,  Hiator.  Geographie  (1904)  S.  390;  1412,  Lori,  Samii- 
lang  S.  22.  Betreffs  Hall  i.  T.  vgl.  Wor^NKK  8.  76.  Ober  ältere  Verbale 
des  Brennens  ohne  Bezug  auf  den  Bergban  vgl.  z.  B,  dena.  8. 11.  Schon  IIW 
bestand  fttr  Triest  ein  Verbot  der  Ziegenweide;  Outtrnbkrq  in  Gesch.  d.  ML 
Land-  und  Forslw.  IV  (1899)  3.  7. 
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des  Oememlandes  tlberhaupt  einzatreten  habe"  ^),  war  es  gerade  auch 
dos  Intéresse  am  Bergban,  dae  die  landesherrliche  PorstpoÜtik  be- 
stimmte. ËB  ist  deshalb  nicht  nur  daron  zu  sprechen,  anf  wessen 
Kasten  die  FOrdemng  der  Bei^baninteressen  im  Forst  erfolgte,  sundem 
anch  von  dem,  was  der  Font  als  solcher  eben  diesen  Rttcksichten 
verdankt.  Nach  dieser  Richtung  aber  ragt  gleichfalls  Kaiser  Maximilians 
Name  besonders  herror.  Sein  „Streben  nach  Ordnang  und  ziffem- 
mllßiger  Klarheit  im  foretlichen  Hanshalte"  hat  bereits  rtlhmendeAn- 
erkennnng  gefanden;  was  ihn  dabei  insbesondere  leitete,  kOnnen  wir 
nnter  anderem  dem  Weißknnig  entnehmen:  er  habe  mit  dem  Holz 
zDm  Bergwerk  solohe  Ordnnng  gemacht,  daß  er  ktlnft^en  Hangel 
Terhtttet  habe*). 

Doch  soll  es  nicht  meine  Aufgabe  seia,  weiter  als  in  den  all- 
gemeinsten Umrissen  anf  die  in  keiner  der  vielen  Berg-,  Eisen-  nnd 
Wsldordnongen  fehlenden,  Sberans  häufigen  Bestimmungen  einzugeben, 
die  hieher  einschlagen*).  Um  so  mehr  muß  aber  in  erster  Linie  betont 
werden,  daß  allem  Anscheine  nach  gerade  des  Bergbaues  wegen  strenger 
mit  âtat  DnrchfUhmng  der  gegebenen  Vorschriften  rorg^angen  wurde. 
An  der  Überwachnag  aber  lag  das  meiste.  Während  außerhalb  der 
Bergwerkabedrke  die  Rechtsprechung  Über  die  Forstfrevel  dem  Pfleger 
oder  Richter,  d.  h.  Personen  zustand,  die  leicht  ein  entgegengesetztes 
Interesse  haben  konnten  —  allerdings  bestellte  Maximilian  den  (bezw. 
die)  Tiroler  Waldmuster  der  gameinen  Wälder  als  Ankläger  nnd  ordnete 
einen  Instanzenzng  an  *)  — ,  nnterstsnden  die  der  Widmung  unterzogenen 
nnd  verbotenen  Wälder  regelmäßig  dem  Bergrichter  und  dem  ihm  in 
den  großen  Revieren,  wie  Schwaz  und  Eisenerz,  beigegebenen  lokalen 
Forstbeamten,  die  ihre  Aufgabe  naturgemäß  strenger  naiimen.  Überdies 
konnte  drohender  Rodung  usw.  in  noch  freien  Wäldern  durch  Ein- 
beziehung ins  Verbot  vorgebeugt  werden. 

Die  Orondlage  flir  die  neue  montanistische  Forstpolitik  bildeten 
die  Wälderbereitungen,  wie  sie  unter  Maximilian  regelmäßig  abgebalten 
wurden^).  Znm  Teil  in  großem  Maßstäbe  durchgeführt^),  verfolgten  sie 
nicht  nur  den  Zwek,  die  jeweiligen  Bergbauansprüche  zu  befriedigen 
nnd  die  Einhaltung  der  gesetzten  Ordnung   zn   Überwachen');   man 


1)  Inaha-Stzrneqo  a.  a.  O.  S.  298. 

2)  TrubriO,  Organisation  8.  819,  844. 

3)  VgL  KCtnsbbbrh  S.  382  ff. 

4)  Instruktion  von  1502  und  1011,  Wopfner  8.  132  n.  Trubbiq  ObL  Vj.  f. 
FoTBtw.  43  S.  C9.  Die  Instruktion  droht  auch  an,  falls  die  OerichtsheRen  mît 
der  VerfolgnDg  der  Straffllligen  sBomig  w&ren,  die  Strafen  ins  Haller  Pfann- 
huu  (obere  Instuiz)  einznziehen.  Vgl.  Woppnbb  3.  B6  nnd  88;  Pantz, 
Innerb.  Hauptgew.  S.  144  ff.  (IS.  Jahrb.). 

B)  Vgl  WoPTTiSR  8.  81. 

6)  Vgl.  z.  B.  aber  die  „gemeine  Beschu"  von  1601,  Trubrio,  Organi- 
sation S.  834. 

7)  Dies  sieht  bereite  der  Entwurf  einer  Tiroler  Eolzordnung  c.  1460  tot: 
Itéra  das  ain  jeder  perkbrichter  all  jar  die  weld  besech,  ob  die  nach  Ordnung, 
so  darauf  geaeczt  ist,  geslago  und  gearbait  werdn  ;  Wukmx  S.  l^, 

vi«rMU*liiulu.  t.  B«U1-  D.  WirtiDhafÉiaHeUchM.  VI.  ^^ 
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wollte  aaoh  zdtweilig  Überblick  gewinDen,  trie  die  Wldmong  den 
Grund eigenttlmerD  gegenüber  gehandhabt  and  in  welcher  Reihenfolge 
and  Art  die  bestimmten  Wälder  dem  Schlag  verfallen  sollten,  d.  h. 
man  nahm  im  Interesse  einer  nachhaltigen  Versorgung  des  Berjgbsnes 
àae  Ertrags  regelang  vor^). 

Die  pfleglichen  Yorkehmngen  zerfielen  einerseits  in  die  Hegnsg, 
andererseits  in  die  Regelung  schonender  Nntznng.  In  allen  Bergwerks- 
wäldern oder  jenen,  „die  xa  haiden  bevolohen",  weil  aie  „konfüglich 
znm  perk-  und  schmelzwerch  gebraucht  werden  mflgen"  (s.  o.  S.  244)-), 
war  anBer  dem  ausdrücklich  verwilligten  Gebrauch  jedes  Schlagen, 
Schwenden,  Brennen,  Reuten  oder  Ausrotten  des  Waldes  gUnzlieh  ver- 
boten^). Die  Wirtschaft  der  bäuerlichen  Untertanen,  die  vordem  nn- 
achwer  auf  Kosten  des  Waldes,  namentlich  durch  Renten*),  an^edehot 
werden  konnte^),  traf  dies  Verbot  schwer;  darum  war  auch  immer 
wieder  Anlaß,  ihre  „Wald ver wttstungen"  zu  rttgen  und  das  Verbot 
neuerlich  einzaschärfen.  Aber  selbst  in  Jen  eigenen  oder  Heimhölxern 
unterlag  der  Bauer  wesentlicher  Einschränkung  b).  Eine  Reihe  vt>Q 
Bestimmungen  betraf  die  Hegong  des  Nachwachses  in  den  verhackten 


1)  Vgl.  z.  B.  DiMiTz,  Zur  Gesch.  der  Betrietweinrichtnn)^n  im  Satcrr. 
Salzkammetgute ,  öaterr.  HonatAschr.  f.  Forstwesen  1B80  8.  656  ff.  Donadi 
wmrde  die  gegenwUrtige  nnd  auch  die  künftige  Eiebreife,  und  zwar  anf  4ü 
bis  60  Jahre,  eingeschStst  (1663).  Fttr  1790—1793  blieb  die  Termeanm^  tmd 
Ertragsberechnung  des  d.O.  WaldamtCë  von  1718  die  Qnmdlage;  e.  das  Zitat 
bei  Srbik,  Exporthandel  S,  300. 


bei  WoppNKR  S.  69  Note  3. 

8)  Siehe  z.  B.  Mandat  Hax.  in  österr.  WeUt.  II  S.  89:  Bergriehter  nnd 
Holzmeistcr  haben  zu  strafen,  was  sich  „mit  dem  holzichlagen,  reiten,  schwen- 
den, prennen,  abrnSnung  nnd  einfeng  der  maissen  . . .  fllr  atramneaaigti 
cnetregt  .  . .  wie  dann  solliches  bei  allen  perkwerchen  in  disen  unaenn  lut 
der  fHratl.  grafschaft  1^1  gehreichig  Ist".  Steir.  Waldordn.  1BS9,  Schmiui 
S.  197. 

4)  Der  Vocabolarius  tiber  den  Erzberg  erklSrt  (1560):  „Ein  Qennt 
oder  ein  Brand  in  ßergwKldem  heißt  aber,  wenn  man  das  Hola  oder  Qt- 
strippe  abhaut,  dasselbe  auf  dem  Boden  hiostreuet,  dieses  dann  anatüidet  nnd 
vom  Feuer  verzehren  Itlfit;  aUdann  den  Boden  behackt,  mit  Getreide  besSet. 
dieses  einerntet  nnd  nach  6  oder  6  Jahren  mit  dem  nachKewachseaen  Ge- 
strippe dasselbe  wiederholt,  so  daß  also  kein  eigentlicher  HolzWDcha  mehr 
aufkommen  kann.  Solche  WaldsteUen  werden  von  einigen  aber  aach  gïnzUcï 
ausgerottet  (ausgereutet)  m  Äckern,  Wiesen  und  Bergweiden  umgeataltet  nod 
dnrch  Gehäge  emgefangen".    Huchar,  Steierm.  Zeitschr.  8  8.  &6. 

5)  Vgl.  WopPNKR  S.  11  ff. 

6)  Waldordn.  1606  (bezw.  vor  1G03)  hei  Woi-fner  8.  141  :  ,Jtem  m 
ainer  aln  aigen  holtz  hat,  desselbeD  mag  er  sich  zn  seiner  nottorft  geprancheo. 
aber  nicht  destmjndei  soi  unnser  holzmaist«r  darob  sein,  damit  ay  aolicbc 
holtzer  nit  one  nutz  verhackbeu  und  veröden."  Waldordn.  fUr  Taofere  1531. 
das.  S.  161  :  „Oh  anch  die  uunderthanen  prennt  oder  rieder  in  iren  haim  odet 
lanbhSIlzem  macheu  weiten,  das  soi  geschehen  mit  vergSnnnng  des  phlegrn 
nnnd  perghrichters  nnnd  sonst  nit."  Steir.  Waldordn.  1639  a.  a.  0.  8. 190  ff.,  208. 
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Bergwerkawäldem  1),  namentlich  die  Beachrilnknng  des  Eintriebs  von 
Vieh>),  das  Varbot  des  Einfangens,  der  Umwandlung  in  Alpen,  die 
Verpflichtung,  Samenbänme  stehen  zu  lassen,  nsw.^).  Ânf  schonende 
NntiQDg  dnroh  das  Bergwerk  selbst  beziehen  sich  die  Vorschriften,  die 
ïlteaten  Bestände  zuerst  zum  Schlag  anzuweisen*),  den  Kahlhieb  an 
Stelle  des  Pläntema  durchzuführen'^),  die  SUnime  nicht  hoher  aber 
dem  Boden  als  nach  bestimmtem  Haß  zu  schlagen  und  samt  den 
Wipfehi  an&narbeiten  ^),  grünes  Holz  erst  nach  den  WindwUrfen  und 
DSrren  an  rerhaoken  '),  dann  Anordnungen  über  eine  regelrechte  Bringnug 
durch  lUesen  nnd  KUuswerke,  über  ordentÜehe  Verkohlnng  nsw.  Daß 
die  Schlttgemug  bereits  nach  bejitimmten  Umtriebezeiteu  geregelt  wurde, 
„damit  eher  daß  es  umhergehet,  das  erste  wiedenun  gewachsen  mag"  "), 
darf  man   fUr  die  großen  Wldmnngsforste  nnserer  Alpenl&nder  wohl 

Am  streugBten  scheint  es  in  der  Umgebung  tou  EUeneiz  gehalten  worden 
EU  lein,  wo  alle  Bauern,  Untertanen  „and  souit  mfimuglich",  aofeme  sie  die 
Rad-  nnd  Hammenueister  mit  der  Fuhr  in  einem  Tage  erreichen  konnten,  in 
ihren  Wildem ,  aie  seien  eigene  oder  in  Bestand  genommen  usw.,  Mols 
weder  verhacken  noch  verkoUen  durften  ohne  Erlaubnis  der  Amtleute  nnd 
da  Obrigkeit;  siehe  z.  B.  die  steirische  Waldordnung  von  1721  a.  8. 
Übrigens  wurden  auch  die  Eigenwiüder  der  Oeweiken  (Badmeister)  selbet 
den  Anordnungen  der  l.f.  Behörden  unterworfen;  ein  Beispiel  bei  Miichah, 
Stei.  Zeitsehr.  6  S.  41  (1490). 

1)  Daß  die  zu  den  Salzpfannen  gehörigen  Wülder  nach  dem  Schlage 
tarn  Nachwuchs  erhalten  bleioen  mUssen,  bestimmt  bereits  das  Privileg  des 
Salzbargra-  Ërzbiscbofs  von  1237;  a.  oben  S.  254  Note  2. 

2)  Waldordn.  von  1689  a.  a.  0.  8.  206  :  damit  sich  solch  holtzschlag 
widerumb  ratlich  beschaten  mag.  Stei.  W.O.  1663,  Schuidt  8.  641  :  in  die 
„neuen  holzschlKge"  darf  vor  6  Jahren  kein  Vieh  emgetrieben  werden.  Bam- 
berger B.O.  fllr  ESmten  I5S0,  das.  S.  377:  verbackte  Schwarzwälder,  da  vor- 
mals kein  Blumenbesucb  war,  bleiben  vorbehalten. 

3)  Waldordn.  von  1621  für  Taufers,  i.  o.;  1639  a.  a.  0.  S.  208;  Berg- 
freiheit  1616,  Lort  8.  147;  1629,  das.  S.  190  §  12:  es  sollen  „in  oder  bej 
den  maissen  . .  .  etJicb  fruchtbar  scharpäm  u.  samdepen  .  . .  unverhackt  ge- 
lassen werden",  damit  junger  Wald  erwachsen  möge. 

4)  Inatr.  f.  d.  Eisenerzer  Waldmeister  1499,  Beitr.  z.  E.  ateir.  Oeach.  16 
9.  34:  der  Waldmeister  soll  den  Badmeistem  auszeigen  „holltz  zeslahen 
vnnd  kell  zebrennen  an  den  elltiaten,  gelegenticbiaten  [sie]  ortten,  da  sollts 
[aie]  am  mynnsten  schaden  bring".  Verordnung  fUr  Eisenerz  1617  bd  Muchar, 
Oesch.  Vm  S.  267. 

5)  OoBsensaßer  B.O.  1427,  Worms  S.  100:  Und  als  weiten  ainer  sinen 
mayia  an  dem  antristen  for  sich  nimpt,  ala  weiten  soi  er  den  verarbaiten 
TOD  jar  zu  jar  auf  nach  der  höbe  untz  an  dsz  Joch  n.  dazwischen  kainen 
itadem  m^sa  fur  sich  nemen,  nnd  auch  alles  holts,  klainea  u.  grosses,  slahen 
0.  nicht  die  wal  duinne  habn;  dazu  dieselbe  Quelle  a.  a.  0.  S.  101;  Verbot 
des  Anzflndena  von  Hais  durch  die  EShler;  Rattenberger  B.O.  1463  S  63, 
LoRi  S.  62  ;  Verordnung  für  Eisenerz  von  1490,  Mughab,  Steienn.  Zeitsou.  6 
S.  41;  n.ö.  B.O.  1617  a.  114. 

6)  S.U.  B.O.  1668  a.  116;  Bamberger  B.O.  für  E&mtcn  1660,  Schmidt 
S.  878,  mit  dem  Zusatz,  daß  die  SchSBlinge  ^a  widerwasen  der  weldt 
vDgehakht  bleiben". 

7)  Instrokt  f.  d.  Waldmeister  von  1602,  Wopfneb  S.  130. 

8)  So  die  B.O.  für  Neisse  von  1541,  Wuikk  II  n.  575  8.  94. 
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venonteii*),  obschon  ich  mich  nicht  erinnere,  diesen  Orandsats  an»- 
drOckliob  ansgesprochen  gefunden  zn  haben.  Die  „Schlige",  T<n 
welchen  oben  S.  250  die  Bede  war,  sind  auf  foratwirtsohaftliue  HOek- 
Bichten  offenbar  nicht  znrHckznfUhreD. 

Gewiß  waren  alle  jene,  ans  dem  Qeeichtspnnkt  der  Bergbai- 
interesaen  hergeleiteten  Vorschriften  (deren  Einhaltung  dorch  jllirHchee 
Verlesen  uaw.  eingeachttrft  wurde)  anch  der  Forstwirtsehift  seibat  dien- 
lich. Oleichwohl  lag  in  dem  Gmsdrerh&ltnis  eam  Bergbau  ein  wearat- 
lichcB  Hemmnis,  diese  wirklich  rationell  zn  betreiben.  Vor  allem  mnflte 
die  Foratwirtsohaft  tod  der  enwnngeaen  Unterordnung  befrüt  and 
auf  sieh  selbst  gestellt  werden.  Das  geschah  endlich  durch  die  Ldsung 
der  Widmung. 

Lange  war  namentlich  im  österreichiachen  der  Zustand  in  Geltung 
gewesen,  den  nachmals  ^e  Uerkantilisten  theoretisch  Terfocht«D,  den 
noch  Jnsn  mit  den  Worten  vertrat,  es  verstehe  sich  von  selbst,  daS 
die  Bergwerke  „in  Ansehung  des  Holzes  nnd  Kohlen,  der  Waaaer,  so 
ùe  gebranchen,  und  der  Plätze  zu  ihren  HUtten  und  Gebkuden  allen 
mQgliehen  Vorzug,  Vorschub  und  Beförderung  genießen  mtlssen'"). 
Er  hatte  sich  dnrch  eben  diese  Theorie  um  ao  mehr  befestigt.  Da  voU- 
Eog  rieh  wieder  unvermittelt  der  Umschwung,  fVeilich  nor  programmatisch 
mit  radikaler  Tendenz  durchgreifend.  Kaiser  Josef  sprach  unter  d«n 
6.  März  1783,  nachdem  er  kurz  vorher  die  entscheidenden  Schritte  gegen 
das  Zwangssystem  im  Eisenwesen  eingelotet  hatte  (vergl.  oben  S.  95), 
den  Grundsatz  ans,  daß  fürderhin  ein  jeder  Grundbesitzer  sein  Hcdz 
bestens  und  frei  müsse  benutzen  kOnnen,  wie  es  umgekehrt  jeden 
Eisengewerksmann  freistehen  mttaae,  Holz  nnd  Kohlen  dort  m  unfea, 
wo  es  ihm  am  vorteilhaftesten  wlLre').  Die  DorehfUhrong  dieses  Pro- 
gramms läßt  aber  an  Klarheit  ebenso  zu  wünschen  Übrig  wie  ao  Folge- 
richtigkeit. 

In   dem  Hofdekret  vom  21.  August  1783  wird  erklärt,  es  seien 


1)  Vgl.  oben  8.  266  Not«  1. 

2)  JusTi,  StaatswirtAchaft  (2.  Aufl.  1768)  I  S.  249,  vgl.  das.  S.  2GT 
nnd  n  3.  201  ff.  Endres,  Die  Waldbenutiung  vom  IS.  bis  Ende  des  18.  JaLr- 
hunderta  (1888)  S.  164  ff.  weist  auf  die  streng  raerkantUistischen  Oedankea 
der  iteirischen  Forstordnung  von  1767  hin,  die  die  Holz-  und  Kohlen  Widmung 
neuerdings  eioBchUrft.    Im  allgemeinen  vgl  Boscher,  System  der  Volbwiit- 

Bchaft  m  (lesi;)  s.  808. 

3)  Nach  einer  Oubern.  Intim,  d.  d.  Laibach  IB.  H&rz  nSS  bei  Oritknki, 
Konunentar  der  Ferdin.  B.O.  vom  Jahre  1568  (1S4S)  9.  10.  Das  Hofd^ret 
selbst  ist  in  keine  der  bekannten  Sammlungen  aufgenommen,  findet  sieb 
auch,  nach  gcd.  Mitteilung  von  Prof.  KBEn^CHMAYR,  weder  im  Archiv  dei 
1^  k.  Min.  d.  I.,  noch  im  Hofkammeraicliiv.  Bei  der  Nochfoiachnng  ergab 
sich  ttbrigenë,  daaa  bereite  über  ein  Anbringen  HoUensteiniscber  Untertanen, 
bzw.  anf  einen  Vortrag  der  Hofkammer  vom  28.  Nov.  178S  eine  a.  h.  Kit- 
Schließung  (undatiert)  ergangen  war,  worin  es  heißt,  es  sei  ttberfaanpt  zur 
Richtsi^nr  eu  nehmen,  „daß  jeder  Partikularbesitser,  wenn  er  nicht  gegen 
die  allgemeine  Waldordnung  handelt,  beli^  se^n  aoU,  seine  Waldung  so  ^ 
zn  bennzen,  als  er  kann."  Darauf  bezügliche  Hofksmmerdekrete  sind  datiert 
vom  13.  Dezember  1783. 
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liiennit  die  Wiamungsbeeirke  abgeechafft,  woranf  der  Zusats:  die 
höchste  EntsohlieBiuig  habe  den  „freien  Genuß  der  Waldungen  nach 
den  allgemeinen  GkandBiLtzen  des  Eigen tamarechtee  eingefülirt  nnd 
also  keine  bestimmten  Waldungen  zum  Bergbau  TorbehalEen"  ').  Auf 
Qnmd  dessen  hebt  das  Hofdekret  die  Be^geriohtebarkeit  in  den  „aum 
Bergbau  rorbehaltenen  Waldnogen",  wie  sie  noch  durch  die  Berg- 
gerichtaordnnng  Tom  1.  November  1781  §  3  geregelt  worden  war'), 
auf.  Von  völliger  Freigebnng  des  Waldeigentnms  im  Sinne  der  „Qrnnd- 
sätaa  des  Eigentumsrechtes"  war  man  aber  doch  sehr  entfernt,  und 
namentlich  in  nachjosefinischer  Zeit  ist  die  engste  Auslegung  gehand- 
babt  worden.  Man  gewinnt  den  Eindruck  einer  teilweisen  Umkehr. 
Danach  war  mit  dem  Hofdekret  vom  6.  HSrz  1783  nur  die  Holi-  und 
Kohlenwidmnng  der  „eigentümlichen"  im  Gegensatz  zu  den  „reser- 
vierten" *),  d.  h.  dem  Bergbau  bereits  anmittelbar  gewidmeten  Waldungen, 
also  die  bloSeBescbrilnkungderprivatenWaldeigentllmer  im  freien  Absatz 
von  Holz  nnd  Kohlen  zugunsten  bestimmter  Berg-  und  Hüttenwerke  (vgl. 
oben  3.  238),  sowie  auch  die  Regnliemug  des  Preises  beseitigt  worden. 
In  diesem  Sinn  drückt  sich  schon  die  Orazer  Gnbemial- Gurrende  vom 
20.  August  1783  aus*),  namentlich  aber  das  Hofkanzleidekret  vom 
22.  Februar  1804,  das  sich  gegen  jene  Omndbesitzer  richtet,  die  sich  in 
miß  vers  tttadlioher  Auslegung  der  allerhCchaten  Begünstigung  angemaßt 
hätten,  „auch  die  fUr  den  Bei^bau  reservierten  Waldungen  nach  Qutddnken 
zu  verwenden",  sogar  „die  im  Namen  des  allerhtlclisten  LandeafUrsten  er- 
teilten Belehnnngen  als  aufgehoben"  zu  behandeln  ^).  Das  nämliche  Ge- 
setz beruft  sich  auf  das  Hofkanzleidekret  vom  8.  März  1784,  worin  es 
heiß^  ea  sei  das  Waldreservat  (die  allgemeine  Widmnng),  „gegen  welches 


1)  Joaepha  de  zwejten  .  . .  Qeaetze  n.  Verfaasongen  im  Justjzfache  (Justiz- 
geaetzsammluDg)  8.  256  q.  178. 

2)  Das.  n.  87  S.  IOC:  Desgleichen  . . .  jene  Streitigkeiten  . . .  ao  die  zum 
Bergbau  votbehaltenen  Waldungen  beti'effen,  u.  auf  dereelben  Einsicht,  auf 
die  Begnlierung  der  Hulz-Eohlgehaue,  die  Kohlnngen,  die  Bestimmung  des 
Holz-  n.  Kohlpieiaes,  die  Unterauohnng  u.  Bestrafung  der  Waldexzessen,  das 
Eizt-  Kohl-  Holz-  u.  FQrderungsfnhrwesen  Einfluß  haben. 

3)  Der  Gegensatz  ist  der  oben  angeführten  sleir.  Waldordn.  von  1767 
klar  an  entnehmen,  diese  unterscheidet:  1.  londeHfurBttich  eigentümliche, 
2.  landeafQzstlich  reservierte,  3.  privateigentUmliche  Waldungen  (a.  8).  Dem 
allgemeinen  Beaervat  werden  daaelbat  (a.  1)  nnterworfen  alle  Hoch-  nnd 
ScbwaizwSlder,  „aie  mögen  verhackt  oder  nnverhackt,  jnng  oder  sohlagbar, 
ansgerevtet,  verbrennet  n.  geachwennt  aein",  bedingt  ferner  sogar  jene,  an 
welchen  Landlente.  Untertanen  nnd  Inaaaaen  „ein  rechtmäßigea  u.  erweis- 
lichee  Eigentum"  hätten.  Dabei  gilt  das  Reservat  bereits  auch  zugunsten 
von  Fabriken.  VgL  „Darstellung  d.  Verf.  d.  Foistw.  in  der  Stefermark"  (anon.) 
1812  S.  12  ff. 

é)  Gedr.  bei  Gritzner  a.  a.  0. 

6)  Franz  d.  aveyten  polit.  Ges.  u.  Ver.  etc.  (Polît  Geeetzeaaammlung)  21 
8.  9a  Der  Inhalt  des  Hofdekreta  vom  6.  März  1783  wird  hier  mit  den 
Worten  interpretiert,  ee  sei  den  Holzeifrentttmem  und  Eohlenproduzeuten 
„die  Freiheit  eingerliumt  worden,  das  in  ihren  eigenthttmlichen,  nicht 
aber  in  den  reaervierten  Waldungen  .  .  .  genllte  Hotz  oder  erzeugte 
Kohlen  nach  Gntbefinden  , . .  zn  verkaufen  .  . ." 
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Q«eetz  anch  nicht  BÎnmal  eine  Verjährung  Platz  greifen  kuo",  kdra- 
wegs  aufgehoben,  sondern  nar  derzeit  „die  Anwendang  and  der  Ge- 
brauch dieses  Rechte«  eingestellt",  sodaB  „Über  knra  oder  laBg  eine 
Widmnng  wieder  eingeführt  werden"  kSnnle  ').  Es  ist  aber  dem  Worl- 
lant  dieser  Quelle  nicht  zu  entaehmen,  daß  die  Snspendiaung  des 
Reservates  nor  in  jenem  beschränkten  Sinn  in  rergtehen  wire,  den 
man  1804  nnterlegte;  eher  möchte  man  ans  den  Wwten,  daß  es  „bei 
dem  nun  angenommenen  Systeme"  vom  Reservat,  allerdings  unter 
obigem  Vorbehalt,  abkomme,  wdl  jeder  Qmndbeutzer  sein  Holz  bestens 
und  fr^  mUsse  benutzen  können,  und  ans  den  noch  besonders  ange- 
fügten legislativpolitischen  Ortlnden  der  Neuerang  ^)  das  G^enteil 
Beließen. 

So  blieb  allerdings  das  Reservat  an  den  Hoch-  und  Schwarzwildem 
weiter  in  Geltnng,  und  ebenso  die  auf  Orund  dessen  ans  älterer  Zeit 
beetehenden  unmittelbaren  Widmungen  bestimmter  „reservierter"  Privat- 
wKlder^).  Die  alten  Belehuungen  behielten  bis  sum  Ablauf  ihreWii^- 
samkeit.  Dagegen  wurden  neue  vom  Berggericht  nicht  mehr  ertMit; 
an  die  Stelle  traten  Privatvertrilge  mit  den  WaMeigentttmem  anf  eii- 
malige  Âbatocknng*),  und  freies  Übereinkommen  wegen  des  Entgelts 
bezw.  Schadloshaltung  fUr  das  abzutretende  Holz  war  weiterhin  tiber- 
hanpt  Grandsatz.  Unter  solchen  Umständen  konnte  der  Ankauf  vod 
Wmdern  das  Vorteilhaftere  sein,  wie  dies  z.  B.  seitens  der  Innerberger 
H anptgfl werkschaft  geschah  °).  Die  Aufsicht  Ober  die  resorviertea 
Wälder  überließ  man  an  Stelle  der  Bergbehörden  den  Gewerken,  unter 
Überwachung  durch  die  Kreisämter"). 

Durch  das  Btti^erliohe  Gesetzbuch  von  1811  trat  in  den  Reswat- 
verhältnissen  keine  Änderung  ein^-  Desgleichen  ließ  das  gdteadc 
Berggesetz  vom  23.  Hai  1854  gemILß  Art  IV  die  „in  den  Ulteren  B«rg- 
gesutsen  enthaltenen  Bestimmungen  Über  das  landesflirstlicbe  Hohtttsredt 

1)  Siehe  die  Verordnungen  vom  17.  Harz  17M  anf  Orund  des  ntierta 
Hofkuudeidekrets  im  Handbuch  idler  unter  der  Beglerung  des  Kaisers  Jmepb 
des  II.  ewangenen  Verordnungen  und  Oeietae  7  (1786)  9. 641  ;  s.  aach  das. 
S.  6fi9. 

2)  „Übrigens  .  . .  gleichwie  jeder  Oewerbflmann  sich  um  den  Urstoff  seiner 
Verarbeitung  selbst  zu  b^orgen  hat,  so  müssen  auch  die  Bergwerke,  Ge- 
werkschaften Q.  FeuerarbeJter  sieb  von  selbst  um  ihren  Holz-  u.  Kohlenbedsrf 
bewerben,  u.  es  ist  ifare  Sache,  deswegen  sich  mit  dem  Eigentlittmer  oder 
Grundbesitzer  der  tiberlaasung  halber  sicher  zn  etellen." 

3)  Wenn  F.  X.  Schneider,  Lehrb.  d.  Bergr.  1.  Aufl.  (1848)  S.  268,  von 
den  „kraft  besonderer  Bestimmungen  reservierten  Waldangen"  spricht, 
scheint  dies  nicht  entsprechend. 

4)  Vgl.  Qritzner  S.  128. 

6)  Angaben  bei  PAtrrz  8.  147.  Im  Jahre  1786  wurde  die  Krariscfae 
Herrschaft  Uieflau  angekauft  Über  Ankauf  von  Untertanenwüldern  (nur  mit 
Bewilligung  der  LandeBstelle)  vgl.  Darstellung  etc.  8.  37. 

6)  Siehe  die  oben  zitierte  Oubemialkuirende  und  das  Hofltantleidekret 
von  1804  a.  B.  Über  die  Waldtlmter  der  Hauptgewerksebaft  v^  Ferro 
a.  a.  0.  3.  197. 

7)  Erainz,  herausgeg.  von  Ppaït  und  ERRRNzwBin,  8y«tem  d.  Sster. 
allg.  Privatr.    4.  Aufl.  1  (1906)  S.  693  Note. 
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binsichÜich  der  Waldungen"  nnbertlhrt  nnd  bsatimmte  die  Fortdauer  der 
„ans  VertrlLgen,  aus  Verleihnngen  nach  den  älteren  BergwerksgieBetzen 
oüu-  AHB  anderen  rechtsgültigen  Titeln"  erworbenen  Rechte  ').  Endlich 
hat  die  kaiserliche  Yerordnang  vom  10.  November  1858  Reichegesetz- 
blatt n.  227  betreffend  die  Forstreservate  ans  dem  Berg-  und  Forst- 
regal,  wirksam  fQr  Österreich  o.  E.,  Steiermark,  Salzburg  und  Tirol, 
„das  allgemeine  Reservat  der  HolzUbersolitlese  zu  Bergbauzwecken  .  .  . 
wo  dies  Recht  besteht,  dana  die  speziellen  ") . . .  Reservate"  gleichfalls 
aufrecht  erbalten,  jedoch  das  Finanzministerium  zur  Ablösung  oder 
Begniierung  dieser  Rechte  durch  Übereinkommen  ermächtigt.  -^ 

Auf  engerem  Gebiete  bewegt  sich  die  kleine  Abhandlung  ron 
îfEDBnBQ.  Vom  forstwirtschaftlichen  Oesiohtspunkt  ausgehend  be- 
schiHnkt  sie  sich  —  entgegen  dem  Titel  —  anf  die  VerhältniBse  im 
Harz,  in  der  Steiermark  nnd  in  Salzhnrg,  einschlicBlich  dea  sUdöstliehen 
Bayern.  Als  Schluß  ergibt  sich  dem  Verfasser  eiae  sehr  verschiedene 
Würdigung  der  Forstwirtschaft  in  den  bezeichneten  Gebieten.  Indes 
mangelt  eine  hinreichende  üntersnchiing  dnrchwegB.  NsDBnBQ  hält 
sich  an  die  oben  berUhrten  Streitigkeiten  mit  Admont  und  meint,  in 
Steiermark  habe  es  nm  die  Waldwirtschaft  ausnehmend  schlecht  ge- 
standen, Maximilian  trage  Schuld,  daß  „lange  Zeit  hindurch  und  teil- 
weise noch  heute  der  Waldbestand  in  den  österreichischen  Alpen  ein 
wenig  genügender  war  nnd  ist"  (?)'').  Dabei  scheint  der  Verfasser  den 
UDgdbenren  Bedarf  der  Eisenschmelzeu  *),  dem  gegenüber  das  best- 
geordnete  Forstwesen  machtlos  war,  nicht  entsprechend  zn  würdigen. 
Aber  abgesehen  hiervon,  befindet  er  sich  offenbar  in  Unkenntnis  nicht 
nur  der  Vorkehnmgen  Maximilians,  sondern  der  zahlreichen  Schutz- 
maBr^;eln  Oberhaupt,  die  einer  wirklichen  Waldverwttstung  vorbeugen 
sollten  nnd,  wenn  aodi  nicht  nach  heutiger  Auffassung  hinreichend, 
vorgebeugt  haben.  Nach  seiner  Darstellung  mtlßte  man  die  fast  regel- 
ImB,  an  keiner  Grundgrenze  und  ForstrtlckBicfat  Halt  machende  Wald- 
tusbentung  durch  das  Bergwerk  als  eine  ständige  Einrichtung  in  Steier- 
mark ansehen.  Aber  weder  die  offenbar  übertriebenen  Klagen  von 
Admont,  die  sich  Ubiigens  um  das  Entgelt  drehten  und  mit  einer 
rationeUen  Fotsterhaltnog  wen^  zn  tun  haben,  noch  umgekehrt  die  in 
den  1.  f.  Ordnungen  gerügten  „Verwüstungen"  durch  Untertanen  und 


1)  V^  SüHNZiDER,  Lehrb.  d.  Bergr.,  3.  Anfl.  (1872)  S.  204  ff. 

S)  Ab  ipesielle  Reservate  werden  gegenüber,  dem  allgemeinen  {d.  i.  dem 
„anf  allen  Pnvatwaldongen  haftenden  Recht  des  Äran,  das  .  . .  überschttsaige 
Q.  zum  Bergbau  nßthige  Holz  gegen  Entschädignsg  der  Waldbesitzer  einzu- 
ISsen")  diejenigen  bezeichnet,  „welche  als  aus  dem  landesfürstlicben  Hoheits- 
recbte  henriihnnde  Verpflichtungen  den  Besitaern  von  Privatwaldnngen  . ,  . 
obliegen  oder  welche  im  Omnde  besonderer  VertrEige  oder  Widmungen  auf 
speziell  bestammten  FriTatwaldnngen  Issten".  Namentlich  wird  auf  die  Holz- 
bezugBrcchte  im  Eiaenener  Bezirk  hingewiesen.  VgL  auch  MANZsche  Ge- 
setcesansg.  Vm  (10.  Anfl.)  S.  807. 

3)  8.  25. 

4)  In  Inneiberg  allein  wurden  Uitte  des  16.  Jahrbondertt  jährlich  gegen 
400000  FUser  Holzkohle  verbraucht  Vgl.  Bittner  S.  491;  Havbr,  Mit.  d. 
h.  V.  f.  Steierm.  83  Ü.  161. 
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Herrsohaften,  Klagen,  die  nns  Überall  begegnen,  rechtfertigen  aie  Âi- 
nähme  so  beaonderB  schlimmer  ForstverhiLltnÎBBe.  Dsß  raan  sich  bei  Dnrdi- 
ftthmng  der  ja  ailerdingg  das  P rira teigen tum  immer  eohwerar  belaaleii- 
den  WidmiiDg  doch  auch  der  Notwendigkeit  energischen  WaldachElsea 
—  gerade  auch  mittels  solcher  Haßregeln,  ane  welchen  Nkübttko  eine 
ganz  andere  Würdigung  der  bayerischen  Verhältnisse  herleitet  —  kunes- 
wegsrerschloß,  dies  anszn fuhren,  wllre  eben  Sache  des  Verfassers  gewesen. 
Statt  dessen  erf&bren  wir  als  das  Um  und  Auf  der  landesherrlichen 
Forst  Wirtschaftspolitik,  daß  die  Herrschaft  (gemeint  iBt  der  Landesfflnt) 
„wohl  einmal  das  Eintreiben  von  Ziegen  und  Ähnliches,  was  sicher 
richtig  war",  verboten  habe,  dagegen  sich  nm  die  Wiedersofforetnng 
nicht  kümmerte  nsw.  AIb  Quellen  genttgen  dem  Verfasser  einige  g«- 
l^entlich  aus  Müchabs  Oeschichte  von  Steiermark  und  Wiohkziu 
O^chichte  TOD  Admont  herausgegriffene  Angaben. 

Auch  die  Darstellnng  der  salzbnrgischen  und  bayerischen  Verbilt- 
nisse  ist  anznverlSasig  und  zum  TeU  verkehrt  Der  Salzborger  B.O. 
von  1532  will  Nsüburq  entnehmen,  daß  unter  mfiglichster  Schonnng 
der  Bergwälder  „vor  allem  das  Bergholz  nur  nach  Bedarf  nnd  ta 
rechter  Zeit,  auch  in  rechter  Linge  und  Größe  geliefert  werden"  sotlie, 
daß  daher  hier  „mit  der  Überweisung  ganzer  Wälder  oder  Sdillge 
zum  eigenen  Gebranch  der  Gewerken  nnd  Hütten  gebrochen"  nnd  däa 
Holz  „nach  Bedürfnis  geliefert"  wurde,  somit  eine  verhftltnism&ßig 
gute  Wirtschaft  bestand^).  Indes  braucht  man  nur  die  nftmliche  Ord- 
nung einige  Seiten  früher  nachzulesen,  nm  das  behauptete,  gmndsiti- 
lich  verschiedene  VerhAltnis  bezüglich  der  WUderverleihung  in  dem 
benachbarten  Salzbni^  sofort  widerlegt  zu  finden^):  „setsen  wir  nn« 
auch  benor  . , .  ajl  . . .  wäld  zn  den  perckhwerchen  dienstlich,  ryßwereb, 
clausen,  rechen,  lend  und  kholpUtz  durch  uns  selbB  oder  wem  wir . . . 
bevelch  geben  werden,  znverlevhen".  Sogar  die  Wald-  und  Sndord- 
nung  fQ.T  Reichenhall  von  1509  hat  Neübdbo  mißvorstehen  kSnnea. 
Sie  soll  bezeugen,  daß  „den  waldbesitzenden  Banern  das  FkUen  du 
Holzes  selbst  ttberlassen"  war,  ihnen  hierzu  die  Stämme  angewiesen 
wurden  usw.;  demnach  sei  —  im  vollen  Gegensatz  zur  steirisch-dater- 
reichischen  Widmung  —  die  Deckung  des  Holzbedarfes  der  Salinen 
„nicht  durch  einseitige  Eingriffe  in  privates  Eigentum  erstrebt"  worden  ']. 
Allein  von  eigenem  W&ldbesitz  dieser  Bauern,  deren  Heimliölzer  des 
Bedarf  des  Salzsiedens  schwerlich  hätten  decken  künnen,  ist  keine 
Bede.  AnsdrUcklich  spricht  eine  Reihe  von  Artikeln  von  den  Gediagen 
oder  Bestand  vertragen  der  Banern  betreffs  der  Holzarbeit  in  den 
Seh warz Wäldern  *).    Schon  oben  hörten  wir  von  solchen  Arbeiten  der 


1)  3.  27.    Die  zitierte  Stelle  bei  Lori  S.  222. 

2)  Lori  S.  208  ff.    Vgl.  die  oben  8.  2S0  zitierte  B.ü.  von  146B. 
8)  S.  28  ff. 

4)  Darauf  beziehen  sich  die  einleitenden  Artikel  über  die  Holzbeschan  n*w. 
mt,  §  16  du.  Über  die  Schwaiiwälder  im  Eitzbühler  Gericht:  daraof  if 
smaier]  dann  von  etlichen  bäum  umb  ainen  batondt  eranecht  lind,  inen 
h  Bchleg  zn  vergönnen,  so  wollen  bj  dos  holz  . .  .  geen  Reich,  bringen  etc. 
«reichem  Maße  die  Suline  aus  Privatwaldnngen,  in   welchem  uu  sali- 
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Bauern;  hier  sei  noch  beigefügt,  daß  wohl  anf  Qrnnä  der  regelmllBigen 
Vertrftge  die  Bauern  achließlicfa  sogar  fOr  verpflichtet  angesehen  wurden, 
darartige  Arbeiten  za  Übernehmen,  denn  nach  einer  BeatimmODg  der 
uKmlicfaiea  Ordnung  sollten  sie  mit  Strafe  zur  Lieferung  von  seheibholz 
lind  beBoblagholz  ans  gewiesen  Schwarzw&tdem  nach  Reichenhall  an- 
gehalten werden').  Im  weiteren  behandelt  Nbubuko  Vertrüge  der 
bayeriscbeu  Herzöge  mit  Berchteagaden  nnd  Salzburg  wegen  Versorgung 
d«r  mekrerwihnten  Saline,  von  1529  und  Ibbb;  die  Nntznng  wurde 
gegen  Zins  eingeräumt").  Auch  Österreich  sohloâ  mit  Salzburg  mehr- 
iDEls  Khntiche  Vertrage  (erwähnt  1579,  1600).  Bemerkenswert  ist  in 
dem  Vertrage  von  1555  die  Gestattung  des  Bauernlegens  „zu  holzwachs". 
Mehrfach  geriet  im  Bayerischen  die  Versorgung  der  Heichenhaller  Saline 
in  Widerstreit  mit  den  Ansprüchen  anderer  Werke;  dann  pflegte  jene 
den  Vorzug  zu  haben^).  Über  die  Pflege  des  Waldes  enthalten  salz- 
burgiache  und  bayerische  Ordnungen  eine  Reihe  von  Bestimmungen, 
deren  einige  bereits  frtlher  Erwähnung  fanden.  Andererseits  fehlt  es 
auch  hier  nicht  an  Klagen  über  Waldverwtlstung. 

Was  Nbubcbo  ttber  die  Harzer  Verhältnisse  beibringt,  geht  Ober 
Bekanntes  und  sein  eigenes  Bncfa  über  Goslars  Bergbau  kaum  hinaus. 
Zn  Termissen  ist  vor  allem  eine  grundsätzliche  Darlegung  der  Ansprüche 
dea  Bergbaues  an  den  Forst,  bezw.  der  Art  seiner  Beholzung  oder  Ein- 
fontnng.  Um  zunächst  die  zweite  Frage  zu  berühren,  gehörte  jedem 
Bergwerk  (Omhe)  gewiQ  auch  schon  tot  der  ersten  Bergrechtsanfzeich- 
nnng  mindestens  jener  Holzbestand  zu,  der  soweit  reichte,  „alse  sin 
■ghetaeht  went  nnde  sin  teohghe  went"^).    Dagegen  verfügte  (wovon 


bnrgiBchen  und  tirolischen  Fönten  kraft  Verträgen  und  aus  herzoglichen 
Wudera  gegpeiBt  wurde,  bedtkrfte  ent  der  UnterBuchung.  Aber  schon  der 
auch  von  Neuburo  zitierte  f  18  der  erwähnten  Ordnung,  wonach  die  herzog- 
lichen Schwarz  Wälder,  „so  seinen  gnaden  mit  dem  aigenthumb  oder  mit  grundt 
n.  poden  zugehôm"  milglichBt  geschont  und  für  die  Not  anfvespart  Werden 
Rollten,  gibt  nach  dieser  Richtung  eine  Andeutung.  Nnr  beilänfige  Bemer- 
kungen Über  die  Holzveisorgniig  von  BeichenhaU  finden  sich  in  dem  Werke 
von  Koch-St&rhkkld,  Die  teutschen  Salzwerke  (18S6,  8.  46,  141). 

1)  S  18-  ^aeh  §  19  erzengteo  die  Bauern  lieber  Schindebi,  „auf  daaa 
die  sohintl  gfiltiger  sind  dann  das  seheibholz". 

2)  1629,  LoRi  8.  ISS:  die  obverschriben  hoch  o.  schwanw&ldt  [von 
Berchteagaden]  . . .  BOllen  verzinnBt  u.  vervorst  werden,  wie  aolchei  be; 
jedem  wold  hievor  sonderlich  besoluiben.  1565,  Lori  8.  287:  das  alt  ge- 
wonlich  atockgelt  Übrigens  waren  diese  Vertrage  keineswegs  die  ältesten. 
Zu  den  Jüngsten  zählt  die  üaterreichiBch-haferiBche  Salin enkonTontion  über 
die  anf  ttaterreichischem  Qebiet  liegenden  «ogen.  Salforate  vom 23.  Oktober  1829; 
a.  die  UANzsche  TaachenauBgabe  der  öat.  Oeaetze,  Bd.  B  (10.  AnS.)  8.  2. 

S)  Z.  B.  wurde  1509  ans  den  dem  Eigeuwerk  Snlttberg  zugewiesenen 
Schlägen  aUea  Holz  ausgenommen,  das  als  Scheibholz  tauglich  wäre;  LuRi 
S.  137  §  18;  Neuburg  S.  32  ff. 

4)  B.O.  von  1271  a,  12;  ürkundenbnch  der  Stadt  Ooslar  II  (1B96)  8.  218. 
Ebenso  a.  195  der  Bergstatutea  des  14.  Jahrhunderts  (nach  Schauhann, 
VsterL  Arch.  d.  bist  V.  f.  Kiedenachsen  1841).  Nruburo,  Goal.  Bergb.  3.  331, 
bemerkt,  daß  diese  Bestinunung  für  den  eigentlichen  Bammelaberger  Bergbau 
keine  (praktische)  Anwendung  finden  konnte. 
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der  Verfasser  keinerlei  ErwSlinnng  tnt)  wenigstens  ein  Teil  der  Huttes, 
soweit  unsere  Quellen  zurückreichen,  über  bestimnite  Holzmarken  (purtei 
silrae).  In  diesem  Sinn  sind  meines  Erachtens  schon  die  trea  pûtes 
silr&e  in  Azenberch  cum  adjacente  casa  eu  reretehen,  die  unter  dem 
bestätigten  Besitztum  des  Klosters  Nenwerk  1199  anfgflzlhlt  werden'!. 
Ebenso  rielleicht  die  silva  quedam  et  casa  in  Brunla,  die  1227  dem 
tioBlarer  Hospital  tibereignet  wird^).  1298  werden  zwä  Hatten  nr- 
kauft  mit  dam  zugehörenden  Wald  und  außerdem  eine  Waldung,  qtu 
qaondELiD  ad  easam,  que  Schachte  dioitnr,  pertinebat '),  Ein  Veikaar 
von  1317  bezieht  sich  auf  dat  verde  teil  an  der  hntten  uade  der  hold- 
marke  to  der  Gowisohe^).  Auch  in  den  angehenden  Bergstataten  au 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  heißt  es:  Icht  men  twe  hntten  hedde, 
dar  twe  hollmarke  to  hordeu  usw.  (a.  173).  Es  ist  nicht  eraichtlieh, 
ob  diese  Holzmarken  ein  gleiches  Haß  hatten.  Von  den  „Kohlatltten", 
deren  Verhältnis  zu  den  Holzmarken  freilieh  gleichfalls  nnbekannl 
bleibt,  ist  dies  aus  den  Satzungen  des  Forstdinga  (15.  Jahrhundert) 
zn  BchlieBea  i^). 

Rechtlichen  Anspmdi  hatten  die  Gruben  nur,  wie  es  scheint,  wu 
das  Holz  auf  der  Zeche  betrifft,  und  zwar  wird  man  unbedenkUdi  an- 
nehmen könncu,  daß  ihnen  dieses  ohne  Entgelt  zufiel')  —  ün  llber- 
hanpt  weiter  gehendes  Recht  mag  früher  einmal  bestanden  haben. 
Für  die  HUtten  enthält  Kaiser  Friedrichs  II.  Qoslarer  PrivU^  von  1219 
eine  Bestimmung,  deren  bisherige  Âuslegang  mjndeatens  awüfelliaft 
aein  kann:  gegen  Zahlung  von  wöchentlich  1  Lot  Silber  von  zwû 
Qebläaen  soll  es  den  Httttenherrn  freistehen  „carbones  adducere,  de 
qnoonmque  loco  ipsis  est  oportunum" '').  Wie  andere  hat  auch  Sritbübg 
die  Stelle  von  einem  Recht  der  Kohlengewinnung  verstanden'*).  Ich 
halte  soviel  ohne  weiteres  für  richtig,  daß  der  Harzforat  fUr  dk 
Hütten,  die  der  besten  Holzgelegenheit  folgten,  grandgUslieh  frei- 
gegeben, d.  h.  ihrer  Versorgung  gewidmet  war").  Bedenken  ab«r 
bestehen,  ob  eben  Jene«  Privileg  ein  Holzungsrecht  der  Hüttan  (wo 
immer)  im  Auge  hat  und  demgemäß   auch  die  Silberabgabe  mn  du 


1)  Urkundenbuch  I  (1893)  S.  877. 

2)  Du.  3.  478,  479. 

3)  Das.  n  S.  684. 

4)  Das.  m  (1900)  3.  SOC. 

6)  Herausgeg.  von  Bode,  Das  Forstding  in  der  Waldmark  von  Goslar, 
Zeitschr.  d.  Hari  V.  27  (1894);  a.  46  S.  106. 

8)  Vgl.  Freiberger  Bergr.  B  §  43:  Code  wax  bolexes  uff  der  cceche  il«t, 
das  in  daz  erbe  adjr  zcn  dem  gemeiiyn  berge  boret,  dax  mögen  dj  geweikfii 
mjt  rechte  wol  houwen. 

7)  ürknndenbuch  n  S.  41 1  ff.  :  Silvani  qui  ouai  habent  in  lodi  campettribai, 
de  duobns  follibuB  qualibet  ebdomada  lot.  a^enU  lolvere  tenentur  imperio 
hao  de  causa.  Dt  liceat  eis  carbones  adducere  . . . 

8)  Forstw.  S.  6  :  „ihren  Kohlenbeduf  aus  dem  Walde  tu  decken,  woher 
es  ihnen  gut  icheint";  das.  S.  6:  ,3echt,  Kohlen  a.  Holz  nach  Bedarf  tm 
zn  entnebmen", 

9)  Womit  aber  nicht  gesagt  ist,  daß  eine  derartig  ungeordnete  Wirt- 
schaft bestand,  wie  Nei'uuhu  annimmt,  außer  etwa  in  den  Anfingen. 
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Reioh  als  gemÛDes  Entgelt  für  den  Holzbezng  aafsinf&BBen  ist  Dem 
Wortlaut  akoh  spriobt  die  Urkuude  nur  von  unem  „Zafliliren''  der 
Koitlen'),  nnd  zwar,  wie  es  den  Anschein  hat,  nur  zu  bestimmten 
Hatten  „in  looU  campestribne".  Es  besteht  kein  ürund,  sie  anders 
zn  reratohen.  Der  Harz  war  zweifellos  die  StStte  vieler  selbständiger 
Kflhiereibetriebe,  und  da  sollte  es  den  genannten  HUtten,  die  wohl 
keine  eigene  Holzmark  batteu,  freistehen,  sich  mit  Kohlen  woher  immer 
durch  Kauf  zn  versorgen,  ohne  daâ  das  Keich  etwa  einen  Zoll  für  die 
Znfnlir  einheben  wollte^). 

Daß  es  im  Harz  neben  kaiserlichem  bezw.  herzoglichem  Wald  auch 
private,  „eigene",  Wälder  gab,  namentlich  der  Stifter,  ist  durch  ver- 
schiedene Quellen"),  auch  z.  B.  das  Bergrecht  von  1271*),  bezeugt, 
und  wir  wissen,  daß  Hlltten  auch  im  eigenen  Holz  der  Htltt«nherren 
erbant  wurden*).  Abgesehen  von  diesen  HUtten  vnrd  man  annehmen 
mtlssen,  daß  die  mehrgenannten  Holzmarhen  zu  bestimmten  HUtten, 
und  zwar  zuerst  wohl  dauernd^),  verliehen  waren,  obschon  erst  in  den 
Bergstatuten  dea  14.  Jahrhunderts  die  Förster  im  gemeinen  Forst  des 
Harzes  angewiesen  erscheinen,  das  Hauen  zn  gestatten  (a.  210),  was 
sich  ebenso  auch  aus  den  Satzungen  des  Forstdings  (Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts) ergibt  (a.  41).  Hier  wird  auch  mehrfach  von  dem  Zins  ge- 
sprochen, den  man  fUr  den  Gebrauch  des  Forstes  dessen  Herrn  schuldet 
(a.  56,  25,  27,  41,  52,  56).  Auch  die  Stadt  Ooslar  hat  wohl  ihre 
Waldungen  auf  diese  Art  nutzbar  gemacht').  Ob  aber  derartige  Zinse  d^r 
Hotten  schon  zu  jenem  nutzbaren  jus  forestale  zählen,  das  der  Kaiser 
1086  in  der  &chenkungsurknnde  für  Hildesbeim  vorbehielt  (silvam  . . . 
Harz   cum    forestali  jure)^),   muß   dahingestellt   bleiben*).    An   zins- 


1)  Die  Übersetzung  im  Stadtiecht  1223  sagt:  dat  mtm  Su  kole  moghe 
tovoreo,  van  welker  stede  on  des  nod  is;  ürknndenbuch  I  S.  4S8. 

2)  Freie  Zutkhr  spielt  unter  den  Qnmdrecbten  des  Bergbaues  ttberhaupt 
eine  grofle  Bolle.  Eine  freilich  erheblich  jttngere  schlesisdie  Quelle  (1367) 
tagt:  das  man  ke^  ungeld  nehmen  sal  . . .  von  allem  bolze,  das  man  führet 
. , .  off  alle  unse  bergwerg;  Wutke  I  S.  50. 

3)  Vgl  BouE,  maL  z.  üiknndenb.  I  8.  56  ff. 

4)  a.  19:  Welk  man,  de  dar  heft  ein  eghen  holt  in  deme  Harte  .  . . 

5)  ürk.  1237,  Urkondenb.  I  S.  628  n.  553:  Qraf  Dietrich  von  Eohnstein 
gestattet  dem  Kloit«r  Walkenried  „ratione  forest!",  eine  HUtte  zu  errichten 
u  einem  Orte,  qui  locus  , .  .  ipsii  pertinet  fratribus  proprietatia  jure  cum 
lignomm  et  omnium,  que  ad  fundam  loci  pertinent,  Universität«.  Vgl.  Inaha, 
Deut.  Wirtscbaftegesch.  m  S.  192,  betr.  die  Urk.  für  Watkenried  von  1209. 

6)  Von  einem  zeitlichen  Nutzungsrecht  der  HUttenherren  spricht  das 
Fontdingsnrteil  bei  BoDS,  Z.  d.  Harz  y.  a.  a.  0.  8.  114. 

7)  Siehe  du  Verzeichnis  der  stfidtiscben  Einnahmen  im  ürknndenbuch  IV 
(1905)  S.  290,  vom  Herausgeber  in  die  erste  HKIfte  des  14,  Jahrhunderte 
gesetzt,  ,,gulde  der  holtmarke". 

8)  Urhundenbuob  I  3.  189.  Vgl.  Weiland,  Hans.  Oeschichlsbl.  1884 
S.  16  ff. 

9)  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  mit  dem  fiecht  auf  die  Hütte  zuerit 
eb  unen(««ltliahei  Holzbezug  verbunden  war,  wie  dies  Wbilamds  Ansicht 
zu  sein  scheüit,  Hans.  Qeschicbtsbl.  1884  S.  20. 
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Pflichtigen  KBhlereibetrieben  sclion  zu  (iieaer  Zeit  wird  man  ah«r  nicht 
zweifeln.  Als  eigentliche  HUttenabgabe  erscheinen  noch  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  Schlagschatz  nnd  Kupferzoll  >)  ;  daß  sie  mit  dem  Eah- 
bezug  nichts  zu  tnn  hatten,  läßt  sich  leicht  erweiaen^).  Dasselbe  gilt 
wohl,  wie  oben  gezeigt,  von  der  Hllttenabgabe  nach  dem  PrirÜeg 
von  1219,  die  tibrigens  alebald  verschwindet').  Von  einer  besonderen 
Abgabe  fllr  die  HUttstätte,  d.  h.  die  Hofstatt  des  Hüttenwerks,  wird 
für  die  ältere  Zeit  nichts  erwähnt,  und  es  liegt  auch  nahe,  daß  die 
dem  Reich  gezahlte  Betriebsabgabe  (Schlagschatz  und  Kupfersoll)  die 
einzige  war,  solange  die  Hütten  auf  ßeichsboden  standen*). 

Eine  weitere  Frage  wäre  es,  welche  persSnlichen  Rechte  die  Berg- 
und  HUttenleute  Im  Harzforst  genossen.  Da  ergabt  sich  aus  den  berg- 
rechtlichen Aufzeichnungen  nur  nach  einer  Richtung  eine  Ânâentnng, 
bezüglich  des  Jagd-  und  Fischrechtes.  Dieses  wird  1271  zn  jihilirii 
zweimaliger  Ausübung  den  „Erfexen  im  Harze"  gewährleistet^).  Ob- 
schon  bloß  die  Erfexen,  worunter  vielleicht  nur  eine  bestimmte  Kategorie 
der  am  Forstboden  Erbberechtigten  zn  verstehen  ist^),  genannt  w»- 
den,  scheint  doch  ein  wuterer  Kreis  gemeint  zu  sein,  denn  sie  soUen 
jenes  Recht  genießen  „to  orer  werscap  uude  to  orer  kumpenie". 
Die  „knmpenie"  aber  dürfte  am  ehesten  als  die  bekannte  G^ossen- 
achaft  der  Waldleute  (silvani)  zu  verstehen  sein^),  die  sich  etwa  bei 
Einschränkung  des  Jagdrechtes  eine  begrenzte  „werscap"   (im  Sinne 


1)  Bemtat.  a.  186,  noch  B.O.  1271  a.  22,  Urknndenbuch  H  8.  219:  De 
woltlnde,  de  dar  gint  unde  g«ven  slejscat  unde  koppert«leu  deme  rike,  de 
hebbet  dar  wedder  recht  up  orer  hntten. 

2)  Die  beiden  Âb^ben,  nach  der  B.O.  von  1271  dem  Beiche  (vgL  Bei^- 
itat.  a.  168:  dei  Beichea  Vogt),  nach  der  Verleihon^urkunde  von  13S7 
(r.  oben  Note  C)  den  „Goslarienses  vel  . .  .  qnibns  jnie  danda  sunt  predicfaa'' 
zugesprochen,  entfallen  nach  eben  dieser  Urkunde  auch  dann,  wenn  der 
Httttenherr  aber  eigenes  Holz  vertUgt. 

8)  Irreführen  kannte  Neuburgh  Bemerkung  3.  6.  Unrichtig  iat  aaeh  die 
IdentiJfizieruns'  mit  den  Balgpfennigen  der  Bergabttnten  bei  WoLFsmc,  Vn- 
faasnngBgeMbichte  von  Oo^r  (1886)  S.  79. 

4)  Ob  nach  den  Satzungen  des  Forstdinga  für  die  vom  FOrater  n  leihen- 
den Hütten  (a.  K  nnd  71  [1458})  ein  eigener  Zins  gleichwie  von  den  Berg- 
werken  (a.  47)  beansprucht  wurde,  wird  niebt  klar.  Dagegen  spricht  a.  8  det 
B.O.  von  1562  (s.  n.)  neben  einem  Holz-,  Kohlen-  nnd  Wasaendna  auch  voa 
eicem  HUttenzins.  Ebenso  wird  in  dem  obzitierten  Verzeichnis  dn*  stldtiBäen 
Einnahmen  ein  hnttentyns  erwähnt  (ürknndenb.  IV  S.  992).  Der  in  den 
Bergstatuten  genannte  „HQttenzins"  (s.  167)  konunt  nicht  in  Frage,  da  er 
aus  der  HUttenvermietung  seitens  der  Hüttenherren  entspringt  (v^  a.  170  «.  K.). 

6)  a.  80:  De  erfeien  in  deme  Harte  sin,  de  sollet  des  jarea  tw7gts 
jaghen  nnd  tw;gee  vischen  to  orer  werscap  unde  to  orer  knmpenie. 

6)  Vgl.  E.  StAvEn,  DenL  n,  &anz.  Verfassungsgesch.  1  (1^90)  S.  410  ff.; 
aRiMH,  Bechtsaltert.  4.  Aufl.  I  S.  20.  Im  ürknndenbnch  U  8.  Wà  n.  fOß 
werden  eine  Beihe  von  Rittern  nnd  Knechten  ,,uDde  andere  nse  man,  de 
erveexen  sin  in  dem  Harte"  als  Zeugen  einer  Ombenübereignung  im  hsiog- 
liehen  Fontding  1290  genannt. 

7)  Neubur»  3.  7  spricht  von  einer  „Gemeinschaft^'  der  „Omn£>eaitsei 
des  Harzes",  die  aber  doch  keine  Waldeigentümer  waren  (?}. 
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nutrkgenosBenBchaftlicher  Berechtigaag)  ^)  zn  wahren  wußte.  DafUr 
Bcheiot  mir  die  Faasang  desselben  Artikel«  in  den  Bergstatuton  zu 
sprechen ,  die  das  Wort  erfexen  durch  woltlnde  ersetzt');  denn  ea 
waren  keineswegs  alle  Waldleute  Erfexen,  aber  diese  offenbar  die  her- 
vorragendsten der  silvani^).  Die  nftmliche  jüngere  Quelle  bringt  das 
Jagdrecht  mit  der  Last  bestimmter  Forstfronen  in  Zusammenhang. 

Eine  teilweise  Änderung  der  Verhältnisse  trat  ein,  als  ee  dem  Rat 
von  Goslar  gelang,  die  OroBgewerkschaft  von  1407  bezw.  1418  zu 
grflnden,  die  auch  den  Htlttenbetrieb  Übernahm*).  Damals  at^nert« 
der  Rat  auch  das  Nutznngsrecht  an  den  städtischen  Waldungen  —  ein 
Besitz,  der  zunächst  freilich  noch  geringere  Ausdehnung  hatte  and 
mehr  ein  stQckweiser  war^)  —  bei  (use  holtmarke  to  bnikende  ap 
dem  berghe  und  in  dem  berghe  und  to  den  hutten)^).  Die  im  15.  Jahr- 
hundert im  großen  Maßstabe  durchgeführten  (tülerdings  nur  pfand- 
weisen) Walderwerbitngen  der  Stadt  haben  aber  dann  offenbar  wesent- 
liche Erleichterungen  fUr  die  Bergwirtschaft  mit  sich  gebracht.  Nach 
Auslösung  der  Pfandschaftfin  hatten  es  wieder  die  braunschweigischen 
Herzoge  in  der  Hand  '),  das  Entgelt  fUr  die  Foratnutzung  zu  bestimmen, 
und  wennschon  die  herzogliche  B.O.  von  1552  a.  10  erklärt,  den  Oe- 
werken  nnd  HUtl«nherren  „aus  christlichem  Hitleiden  und  gnädigem 
Bedenken"  das  „Stamm-  und  Zinsgeld"  für  die  Fuhr  harter  Kohlen 
um  2  g.  herabsetzen  und  andere  Nachlässe  gewähren,  Bau-  und  Brenn- 
holz fürs  Bergwerk  aber  im  alten  Kauf  geben  zu  wollen^),  so  waren 
dabei  doch  gewiß  die  Produktionahedingnngen  gegen  die  Zeit  der  Rata- 
hemchaft  verschlechtert  8o  ging  denn  auch  bald  die  herzogliche 
BergÄ-eiheit  von  1556  weiter,  indem  sie  Freiheit  von  Forstzins  für 
Bau-  und  Brennholz  gewährte*).  Gleichwohl  kehrte  die  Untemehmungs- 
loBt,  obechon  sich  der  Regalherr  zu  Vorschüssen  erbÖtig  gemacht  hatte  ^''), 
nicht  wieder  —  zumal  die  Einführung  der  Erbknie,  wie  es  scheint, 
eine  neue  Belastung  bildete.  Durch  den  folgenden  (teilweisen)  Über- 
gang zum  fiskalischen  Betrieb  erledigten  sich  zum  Teil  die  bisherigen 
Rechtsbeziehnngen  zwischen  Bergbau  und  Forst  ^'). 


1)  Vgl  GiBRKsi,  Oenoasenachaftsrecht  I  S.  448. 

2)  a.  210:  Tighen  dat,  dat  de  woltlude  behoricb  sind  den  Tontem  to 
jaeht,  to  vfire  vnn  to  atrodeni  in  deme  Harte,  moghet  ae  viachen  vnn  iaigheu 
wild  t«  orer  knmpenje  des  iarea  dirgea  usw.  „Stroderen"  wäre  nach 
Schillbr-LCbben,  Mittelniederdent  Wb.  IV  S.  440  aoviel  wie  anareuten. 

8)  Intümllch  bezeiobnet  die  Erfexen  ala  identiach  mit  den  silvani 
E.  Haver  a.  s.  0.  S.  98  Note  89. 

4)  Vgl.  NEuBUBQ,  Goalara  Bergbau  S.  266  ff. 

5)  Vgl.  Boas,  Einl.  z.  ürkundenb.  IV  S.  XXXIJ.  Der  Umfang  des  herzog- 
lichen Fonte«  am  1360  ei^bt  sieb  genau  aus  n.  409  das.  (S.  ^6). 

6)  Nbuburo,  FoTstw.  S.  9. 

7)  Siehe  den  Vertrag  mit  Ooalar  von  1562,  gedr.  bei  Dohm,  Herein. 
ArdL  ia06  S.  486. 

8)  Waqner,  C.  j.  m.  Sp.  1060. 

9)  Nbububg  S.  15.  Vgl.  die  das.  zitierte  B.O.  fUr  Klauathal  von  1554 
a.  1,  Waoker  Sp.  1068. 

10)  Waqnee  Sp.  1061  (B.O.  1562). 

11)  NEL-bL-ito  S.  16. 
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2Ç8  A.  Zycbk:  Hiaselle.    Znr  neneeten  Iiit«nitQr  Sber  die  Wîrt- 

Über  forstwirtachsflliche  Gesichtspunkte  erfahren  wir  ans  den  vor- 
liegenden Quellen  bis  ins  16.  Jahriinndert  wenig,  das  meiste  ncKh  am 
den  Satzungen  des  Forstdings  ^),  und  es  ergibt  sich  nur  im  allgem«nen 
der  Eindruck,  daß  auf  Grund  einer  schon  frtlh  geordneten  Forstrer- 
waltung  die  zahlreichen  NutzungsansprUche  ohne  vorzeitige  Eischflpfnng 
des  Waldbestandes  befriedigt  wurden.  Daß  Schutz  Vorschriften  zugunsten 
der  Walderhaltung  durch  den  Bergbau  verursacht  sind,  hören  wir  sehr 
selten,  dennodi  wird  unzweifelhaft  die  Sorge  fllr  den  Bergbau  bczw. 
das  durch  ihn  gesicherte  dauernde  ForstertrSgniB  das  hanpttilcblidi 
treibende  Moment  gebildet  haben.  Unter  den  Scbutemaßregeln  ist  be- 
sonders jene  über  die  (natürliche)  Wiederaufforstnng  der  Kohlstitten 
wichtig  (1456)').  — 

Konnte  mein  Urteil  Über  Neubdrgs  Schrift  nicht  gUastig  Unten, 
so  muß  ich  leider  dasselbe  in  verstärktem  Maße  von  L.  Brbnhasds 
„Oedingordnungen"  bekennen.  Diese  Âbhandinng  will  die  geschicht- 
ßche  Entwickelung  der  Arbeitergedingverträge  des  jüngeren  dentscbeu 
Bergrechts,  insbesondere  deren  Ursprung  aufklären,  denn  bisher  fehlir 
es,  wie  behauptet  wird,  an  einer  Untersuchung  darüber,  wie  die  Ge- 
dingordnungen entstanden.  Verfasser  nimmt  damit  Stellung  zu  dner 
der  wichtigsten  und  interessantesten  Fragen  ans  der  früh  kapitalistisch«! 
Entwicklung,  znr  Frage  nach  der  Herkunft  und  dem  Alter  der  freien 
Lohnarbeit.  Sein  Ergebnis  lautet:  es  „hat  sich  die  Ordnung  dee  Ge- 
dinges" —  die  Schichtarbeit  bleibt  außer  Betracht  —  „aus  der  Ord- 
nung des  Kostvertrages  und  der  Lehenschaft  entwickelt"  (S.2). 
In  Verfolgung  dieser  Ableitung  gelangt  Beoneabd  zu  einer  sehr  apiten 
Datierung  der  Lohnarbeit  im  Bergbau  und  kehrt  zu  einer  Ansicht  in- 
rück,  die  ich  vor  Jahren  aus  guten  Gründen  ganz  entschieden  ab- 
gelehnt habe. 

Im  nKoatvertrag"  glaubt  der  Verfasser  den  richtigen  Ausgangs- 
punkt gefunden  zu  haben.  Er  versteht  darunter  einen  Vertrag  zwischen 
den  Gewerken,  wonach  „einer  oder  mehrere  Gewerken  am  gemein- 
schaftlichen Ban  nicht  teUzunehmen  brauchten",  jedoch  „B^t^  dessen 
ihren  arbeitenden  Hitgewerken  einen  regelmäßigen  Geldbeitrag  zum 
Betriebe  [Kost]  zu  leisten  hatten"  (S.  6)  ^).  Es  wären  also  Gewerken, 
d.  h.  Unternehmer  selbst  gewesen,  die  zuerst  Lohn  nahmen,  erst  sie. 
sowie  die  Lehenhäuer,  die  ein  aus  zweiter  Hand  (von  den  Gewerken) 
erworbenes  Abbaurecht  hatten,  und  von  den  Lohnarbeitern  abgelöst 
worden.  „Als  man  im  14.  Jahrhundert  zum  ersten  Male  den  Versuch 
machte,  eine  Rechtsordnung  der  Lohnarbeit  aufzustellen,  legte  man 
diesen  neuen  Sätzen  die  alte  Regelung  des  Gewerkenvertrages  (Kost- 
vertrages) und  der  Lebenschaft  zugrunde"  (S.  1).  Ob  damit  der  „Kost- 
vertrag" verschwand,  berichtet  der  Verfasser  im  allgemeinen  nicht;  naeb 


tu.  S.  tO  ff. 

«tznngen  des  Forstdings  a.  46. 

Ib  es  sich  um  einen  Vertrag  mit  den  Gewerken  all  OenosscBsehtft 

I;  einzelnen  Gewerken  handelt,  bleibt  unklar.    Begelmlßig  ItBt  der 

r   die  Kost  an  einen  einzelnen  Oewerken  teilten.     Seite  16  faeifit  e« 

arbeitende  Gewerken  eineraeila,  kostzahlende  Gewerken  andererseiu". 
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dem  Freîberger  Bergrecht  aber  kam  er  Mitte  des  li.  JahrhnndertB 
^noch  mehr  in  Gebrauch",  nachdem  er  „schon  zu  Beginn  dea  H.  Jahr- 
hunderte eine  erhebliche  Bedeutung"  gehabt  hatte  (S.  12).  Die  all- 
gemeine Theae  wird  ergänzt  durch  die  Bemerkung,  daß  es  an  Lohn- 
arbeitern allerdings  auch  schon  nach  Quellen  des  12.  und  13.  JahrhnndertB 
nicht  gefehlt  habe  und  nnr  von  einer  „umfangreicheren  Anwendung 
der  Lohnarbeit"  zu  dieser  Zeit  wenig  zu  bemerken  sei  (S.  42)  i),  and 
andereraeita  eingeachränkt  durch  die  Annahme,  daß  angnahmsweise  im 
Harz  „die  Lohnarbeit  frühzeitig  [sicj  Eingang  gefanden"  habe  (S.  24) 
und  d&ß  sie  weiter  bei  den  Teilmieteverhältnigaen  schon  vorher  zu 
linden  sei;  „ea  aind  fast  einzig  die  Teilpächter,  die  regelmäßig  Arbeiter 
beschäftigten"  (8-  42). 

Djefle  Lehren  zu  beweisen,  ist  der  Verfasser  aoûerstande.  Nicht 
nur  deshalb,  weit  es  ihm  an  zureichender  Quellen kenntnis  und  Methode 
fehlt').    Sie  sind  auch  unbeweisbar. 

Folgen  wir  zunächst  einer  allgemeinen  Erwägung,  ohne  eine  Ant- 
wort auf  die  berechtigte  Frage  zu  suchen,  ob  Bebmhakd  seinen  Stand- 
punkt niclit  selbst  preisgibt,  wenn  er  fUr  ein  einzelnes  Entwicklungs- 
gebiet seine  Meinung  umkehrt.  Wie  unbedacht  läßt  er  gerade  die  „Teil- 
pächter",  die  fremde  Teile  bauten,  zuerst  regelmäßig  Lohnarbeiter  be- 
schäftigen, während  er  dies  fUr  die  Eigner  der  Teile,  die  Gewerken, 
ansachließt.  Wer  es  als  Wirtschaftehistoriker  mit  den  verketteten  Er- 
Bcbeinungen  geschichtlicher  Wirklichkeiten  zu  tun  hat,  muß  vor  allem 
mit  einem  gewisaen  Maß  von  Wirklichkeitssinn  zu  Werke  gehen.  Der 
Verfasser  durfte  niclit  außer  acht  lassen,  die  Möglichkeit  seiner  Kost- 
vertragstheorie anch  fllr  all  die  Fälle  zu  erwägen,  wo  die  Unternehmung 
seiner  Arbeiter- Gewerken  an  ihrem  natürlichen  Ziele,  der  Rentabilität, 
anlangte.  Mochte  einer  auch  von  Haus  aus  nur  veranteilter  Arbeiter 
sein,  mit  der  Verteilung  der  silbernen  Ausbeute,  die  die  „Kapitalisten" 
anlockte,  gelangte  auch  er  —  ohne  daß  wir  den  Produktionagewinn  über- 
schätzen wollten,  der  sich  aber  doch  leicht  bei  gleicher  Arbeit  außerordent- 
lich steigern  konnte  —  in  jener  geldarmen  und  geldteuren  Zeit  zu  einer 
veigleiehsweise  günstigen,  vielleicht  glänzenden  Vermögenslage^).    Wie 


1)  Inwieweit  die  Cntemehmungeu  im  Gegenteil  vorwiegend  oder  aua- 
BcMieSlicb  auf  kapitalistiacher  Grundlage  arbeiteten,  wird  allerdings  nicht 
Uli  jeder  einzelnen  Quelle  enchlOBBen  werden  kHnnen.  Uon  sollte  es  aber 
doch  nicht  fOr  möglich  halten,  daß  der  Verf.  (9. 47)  vom  BerggeBetz  Wenzels  IL 
(c.  19D0)  bemerkt,  es  scheine  „am  wenigsten  von  einer  Verbreitung  der 
Lolinarbeil  zu  sprechen".  Derartige  Ungeheuerlichkeiten  sind  nicht  ernst  zu 
oebmen. 

S)  Was  an  Quellen  jenseiti  des  Preiberger  Urinmdenbuchs  liegt,  davon 
ist  dem  Verfasser  kaum  einzelnes  dttrftig  bekannt  und  Irrttlmer  hSufen  sich 
Seite  auf  Seite.  Die  Literatur  berücksichtigt  Bernhakd  Bptitterweiae  oder 
g»i  nicht  Daß  eine  Verpflichtung  besteht,  die  bereits  von  anderen,  wie 
nunentiich  Ermisch  und  Sckmoli-gr,  vertretenen  Ansichten  auch  als  solche 
zn  Kennzeiobuen,  ist  dem  Verf.  weuig  gelSuflg. 

9)  Auf  die  Höhe  gewerkliohen  fiinkomiaens  läßt  es  schließen,  wenn  die 
Trienter  Statuten  von  Gewerken  spreohen,  die  mindestens  10  Pfd.  an  Ab- 
gabeu  entrichten.   Zu  beachten  ist  auch  der  mehrfache  Bau  in  verachiedenen 
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soll  man  sich,  noch  dazu  fUr  das  13.  Jahrhundert,  als  mehrt'acb  gerade 
der  reichste  and  zugänglichate  Teil  der  SUberlager  abgebaut  wurde, 
vorstellen,  daß  die  glucklichen  Oewerken,  Bürger  der  aufblühend«) 
Bergatadte  ^),  Tag  fUr  Tag  wie  ehedem  zur  Grube  abBtiegen,  um  fOr 
Bich  und  Überdies  noch  fUr  die  Pfennige  (KoBt)  der  einst  zu  Mit- 
gewerken  angenommenen  Kapitalisten  am  Gestein  zu  arbeiten  ud 
Schichten  zu  verfahren?  Oder  mußten  sie,  um  endlich  dieser  Arbeitb- 
last zu  entgehen,  ihren  Anteil  an  einen  Arbeiter  (etwa  ûneo  in  der 
gleichen  Lage  befindlichen  Mitgewerken?  oder  einen  kapitaUosen 
Dritten?)  veräußern  und  so  die  Quelle  ihres  Wohlstandes  preisgebea? 
Bbrnhabd  konnte  erwiedem:  es  blieb  noch  die  Möglichkeit,  den  Töl 
zu  vermieten.  Gewiß  ;  dadurch  wUrde  der  Gewerke  gemlß  obiger  An- 
sicht, wonach  „die  Teilpächter  . . .  regelmäßig  Arbeiter  beschäftigten", 
mittelbar,  auf  dem  Umwege  der  Vermietung,  in  seiner  pereOnlicfaen 
Arbeitsleistung  durch  einen  Arbeiter  ersetzt.  Wer  vermag  aber  Unat 
einleuchtenden  Grund  zu  finden,  warum  man  sich  in  derartigen  Flllen 
nicht  unmittelbar  stellvertretender  Lohnarbeit  bedient  haben  soU, 
zumal  ee  doch  Überhaupt  weit  früher  freie  Lohnarbeiter  gegebui  hsl 
und  B.  selbst  deren  Existenz  gar  nicht  leugnet?  Dann  wird  man  aber 
die  Lohnarbeit  auch  nicht  gerade  auf  die  ertragreichen  Zechen  be 
schränken,  obschon  man  sich  in  ertragloBcn  am  ehesten  die  Arbüter- 
Gewerken,  bescheidene  Handwerker,  die  auf  das  Einfallen  des  Berg- 
segens  hofften,  tätig  denken  mag.  Bkenhabd  dagegen  beruhigt  sidi 
bei  der  Annahme,  es  hätten  keine  Unternehmer  existiert,  „die  sowohl 
die  Fähigkeiten  als  auch  das  Kapital  besaßen,  einen  umfangreichen') 
Bergbau  mit  Lohnarbeitern  zu  betreiben". 

Es  wäre  ein  Leichtes,  den  Widersinn  des  BsRNHARDschen  Grund- 
gedankens weiter  nach  bestimmten  lUcbtungen  darzutun,  ich  kfinnle 
z.  B.  darauf  hinweisen,  wie  unter  dieser  Voraussetzung  die  Amüente 
der  Gruben,  Schaffer,  Steiger,  Hutlente  (man  vgl.  etwa  das  Igfaner 
Recht)  ihre  eigenen  Herren,  die  Gewerken,  beaufsichtigt  haben  rnnfiteo. 
Indes  bescheiden  wir  uns  bei  der  nicht  zu  umgehenden  NachprtlAuig 
jener  wichtigsten  Quellenzeugnisse,  die  nach  Bsbkha&d  einen  so  ver- 
schrobenen Wirtschafts-  und  Rechtezustand  beweisen  sollen. 

Der  Verfasser  gibt  selbst  zu  :  „Über  die  Entstehung  .  . .  des  Koat- 
vertrages  enthalten  die  Bergordnungen  und  Statuten  keine  Hitteilnng" 
(S.  8).     Ich  mächte  nun  nicht  einmal  leugnen   —   habe  es  vielmehr 


Gruben,  der  ft'eilioh  fUr  die  Ârbeite^iewerken  nach  Bernhards  Theorie  ant- 
geschloflses  wäre. 

1)  Nach  Trienter  Recht  maßten  alle  Oewerken,  qni  habent  rotaa  et 
qoi  aà  rotas  arzenterie  laborant  . . .  habitare  in  civitate  et  amodo  dve* 
Tridentini  esse;  Kink,  Cod.  Wang,  3.  444. 

2)  Dies  Wort  konnte  irreführen;  sohwerlloh  lassen  sieb  die  Qnben  de* 
Nonnalmaßes  der  B.O.  als  „nmfangreich"  bezeichnen,  wenn  schon  ja  Betriebe 
dieses  Haßei  in  damaliger  Zeit  als  Großbetriebe  gemlß  ihrer  Arbeitenabi 
bezeichnet  werden  mUssen.  Überdies  verkennt  Bernhard  die  Kraft  des 
genoBsenschaftlicben  Prinzips. 
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seinerzeit  auadrUcklich  angedeutet  i)  — ,  daß  während  der  anf  die  Ar- 
beitsgenoBsenschaft  folgenden  Entwicklungsstufe  bergmänniache  Oesell- 
Schäften  auch  Kapitalisten  in  ihren  Verband  aufnahmen,  die  an  Stelle 
der  Bergarbeit  Beisteuem  an  den  Verband  leisteten  —  wie  etwa  Handels- 
geeeUschaflBrertrttge  geschlossen  wurden,  wonach  der  eine  Teil  mit  dem 
Kapital  der  andern  wirtachaftete  auf  gemeinsame  Bechnung.  Allein 
das  EntBCheidende  ist,  daß  die  Gewerkschaft  sich  gerade  nicht  aaf 
dieser  Vergesellschaftung  von  Kapital  und  Arbeit  mittele  Hitglied- 
achaft,  sondern  auf  jener  mittels  Lohnvertrages  zwischen  G e- 
werken  und  Dritten  anfgebant  hat.  Damm  finden  wir  von  dem  „Kost- 
vertrag"  Bsbnhasds  ganz  und  gar  nichts  in  den  Quellen.  Die 
bergmännische  Arbeit  hat  sich  vUlUg  in  die  kapitalistische  Organisation 
eingeordnet,  so  zwar,  daß  auch  die  selbst  arbätenden  Gewerken  („Ar- 
beiter, die  mit  Teil  haben")  nur  als  Mitglieder  erscheinen,  die  sich 
selbst  lohnen,  um  nicht  einen  Hilfsarbeiter  entlohnen  zu  mbssen^). 

Keine  einzige  der  angeblichen  Belegstellen  hat  Bxrnhasd  richtig 
ausgelegt  Was  zunüchst  den  Seite  10  herangezogenen  §  14  des  älteren 
Freiberger  Rechts  betrifft,  so  ist  hier  keineswegs  davon  die  Rede,  daß 
ein  Arbeiter-Gewerke,  der  „einem  andern  Manne  Teil  gibt",  d.  h.  einen 
Mitgewerken  annimmt,  fUr  diesen  als  den  Kapitalisten  Grubenarbeit 
EU  leisten  verspricht.  §  14  sagt  nur,  daß  der  neu  angenommene  Ge- 
«erke  wenigstens  einmal  seine  Zubnße  (Kost)  gegeben  haben  muß, 
wenn  sein  Recht  auf  den  Teil  endgültig  erworben  (klagbar)  sein  solt^). 
Auffallen  kSnnte,  daß  er  die  Kost  „ym",  dem  Veränßerer  d^  Teilea, 
gibt,  während  man  Einzahlung  der  Zuboße  an  die  gewerkschaftliche 
Kasse  erwarten  wUrde;  allein  es  wr  nicht  nur  flberhanpt  mSglich,  die 
Zabnße  durch  die  Hand  des  Teilveräal3erers  zu  bezahlen,  sondern  es 
werden  gewiß  sehr  häufig  von  nenen  Gewerken  die  ersten  Beiträge 
gerade  anf  diesem  Wege  entrichtet  worden  sein,  namentlich  dann,  wenn 
der  Veränßerer  als  Aufnehmer  der  Grube  deren  Verwaltung  noch  selbst 
in  Händen  hatte  (welchen  Fall  die  Stelle  im  Auge  zu  haben  scheint). 
Und  da  in  der  Fortsetzung  die  Einzahlung  mit  Wissen  der  Mitgewerken 
und  die  Anwesenheit  im  gewerkschaftlichen  Gedinge  erwähnt  wird, 
kann  am  so  weniger  zweifelhaft  sein,  daß  mit  jenem  Beitrag  (Rost) 
die  r^;elrechte  Zubnße  gemeint  ist. 

In  §  21  am  Ende  der  gleichen  Qndle  wird  unter  den  Gewerken,  die 
bisher  ^eynen  bmch  ader  leen  in  ey me  erbe"  miteinander  gebaut  haben, 
die  Fraige  der  Auflaasnng  erörtert,  wobei  sich  verschiedene  Meinungen 
ergeben.     Während  die  einen  für  die  Auflassung  sind,  immerhin  aber 


1)  Älteat  Bergr.  3.  II»  ff. 

2)  Wie  bereit!  in  dieser  Abhandlung  unter  I  8.  260  (s.  auch  oben  S.  192) 
betont  wnrde.    Vgl.  mein  Bübm.  Bergr.  I  S.  367. 

3)  Ist  dac  eyn  man  bnwit,  der  ejn  bner  hejst,  u.  gibt  teil  ejnem  andim 
mume,  das  her  sj  mit  jm  buwe,  d^  wyle  her  7m  kejne  kost^bt,  so  endarff 
facr  nieht  clagen  obir  dy  teil,  ber  gibt  ymande  teil,  ab  her  wü,  adir  lest  is, 
ab  ber  wil,  mit  rechte.  Ist  abir  das  her  ym  ejns  kost  gibt  adir  rae,  so  mag 
her  is  jm  ezn  rechte  nicht  geloukeueu  , .  .    Ermikcü  S.  11. 

TlRUIlilirKbi,  r.  RaaUI-  u,  WlrUDhkftV'cblebl«.  VI.  lg 
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qbei  ihrem  Erbe  bleiben"  wollen  ^),  äußern  sich  andere,  banlnstige  Ge- 
nossen dahin;  „Bullen  s^  ir  gut  darlegen^),  sy  wollen  onch  warten 
des  erbes,  das  czu  den  teilen  gehört"  Man  möchte  non  meinen,  es 
werde  hieraus  klar  genug,  wontm  es  sich  den  Oewerken  handelt:  um 
den  Entschluß,  ihr  Gut  darzulegen  für  den  vollen  Betrieb,  d.  b.  die 
dafUr  erforderliche  Zubuße ^zn  zahlen;  die  einen  wollen  noch  so  rid 
daran  wagen,  die  andern  nicht,  bo  daß  die  oft  in  den  Quellen  eröiteite 
Frage  ihre  Lösung  finden  muß,  ob  etwa  die  Mehrheit  entschddet. 
Bbbnsabd  dagegen 'meint  (S.  9),  die  Stelle  laufe  auf  einen  Rostvertrsg 
hinaus:  „Ein  Teil  der  Oewerken  ist  bereit,  den  Bergbau  ini  Intensw 
der  gesamten  Oenoseenschaft  allein  weiter  zu  betreiben.  Sie  verlangen 
jedoui,  daß. diejenigen,  welche  selbst  nicht  mitarbeiten  wollen,  einn 
Zuschuß  geben  oder  aber  ihr  Bergwerkseigentum  verlieren."  Das  be- 
dingungsweise „suUen  sy  . .  ."  faßt  Bebkhasd  also  im  Sinne  einer  Aaf- 
fordemng  an  die  anderen,  ihr  Ont  darzulegen,  während  sie,  die  Wilfigen, 
das  Graben  Übernehmen  wollten! 

Einen  „ganz  ähnlichen  Fall"  soll  das  Trienter  Statat  von  1208 
enthalten  (8.  9).  Ofi'enbar  bezieht  sich  das  Zitat  „Cod.  Wang.  S.  446" 
auf  die  noch  zweimal  (9.  13  Note  2  und  S.  ii)  herangezogene  Satsnsg: 
„Si  alîquis  partem  habet  in  monte  arzenterie  et  major  pars  sodonuD 
Buomm  voluerit  ibi  laborare,  precipimus,  quod  omnes  eocii  illins  laboTerii 
teneantur  bareitare."  Vergegenwärtigen  wir  uns  aber  den  Fall'):  die 
Mehrheit  will  weiter  bauen,  die  Minderheit  ist  dagegen  ;  Entscheidna^: 
omnes  socii  . . .  teneantur  bareitare,  alle  Oewerken  aoUeti  abrechnen, 
die  RaJtung  über  die  Kosten  vornehmen ,  und  wenn  einer  „per  XV 
dies  non  bareitaverit  et  raitnngum  lenuerit  laborstoribus"  *),  verliert  er 


1}  Die  Wendung:  „wollen  û  [d.h.  den  bisherigen  Bau]  also  ntlawo,  du 
■j  bj  iime  erbe  bliben",  und  weiten  „wellen  des  erbai  nicht  ufluen  md 
wollen  is  oach  nicht  buweu",  ist  meines  Erachtens  so  zu  verstehen,  daS  jat 
Oewerken  zwar  den  alten  Bau  eingestellt,  aber  doch  in  dem  Erbe  einei 
solchen  Betrieb  fortgefllhrt  wissen  wollen,  daß  der  Verlust  der  Berecbtignsf 
vermieden  wird. 

2)  Die  FortfDhmng  des  Betriebes  erfordert  unter  allen  umständen  Eiwtœ. 

S)  Es  ist  bezeichnend  fQr  die  Arbeitsweise  des  Verfassers,  daß  er  zu- 
nächst  van  einem  „ganz  ähnlichen  Fall"  spricht,  einige  Seiten  wdter  iber 
auf  die  Verwertung  der  Stelle  für  den  Kostvertrag  verzichtet,  weil  „diese 
Deutung  uicht  über  allen  Zweifel  erhaben"  sei.  Und  wieder  nm  einiget 
später  haben  die  Bedenken  sich  abermals  geklärt,  und  es  heißt:  wenn  man 
sich  nur  unter  den  laboratores  dieser  Satzung  arbeitende  Oenossen  vorstelle, 
so  genüge  dies  „völlig  zur  Erklärung  der  Stelle,  so  daß  man  anf  die  us- 
walüscheinliche  Heranziehimg  der  Lohnarbeit  nicht  einzugehen  braneht". 
Wenn  Sbrigens  B.  in  einer  Polemik  gegen  meine  Ausführungen  im  Älteit. 
Bergr.  bemerkt  (S.  44),  mir  genüge  das  Wort  laborstor,  um  Lohnarbeit  to- 
Konehmen,  berechtigt  ihn  nichts  zu  dieser  Behauptung.  Ich  habe  nicht  ent 
in  meinem  „neueren  Werke"  selbst  zugegeben,  daß  Morator  anch  den  6^ 
werken  bedeuten  kann  (Bbknhard  S.  47  Note  8). 

4)  Die  Höhe  der  Lohnzahlung  fUr  die  Arbeiter  wurde  dnrcfa  die  Baitong 
(bareitare)  bestimmt  Dies  bericbtigend  zu  meiner  Bemerkung  im  BSbn- 
Bergr.  I  S.  266  Note  2. 
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seine  par«.  Waroin  mUBsen,  wenn  es  sich  nur  nm  ein  Eostgeben  âer 
„K^titatisten"  handelt,  alle  Greverken  bareitare  nnd  raitimgam  tenere 
laboratoribuB?  Wen  nicht  gerade  diese  Stelle  belehrt,  daß  ZubuB- 
I^tung  flir  die  Entlohnnng  der  Hilfsarbeiter  eine  Pflicht  aller  6e- 
noaaen  war^),  zu  dem  vermögen  die  Quellen  eben  nicht  zn  sprechen. 
Der  Rechtasatz  vom  Teilverlast  wegen  Nichteinhaltung  der  nach  dem 
Hehrheitabeachluß  vorzunehmenden  Raitung,  wie  ihn  hier  bereits  das 
Trienter  Recht  aufstellt,  stand  ganz  ebenso  Jahrhunderte  später  in  An- 
wendung, zu  einer  Zeit,  für  welche  die  Rolle  der  Lohnarbeit  von 
nifflnandem  mehr  in  Zweifel  gezogen  wird.  Prüft  man  die  Gründe, 
die  Bbrnhabd  abhalten,  nach  der  nächstliegenden  Erklämng  zu  suchen, 
ro  richtet  der  eine  sich  selbst^).  Der  andere  wird  in  einer  Ein- 
schränkung der  Lohnarbeit  gefunden,  wie  sie  angeblich  eben  die  Trienter 
Statuten  anordnen  durch  den  Satz,  „daß  nur  derjenige  Gewerke,  der 
10  Pfund  Abgabe  zahlt,  sich  einen  Arbeiter  halten  dflrfe"  (S.  14).  Die 
Bedenken,  die  ich  gegen  diese,  früher  schon  von  Schmolleb  vertretene 
Auffassung  der  Worte  „tantum  unum  manualem  concedimus  ad  procu- 
randum  eins  négocia"  geltend  machte^),  sind  Bernhard  offenbar  un- 
bekannt geblieben.  So  sieht  er  abermals  Bergarbeiter  gerade  dort, 
wo  sie  nicht  zu  sehen  sind.  Manualis  ist  kein  Bergmann,  négocia  keine 
Bergarbeit  —  selbst  wenn  dies  irgend  sonstwo  die  Bedeutung  sein 
könnte  — ,  vielmehr  handelt  es  sich  um  eine  andere  Hilfskraft,  viel- 
leicht einen  Schreiber,  wie  ich  seinerzeit  meinte  (Faktor  P),  oder  um 
einen  eigenen  Handwerker,  der  kein  städtischer  (bischöflicher)  zu  sein 
braucht«.  Daß  in  einer  Zeit,  die  gar  nicht  rasch  genug  all  die  ver- 
borgeoen,  fUr  nner^chöpflich  gehaltenen  Bilbenchätze  zutage  gefördert 
sehen  konnte,  der  Raubbau  etwas  BelbstverBtändliches  war,  der  Bischof 
von  Trient  befohlen  haben  sollte,  selbst  im  günstigsten  Falle  nur  mit 
einem  einsigen  Arbeiter  zu  arbeiten  —  eine  ratio  dafür  ist  unerfindlich. 
Ohne  weiteres  wird  sodann  fUr  den  Kostvertrag  der  §  17  des  älteren 
Freiberger  Rechtes  in  Anspruch  genommen,  wonach  die  Gewerken 
willkUren,  „ire  kost  czu  würfen  czu  geben  adir  uf  tage",  und  die 
Klage  nm  die  Kost  als  dann  zulässig  bezeichnet  wird,  „wenne  dy 
ersten  würfe  der  pheninge  vordynet  werden"  (S.  14  ff.).  Die  verdienten 
Pfennige  sind  nach  Bebnhard  nicht  Arbeiterlohn,  sondern,  wie  einfach 
behauptet  wird,  die  Kost  der  eigenhändig  arbeitenden  Gewerken^). 
Nach   dem  Vorausgeschickten  kann   aber  diese  Behauptung  nicht  ge- 


1)  Weshalb  denn  nach  des  Falle«,  daß  einer  seine  persönliche  Arbeit 
nicht  fortsetzen  wollte,  weder  hier  noch  irgendwo  bodbI  gedacht  wird. 

2)  S.  14:  „denn  erstem  war  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  die  Lohn- 
arbeit noch  sehr  wenig  Terhreitet". 

3)  Ält«Bt  BergT.  S.  105  Note  168. 

4}  Die  Terabredung,  die  Kost  cku  wurffen  czu  geben,  bedeutet  nscli 
Bkrmrard  die  Teipfliditung  des  kost^ahlenden  Qewerken,  eine  bestimmte 
Summe  dann  zn  entrichten,  wenn  eine  gewisse  Strecke  von  den  Oewerken 
abgebaut  wurde  ;  der  Vertrag  diente  dam,  „die  arbeitenden  Qewerken  zu 
•cbneller  Arbeit  anzosporaen".  Worum  es  sich  handelt,  s.  in  meinem 
BOhm.  Bergr.  I  S.  268. 
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nflgen.  Zweierlei  Wahrheit  vertritt  der  Verfaeaer  beztlglich  de«  §  IB 
defl  deatBchen  Iglauer  Rechts;  nach  S.  15  betrifft  er  den  Koetrertne 
und  iBt  ein  Zeugnis  für  die  Art  des  ÂbBchlnasea  solcher  Vertiüge,  nkch 
Seite  28  hingegen  handelt  er  von  der  LehenschafL  Nur  die  zwöte 
ÂnffasBiing  ist  berechtigt  Beenhard  glaubt  femer  anch  die  n^ligc 
um  Teil",  die  nach  meiner  Darstellnng  der  Arbeiter  gegen  den  Blnmigta 
Oewerken  anstellte,  ans  seinem  KoBtvertrag  herleiten  zn  sollen.  Die 
beiden  Redaktionen  des  Freiberger  Rechts  beweisen  ihm  dies.  Kennte 
man  aber  selbst  diese  Rechtsanfzeichnnng  dem  nackten  Wortlaut  nsdi 
ebenso  von  arbeitenden  Gewerken  wie  von  Lobnaiteiteni  verstehoi. 
so  llLDt  sich  doch  darauf  allein  nicht  irgendwie  sicher  seine  Auslegnng 
gründen.     Die  Klage  um  Teil  ist  bereits  genügend  anfgeklKrt*). 

Auf  der  gleichen  Höhe  steht,  was  Seite  21 IF.  über  die  LeheuBcbtfl 
anegeflUirt  wird.  Daß  die  Lehenachaft  durch  die  Lohnarbeit  zurllck- 
gedr&ngt  wurde,  ist  nichts  als  die  Umkehrung  der  eigenen  falscbtn 
Aufstellung,  daß  die  Lohnarbeit  aus  dem  Lehenachaftswesen  (n.  Kost- 
vertrag)  emporgewachsen  sei;  im  Gegenteil  bat  durch  lange  Jah^ 
hunderte  die  ältere  wie  die  jüngere*)  Lehenschaft  neben  der  sogen. 
Herrenarbeit  und  dem  Gedinge  in  Anwendung  gestanden  (nbrigou 
auch  eich  selbst  der  Lohnarbeit  bedient).  Nur  aus  Unkenntnis  der 
Quellen  ')  bringt  der  Verfasser  die  Entstehung  der  Lebenschan  aber- 
mals in  Zusammenhang  mit  dem  Stollenbau  und  stellt  die  wunderiicbt 
Behauptung  auf,  daß  zuerst  nur  „die  Gewerken  der  großen  Stollen- 
anlagen  das  Recht  erhielten  (!),  sich  der  Lebenschaft  zu  bedienen". 
Anderes  lohnt  kaum  die  Anmerkung*). 

Die  Teilmiete,  die  ich  gegenüber  älteren  Irrtümern  als  den  Vertng 
festgestellt  habe,  wonach  ein  Gewerke  (Vennieter)  einem  Dritten  (Mieter) 
nm  ein  bestimmtes  Entgelt  seinen  Teil  auf  Zeit  Überläßt,  derart,  ii& 
auf  diesen  das  Ausbenterecht,  aber  auch  die  Zubnßpflicht  übergeht, 
wirft  Bbrnhard  mit  der  Vermietung  (Verpachtung)  eine«  ganzen  Bei- 
werks oder  Bergwerksteiles  zusammen  und  glaubt  damit  meine  Ansichl 
berichtigen  zu  kOnnen  (S.  39).  Nun  bleibt  fUr  ihn  der  Widenpmeh 
unauflöslich,  daß  den  Mietvertrag  seiner  Auffassung  nur  die  0«- 
noasenschaft  abschließen  könnte,  der  allein  die  VerfUgung  über  it» 
Bergwerk  als  solches  zukommen  kann,  nach  dem  klaren  Ausspracb 
der  Quellen  aber  der  einaelnc  Gewerke,  eben  der  Eigner  des  Tote, 
den  Verti'Bg  eingeht  (vgl.  das  Freiberger  Recht  :  jenre  , . .  de«  dy  teil 
syn!).  Der  Verfasser  hilft  sich,  indem  er  sich  einmal  in  diesem,  einmil 
in  jenem  Sinn  ausdruckt*).    Allerdings  versteht  er  die  Gewerkenanteile 


1)  Vgl.  mein  B9hm.  Bergr.  I  a  266  ff.,  auch  diese  Abhandlnng  unter  I 
3.  249,  267. 

2)  Diese  kennt  Bernhard  nicht 

3)  Vgl.  z.  B.  mein  BShm.  Bergr.  I  S.  28a 

4)  Meist  baltlos  iet,  was  über  das  bBhmlsche  Recht  bemerkt  wird,  wohl 
nur  abgeschrieben  die  alte  Ansicht,  daS  der  Zehent  an  die  Sl«Ue  dea  regil- 
herrlichen  Mitbanrechtex  trat,  während  wir  nissen,  daß  jene  Abgabe  m  ili 
ist  wie  der  deatscbe  Bergbau  selbst  u.s.f. 

5)  So  lespn  wir  ciinHr'hüt:  „Wenn  einer  GeweAschaft  Kapital  fehlte  ■■. 
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hier  augenscheinlich  aïs  Realteile  i),  liber  welclie  die  Verfügung  dem 
einzelnen  zukommen  könnte,  aber  das  heißt  nur  das  Haß  der  Verwirrung 
voll  machen.  Man  denke  eich  den  „Koatvertrag"  obendrein  noch  auf 
eine  real  geteilte  Grube  bezogen  —  welche  Fülle  von  Möglichkeiten, 
zu  abstmaen  Ergebniasen  zu  gelangen^). 

Die  enten  Rechtseätze  über  das  Qe^ge  als  Akkordvertrag  —  nach 
ÜERNHARD  die  ältesten  ttber  den  Lohnvertrag  im  Bergbau  Uberhaapt  — 
sollen  dem  14.  Jahrhundert  angehören,  nnd  zwar  fanden  sie  sich  nur 
in  einer  Quelle,  der  Meißener  Ordnung  von  1328  (S.  49).  Allerdings 
sei  anch  im  deutschen  Iglauer  Recht  §  28  und  im  Hlteren  und  jüngeren 
Freiberger  Recht  §  18  bezw.  21  vom  Gedinge  die  Rede,  aber  diese 
mtlßlen  auf  den  Koatvertrag  bezogen  werden*).  Daß  nun  die  genannte 
Meißener  Ordnung  von  der  Lohnarbeit  bezw.  von  den  Oedingem  als 
Lohnarbeitern  spricht,  ja  gerade  ihrer  Rechtsstellung  gewidmet  ist, 
kommt  klsr  nnd  scharf  zum  Ausdruck-,  der  Bergmeister  soll  zusehen, 
daß  einerseits  die  Arbeiter  (erbiter)  niemanden  betrügen,  andererseits 
sie  selbst  nicht  gehindert  werden  „an  irm  lone  edir  an  ir  koist",  er  soll 
erkunden,  ob  nicht  Hinderungen  geschehen  von  den  Gedingem  oder 
von  jenen,  die  Kost  geben;  wird  der  Arbeiter  nicht  befriedigt,  so  haftet 
ihm  der  Gewerke  mit  seinem  Teil,  „wolde  abir  der  erbiter  der  teyl 
nicht  vor  sine  pbenninge",  so  soll  ihm  mit  Pfïndung  geholfen  werden 
nsw.  Nichtsdestoweniger  will  Bskmbabd  auch  noch  den  Sinn  dieser 
Quelle  verw&ssem  durch  die  Behanptnng,  unter  den  Gedingern  seien 
zugleich  auch  noch  die  arbeitenden  Gewerken  zu  verstehen,  ja  gewisse 
Satze  bezögen  sich  in  erster  Linie  auf  den  Kostvertrag,  nur  die  obige 
Vorschrift  über  die  Pfändung  betreffe  die  Arbeiter.  Daß  aber  die  Ge- 
werken irgendwo  Gedingcr  hießen,  ist  nur  eine  Erfindung  des  Ver- 
fassen, den  gerade  die  erwähnte  Ordnung  so  leicht  hätte  abhalten 
können,  dem  Freiberger  Recht  kurz  vorher  und  sogar  noch  nachher 
eme  ganz  andere  Stellungnahme  zur  Lohnarbeiterfrage  zuzuschreiben. 
Auf  dien  eigentlichen  Ursprung  der  Gedingarbeit,  ^r  die  das  Wort 
ngedisger"  übrigens  nichts  beweist,  will  ich  meinerseits  an  dieser  Stelle 
nicht  eingehen,  dagegen  möchte  ich   noch  die  Frage  aufwerfen,   wie 

überließ  man  [also  offenbar  die  Oewerkschaft]  einen  Teil  dei  Bergwerks  dem 
Kapitalisten  anf  Pacht".  Oleich  darauf  ist  wieder  von  dem  einzelnen  Ver- 
mieter die  Bede. 

1)  Nicht  einmal  in  dieser  Grundfrage  ist  der  Verfa«Ber  but  Klarheit  ge- 
kommen. Er  scheint  einmal  von  realen,  dann  wieder  von  ideellen  Teilen 
UHcogohen,  ohne  sich  irgendwo  bestimmt  auszusprechen. 

2)  Ob  dem  Kapitalisten  auch  ein  Ornbenteil  ansgemessen  werden  mußte 
oder  die  Zahl  der  Qmbenteile  mit  jener  der  Oewerken  nicht  zusammen- 
■timmte?  Ob  der  kostnehmende  Gewerke  dem  Eapitalisten  nur  so  dem  Ertrag 
■eines  Bealteils  oder  der  Qesuntaasbeute  Anteil  gab,  wie  man  sieb  beim 
Rchiclitweiien  Betrieb  die  Übernahme  mehrfacher  Arbeit  vorstellen  soll  u.s.f. 

S)  Daß  hier  der  Arbeiterg;edingTeTtrag  nichts  zu  tun  hat,  ist  freilich 
richtig,  falsch  aber,  daß  es  sich  um  den  „Eostvertiag"  handelt.  Gedinge 
ist  im  g  28  soviel  wie  Oewerkenveraammlung  (im  Süden  „Raitung"),  ebenso 
im  %  18  (zur  Erklärung  von  vordingen  s.  §  14  a.  E.)  ;  §  91  ist  identisch  mit 
§  11  des  llteren  Freib.  Rechts,  wo^ber  oben. 
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der  Verfasser  bei  seiner  Herleitong  der  Lohnarbeit  gänzlich  von  der 
Schichtarbeit  absehen  konnte,  von  welcher  bisher  wohl  jedermana  an- 
nahm, daß  aie  älter  sei  als  das  Gedinge! 

Mit  der  späteren  Entwicklung  des  Gedinges  beschnfligt  aich  Bkbh- 
HAOD  in  den  letzten  Abschnitten  seiner  Schrift,  namenUtch  den  be- 
kannten Rechtssätzen  des  sächsischen  Rechts.  Auch  ans  diesen  Âna- 
fUbrungen  wird  niemand  Über  die  Bedentnng  des  Gedinges  fttr  den 
jüngeren  deutschen  Bergbau  verläßliche  Belehrung  schöpfen,  immeiiiin 
sind  sie  ernster  zn  nehmen  als  das  Vorausgebende. 

Nach  all  dem  besteht  der  sogenannte  Kostvertrag  nur  in  der  un- 
klaren, unausgereiften  Vorstellung  Bebnhasds.  Daraus  aber  wieder 
folgt  die  Richtigkeit  meiner  seinerzeitigen  BeweisfUhning,  wonach  nns 
die  vom  Bau  auf  Kost  berichtenden  Quellenstellen  Belege  sind  fttr  die 
Existenz  eines  Lohnarbeiterstandes.  Darum  ist  anch  in  demselben  Haue, 
als  das  Kostgeben  gemeinhin  als  Gewerkenpfiicht  erscheint,  die  auf 
Lohnarbeit  beruhende  Betriebsorganisation  als  die  normale  dai^etan. 
Daß  dies  aber  schon  nach  Quellen  ans  der  Wende  des  12.  zum  13.  Jahr- 
hundert gilt,  würde  ich  heute  sogar  noch  schärfer  betonen. 

Nicht  ohne  Grund  habe  ich  der  BBKNHABDschen  Schrift  mehr  Be- 
achtung gewidmet,  als  ich  ihr  Wert  beimessen  kann.  Zwar  ist  Kritik 
schon  von  anderer  Seite  geübt  worden,  aber  wie  bat  sie  ihree  Amtes 
gewaltet  !  Während  BsaNHARDs  Oberflächlichkeit  jedes  duldbare  Hafi 
Hberschreitet,  spricht  Abnst  als  Referent  in  Schmollbrs  Jahrbuch  von 
einer  „mit  Fleiß  und  Sorgfalt  verfaßten  Schrift"  und  findet  zu  keineriei 
Ausstellung  Anlaßt).  Auf  Ermibch  machte  diese  Arbeit  von  „an- 
erkennenswerter Klarheit"  einen  „sehr  erfreulichen  Eindrack" ,  «e 
schließe  sich  in  würdigster  Weise  an  jüngere  Erscheinungen  der  Literatur 
an,  der  Verfasser  habe  die  Nichtexistenz  eines  entwickelten  Lohn- 
arbeiterstandes  bis  ins  14.  Jahrhundert  „ttberzengend  nachgewieMo^ 
und  Lehenschaft  und  Teilmiete  ebenso  klar  wie  den  Kostvertrap 
charakterisiert').  Allerdings  unterdruckt  der  verehrte  Referent  ein  Be- 
denken nicht  und  bezeichnet  es  als  zweifelhaft,  „ob  die  Interpretation 
aller  Stellen  der  älteren  Bergrechte  . . .  unanfechtbar  ist"  '),  allein  er 
steht  mehr  in  Zweifel,  als  daß  man  sich  hei  dieser  Verwahnmg  be- 
ruhigen könnte.  An  anderem  Orte  wieder  hat  Scbbetjbb  bekannt,  daB 
er  BEHimABDS  „Widerspruch  gegen  die  von  Ztoha  schon  fHr  die 
ältesten  Quellen  behauptete  besondere  Bedeutung  der  Lohnarbeit  . . . 
gerechtfertigt  finde"*).  Dies  das  kritische  Ergebnis  in  einer  Frage 
von  grundlegender  Bedeutung,  von  deren  LHsung  zugleich  ein  wichtiger 
Beitrag  zur  allgemeinen  Geschichte  der  kapital istisdien  StKndebildang 
erwartet  wird.  Dem  einen  Beispiel  ließen  sich  andere  anreihen,  die 
nicht  minder  befremden.    Dagegen  wollte  ich  meine  e  -   -    ■ 

erhoben  haben.  — 


1)  J^u-b.  f.  Gesetzgebung  etc.  27  (IffiS)  8.  769. 
S)  Dent.  Literatnrseitung,  1908,  Sp.  234. 

3)  „Z.  B.  Freib.  Be^recht  A  §  21  auf  S.  »,  Igl.  g  16  auf  8 

4)  Zeitschr.  d.  Savigny-Stifhiner,  Q.  Â.,  83  (I90S)  S.  334. 
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W.  Fleischmanh,  Altgermanische  UDd  altrömUche  Agrarverhältnisse 
in  ihren  Beziehungen  und  Gegensätzen.  Leipzig  1906,  M.  Heinsius 
Nachfolger.  \an  u.  136  8. 
Diese  Schrift  darf  von  vornherein  ans  zwei  Gründen  ein  beaondereB 
lutereBBC  beanspruchen.  Erstens  ist  es  erfreulich,  daß  der  Verfasser, 
Direktor  des  landwirtschaftlichen  Instituts  der  Universität  Gitttingen, 
ein  Autor,  der  den  ganzen  Umfang  der  technischen  Kragen  der 
Landwirtschaft  beherrscht  (er  hat  den  Weg  zu  seinem  Jetzigen  ska- 
demiachen  Beruf  nicht  etwa  von  einer  humanistischen  Disziplin,  eondem 
von  der  Mathematik  aus  gemacht],  sich  zu  wirtachaftsgeschichtlichen 
Problemen  äußert.  Sodann  zieht  F.  die  rSmischen  Verhältnisse  in 
einem  Maße  nnmittelbar  fUr  die  Erlänterung  der  deutschen  heran,  wie 
es  bisher  nicht  geschehen  ist.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  seine  Dar- 
legungen recht  viel  Berücksichtigung  finden.  Besondere  Beachtung 
verdienen  z.  B.  seine  Ausführungen  über  die  Frage,  ob  die  Römer 
eigentliche  Latifnn  dien  Wirtschaft  gehabt  haben.  Andererseits  können 
wir  freiliofa  nicht  umhin,  auf  eine  Lücke  in  seiner  Beweisführung  hin- 
zuweisen. Für  ihn  steht  durchaus  im  Vordergrand  der  zu  erläuternden 
deutschen  Verhältnisse  die  Ordnung  der  Grundherrschaft,  die  wir  aus 
Karls  des  Großen  Capitniare  de  villis  kennen.  Es  wäre  doch  aber 
notwendig  gewesen,  viel  weiter  zurück  in  der  Zeit  zu  gehen,  wenn- 
gleich die  Nachrichten  über  die  älteren  Zeiten  lückenhaft  und  mehr- 
deutig sind.  Um  die  Kontroverse  Über  die  Grundherrscbaft  in  der 
deutschen  Urzeit  kommt  man  nicht  herum.  Ich  möchte  noch  auf  einen 
anderen  Umstand  hinweisen,  der  nähere  Berücksichtigung  verlangt 
Allg^nein  verbreitet  ist  der  Ausdruck  „Villi  kationssystem".  Indessen, 
es  ist  eine  alte  Erfahrung,  daß  allgemein  gebrauchten  Ausdrücken 
keineswegs  immer  eine  übereinstimmende  Vorstellung  zugrunde  liegt, 
und  80  verhält  e«  sich  auch  mit  jenem  Terminus.  Während  von  der 
einen  Seite  bei  dem  VilUkationasystem  das  Hauptgewicht  auf  die 
stufenweise  Unterordnung  vieler  bäuerlicher  Kleinwirtschaften  unter 
eine  höhere  Verwaltungsinstanz  gelegt  wird,  betonen  manche  neuere 
Autoren  besonders  die  Eigenwirtschaft  des  Grundherrn,  um  die  sich 
die  Kleinwirtschaften  gruppieren,  und  sehen  demgemäß  in  der  Anf- 
tiisnng  des  Villikationssystems  in  erster  Linie  die  Beseitigung  der  Eigen- 
wirtschaft Im  einzelnen  ließe  sich  aus  F.s  Schrift  vieles  herausheben. 
Wenn  er  Seite  66  aus  der  römischen  Zeit  „die  Verpachtung  der  Schaf- 
uutzoDg  an  fremde  Schäfer  von  Beruf"   erwähnt,   so   findet  sich  der- 
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artiges  aach  im  deatachen  Mittelalter;  ntitflrlich  h&ndelt  ee  sich  dabei 
um  eine  Parallelerecheinang,  nicht  um  Übernahme  einer  antiken  Ein- 
richtong.  Zu  den  ÂuBfUhruogen  Über  den  Weinb&n  Seite  81  ff.  aü  be- 
merkt, daß  une  dafür  doch  anch  noch  andere  Quellen,  ah  aie  F. 
bentttzt,  zur  Verfügung  stehen.  Vgl.  HD0P9,  Waldbäume  und  Koltur- 
pflanzen  Seite  558  ff.,  welches  Werk  F.  übrigens  vielleicht  noch  nicht 
benutzen  konnte.  Sehr  dankenswert  ist  das  detaillierte  Wort-  and 
Sachregister,  das  dem  Buche  beigegeben  ist.  G.  V.  Bklow. 


K.  Rhuch,   Die  Großhufen  der  Nordgermanen.    BrauDscbweig   1905, 
P.  Vieweg  n.  Sohn.     IX  und  853  8. 

Dies  Werk  bildet  die  erste  Abteilung  eines  größeren  Unternehmens,  das 
der  Verfasser,  der  als  tätiger  Mitarbeiter  des  „Globns**  bekannt  ist. 
n Ethnographische  Beiträge  zur  germaniach-slavischen  Altertumsknnde- 
betitelt  Der  ethnographische  Gesichtspunkt  ist  es  denn  anch  wesentlicfa, 
von  dem  er  in  den  vorliegenden  Studien  ausgeht  Wir  haben  es  dd- 
ziveifelhaft  mit  einer  auf  ausgedehntester  Beleaenheit  und  eindringendem 
Fleiß  ruhender  Arbeit  zu  tun.  Umfassend  zu  den  hier  erörterten 
Problemen  Stellung  zu  nehmen,  würde  über  den  Rahmen  einer  Rezension 
hinausgehen.  Denn  der  Verfasser  beschränkt  sich  nicht  auf  sein  engeres 
Thema,  sondern  behandelt  anch  viele  weitere  Fragen  der  Agrar-  und 
Ständegeschichte.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  ersten  Abschnitt  ,Die 
Hintersassen  der  Dorfes",  welchen  z.  B.  der  nicht  angelesen  Isssen 
darf,  der  sich  über  den  Ursprung  der  deutschen  „Kßtter"  orientieren 
will.  Ans  dem  Dbrigen  Inhalt  des  Bnches  möchten  wir  besonders  her- 
vorheben, daß  der  Verfasser  (s.  z.  B.  S.  657)  mit  großer  Entschiedenheit 
die  Ansicht  bekämpft,  daß  die  Hnfenverfassung  durch  die  Grundherr- 
achaft  geschaffen  worden  sei.  Bbonneb  hat  in  der  2.  Auflage  seiner 
deutschen  Rechtsgeschichte,  1.  Bd.  8.  285  Anm.  22  schon  auf  Rbauu 
Ausführungen  hiertlber  hingewiesen,  während  sie  in  der  k&nlieh  er- 
schienenen Leipziger  Dissertation  (1907)  von  Joh.  Rsichel  Ober  die 
„Hufenverfaasung  zur  Zeit  der  Karolinger"  (in  der  die  grundherrilcbe 
Theorie  verteidigt  wird)  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Yd,  hierzu 
anch  meinen  Artikel  Hufe  im  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft,  2.  Anfl.  II, 
S.  97  ff.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Rhamh  sich  mit  den  Forschungen 
von  Mbttzen  und  Rübkl  (vgl.  über  diese  außer  den  von  Bhakdi  in 
den  GOA.  1908  8. 1  ff.  notierten  Rezensionen,  besonders  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  vorliegenden  Erörterungen,  MucH,  Deutsdie  Literatnr- 
zeitung  1907,  Nr.  18,  Sp.  1122  ff.)  auseinandersetzt  Die  Meinung 
Rhahhs  (S.  135),  daß  die  „Schuppose"  aus  dem  Rahmen  der  deut- 
schen Flurverhältnisse  herausfalle  und  nach  Namen  und  Wesen  eine 
fremdartige  Erscheinung  sei,  vermag  ich  nicht  zn  teilen.  Eine  aus- 
führliche Rezension  über  sein  Werk  hat  Vinooradoff,  Engliab  Historical 
Review,  vol.  21  (April  1906)  3.  354  ff.  veröffentlicht  Dem  Referenleu 
der  Savigny-Stiftnng,  Oerm.  Abteilung,  Bd.  27  8.  348  ff.  wird  man 
mehrfach  widersprechen  müssen.  Vgl.  schließlich  noch  Rhaiu  im 
„Globus",  Bd.  9f,  Heft  8.  G.  v.  Bblow. 
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ürknndenbucU  der  Abtei  8t  Gallen.  Teil  V  (1412—1442). 
LiefeniDg  III  (1425 — 1429).  nerauegegeben  vom  Histor.  Verein  des 
Kantons  St  Gallen.  Bearbeitet  vun  P.  Blüttee  nnd  T.  Sghikss. 
8t  Gallen  1906,  Verlag  der  Fehrachen  Buchhandlung.  S.  401-  600. 
H.  Wabthann,  der  Herausgeber  der  ersten  Bände  des  St.  Galler 
rrkundenbnchs,  die  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  sehr  dunkle 
Jahrhunderte  aufzuhellen,  nnd  aus  denen  immer  von  neuem  Erkennt- 
nisse gerade  auch  fllr  die  Wirtschafts-  und  Ständegeschichte  gewonnen 
werden,  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  den  Fragen  der  neuen 
nnd  neuesten  Zeit  zugewandt  Da  die  betrefiFenden  Publikationen  des 
linchr erdienten  Forschers,  soviel  uns  bekannt,  in  den  historischen  Zeit- 
Hchriften  kanm  Berti cksichtigang  gefunden  haben,  nehmen  wir  hier 
um  so  lieber  Anlaß,  auf  sie  hinzuweisen.  Zunächst  kommen  zwei 
Editionen  in  Betracht:  „Jakob  Rainspergs  Tagebuch,  1552  Dez.  15 
bis  1553  März  7"  (über  die  Reise  dieses  9t  Galler  Kaufmanns  an  den 
französischen  Hof)  und  „Jakob  Hochreutiners  Gesandtschaftabericht 
1663  Sept  30  bis  1664  Hän  27"  (ebenfalls  über  eine  Reise  nach  Frank- 
reich), St.  Gallen  1906  ;  sodann  folgende  Darstellungen  :  „Industrie  und 
Handel  des  Kantons  St.  Gallen  auf  Ende  1866,  in  geschichtlicher  Dar- 
stellung", St.  Gallen  1875,  „Industrie  und  Handel  des  Kantons  St  Gallen 
1867—1880",  ebenda  1887,  „Industrie  und  Handel  des  Kantons  St.  Gallen 
18B1— 1890,  ebenda  1897,  „Industrie  und  Handel  der  Schweiz  im 
19.  Jahrhundert",  Bern  1902.  Wenn  jetzt  das  St.  Galler  Urkunden- 
buch  neuen  Herauggebem  anrertrant  ist,  so  sind  wir  auch  bei  ihnen 
gut  aufgehoben.  In  der  vorliegenden  Lieferung  steht  im  Vordergrund 
der  Appenzeller  Streit.  Wir  verfolgen  ihn  bis  zu  seinem  Abschluß, 
d.  h.  bis  zu  den  entscheidenden  Abmachungen  vom  Jahre  1429.  Die 
eine  von  ihnen,  die  vom  31.  Hai,  wird  hier  zum  ersten  Male  im  vollen 
Wortlaut  (S.  572  ff.)  mitgeteilt.  Überhaupt  bietet  die  Edition  sehr  viel 
Neues;  die  meisten  Stücke  waren  bisher  nicht  publiziert.  Der  Inhalt 
ist  mannigfaltig,  schon  deshalb,  weil  der  Appenzeller  Streit  weite  Kreise 
zog  (ttber  den  Antfiil  der  Ritl^rgesellschaÂ  vom  St.  Georgen- Schild  g. 
3.  536  nnd  583).  Begreiflicherweise  finden  sich  viele  Qmndbeaitz- 
nrkunden.  Über  den  Leinwandhandel  siehe  Seite  563  ff.  Weiter  seien, 
nur  beispielsbalber,  Seite  479  f.  und  Seite  557  ff.  (Statuten  des  Wiler 
Kapitels)  herausgehoben.  Für  die  folgenden  Lieferungen  möchte  ich 
den  Wunsch  aussprechen,  daß  die  nur  in  einem  Exzerpt  mitget^ten 
Stücke,  wenn  aie  größeren  Umfang  haben,  hSufiger,  als  es  bisher  der 
Fall  gewesen  ist,  mit  einem  Regest  versehen  werden. 

G.  V.  Below. 


Constitutiones   et   acta  publica  imperatorum  et  regom. 
Tomus  IV,  pars  I.    Edidit  J.  ScHWALH.    HannoTerae  et  Lipsiae  1906, 
impensis    bibliopnlii   Hahniani.     XXVUI   und   712  S.     (Monnmenta 
Oermaniae  hiatorica,  legnm  aectio  IV.) 
SoHWALH  ist  ein   glücklicher  Finder,  der  die  mittelalteriicben  Ge~ 

achichteqaeUen  sdion  um  manches  wertvolle  Stück  bereidiert  hat.    Ea 
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RtrÖmte  Üiin  denn  anrli  bei  den  Consütutionea  (ür  die  Zeit  Albreohts  I. 
und  Heinricha  VII.  so  viel  Material  zu,  daß  er  den  imprllnglicfa  ge- 
planten einfachen  Band  in  zwei  Teile  zerlegen  mußte,  von  denen  vir 
jetzt  den  ereten,  sehr  ntarken,  erhalten.  Gegenüber  der  alten  Ansgabe 
von  PR&TZ  bedeutet  seine  Edition  eine  enonne  Erweiterung,  wobei 
allerdings  hervorzuheben  ist,  daß  die  StUcke,  die  man  bei  jenem  noch 
nicht  findet,  inzwischen  sehr  oft  an  anderer  Stelle  publiziert  waren. 
Arbeit  gab  es  fUr  den  neuen  Editor  trotzdem  genug  ;  die  HUhe  wieder- 
holter Kollationen  hat  er  nicht  geschent.  Daß  er  nus  zuverlSasige 
Texte  bietet,  dessen  sind  wir  versichert  Weitaus  die  meisten  Nnmmem 
gehören  der  Zeit  Heinrichs  VU.  an,  und  zwar  umfassen  schon  die 
ersten  Regiemng^ahre  desselben  —  der  vorliegende  Halbband  bringt 
die  Urkunden  bis  zum  Dezember  1311  —  bedeutend  mehr  als  die  zehn 
Jahre  der  Regierung  Albrechts  ;  ea  ist  wesentlich  das  italienische  Material, 
das  diesen  Unterschied  begründet.  Einen  namhaften  Teil  der  Stttcke 
dieses  Halbbandes  darf  man  wohl  in  die  Kategorie  der  Quellen  znr 
GcHchichte  der  diplomatischen  Verhandlungen  einreihen;  die  wgentUcb 
legislatorische  Tätigkeit  liegt  jetzt  fast  ganz  brach;  dagegen  erhalte» 
wir  Wertvolles  zur  Verwaltnngageschichte.  Auf  eine'bisher  giinz  un- 
bekannte Aofzeichnung  weisen  wir  besonders  hin:  das  auf  Seite  251 
abgedruckte  inventarium  de  argento  in  moneta  reperto  nennt  ScHVAUl 
mit  Recht  ein  documentum  singnlaris  pretii.  Kleine  Ergänzungen  zu 
der  Edition  der  constitntionea  bringen  Beckvann  und  Lbwisok  im 
nNeuen  Archiv"  Bd.  32.  Um  ein  bescheidenes  Desideriura  zu  ftußem, 
80  scheinen  mir  die  Überschriften  der  einzelnen  StUcke  gar  zu  knapp 
zu  sein  (daß  sie  außerdem  lateinisch  abgefaßt  sind,  erhöht  nicht  ihre 
Brauchbarkeit,  da  im  Lateinischen  nicht  immer  der  adäquate  Aasdmck 
zur  Verfügung  steht;  aber  hier  mtlssen  wir  uns  gediüden,  bis  die 
Monnmenta  generell  mit  dem  alten  Brauch  aufräumen).  Derartige, 
nur  mit  einem  Stichwort  den  Inhalt  andeutende  Überschriften  reichten 
wohl  fUr  Editionen  zur  Geschichte  des  12.  und  18.  Jahrhunderts  aus. 
Je  mehr  wir  uns  indessen  dem  Ende  des  Hittelalters  nähern,  desto 
mehr  empfinden  wir  bei  den  längeren  Aufzeiclinungen  das  Bedttrfnis 
nach  eingehenderen  Regesten  (vgl.  z.  B.  8.  655  ff.).  Ich  verwese  anf 
das,  was  ich  in  dieser  Zeitschrift  1907  Seite  175  bemerkt  habe. 

G.  V.  BiLOw. 


WiLH.  EiBKT,  Die  Domkapitel  der  geistlichen  Knrftlrsten  in  ihrer  per- 
sönlichen Zusammensetzung  im  14.  und  15.  Jahrhundert  Weimar  1906, 
H.  BtJhlans. Nachfolger.    X  und  197  S. 
Diese  Schrift  bildet  das  3.  Heft  des  1.  Bandes  der  von  K.  ZbdmEB 
herausgegebenen   ^Quellen  und  Studien  zur  Verfassungsgeschichte  des 
deutschen  Reiches  in  Mittelalter  und  Neuzeit",  die  uns  sdion  manche 
schOue  Gabe  gebracht  haben  (ganz  neuerdings  ein  Werk  von  ganz  be- 
sonderem Wert,  die  Publikation  von  Zeuhkb  selbst  Über  die  Goldene 
Bulle).    Angeregt  ist  «e  von  A.  SOHDLTB,  welcher  ja  seit  langer  Zeil 
Problemen,  wie  sie  KiSKv  erörtert,  nachgegangen  ist  und  sie  bis  zur 
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Stunde  eifrig  verfolgt  (vgl.  Über  seinen  auf  dem  Hiatorikcrtag  211  Dresden 
gehaltenen  Vortrag  „Die  deuteche  Kirche  des  Mittelalters  und  die  SUtnde", 
Deutsche  Literatuneitnng  1907,  Sp.  2481  f.  und  „Bericht  Über  die 
10.  VereammlQng  deutscher  Hietoriker"  S.  13  ff.).  Es  gehOrt  viel  Sorg- 
falt und  viel  Entsagmig  dazu,  um  eine  Arbeit  durchzuflihren,  wie  wir 
sie  hier  erhalten;  eben  um  dieser  Entsagung  willen,  die  der  Verfasser 
übt,  sind  wir  ihm  doppelten  Dank  schuldig.  Kibkt  gelangt  zn  fol- 
gendem Resultat:  in  Köln  verhielt  es  sich  ebenso  wie  in  Straflburg, 
fllr  weldiea  Kotee,  ebenfalis  ein  Schüler  Schültkb,  in  seiner  Schrift 
„Kirchliche  ZustAnde  Straßburgs  im  U.  Jahrhundert"  (Freiburg  i.  B.  1903) 
festgestellt  hat,  daß  nur  Grafen  und  Freiherren  vom  Domkapitel  auf- 
genommen wnrden;  anfangs  ließ  Köln  etwas  größeren  Spielraum,  um 
im  Lanfe  der  Zeit  die  Grenzen  enger  zu  ziehen.  Mainz  und  Trier 
unterschieden  sich  von  KOln  dadurch,  daß  sie  auch  Ministerialen  in 
ausgiebigem  Maße  zuließen.  Kentenich  hat  im  „Neuen  Archiv"  32 
Seite  240  ff.  das  von  Kisey  verwertete  Material  ergänzt  ;  doch  werden 
dadurch  dessen  Aufstellungen  nicht  geändert,  sondern  bestätigt  (vgl. 
ebenda  S.  504  ff.  und  Hist.  Zeitschr.  99  3.  204).  Siehe  ancb  Huvskenb, 
Deutsche  Literaturzeitung  1906  Sp.  2383  f.  und  Westd.  Zeitschr.,  Korr«- 
spondenzblatt  1906  Sp.  191  f.  In  den  Annalen  des  Hist.  Vereins  f.  d. 
Niederrhein  Heft  82  erweist  Kiskt  St.  Gereon  als  ein  durchaus  frei- 
herriidies  Süfl.  Vgl.  femer  Stütz,  Zeitschr.  der  Savigny-Stiftung, 
Genn.  Abt,  Bd.  28  S.  579.  G.  V.  Bblow. 


Die  ftltesten   Görlitzer  Ratsrechnungen   bis  1419  (Codex  diplomaticus 
Lusatiae  anperioris  III).    Im  Auftrage  der  Oberlausitzischen  Gesell- 
schaft der  Wiseenschaiten  herausgegeben  von  R.  Jecht.    1. — 3.  Heft, 
umfassend  die  Jahre  1375  (1337)  bis  1406.    OOrlitz  1905—07.    Im 
Selbstverläge   der  Oberlausitzischen  Oeseltschaft  der  Wissenschaften 
und  in  Kommission  der  Buchhandlung  von  H.  Tzschaschel. 
Der  tätige  und  kundige  Sekretär  der  Oberlausitzischen  GesetlBchaft 
der  Wissenschaften,  Prof.  Dr.  Jecht,   bietet  uns  hier  eine  sehr  will- 
kommene Gabe.   Zusammenhängende  Stadtrechnungen  liegen  ans  Görlitz 
seit  dem  Jahre  1375  vor.    Aus   der  vorausgehenden  Zeit  finden  sich 
im  Stadtbnch  einzelne  Eintragungen  fUr  einzelne  Jahre  (1337, 1343  usw.), 
die  der  Herausgeber  ebenfalls  mit  vollem  Recht  in  seine  Edition  auf- 
genommen hat.    Von  1375  an  liegen  Ratsrechnungen  teils  im  Original, 
teils  in  Abschriften  bezw.  Exzerpten  von  Autoren  des  18.  Jahrhunderts 
vor.    Wenn  auch   einzelnes  aus  dieeen  Rechnungen  schon  bisher  ver- 
wertet und  veröffentlicht  war  (vgi.  Hist.  Zeitschr.  Bd.  80  8.  189),   so 
handelt  es  sich  doch  in  der  Hauptsache  um  ganz  neues  Material.    Und 
welche  Quelle  ftlr  die  mittelalterliche  Geschichte  ist  reicher,  ergiebiger 
iis  Stadtreclinnngen  !     Das   gesamte   Leben    in   allen    seinen   bunten 
Einzelheiten  zieht  an   uns   vorüber.     An  weichen  Stellen   man  einen 
Blick  in  die  Edition  tut,  stete  empfangt  man  Belehrung  und  Anschauung. 
Hier  einzelne  Bospiele  dafür  herauszugreifen,   hätte  bei  dem  unend- 
lichen Reichtum  der  Aufzeichnungen  keinen  Zweck.    Es  scheint  mir, 
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dftß  die  Görlitzer  Rechnnagen  aich  durch  auBfUhrliche  Angaben  Aber 
die  Verwendungszwecke  der  einzelnen  Zahlungen  besondere  anazeichnen. 
D&B  die  Edition  zuTerlässig  gemacht  ist,  dafür  bUrgt  der  Name  des 
HerauBgebere.  Was  er  über  die  Frage  der  einer  Ânsgabe  voraneza- 
schickenden  Einleitung  Bagt,  Btdmmt  im  Prinzip  mit  dem  tiberein,  waa 
ich  selbst  mehrfach  hervorgehoben  habe.  Doch  wäre  es  bei  Stadt- 
rechnnngen  wünschenswert,  daß  der  Editor  uns  in  der  Einleitong  Ober 
manches  orientiert,  was  wir  von  Jkoht  nicht  erfahren,  BO  fiber  das 
Verhältnis  von  Ausgabe-  und  Einnahmerechnungen.  Ich  habe  midi 
darüber  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1900  Seite  67  ff.  in  ein«ir  An- 
zeige der  Kölner  Stadtrechnungen  von  Knipfing  geänßerl  und  wtuiachle, 
daß  Jecht  zu  Eioppinqs  and  anderen  neueren  Editionen  Stellnng  ge- 
nommen hstte.  Grammatische  Inkorrektheiten,  d.  h.  solche,  die  gegen 
die  in  der  betreffenden  Zeit  herrschenden  Regeln  verstoßen,  würde  ich 
doch  für  notwendig  halten  als  solche  zu  kennzeichnen  (dies  zn  B.  HI). 
Allerdings  hat  J.  diesen  Mangel  dadurch  beseitigt,  daß  er  in  der  Ein- 
leitung im  voraus  über  solche  Inkorrektheiten,  die  in  der  Edition  vor- 
kommen, orientiert.  Sein  reiches  Wissen  stellt  er  nns  in  den  er- 
läuternden Anmerkungen  zur  Verfügung.  Erwähnung  verdient  der 
instruktive  kleine  Exkurs  anf  Seite  25  Anmerkung  2  über  den  Glocken- 
guß. In  der  Seite  163  Anmerkung  3  angeführten  Stelle  ist  „Gast" 
wohl  als  Landfremder  zu  deuten.  Vgl.  dazu  RuDOarP,  Znr  Rechts- 
stellung der  Gäste  im  mittelalterlichen  städtischen  Prozeß  (1907)  and 
A.  SoHDLTZE,  Zeitschrift  der  Savigny-Stiflung ,  GennanistiBcfae  Ab- 
teilung ,  28  Seite  502  ff.  Hoffentlitä  ist  es  dem  Herausgeber  bald 
beschieden,  uns  die  Fortsetzung  seiner  wertvollen  Edition  in 
schenken. 

6.  T.  Bblow. 


Otto  Bboheh,  Das  Kraichgau  und  seine  Bewohner  zur  Zeit  der  Refor- 
mation. Oratio  von  David  CHrraJics.  Aus  dem  Lateinischen  Ub^- 
setzt  und  erläutert  Karlsruhe  1908,  Verlag  von  J.  J.  Reiff. 
Die  vorliegende  Schrift  will  der  Kirchen-  und  Ortsgeechichte  dienen, 
und  zwar  dem  popnlären  Verständnis;  in  dieser  Beziehung  sei  anf  die 
Benrteilnng  verwiesen,  die  sie  dnrch  Bossebt  in  der  Zeitsdirifl  für 
die  Oeachidite  des  Oberrheins  1908  Seite  177  f.  gefunden  hat.  Aber 
Ch¥TBÄüs'  Schilderung  des  Kraichgans,  die  uns  hier  in  dentacher  Über- 
setzung geboten  wird,  enthält  auch  ein  paar  Ausführungen,  die  wiit> 
schaftsgeechichtlich  interessant  sind.  So  spricht  er  von  der  Felder- 
wirtschaft im  Kraichgau  und  erwähnt,  daß  man  das  10. — 12.  Korn 
zu  ernten  pflegt  (8.  84).  Seine  ansfUhrliche  Schildemng  der  Ver- 
dienste der  Reichsritter  des  Kraichgaus  ist  wohl  etwas  optisiistiach, 
aber  insofern  jedenfalls  interessant,  als  sie  zeigt,  was  datoala  als 
Ideal  galt. 

G.  T.  Bklow. 
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EBK8T  COKSEvnus.  Alt-Berlin.  AnDo  1740.  Mit  10  Abbildungen  and 
1  Plan.  Erstes  nnd  zweites  Tausend.  Berlin  1907,  C.  A.  SchwetHchke 
n.  Sohn.    190  S. 

Ein  sehr  empfehlenswertes  Bnch.  Es  werden  die  Zustände  in  Beriin 
am  das  Jahr  1740  geechildert,  meiateng  in  Auszügen  ans  den  Quellen, 
aber  so,  daß  doch  eine  leebare  Darstellnng  entsteht  Natürlich  treten 
bei  einer  solclien  Scliildemng  die  kleinen  Züge  des  Lebeng  mehr  in 
den  Vordergrund  als  die  großen  Fragen  der  Verfassung  nnd  Verwal- 
tung. Wie  wir  oft  ans  der  Darstellung  einer  jüngeren  Zeit,  fUr  die 
reiche  Qnelten  zur  Verfügung  stehen,  filr  die  Interpretation  der  dürf- 
tigeren Nachrichten,  die  betreffs  der  älteren  Zeiten  vorliegen,  manches 
verwerten  können,  so  wird  auch  dieses  Buch  solche  Dienste  leisten 
künnen.  So  z.  B.  halte  ich  es  fUr  berechtigt,  §  82  des  ersten  Straß- 
burger Stadtrechts  {KaoTöKN,  Urkunden  I  8.  99)  nach  Con8kntiü8 
Seite  5  zu  interpretiereit.  G.  t.  Below. 


Joseph   Haksbn:   Gustav   vun   Hevissen.      Ein    rheinisches 

Lebensbild,   18l5~lSd9.    Erster  Band  (Darstellung)  XVI  nnd 

869  S,    Zweiter  Band:  Abhandlungen,  Denkschriften,  Reden   und 

Briefe.    X  und  «68  S.    Berlin,  Georg  Reimer  1906. 

Eine  Geschichte   der  Rheinlande   anter  preußischer  Herrschaft  zu 

Bchrmben,  ist  heute  noch  nicht  die  Zeit  gekommen,  aber  einen  großen 

Schritt  zur  Lösung  dieser  dankbaren  Anfgabe  hin  bedeutet  Havsens 

schöne  He vissen  biographie. 

Am  20.  Uai  1815,  wenige  Tage  nachdem  die  damals  noch  in  zwei 
Provinzen  getrennten  Rheinlaode  offiziell  in  den  preußischen  Staats- 
verband aufgenommen  worden  waren,  wurde  Gustav  Hevissen  in 
Dolken  an  der  holländischen  Grenze  als  der  Sohn  eines  Zwimfabrikanten 
geboren;  seit  Hitte  der  SOiger  Jahre  bat  er  mit  immer  steigendem 
Interesse  nnd  stets  wachsender  Energie  an  dem  politischen,  wirtschaft- 
lichen, sozialen  and  nicht  zuletzt  an  dem  literarischen  Leben  seiner 
Epoche  teilgenommen. 

Es  war  bedeutsam  für  Mevissens  gesamten  Entwicklungsgang,  daß 
er  in  Preußen  geboren  war  und  aufwuchs,  und  zwar  in  dem  Prenßen 
der  Reaktion,  wo  der  Kampf  um  die  Verf'asaung  bis  zum  Jahre  1848 
den  wesentlichen  Kem  der  inneren  Politik  zumal  in  der  kulturell  nnd 
geistig  vorgeschrittenen  Rheinprovinz  ausmachte;  aber  nebenbei  ist 
nicht  zu  unterschätzen  der  Einfluß,  welchen  gerade  auf  die  Bewohner 
dieser  westlichen  Gebiete  die  Nachbarschaft  Frankreichs  und  Englands 
ansübte:  Prankrfflcha,  das  bis  zum  Jahre  181a,  bis  zur  Einverleibung 
in  den  preußischen  Staat,  in  Jenen  Gegenden  geherrscht  und  doieh  das 
Sfstem  einer  großartigen  Ordnung,  die  das  napoleonische  Kaiserreidi 
aUenthalben  verbreitete,  bei  der  dortigen  Bevölkerung  in  vieler  Hin- 
sicht ein  dankbares  Andenken  hinterlassen  hatte;  KnglandB,  das  zumal 
nach  Aofbebnng  der  Kontinentalsperre  handelspnlitisdi  in  immer  engere 
Fuhlong  mit  der  Rheinprovinz  kam.  Die  Zeiten  der  alten  Hanse  be- 
gannen wieder  nnfzuleben,   freilicli  mit  dem  bedeutsamen  Untersehied, 
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daß  vorlKnfig  der  vorwiegend  befruchtende  Teil  der  englische  Handel 
and  die  engliache  Indnatrie  waren. 

Seit  183S  tratUeviuen  aktiv  in  den  wecheelseitigen  Verkehr  der  beidea 
Länder  ein,  als  er  zum  erstenmal  znr  Ankutlpfung  von  Handeübeuehangta 
nnd  zur  persönlichen  Einsicht  in  die  dortigen  Einrichtongen  auf  eine  Xn- 
regung  des  preuSiechen  Ministera  Beuth  hin  eine  Reise  in  die  iudnstiie- 
reichen  Bezirke  des  Inselstaates  machte;  eine  Fahrt,  die  sich  in  dei 
folgenden  Jahren  noch  oft  wiederholte,  ond  die  ihn  je  lilDger,  je  mehr  tiefe 
Einblicke  in  die  großen  wirtschaftlichen  Vorzüge,  aber  anch  nicht  minder 
in  die  nnleugbaren  sozialen  Nachteile  des  dort  angewandten  System«  tos 
ließ.  In  England  hatte  sich  seit  einigen  Jahrzehnten  der  Haschinenbetrieb 
wie  bei  anderen  Industrien,  so  aucli  bei  den  Gamspinnereien,  fllr  die 
sich  Mevissen  als  nunmehriger  Inhaber  seines  väterlichen  Oetchlfti 
besonders  interessierte,  durchgesetzt  Die  großen  ëkonomischM  Vor- 
teile, welche  dieses  System  mit  sich  brachte,  erkannte  Mevissen  nn- 
tunwunden  an,  aber  nicht  minder  betonte  er  in  seinen  Briefen  in  die 
Heimat  die  nicht  wegzuleugnenden  sozialen  Schäden,  welche  diese  Art 
des  Betriebes  im  Gefolge  hatte:  „die  tiefe  Trostiosigkeit,  welche  in 
bezug  auf  Wohnunga-  und  Ernährnogszastände  der  arbeilenden  Volks- 
kliuse  dort  herrschte",  sowie  das  völlige  Fehlen  jeg^chen  moraliachea 
Bandes  zwischen  Arbeitgeber  and  Arbeiter,  n^^''  ^'^  Extreme  der 
englischen  Mannfaktnrdistrikte  mit  Schaudern  gesehen,"  so  schrieb  der 
junge  Kaufmann  im  Jahre  1840,  „wird  gewiß  eine  Nation  nicht  be- 
neiden, die  ihre  Größe  nach  außen  mit  einem  solchen  inneren  Elend, 
einem  so  weitversweigten  Sklaventum  erkauft  hat"  (Bd.  II  8.  84  f.). 
Daß  die  Fortschritte  der  Industrie,  die  Aosdehnnng  der  Maschinen- 
arbeit unanfhaltaam  seien,  daß  auch  sein  Vaterland  sich  der  um- 
fassenden Ausnutzung  dieses  neuen  Produktionsmittels  auf  die  Dauer 
nicht  nur,  sondern  sogar  in  einer  nahen  Zukunft  nicht  werde  ver 
schließen  können,  staud  fUr  Heviasen  fest;  aber  die  Erfahtnngen. 
welohe  in  sozialer  Hinsieht  die  vorgeschritteneren  Naohbars tasten  ge- 
macht hatten,  sollte  Preußen  sich  von  Anfang  an  zn  ügen  maefaeii. 
Der  Staat  war  nach  Mevissens  politischer  nnd  nationalökonoinischer 
Anschauung  ein  sittlicher  Organismus,  seine  Aufgabe  war  nicht  nir 
die  Ltfsung  der  wirtschaftlichen  Kräfte  zur  Hebung  des  Allgemun- 
wohtstandes,  sondern  ebensosehr  der  Schutz  der  Schwachen;  mau  be- 
greift, wie  tief  im  Hinblick  anf  diese  hohe  Ânffasanng  die  unerquick- 
lichen Beobachtungen  in  den  engUschen  Industriebezirken  anf  MeriaseD 
einwirken  mußten.  Damit  aber  der  Staat  diesen  Sfdnen  sittlichen 
Charakter  nach  jeder  Richtung  hin,  ungehemmt  durch  subjektive,  nieht 
in  seinem  In teresaenk reise  liegende  Störungen  ausüben  könne,  bedarf 
er,  wie  Mevissen  argumentierte,  einer  Verfassung:  man  sieht,  die  ver- 
Bohiedenartigsten  Gedankenricbtungen  flössen  zusammen,  Gedanken- 
richtongen,  ethisch^ästhetiBcher,  wirtschaftlicher  nnd  sonaler  Natar,  vm 
ans  Mevissen  einen  der  tatkräftigsten  nnd  entschiedensten  VorkBnpfer 
des  vorm&ralioben  rheinischen  Liberalismus  zu  machen. 

Bis  in  die  Jahre  1848  und  1849,  bis  zu  den  Zeiten  des  Fisnk- 
fnrter  Parlaments,  zu  dessen  Mitgliedern  Mevissen  zählte  —  unter  Err- 
herzog  Johann   geh4)rte  er  sogar  als  ünterstaatssekretir  im  Handeli- 
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ministerinm  fllr  einige  Honate  der  âamftiîgen  RùchsregieniDg  an  — , 
ist  der  größte  Teil  Beiner  Zeit  darch  die  Beteiligtiiig  &m  innerpolitiBchen 
Leben  in  Anapnich  genommen,  nnd  besondere  sein  Hanptinterease  wird 
durch  den  VerfaesnngBkonflikt  rOUig  absorbiert,  seitdem  er  im  Jahre  1811 
den  folgenreichsten  Schritt  seines  Lebens  getan  hatte,  indem  er  aas 
der  kleinen  Provinzialatadt  DUlken  in  die  Metropole  der  BheinproTins, 
nach  Kdln,  ttbersiedelte. 

Bekanntlich  haben  .Mevissen  nnd  seine  Freunde,  die  Hansemano, 
Camphansen,  Beckeralh,  damala  ihre  politischen  Ziele  nicht  durch- 
zusetzen vemiocht;  der  rheinische  FrUhliberalia mus  ist  in  den  Stürmen 
des  Revolntionsjahres  nnd  in  der  Epoche,  die  ihm  unmittelbar  folgte, 
unterlegen;  die  innerpreuBische  und  sp&ter  die  deutsche  Entwicklung 
ist  vorläufig  ganz  andere  Bahnen  gewandelt,  als  jene  zunächst  viel 
verkannten,  waimen  Patrioten  gewallt  haben.  Gerade  daß  ein  Genie 
wie  Bismarck  einer  ihrer  energischsten  Gegner  war,  der,  weil  ihm 
der  Bchlieâliche  Erfolg  besohieden  war,  die  Geschichtsschreibung  Aber 
jene  vorm&rzliche  Epoche  bewußt  und  unbewußt  anfa  nachhaltigst« 
beeinflußt  hat  —  noch  in  seinen  Gedanken  und  Erinnerungen  (Bd.  I 
S.  117}  hat  er  sieh  auch  Ober  Mevisseii  in  recht  wegwerfender  Wüse 
geäußert  —,  gerade  deshalb  waren  ihre  Absichten  und  Bestrebungen 
als  diejenigen  der  unterlegenen  Partei  bisher  von  der  Forschung 
weniger  berücksichtigt  worden,  wir  mtlssen  uns  deshalb  dem  Verfasser 
zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet  fahlen,  daß  er  den  Biographien  von 
Caspary  fiber  Camphansen,  von  Bergengrän  Aber  Uansemann  als 
BchOnste  und  gereifteste  Leistung  seine  Lebensbeschreibung  Gustav 
von  Hevtssens  hat  folgen  lassen. 

Als  Uevissen  am  21.  Mai  1849  zusammen  mit  65  Parteiürenuden 
wegen  der  Ablehnung  der  Ktüserkrone  durch  Friedrich  Wilhelm  IV. 
aus  dem  Frankfurter  Parlament  schied,  stand  er  erst  im  Alter  von 
gerade  34  Jahren,  aber  im  wirtschaftlichen  Leben,  zumal  der  Rhein- 
provinz, hatte  sein  Name  bereits  einen  guten  Klang.  Das  Programm, 
dem  er  in  Frankfurt  und  auch  frfiher  stvhon  zum  Siege  hatte  verhelfen 
wollen,  war  von  der  preußischen  Regierung  al^elehnt  und  verworfen 
worden,  und  Mevissen  war  ehrlich  genug  einzugestehen,  daß  auch  die 
jetzt  unterliegende  Partei  ein  gut  Teil  Schuld  an  diesem  Mißerfolge 
trage.  Er  hat  fortan  der  Versuchung  widerstanden,  als  Abgeordneter 
in  Berlin  an  politischen  Leben  t«ilzunehmen,  da  er  erkannte,  daß 
seine  liberalen  Ideale  damiÜB  sich  doch  nicht  verwirklichen  ließen; 
aber  mochte  er  fUr  seine  Person  auch  abseits  stehen,  er  dachte  groß 
genug,  das  Wenige,  was  an  konstitutionellen  Errungenschaften  sdne 
Partei  im  ßevolntionajahr  durchgesetzt  hatte,  anzuerkennen  und  seine 
Freunde  zn  ermuntern,  das  festzuhalten  und  anf  dieser  Grundlage 
weiterzubanen.  Und  besonders,  eeitdem  Mevissen  aus  dem  politischen 
Leben  geschieden  war,  sah  er  fllr  sich  die  volle  und  wdte  Bahn  frei, 
wirtschaftlich  im  Interesse  seines  Vaterlandes  zu  wirken:  sein  erstes, 
seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  politisches  Programm  war  gescheitert 
an  Widerständen,  deren  er  und  aeine  Parteigenossen  nach  Lage  der 
inneren  Verhältniase  im  damaligen  Preußen  unmöglich  Herr  zu  werden 
vermochten  ;  Mevissens  bleibendes  Verdienst  jedoch  ist,  daß  er  iD  un- 
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ermtlâlicher  Arbeit  sein  zweites,  das  wiTtflch&ftliche  Progrunm,  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  begriffen,  durchgesetzt  und  vrawirUicht 
hat,  „dnrch  Steigerang  der  wirtschaftlichen  Kraft  nnd  Selbetlndigkät 
des  Bürgertums  eine  andere  Zukonft  vorza bereiten"  (Bd.  l  3.  609), 
wie  er  wenige  Jahre  nach  dem  Kevotutionajabr  in  stiller  Resignation 
an  dnen  befreundeten  Abgeordneten  in  Berlin  schrieb  :  „Wie  die  Dinge 
liegen  und  bei  der  totalen  Ohnmacht  der  Kammer  in  den  politischeo 
Fragen  glsnbe  ich,  daß  die  materiellen  Interessen  die  einzige  Stelle 
bilden,  von  wo  ans  eine  bessere  Znknnft  sich  zu  gestalten  vermag" 
(Bd.  I  S.  61C). 

Schon  seit  nahezu  fünf  Jahren  gehörte  Hevieeen,  ala  er  1849  ans 
dem  aktiven  politischen  Leben  schied,  mit  zu  den  leitenden  Peiafinlich- 
kciten  im  Wirtschaftsleben  der  Rheinprovinz:  am  10.  Juli  1844  war 
der  erst  Nennundzwanzigjährige  zum  PiAsidenten  der  rheinischen  Eisea- 
bahn  gewählt  worden:  der  Fremdling  in  Ki}ln  ward  durch  diesoi  be- 
deutsamen Wahlakt  an  die  rheinische  Metropole,  an  seine  neue  Hdmai, 
festgekittet,  und  andererseits  für  die  Entwicklung  des  westdestaehei 
Eisenbahnwesens  in  erster  Linie,  weiterhin  aber  auch  für  die  Ans- 
gestaltnng  des  geaamtdoDtschen  nationalen  Wirtschaftslebens  hatte  man 
nunmehr  dsnemd  eine  Kraft  gewonnen,  welche  durch  ihr  großartig» 
Oiganisationstalent  sowie  durch  den  unversiegbaren  Reichtum  an  mn- 
fassenden  Qesichtspunkten  und  schSpferigchen  Ideen  nach  allen  Rich- 
tungen hin  einer  der  hervorragendsten  Bahnbrecher  geworden  iat  bei 
der  HerauffUhrnng  jenes  wirtschaftlichen  Aufschwunges,  den  wir  in 
Dentachlaud  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  J«hrhanda1i 
erlebt  haben.  Sieht  man  Hevissens  Wirken  und  Schaffen  in  seiner 
Gesamtheit  an,  ao  möchte  man  jene  intensive  aktive  Beteiligonç  am 
innerpolitischen  Leben  während  der  40er  Jahre  fast  als  eine  Epiaode 
betrachten,  so  wenig  er  selbst  eine  derartige  Wertung  dieser  aöner 
TKtigkeit  mit  all  ihren  trüben  Erfahrungen  und  herben  EnttSuaehiingen 
zugegeben  hStte.  Im  Gedenken  der  Nachwelt  lebt  Gustav  von  Mevisaen 
als  der  erfolgreiche  Großkaufmanu,  nicht  als  der  iheiniacbe  Provinsal- 
landtagsabgeordnete  und  Frankfurter  Parlamentarier,  der  mit  der  Ver- 
wirkliohnng  seines  politischen  Programms  gesoheitert  ist. 

Das  Oroßzttgige  nnd  die  erstsunlicbe  Vielseitigkeit  in  Mfriimmn 
Wesen  offenbarte  sich  überall  da,  wo  ihm  die  Möglichkeit  gegelwi 
war,  praktisch  tätig  einzDgreifen  ;  wenn  er  z.  B.  saue  Eisen baluipolitik 
nicht  lediglich  auf  den  materiellen  Gewinn  der  Aktionäre,  anf  ein« 
möglichst  angespannte  Dividend enjäger ei  aufbaute,  sondern  in  erster 
Linie  als  leitendes  Motiv  Hebung  des  gesamten  nationalen  Wirtachafti- 
lebens,  Förderung  von  Handel  und  Industrie,  Analösimg  und  Enttnn- 
dung  immer  neuer  wirtschaftlicher  Werte  nnd  Kräfte  hinstellte;  wenn 
er,  gleich  anderen  weitblickenden  hochgesinnten  Zdtgenossat,  die 
BesBerung  im  Lose  der  arbeitenden  Klasse  nicht  iediglioh  in  taaer 
Besserung  ihrer  materiellen  Lage,  in  der  Schaffung  von  UnterBtfltiugS' 
vereinen  und  sonstigen  unmittelbar  praktischen  WohUahrtseinriehtnogen 
erblickte,  sondern  immer  wieder  betonte,  Hand  in  Hand  mit  dieser 
rein  äußerlich  sozialen  FUrsoi^  mtlsse  die  geistige  Hebung  des  Prolé- 
tariats gehen.    „Uan  wollte  dem  Arbeiter  das  Bewußtsein  der  Gleioh- 
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bereohtignng  kd  Stelle  des  Gefttbls  der  Erniedrigung  erwecken  nnd 
planmäßig  den  Husen  den  Weg  zn  höheren  Stnfen  des  geaellBohaft- 
lichen  Dueins  b&hnen  helfen"  (Bd.  I  S.  352);  Hoffnungen  nnd  Ent- 
würfe, deren  ErfDllnng  nnd  praktische  Ausgestaltung  eine  systematisolie 
Arbeit  langer  Jahre  erfurderte,  die  aber  damals  gleich  zu  Anfang  im 
Keime  entickt  wurden,  nicht  nnr  wal  die  preußische  Regierung  in 
ihrer  Angst  vor  kommnnistischen  Ideen,  die  im  Gefolge  einer  solchen 
nadi  damaligen  Begriffen  TomrteÜB^raen  Sozialpolitik  großgezogen 
Verden  konnten,  trotz  der  Begeisternng  Eflnig  Friedrich  Wilhelms  IV. 
(Ur  diese  philanthropischen  Bestrebangen  nnr  zu  bald  der  Entwicklung 
dieser  sozialen  Schöpfangen  Hemmnisse  nnd  Schwierigkeiten  aller  Art 
in  den  Weg  legte,  sondern  mehr  wohl  noch  mnSten  diese  menaoben- 
freundliohen  Tendenzen  ans  tieferliegenden  OiHnden  sofaeitern:  sie 
waren  bei  ihrem  ersten  Auftauchen  nur  das  geistige  Besitztum  ver- 
liiltnismltßig  weniger  hochgesinnter  llllnner,  ihre  praktische  Dnrch- 
nthmng  wurde  weder  im  breiten  BUrgertum  aas  Hangel  an  Verständnis 
fUr  die  wirtschaftliche  Bedeutung  einer  solchen  sozialen  Fürsorge  noch 
auch  im  Proletariat  wegen  Fehlens  einer  inneren  Organisation  besonders 
lebhaft  betont,  geschweige  denn  warm  verfochten. 

Hevissen  selbst  hat  während  der  nun  folgenden  „unsozialen  Jahr- 
zehnte" bis  etwa  zum  Jahre  1880,  bei  einzelnen  Unternehmungen, 
deren  Leitung  ihm  oblag,  wie  beim  HOrder  Bergwerks-  und  Htltten- 
ferein  nnd  bei  der  Rheinischen  Eisenbahn,  umfassende,  anoh  von 
AnS  en  stehen  den  anerkannte  Maßregeln  zum  Wohle  der  Arbeiter  ge- 
troffen; aber  das  erkannte  er  von  Anfang  an  klar:  ohne  die  Mithilfe 
des  Staates  war  hier  wirklich  Durchgreifendes  nicht  zn  erreichen,  und 
deshalb  begrttßte  er  den  Beginn  der  groBzIigigen  Sozialpolitik  des 
FHrsten  Bismarck  mit  lebhafter  Genugtuung,  wenn  er  auch  nicht  von 
gewissen  Bedenken  Über  die  Zweckmäßigkeit  nnd  besonders  ttber  die 
wirtseh aftli eben  Folgen  dieser  sozialpolitischen  Maßnahmen  ganz  frei 
war.  — 

Hevissens  große  Zeit  im  rheinischen  und  im  deutschen  Wirt- 
schaftsleben fäUt  in  die  Jahre  1849—1880.  Groß  ist  die  Zahl  der 
Untemehmongen,  welche  er  ins  Leben  gemfen  oder  an  deren  Grtlndung 
er  doch  meist  an  leitender  Stelle  mitgewirkt  hat.  Die  Hehrzahl  der 
^fien  Werke,  welche  heute  noch  den  industriellen  Rnhm  Rheinlands 
nnd  Westfalens  aasmaolien,  sind  in  jenen  Jahrzehnten  unter  seiner 
flgide  entstanden;  und  nebenher  ging  eine  nicht  minder  eifrige  bahn- 
brechende und  zugleich  reformatoria&be  Tätigkeit  im  Bankwesen.  Bald 
nach  der  Rückkehr  von  Frankfurt  im  Herbst  des  Jahres  1849  fiel  ihm 
die  Aufgabe  zn,  das  während  des  Revolutionsjahres  nicht  ohne  eigenea 
Verschulden  fallierte  alte  KOlner  Bankhaus  A.  Schaafhausen  mit  Hilfe 
des  preußischen  Staatskrcdita  zn  sanieren  nnd  in  eine  Aktiengesell- 
schaft umzuwandeln  :  „dieses  erste  preußische  Kreditinstitut  auf  Aktien 
war  zugleich  das  durch  die  Umstände  erzwungene  erste  Beispiel  der 
später  so  beliebt  gewordenen  Umwandlung  privater  Bankgeschäfte  in 
Aktiengesellschaftfln"  (Bd.  I  8.  604).  Ueviseens  wirtsahaftliches  Pro- 
granun  stand  sogleich  fest,  er  baute  anf  der  Oberkommenen  Grundlage 
wdter:  hatte  das   alte  Bankhans  A.  Schaafhausen  in  der  Förderung 
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der  rheiniachen  lodiiBtrie  stets  seine  HanpUafgabe  gesehen,  so  nr 
Hevissen  fegt  entschlossen,  ,,den  Bankverein  an  die  Spitze  det«  inda- 
striellen  Aufschwungs  zu  bringen,  der  damals  im  Rheinland  einsstite'' 
(Bd.  I  S.  616);  freilich  nicht  so  sehr  durch  aktive  Beteiligung  u 
neuen  Gründungen  —  die  Ërfahmngen  des  Jahres  1848  nwhnten  hier 
ZOT  Vorsicht  —  als  durch  moralische  Unterstütinng;  ,,dDrcb  die  Antoritit 
seiner  anf  gründlicher  PrUfang  und  Eineicht  bemhenden  Empfehlniig, 
die  Kapitalisten  des  Landes  zu  veranlassen,  die  müßigen  Kapitalieti 
solchen  Unternehmungen  zuzuwenden,  welche,  richtig  projektiert, 
wirklichen  BedUrfoissen  entspreohen  und  mit  der  Garantie  mer  vA- 
kandigen  Leitung  versehen,  eine  angemessene  Bentabilitlt  in  Aoan^ 
stellen"  (Bd.  I  8.  618). 

Ëa  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  im  einzelnen  all  der  wirt- 
schaftlichen Unternehmungen  zu  gedenken,  deren  Hitbegrlinder  und 
Leiter  Mevisaen  in  jenen  Jahrzehnten  gewesen  ist;  nur  erwlhnt  sei 
noch  die  „Daimstädter  Bank  ffir  Handel  und  Industrie",  welche  er  in 
Jahre  1853  ins  Leben  rief,  „die  bedeutendste,  weit  in  die  Zukunft 
blnausreichende  meiner  Schöpfungen",  wie  er  selbst  dieses  Institut  bf- 
zeichnet  hat  (Bd.  I  S.  651).  Bis  in  die  70ger  Jahre  des  vorigen  Jabr- 
hnnderts  behielt  Mevissen  seine  fllhrendB  Stellang  im  deutschen  WtT^ 
Bchaftsleben  bei,  dann  trat  er  nach  und  nach  von  allen  seinen  Ämtern 
znrtlck:  „mich  gemahnt  der  62.  Geburtstag  daran,  daQ  ea  Zeit,  weu 
nicht  schon  zn  spSt  ist,  die  Wirksamkeit  auf  ein  engeres  Haiß,  da« 
wirklich  noch  beherrscht  werden  kann,  zu  begrenzen  oud  nach  46jlhiigtr 
geschäftlicher  Tätigkeit  mehr  dem  geistigen  Leben  und  Schaffen  die 
noch  übrigen  Kräfte  zu  widmen"  (Bd.  I  8.  784). 

Die  letzte  Amtsniederlegung,  diejenige  der  Leitnng  der  RheiniacheD 
Eisenbahn,  war  eine  erzwungene:  gegen  seinen  Willen  hatte  eint 
Generalversammlung  die  Verstaatlichung  auch  dieser  Linie  im  Jahre  1680 
beschlossen.  Die  Prinzipien,  welche  er  in  Söjähriger  Wirksamkeit, 
seit  1844,  zur  (Geltung  zu  bringen  getrachtet  hatte,  wurden  tod  den 
Aktionären,  deren  Mehrzahl  durch  kein  nnmitt«Ibares,  aubjektiT  fa- 
sdnliches  Interesse  an  diese  Gesellschaft  gebunden  war,  die  in  tnta 
Linie  auf  ihren  rechnerisch  finanziellen  Gewinn,  nicht  sJmt  auf  volk»- 
nnd  national  wirtschaftliche  Vorteile  im  Interesse  der  Gesamtheit  sahen, 
verworfen.  Um  eines  Augenblickaerfolgea  willen,  unter  dem  Druck 
der  von  Bismarck  geleiteten  preußischen  Regierung,  welche  sich  von 
vornherein  durch  Vermittlung  der  großen  Banken  maßgebenden  EinfloB 
auf  die  Entschließungen  der  Genendversammlung  gesichert  hatte,  wurde 
der  Übergang  der  Rheinischen  Eisenbahn  in  den  Staatsbetrieb  be- 
schlossen :  für  Mevissen  bedeutete  diese  von  ihm  bis  zuletzt  heftig  be- 
kämpfte Entscheidung  „das  Aufhören  seiner  unmittelbaren  Vobin- 
dangen  mit  dem  schaffenden  Leben"  (Bd.  I  S.  820). 

Um  so  mehr  Muße  fand  er  jetzt,  an  den  Bestrebungen  seiner  Ji^^nd- 
jähre  wieder  anzuknüpfen.  Zwei  Unternehmungen  sind  es  insbesondere, 
die  er  in  der  letzten  Epoche  seines  Lebens  hervoi^mfen  hat,  die  im 
Jahre  1681  begründete  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde  nnd 
vor  allem  die  Kölner  Handelshochschnle.    Sie  sollte  berufen  sein,  die 
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velche  ihr  Sohdpfer  im  virtaobaMchen  Leben  stets  verfochten  hatte, 
Prinzipien,  in  weiten  Kreisen  des  Ksnfiaaannsstanrles  zur  Geltung  zn 
bringen.  „Gediegene  nnd  ausgebreitete  Fachbildung  sollte  eine  Aiudeee 
der  kanfmllnnischea  Jugend  Deutschlands  beUhigen,  nber  den  nächst- 
liegenden direkten  Vorteil  hinaus  zu  erfassen,  wo  die  großen  produk- 
tiven Aufgaben  der  Zukunft  liegen,  um  so  auf  dem  Ökonomischen  Ge- 
biete die  Machtstellung  DentsiälandB  aufrechtznerhalten ,  die  ea  auf 
dem  politischen  Gràiete  errungen  Lutte"  (Bd.  I  S.  833);  die  richtige 
mid  zutreffende  Beobachtung,  welche  dieser  Autodidakt  in  einem  langen 
arbritsreichen  Leben  gemadit  hatte,  daß  die  allgemeine  wiueDachaft- 
lii^e  Bildung  seiner  speziellen  Berufsgenossen  eine  oft  durchaus  un- 
zureiehende  und  einseitige  ist,  sobald  die  eigene,  mehr  oder  weniger 
engumgrenzte,  rdn  gesi^ftftticbe  Tïtigkeit  überschritten  wird,  diese 
Erkenntnis  sudite  er  zn  verwerten,  indem  er  durch  Begründung  einer 
Handelshochschule  die  Hfigüehkeit  wenigstens  zn  schaffen  trachtete, 
„durch  die  so^same  Pflege  der  allgemeinen  Wissenschaften  ein  enges 
Band  des  Grofikaufmannsstandes  mit  der  aus  dem  UniversitMtsstndium 
hervorgehenden  Gelehrten-  und  Besmtenwelt  zu  kntlpfeu  und  hierdurch 
wie  durch  die  ernstliche  So^e  um  die  Heranbildung  unes  vortreff- 
lichen NaohwuchsaS  dem  kaufmännischen  StandesgefDhl  zugleich  einen 
idealen  Gehalt  zn  verleihen"  (Bd.  I  S.  833),  auch  hier  wieder,  genau 
so  wie  bü  jenen  eisten  soräalpolltisohen  Bestrebongen  im  Interesse 
der  «Äeitenden  Klassen,  die  Verfechtung  des  GmndMtzes,  daß  ohne 
wiiUicbes  Wissen  dauernd  keine  Haoht  zu  erlangen,  wenigstens  nicht 
zn  behaupten  ist.  Die  Lehren  des  groBen  Pftdagogen  Pestalozzi,  die 
Hevisaen  in  seiner  frtlheeten  Jugend  bereits  kennen  gelernt  hatte,  sind 
bis  ins  hSchste  Alter  in  ihm  lebendig  geblieben. 

Als  Hevisaen  im  Jahre  1881  mit  seinem  Plane,  in  KOln  une 
Handelshochschule  zn  begründen,  vor  die  Öffentlichkeit  trat,  war  die 
Züt  noeh  nicht  reif  fllr  solche  Ideen;  konnte  doch  damals  „der  Frei- 
herr von  Stumm  unter  dem  Beifall  zahlreicher  Industriellen  i^e  Ansicht 
inSem,  daß  dem  Kaufmann  und  Industriellen  die  Berührung  mit  der 
Wissenschaft  nnr  zum  Schaden  gereichen  könne"  (Bd.  I  3.  857).  £s 
hat  noch  der  emsigen  Arbeit  langer  Jahre  bednrft,  um  die  Wider- 
itinde,  welche  sich  gegen  das  Projekt  geltend  machten,  beiseite  zu 
sehteben;  erst  in  Hevissens  letzten  Lebensjahren  war  der  Boden  so 
weit  berettet,  daß  man  hoffnungsvoll  auch  in  dieser  Hinsieht  in  die 
Zukunft  blicken  konnte:  Ostern  1901,  anderthalb  Jahre  nach  ihres 
geistigen  Urhebers  am  13.  August  1899  erfolgten  Tode,  trat  die  KOlner 
Handelshochschule  ins  Leben. 

Hur  einige  Punkte  habe  ich  in  meinem  Referat  aus  dem  überaus 
röchen  Inhalt  dieser  Biographie  faeransgehoben  nnd  näher  beleuchtet. 
Hanbkn  macht  die  Lektüre  dem  Leser  nicht  leicht,  ea  ist  kein  Werk, 
das  jemals  in  die  Massen  des  Volkes  dringen  wird.  Jedoch  wer  sich 
ein  Bild  machen  will  von  der  Entwicklung  des  deatsehen  Volkes 
während  des  19.  Jahrhunderts  in  politischer,  wirtschaftlicher  und 
sozialer  Hinsicht,  wer  die  Kräfte  kennen  lernen  will,  welche  damals 
am  Werk  waren,  den  unvergleichlichen  Aufschwung  unserer  Nation 
herbeiinfÜJireD,  wer  nicht  minder  sich  klar  werden  will  über  die  großen 
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Schwierii^eiteD,  welche  zur  Ërracfanng  dieaee  Zieles  ta  fibenriodtii 
waren,  der  wird  Hteta  zu  Hamsekb  schOner  Bio^aphie  dieses  rfaeuüscha) 
GroÔkavfmaDnes  greifen. 

Halle  a.  S.  Adolf  Hasbncleter. 


La  flficalité  pontificale  en  France  an  XIV«  aièele.  Par  Ch.  Samiui 
et  G.  MOLLAT.  Paria,  Fftntemoing  1906.  XV,  278  8.  8». 
Das  Buch  segelt  soznaagen  nnter  falscher  Flagge,  sein  Titel  deckt 
den  Inhalt  keineswegs.  Nach  dem  Titel  erwartet  man  ein  Bild  von 
der  Natur,  dem  Umfang  und  den  Wirkungen  der  gesamten  pl^ntüdeii 
Besteuerung  in  Frankreich.  Statt  deeeen  hört  man  nnr  von  den  Steuen, 
die  an  Ort  und  Stelle  durch  die  Rollektoren  erhoben  werden  ;  von  Aen  A\f 
gaben,  die  an  die  Kurie  selbat  gezahlt  werden,  ist  nicht  die  Rede.  Dimit 
fSllt  ungefähr  die  Hälfte  dessen  aus,  was  man  als  „fischte  pontifical«' 
bezeichnen  kann.  Auch  die  andere  H&lfl«  ist  keineewega  erschöpfend 
bebandelt.  Wir  hören  von  der  Art  der  verschiedenen  Stenem,  ihrer 
allmählichen  Entwicklung,  den  Formen  der  Erhebung  und  ÜberweisimE. 
den  äteuerbezirken,  der  Praxis  und  den  Mißbrauchen  ;  aber  eine  n- 
aammen  fassen  de  Schilderung,  welches  denn  nun  die  wirtachafUidie  B^ 
deutnng  dieser  äteaem  war,  welche  Rolle  sie  im  Haushalt  der  Kam 
und  Frankreichs  spielten,  wird  nicht  geboten.  Der  Wirtschaftahistoiiker 
wird  also  von  dem  Buche  nicht  gerade  befriedigt  sein.  So  hegt  denii 
anch  kein  Grund  vor,  es  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich  zn  beepreehcn. 
Daß  im  Übrigen  eine  Manographie  dieses  Inhalts,  ans  den  prinlren 
Quellen,  den  Akten  des  vatikanischen  Archivs,  gearbeitet,  lehrreich  nnd 
nützlich  ist,  bedarf  keiner  Hervorhebung.  Das  bisher  Bekannte  erfUiri 
hier  in  der  Hauptsache  willkommene  Bestätigung.  Daß  es  nicht  u 
Ergänzungen  und  anch  Berichägungen  fehlt,  versteht  sich  von  »elbeL 
doch  darf,  im  Gegensatz  zu  den  Bemerkungen  im  Vorwort,  featgerteUt 
werden,  daß  die  Berichtigungen  weder  sehr  zahkeich  noch  sehr  be 
dentsam  sind.  Die  Verfasser  hätten  den  Nutzen  ihrer  Arbeit  nicht  ns- 
weaentlich  steigern  können,  wenn  sie  etwas  weniger  flllchtig  und  un- 
gleichmäßig zu  Werke  gegangen  wären.  So  intereasant  z.  B.  du 
Kapitel  über  die  Prokurationen  mit  seinen  vielfach  nenen  AnfschlBva 
ist,  so  nnznlänghch  igt  doch,  was  über  die  Zentralverwaltnng,  die 
Z^nten,  auch  die  Annaten  gesagt  wird.  Nicht  einmal  den  Hauptgrund 
dafUr,  daß  die  Kollektoren  in  Frankreich  so  viel  mehr  an  tun  haben 
und  folglich  so  viel  zahlreicher  sind  als  in  anderen  Ländern,  haben 
die  Verfasser  zu  erkennen  verstanden,  obwohl  er  doch  sehr  nahe  fiegi- 
Das  Hauptgeschäft  des  Kollektors  ist  nämlich  die  Erhebnng  äf 
Annaten,  diese  hängen  an  der  Verleihung  der  Benefizien  durch  dtn 
Papst,  und  es  steht  fest,  daß  die  Päpste  des  H.  Jahrhunderts  in  Fiank- 
reich  unvergleichlich  viel  mehr  Benefizien  verliehen  haben  als  ii^tndvo 
sonst.  Sehr  anafUhrüch,  sogar  breit  werden  Rechnungslegung  and 
Buchführung  behandelt;  was  aber  von  den  Beamten  der  Kammer  nnd 
ihren  Kompetenzen  gesagt  wird,  ist  teils  ungenügend,  teils  gerade« 
falsch.     Über  das  Amt  des  Kamerars  z.  B.  wissen  wir  doch  schon  e^ 
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heblich  mehr,  als  die  Verfaeaer  vorbringeu,  denen  die  Literatur  über- 
haupt weniger  am  Herzen  zu  liegen  scheint,  ab  man  wUnschen  mnD. 
Daher  bleibt  ihre  Schilderung  mitunter  anch  hinter  dem  inrttck,  was 
ich  früher  mit  weniger  reichem  Mat«rial  feststellen  konnte.  Ungeachtet 
dieser  Mangel  orientiert  das  Buch  über  manche  Einzelheiten  doch  recht 
gnt.  Dankenswert  sind  die  beigegebene  Liste  der  Kammerbeamten 
und  die  beiden  Karten  der  pSpstlicheo  Stenerbezirke  in  Frankreich, 
wtthrend  in  den  abgedruckten  Aktenattlcken  wohl  eine  strengere  Ana- 
wähl  hätte  getroffen  werden  können.  Riüi.ap. 


Richard  H&bohks,  Znr  Theorie  nnd  Oeschichte  der  römischen  Agrar- 
gesetze. Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1906.  111  8.  M.  2.40. 
Der  Titd  dieses  Buches  ist  nicht  ganz  zutreffend.  Von  den  römi- 
schen Agrargesetzen  wird  im  wesentlichen  nnr  die  formale  Seite  ihrer 
Beeidigung  behandelt  und  aoSerdem  wird  der  Versuch  gemacht,  die 
iDBchriftliäi  erhaltene  lateinische  lex  von  Bantia,  deren  fragmentarischer 
Zustand  bis  jetzt  dne  befriedigende  Datierung  und  ËrklKmng  unmög- 
lich zu  machen  schien,  als  identisch  mit  dem  Ackei^esetz  des  Satumi- 
noB  vom  Jahre  100  v.  Chr.  zu  erweisen.  Im  Übrigen  beschäftigt  sich 
der  Verfasser  mit  dem  Eid  im  römisohen  Staatsrecht,  und  zwar  dem 
Beamten-,  Senatoren-  und  Volkseid  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die 
Kaiaeneit. 

In  einer  Einleitung  von  18  Seiten,  betitelt:  »Das  Problem  der  alt- 
römischen  Quellenkritik"  zeigt  der  Verfasser,  Jurist  von  Hause  ans, 
daB  er  mit  den  Ergebnissen  der  historischen  Kritik,  auch  der  aller- 
neneat«!!,  auf  diesem  Gebiete  wohl  vertraut  ist.  Seinen  Ausfahrungen 
ttber  die  pontifikalen  Aufzeichnungen  kann  man  im  allgemeinen  zu- 
stimmen; namentlich  hebt  er  mit  Recht  hervor,  daß  nach  dem  galli- 
Bchen  Brand  und  nach  der  sogenannten  Ennianischen  Sonnenfinsternis 
(2.  Juni  390  v.  Chr.)  nicht  sofort  eine  glaubwürdige  Überlieferung  ein- 
setzt (8. 11  ff.).  Wenn  er  dann  freilich  die  dadurch  stark  diskreditierte 
Tradition  wieder  zu  stützen  versucht  durch  den  Hinweis  auf  die  „relativ 
aofierordentliche  Treue  der  mündlichen  Tradition"  bei  Naturvttlkem, 
ZD  denen  er  auch  die  BOmer  bis  zum  i.  Jahrhundert  v.  Chr.  rechnet 
(8. 15f.),  so  kann  man  es  nur  begrüßen,  dal3  er  es  bei  der  theoretischen 
Darlegung  dieser  Ansicht  hat  bewenden  tasaen.  Hit  Recht  weist  er 
dagegen  darauf  hin,  daß  die  Nachrichten  Diodobs  und  Ciobbos  trotz 
der  Angriffe  Lavbkbtb  auf  die  Schule  Mohhbbnb  ala  die  ältere  und 
bessere  Uberiieferung  vor  der  späteren  (Litiüb,  Dionts,  Plutaboh) 
stets  den  Vorzug  verdienen  (S.  16,  besonders  Anm.  2).  Freilieb  läßt 
er  dabei  Laxbebt  nicht  ganz  Gerechtigkeit  wjderftüiren  ;  auch  bei 
DiODOB  finden  wir  manche  offenbar  unglaubwürdige  Notizen  und  das 
hat  Laxbbbt  .  richtig  erkannt,  wenn  er  auch  nicht  die  richtigen  Kon- 
sequenzen daraus  gezogen  hat.  Laubbt  schloß  ans  der  Unglaub- 
wfLrdigkeit  mancher  diodoriscben  Notizen  auf  eine  späte  Entstehung 
der  diodoriscben  Tradition;  indes  an  dem  Alter  dieser  Tradition  läßt 
»leb  nach  den  Forschungen  von  Uoiihsek,  Nissen,  Kaebst,  Bdeeibb, 
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Ed.  MKTsa,  Niese,  Schw&ktz  nicht  rütteln.  Alter  nnd  UnglinbwlirdJg- 
keit  einer  Quelle  sdiUeßen  sich  eben  nicht  ans.  add.  Freilich  tat  ea  bitter, 
daij  wir  damit  fUr  viele  Dinge  den  Boden  nnter  den  Ftl&en  verlienn; 
denn  wo  die  tUteete  Tradition,  anf  die  die  späteren  aorttckgehen,  ver- 
sagt, gibt  es  eben  keine  zuverlässige  Überliefernng.  —  Auf  einoi 
weiteren  methodologischen  Grundsatz  des  Verfassers,  „die  PrUfiiiig 
nach  den  zwingenden  Oninds&tzen  der  jnristiacben  Entwicklnng"  (8. 17), 
werden  wir  bei  seiner  praktischen  Anwendung  znrttckkommen.  —  DÜe 
wenigen  positiven  Aufstellungen  dieses  Abschnitts  sind  nicht  ^ficklkb. 
Wenn  z.  B.  ans  dem  Oebranch  der  Formel  lege  agere  bei  Plahtcs 
ein  Schloß  anf  die  historische  Realität  des  DezemviralkoUega  gemacht 
wird  (8.  6  Anm.  2),  so  zeigt  der  Verfasser  hier  wie  aonat  (vgl  S.  2 
Anm.  2  und  seine  8.  4  Anm.  1  zitierte  frühere  Arbeit,  anderes  spUer) 
eine  merkwürdige  Neignng,  aus  den  harmlosesten  Worten  der  Quellen 
die  weitgehendsten  8cblUsse  zu  ziehen.  Geradezu  belustigend  wirkt 
die  Behauptung,  das  coUegium  pontificum  sei  im  Jahre  300  v.  Chr. 
nur  deshalb  um  die  drei  neuen  plebejischen  Stellen  vermehrt  worden, 
weil  die  „gleichzeitige  Abfasenng  nnd  die  rhckw&rtsgreifende  Rekoa- 
stmktion  der  Stadtchronik  "  vermehrte  Arbeitskräfte  erfordert  habe 
(8.  8  f.). 

In  dem  Haupttoil  seines  Buches  geht  der  Verfasser  ans  von  der 
livianischen  Tradition  Über  die  lex  sacrata  (nattirlich  mit  Berttckddili- 
gung  von  Dtomtb  und  Plutabch),  wobei  er  ausfuhrlich  Über  die  bei 
der  Begründung  der  Bepnblik  und  bei  Einsetzung  des  Volkstribmitti 
erlassenen  leges  sacratae  spricht.  Aus  dieser  Tradition,  namentUdi 
aus  der  bei  LiviUB  (III  55,  S)  zitierten  Ansicht  der  iuris  interpräes 
über  die  Unvertetzlichkeit  der  Volkatribunen  schlieBt  der  Verfasser, 
daß  ursprünglich  zum  Wesen  der  lex  eaerata  nnr  die  Beschw6niii£ 
gehört  habe  (lex  sacrata  ^beschworenes  Gesetz),  genauer  „Ordnung 
mäßig  der  Schwur  der  Beamten  als  Vertreter  der  Öemeinde,  revotuüoiilr 
der  der  Gemeinde  selbst"  (8.  27;  gemeint  ist  mit  den  letzten  Worteo 
der  Schwur,  den  Brutus  der  Gemeinde  abnahm,  neminem  passorw 
Romae  regnare  LiT.  II  1,  9  nnd  der  Schwur  der  Plebs  bei  der  Ein- 
setzung des  Volkstribunata  LiV.  lU  55,  10  nnd  Fkstcs  b.  v.  ssersUe 
leges  an  zweiter  Stelle).  Nicht  zum  Begriff  der  lex  sacrata  gehfirt 
nach  Mabchsk  die  „Ächtungsklansel",  d.  h.  die  Bestimmung,  daß  der 
fjbertreter  des  Gesetzes  sacer  sein  solle  (vgl.  die  Definition  des  Fkstcs 
a.  a.  0.  an  erst«r  Stelle).  Diese  seine  Auffassung  der  lex  aacrata  glaubt 
der  Verfasser  in  dem  „allen  und  korrekten  Bericht  [!]"  Cicbbob  wiede^ 
znfiuden  (pro  I'üllio  §  47:  lex  antiqua  de  legibus  sacratis,  qoie 
iubeat  impune  ocudi  eum  qui  tribunum  plebis  pulsaverit).  (Tickbo 
nntorscheidet  hier  nach  H&schks  genau  zwischen  der  eigentlichen  In, 
welche  die  straflose  Tötnng  des  Verletzera  eines  Volkstribnnen  tn- 
ordnet,  d.  h.  die  Ächtung  ausspricht  und  den  sacratae  leges,  d.  b.  des 
„von  der  sezedierten  Plebs  gefaßten  und  beschworenen  Behebungen" 
(S.  26).  Dieee  Interpretation  ist  so  kUostUch  wie  nur  möglich.  CrcxBO 
spricht  zuerst  von  einer  lex  de  XII  tabniis  nnd  dann  von  unserer  lei 
antiqua  de  legibus  sacratis,  d.  h.  von  einem  Gesetz  aus  den  zwölf 
Tafeln  nnd  einem  nltcn  Gesetz  aus  den  leges  sacratat>.    Der  Verfas^r 
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hat  nidit  erkannt,  dait  die  Präposition  de  hier  zur  Umschreibung 
des  partitiven  Oenetivs  dient  und  nicht  die  Bedeutung  des  griechisclien 
neçi  hat  (Buspiele  dieses  Sprachgebraachg  bei  H.  Hrbquzt,  Hand- 
lexikon zu  Cicero.  1905).  Cioeeo  st«Ut  sich  offenbar  die  leges  sacratae 
ähnlich  wie  die  zwölf  Tafeln  als  eine  äammliing  von  Gesetzen  vor 
(vgl.  anch  pro  domo  §  43  nnd  pro  Seslio  §  65,  wo  die  leges  sacratae 
und  XII  tabulae  nebeneinander  gestellt  sind).  Wir  sind  daher  auch 
nicht  mit  Babdt  (in  aeiner  Bemrecfanng  des  Buches  in  der  Berl. 
phil.  Wochenschrift  1906.  Sp.  1^8)  zu  der  Annahme  genötigt,  daß 
lex  an  nnaerer  Stelle  das  erstemal  etwas  ganz  anderes  heiße  als  dan 
zweitemal.  Es  heißt  beide  Haie  genau  dasselbe.  —  Die  Übrigen  Stellen 
CioXBOB  widersprechen  entweder  der  Auffassung  des  VerfasBers  direkt 
(pro  Balbo  g  m)  oder  sind  indifferent  (pro  Sestio  §  65  und  pro  domo 
§  43).  Die  Verenche  des  Verfaseers,  die  erste  Stelle  zu  entkräften 
(8.  28ff.)  nnd  die  beiden  andern  fUr  seine  Ansicht  in  Anspruch  zu 
nehmen  (S.  34  f.),  wirken  nicht  überzeugend  und  sind  ja  zudem  ihrer 
Hauptstütze  beraubt  Der  methodische  Fehler  des  Verfassers  ist,  daß 
er  entgegen  seiner  oben  erwähnten  theoretischen  Einsicht  Cioebo  ans 
LinCB  heraus  erklärt,  statt  ihn  isoliert  zu  betrachten.  Diodob  er- 
wähnt der  Verfasser  gar  nicht,  und  doch  ist  es  für  den,  der  „die 
Entwicklung  der  juristischen  Tradition  der  Römer  selbst"  (vgl.  8.  19 
Anm.  2)  erkennen  will,  von  grofiem  Interesse,  daü  die  zehn  Volks- 
tribnnen  nach  dieser  ältesten  Schicht  der  Überlieferung  durch  einen 
Vertrag  {ôfioXoyUu.)  zwischen  Dezemvim  und  BUrgerheer  garantiert 
wurden  (DiOD.  XII  25).  „Die  Auffassung,  daß  die  Plebs  konstituiert 
sei  durch  ein  zwischen  Patriziern  nnd  Rebejem  geschlossenes  foedus", 
welche  sich  beilAufig  bei  Lirtns  und  durchgeführt  bei  Dionybiitb  findet 
(MoiusKK,  Staatsrecht  I  >  S.  287  Anm.  2),  ist  also  schon  bei  Diodor 
angedeutet  und  durchaus  nicht  Konstruktion  des  Dionyeiiüs,  wie  der 
Verfasser  (S.  25  Anm.  2)  mit  Bemfung  auf  Hohnsen  annimmt. 

Nach  alledem  kitnnen  wir  in  den  AusfUhmngen  des  Verfassers 
über  die  lex  sscrata  keine  Förderung  des  Problems  erblicken;  Uhngens 
hängt  diese  Frage  mit  den  folgenden  Abschnitten  nicht  in  dem  Maße 
zusammen,  wie  der  Verfasser  selbst  anzunehmen  scheint.  Anch  wer 
nichts  von  den  bisher  besprochenen  Aufstellungen  des  Verfassers  an- 
erkennt, kann  zugeben,  daß  der  Eid  im  römischen  Staatsrecht  in  der 
Regel  da  eintritt,  „wo  eine  rechtlich  nicht  erzwingbare  Verpflichtung 
moralisch  bekräftigt  werden  soll"  (S.  39).  Und  ferner  kann  man  zu- 
geben, daß  es  gerade  bei  Agrargesetzen  a  priori  möglich,  ja  sogar 
wahrscheinlich  ist,  daß  sie  beeidigt  wurden,  um  den  Interessenten  eine 
gewisse  moralische  Sicherheit  gegen  Rückforderungen  seitens  der 
sonveränen  Staatsgewalt  zu  gewähren.  Eine  Frage  fDr  sich  ist,  ob 
dieser  Eid  von  den  Beamten  auf  jedes  einzelne  Gesetz  besondere,  wie 
der  Verfasser  annimmt  (S.  48  Anm.  4),  oder  zusammen  mit  dem  all- 
gemeinen Eid  in  leges  nach  dem  Amteantritt  geleistet  werden  mußte 
(so  MOHNBEN,  Staatsrecht  I  ^  S.  620).  Auch  kann  man  zweifeln,  ob 
die  „eidliche  Bestärkung"  notwendiger  war  bei  Gesetzen,  die  die  bloße 
Okkupation  regelten,  weniger  notwendig  bei  Gesetzen  Aber  Assignation 
(S.  49;  vgl.  dazu  BaaDT  a.  a.  0.).    Indes,  lassen  wir  diese  Bedenken 
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beiseite  und  sehen  wir  zu,  wie  der  Verfaaaer  seüi  „theoretiBch  kon- 
struiertes  Bild"  der  Beeidigung  der  Agrargesetze  (S.  50)  mit  der 
Tradition  in  Übereinstimmung  zu  bringen  sucht,  mit  anderen  Wort«, 
wie  er  nseii  diesem  „zwingenden  Omndaatz  der  JuristiBdien  Entwick- 
lung" (b.  0.)  die  Überlieferung  korrigiert.  Um  die  doch  sehr  zweifel- 
hafte lex  de  Arentino  pnblicando  (S.  50  ff.)  zu  Übergehen,  so  ist  das 
Uziniache  Ackergesetz  nach  Apfian  (bell.  civ.  1  8)  beechworen  wordm, 
dagegen  nicht  das  des  Tibbeius  Qbaooeüb.  Der  Verfasser  sucht  zu- 
nächst zu  zeigen,  daß  das  lizinische  Ackergesetz  nicht  bloß,  wie  Nibsb 
zu  beweisen  sndite,  erheblich  spKter  als  366  v.  Chr.,  sondern  Aber 
hanpt  unhistorisch  und  wie  viele  andere  Ackergesetxe  eine  RlIeJt* 
Spiegelung  aus  den  Kämpfen  der  Qracchenzeit  sei  (8.  52 — 67,  vgL 
dazu  Baadt  a.  a.  0.).  Dabei  l&fit  er  ganz  außer  acht,  daß  sowohl 
Appian  wie  Plotaech  mit  den  klarsten  Worten  von  einem  vorgracrfii- 
Bchen  Ackergesetz  sprechen.  Solange  der  Verfasser  diese  beiden  Zeug- 
nisse nictit  zu  erschllttem  vermag,  bleiben  alle  seine  Bemtlhuigea 
(8.  55—67)  wertlos.  Wenn  aber  jenes  vorgracchische  Ackei^eeeti 
historisch  Ist,  fïUt  auch  das  Argument  des  Verfassers,  das  Gesetz  des 
TiBSBiüs  Geacchds  mttsse  als  tatsHchliches  Vorbild  Jenes  Gesetzes 
auch  beeidigt  gewesen  sein  (8.  68).  Ein  weiteres  Argument  ist  beuer: 
in  der  inschriftlich  erhaltenen  lex  agraria  vom  Jahre  111  v.  Chr.  ist 
die  Beeidigung  der  Magistrate  auf  frühere  widersprechende  Gesetze 
verboten.  Man  kann  hier  mit  dem  Verfasser  eine  Anspieinng  auf  das 
Ackergesetz  des  Tibreius  Geacghüb  herauslesen  (8.  69,  vgl.  8.  89  f.). 
Indessen  auch  dieser  Anhaltspunkt  ist  sehr  schwach;  im  wesentlichen 
stutzt  sich  die  Annahme  einer  Beeidigung  des  Ackergesetzes  von 
133  V.  Chr.  auf  jenen  „zwingenden  Gnmdaatz  der  juristischen  Ent- 
wicklung". 

Bei  der  Besprechung  des  satuminischen  Ackergesetzes  vom  Jahre 
100  V.  Chr.,  bei  dem  uns  zum  erstenmal  die  BeechwiJning  darch  den 
Senat  entgegentritt,  kommt  der  Verfasser  auf  die  allgemeine  Frage 
des  Senatseids  in  legem  zu  sprechen  (S.  71  ff.).  Er  zeigt,  dafi  die 
überlieferten  FäUe  von  früheren  Senatseiden  mit  unserem  nichts  zu 
tnn  haben,  sondern  Geschworenen eide  sind.  Nicht  gelungen  scheint 
mir  jedoch  sein  Beweis,  daß  verfassungsrechUich  ein  allgemeiner 
Senatseid,  sei  es  in  leges,  sei  es  auf  ein  einzelnes  Gesetz  „wenigstens 
in  der  gesunden  [!]  Epoche  des  römischen  Staatswesens  unmöglich 
war"  (S.  73).  Der  Fall  des  flsmen  Dialis  vom  Jahre  192  t.  Chr. 
(Liv.  XX^l  50,  7)  beweist  nichts  für  den  Senatseid,  denn  wir  ersehen 
aus  einem  früheren  Vorgang  (Liv.  XXVII  8,  i  f.),  daß  der  flamen  Diain 
lange  Zeit  sein  Recht,  im  Senate  zu  sitzen,  nicht  ausübte,  woraus 
hervorgeht,  daß  er  den  Konflikt,  als  Senator  schwören  zu  müssen  und 
als  flamen  nicht  schwören  zu  dürfen,  durch  einfaches  Wegbleiben  ver- 
meiden konnte.  Außerdem  durfte  selbstversUndlicb  der  flamen  Dislis 
auch  jene  Geschworeneneide  (ans  den  Jahren  210,  201,  172  v.  Chr.) 
nicht  schwören,  die  doch  der  Verfasser  nicht  in  Zweifel  zieht.  Indes 
ist  zuzugeben,  daß  wir  in  unserer  literarischen  Tradition  einen  Senala- 
eid  in  legem  nicht  vor  dem  Jahre  100  v.  Chr.  finden.  Weiter  Ist  zu- 
zugeben, daß  gerade  in  diesem  Jalire  die  Einfuhrung  einer  neuen  Be- 
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Btimmnng  besonders  gut  motiviert  wäre  (S.  74).  Aber  so  sicher  wie 
dem  Verfasser  ist  es  mir  doch  nicht,  daß  nicht  auch  schon  Mher 
einmal  ein  Senatseid  in  legem  vorgekommen  sein  kann.  Man  bedenke, 
wie  so  ttberans  lückenhaft  unsere  Überlieferung  besonders  über  die 
Restaurationsepoche  nach  dem  Tode  des  Oaius  Gracchus  ist  Man 
wird  also  die  Kombination  des  Verfassers,  da«  römische  Gesetz  von 
Baatia,  das  die  Beeidigung  der  Senatoren  vorsclireibt,  sei  identisch 
mit  dem  Ackergeaet^  des  Satuminus  (S.  75  ff.),  mit  Vorsicht  anfzu- 
nehmen  haben.  Bisher  wurde  jenes  Gesetz  wegen  der  Erwähnung  der 
m  viri  agris  dandis  assignandis  in  den  Zeitraum  zwischen  133  und 
118  V.  Chr.  verlegt  (Hohmbbn).  Der  Verfasser  sucht  zu  zeigen,  daß 
das  bantinische  Gesetz  ein  agrarisches  Triumvirat  nur  so  erwähnt, 
„daß  es  zu  den  es  hac  lege  plebive  scito  zu  wählenden  Beamten  ge- 
rechnet wird  oder  doch  gerechnet  werden  kann"  (3.  91  ff.).  Die  bisher 
angenommene  Erwähnung  der  III  viri  agris  dandia  assignandis  auch 
anter  den  fungierenden  Beamten  (Zeile  14)  sucht  er  in  genauen  Unter- 
anchnngen  über  „die  Zeileutänge  der  bantiniscben  Inschrift  and  ihre 
Erg&nzaugen'^  (S.  92  ff.)  als  unwahrscheinlich  zu  erweisen.  In  der  Tat 
zeigt  eine  Prüfung  seiner  Beweisführung,  daß  in  Zeile  14  von  MomsBN 
offenbar  zn  viel  ergänzt  wurde,  vielleicht  die  III  viri  agris  dandis 
assignandis.  Indes  noch  bleibt  ein  Hindernis;  Apfiam  gibt  eine  Frist 
von  5  Tagen  fUr  den  Senatsetd  auf  das  satuminische  Gesetz  an  (bell, 
civ.  1  29),  im  bantiniscben  Gesetz  sind  aber  10  Tage  genannt  (Zeile  23). 
Der  Verfasser  erklärt  diese  Verschiedenheit  aus  einer  Verwechslung 
AppiANs;  er  habe  den  Termin  des  Beamteneids  anf  den  des  Senata- 
eids  übertragen  (S.  108).  Man  sieht,  der  Verfasser  muß  zu  bedenk- 
lichen Ann^men  greifen,  um  seine  Kombination  zn  stützen.  Im 
Übrigen  ist  es  ja  ftlr  die  Âgrargeschichte  votikommen  gleichgültig, 
weldiem  Gesetz  die  uns  auf  der  bantinischen  Bronze  erhaltenen  Sank- 
tionen angehängt  waren.  —  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Ausfllh- 
ningen  bespricht  der  Verfasser  den  in  dem  bantinischen  Gesetz  er- 
wähnten iudex  ex  hace  lege  factus  (S.  97  ff.).  Seine  Erklärung  dieser 
Worte  hat  viel  für  sich:  dieser  index  sei  „keine  ein  für  alle  Male  be- 
stimmt« Persönlichkeit"  (S.  100),  sondern  „deijenige,  der  eine  Juris- 
diktion oder  Judikation  ausübt,  bei  weicher  er  Nonnen  dieses  Ge- 
setzes anzuwenden  verpflichtet  ist"  (S.  102,  vgl.  die  Besprechung  von 
L.  W2NQB&,  Deutsche  Liter«turzeitang  1906.    S.  1527). 

In  dem  letzten  Paragraphen  kommt  der  Verfasser  noch  einmal  anf 
den  Beamteneid  zu  sprechen.  Er  betont,  daß  der  Beamteneid  der 
Kaisera^t  in  acta  principum  nicht  aus  dem  allgemeinei\  Beamteneid  in 
legea,  sondern,  wie  auch  seine  Ableistung  durch  den  Senat  zeige, 
„ans  dem  Eid  gnt  einzelne  Gesetze  historisch  oud  systematisch  hervor- 
gegangen sei"  (S.  113  f.).  Wer  den  frtlheren  AasfÜhrangen  des  Ver- 
fassen Über  den  Beamteneid  der  Republik  (8.  48  Anm.  4)  zustimmt, 
wird  anch  diese  Folgerungen  ztigeben  müssen. 

Stuttgart.  Geobq  SiavABT. 
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E.  DÄMBLL,  Die  Blütezeit  der  deutscheo  HaDse.  HansiBche  Gwchichle 
von  der  zweiten  Hälfte  des  14.  bis  zum  letzten  Tiert«l  dee  15.  Jihr- 
Imndeila.  OekrOnte  Preisachrift  2  Bünde.  Berlin,  Reimer,  1906. 
XVII  u.  474,  XV  u.  561  Seiten.    8".    H.  20  (gebunden  H.  24). 

Als  Pfingsten  1896  die  Historische  Gesellschaft  des  KUnstlerveröiu 
in  Bremen  einen  Preis  fUr  eine  Darstellung  der  Geschichte  der  deutschen 
Hanse  vom  Stralsnnder  Frieden  1370  bis  znm  Utrechter  Frieden  1474 
aussetzte,  da  entsprach  dies  Preisausschreiben  einem  in  weiten  Kreisen 
empfundenen  Bedürfnis.  Während  die  ältere  Geschichte  der  Hust 
bis  1376  in  Dibtbich  Schäfers  Buch  Über  die  Hansestädte  nnd  Könlf 
Waldemar  schon  1879  eine  treffliche  Bearbeitung  gefunden  hatte,  wir 
jeder,  der  für  die  spätere  Zeit  eine  Geeamtdarstellung  suchte,  immer 
noch  auf  die  fUr  ihre  Zeit  hervorragende,  aber  veraltete  Arbeit  von 
Sabtobius  oder  auf  das  ebenfalls  veraltete  und  dabei  ziemlich  ober- 
flächliche Buch  Babtholds  angewiesen.  Allerdings  war  die  Ldnmg 
der  Preislage  ein  nicht  geringes  Wagnis.  Daß  eine  Darstellnng  dieser 
hundert  Jahre  hansischer  Geschichte  auf  eine  ErschSpfnng  der  archiva- 
lischen  Schätze  verzichten  und  sich  auf  eine  Verarbeitimg  des  ge- 
druckten Quellenmaterials  und  der  bisherigen  Einzelliteratur  beschränken 
mußte,  war  unvermeidlich.  Immer  noch  ließ  aber  die  VeräffenHichnog 
der  Quellen  viel  zn  wünschen  übrig.  Zwar  war  die  Edition  der  Hanse- 
rezease  dieser  Periode  vollendet,  aber  das  Hansische  Urkundenbnch 
umfaßte  erst  wenige  Jahre  des  Zeitraums,  und  von  den  territorialen 
UrkundenbUchem  der  norddentschen  und  nordenropäJschen  Territorien 
reichten  nur  die  wenigsten  ins  15.  Jahrhundert  Und  auch  die  wissen- 
schaftliche Darstellung  war  kaum  Über  eine  monographische  Beban6 
lung  einzelner  Materien  hinansgelangt. 

Angesichts  dieser  Umstände  war  es  ein  besonders  giackliches  Zd- 
sammentreffen,  daß  gerade  in  derselben  Zeit,  in  der  das  PreiflansBchrwb« 
erging,  ein  jüngerer  Historiker,  E.  Däksll,  schon  seit  Jahren  mit  mv 
noch  in  demselben  Jahre  erscheinenden  hansischen  Geschichte  des  «is- 
gehenden  14.  Jahrhonderts  beschäftigt  war,  so  daß  für  ihn  die  Wsnng 
der  Preisaufgabe  lediglich  eine  Erweit»mng  und  Fortsetzung  alt« 
Studien,  kein  Einarbeiten  in'^ein  neues^ Arbeitsgebiet  bedeutete.  Immer- 
hin war  das,  was  er  den  Preisrichtern  vorlegen  konnte  nnd  was  m 
Pfingsten  1901  den  Preis  erhielt,  kaum  ein  Drittel  des  jetzt  voriiegen- 
den  Buches;  es  bedurfte  Both  einer  vierjährigen  Arbeit,  ehe  das  Werk 
in  zwei  stattlichen  Bänden  vollendet  voriag.  Die  Verzögerung  geriet 
der  Preisschrift  nicht  znm  Nachteil.  Nur  so  wurde  es  möglich,  manche 
neue  Arbeit,  z.  B.  Steinb  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Hanec, 
zu  verwerten;  vor  allem  aber  kamen  dem  Werke  in  hohem  Maße  die 
neuen  Bände  des  Hangischen  ürknndenbnches  zugute,  die,  in  deji 
Jahren  1899  bis  1905  in  rascher  Folge  erscheinend,  bis  auf  zwei  Jahr- 
zehnte das  hansische  Urkundenmaterial  des  gesamten  Zeitraums  boten. 
Auf  diesen  Urkunden,  auf  den  Hanserezessen  und  den  chronikaUBchen 
Nachrichten  baut  sich  die  Darstellung  im  wesentlichen  auf;  mtncfie 
wichtige  Ergänzung  boten  andere,  namentlich  nordische  Urkunden- 
Sammlungen.     Danä)en   ist  die  bisherige  Literatur  gründlich  benutzt 
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Dagegen  hat  Verfasser,  was  ihm  niemuid  verdenken  wird,  auf  archi- 
valischee  Uaterial  voUat&nâig  verziditet 

DÄNELL  hat  Bein  Werk  aus  ituBeren  Gründen  in  zwei  etwa  gleicli 
starke  Bände  verteilt  Die  Disposition  des  Inhalt»  ist  eine  andere. 
Etwa  drei  Viertel  des  Werkes  beschäftigen  sieb  mit  der  äußeren  Oe- 
Bcliichte  der  Hanse;  das  letzte  Viertel  ist  ihrer  Organisation,  ihrer 
Schiffahrtspolitik  und  ihrem  Handelssystem,  sowie  ihrer  Stellang  in 
Dentachland  gewidmet 

Die  äußere  Oescfaichte  der  Hanse  bietet  der  Darstellung  be- 
sondere Schwierigkeiten.  Einmal  mangelt  ihr  ein  eigentlicher  Mittelpunkt, 
wie  er  in  der  Oeschichte  der  meisten  Staaten  durch  die  PersUnlichkeit 
der  einzelnen  Monarchen  oder  der  leitenden  Staatsmänner  gegeben  ist. 
Nicht  als  ob  es  der  Hanae  an  bedeutenden  Männern  gefehlt  hätte. 
Aber  der  Einfluß  des  einzelneu  auf  die  Politik  des  Ganzen  mußte  sich 
naturgemäß  in  verhältniamäßig  bescheidenen  Grenzen  halten,  und  auch 
dort,  wo  er  diese  Grenzen  überschritt,  tritt  er  in  den  Quellen  nur  sehr 
verhüllt  zutage.  Große  Taten  sind  in  alleu  blühenden  Republiken 
anonym.  Und  wenn  auch,  wenigstens  seit  1418,  die  Hanse  eine  an- 
erkannte Fuhrerin  in  Lttbeck  hatte,  so  hat  es  doch  nie  an  sehr  leb- 
haften SonderetrSmungen  in  ihr  gefehlt  Femer  aber  ist  der  Schau- 
platz, auf  dem  sich  die  hansische  Geschichte  abspielt,  größer  als  der 
irgendeines  spätmittelalterliclien  Staatswesens.  Die  russische  Rüste  und 
das  Dentschordensgefaiet  gehitren  ebenso  dazu  wie  England,  der  ganze 
»kandinaviscbe  Norden  ebenso  wie  die  Niederlande  uud  Frankreich; 
ttelbat  die  Pyrenäenhalbinsel  liegt  nicht  außerhalb  ihrer  Sphäre.  Dazu 
treten  dann  noch  die  mannigfachen  Beziehungen  zu  den  Staaten  des 
norddeutschen  Binnenlandes  und  zum  Reiche.  Nirgends  herrscht  auf 
diesem  gewaltigen  Schauplatz  Ruhe;  fast  immer  vollziehen  sich  an 
mehreren  Stellen  politische  Verwicklungen.  Infolgedessen  muß  eine 
Dantellnng,  die  chronologigch  diese  Ereignisse  schildern  will,  immer 
und  immer  wieder  die  Szene  wechseln,  immer  und  immer  wieder  den 
angesponnenen  Faden  abbrechen. 

D.  hat  ebenso,  wie  in  seiner  älteren  Arbeit,  eine  andere  Form  der 
Dantellnng  gewählt.  Zunächst  allerdings  teilt  er  seinen  Stoff  in  zwei 
große  Perioden  ein,  die  dnrch  den  bedeutungsvollen  Hansetag  von  1418 
geschieden  sind').  Innerhalb  dieser  Perioden  aber  bringt  er  die  Be- 
ziehungen der  Hanse  zu  den  einzelnen  Mächten,  zu  England,  zn  Frank- 
reich, zu  den  skandinavischen  Staaten,  zu  den  Niederlanden  gesondert 
zur  Daratellnng.  Ja,  die  Beziehungen  zum  Reich  und  zu  den  deutschen 
Fflivten  sind  Überhaupt  ans  dem  die  äußere  Geschichte  behandelnden 
ersten  Teil  in  den  zweiten  Teil  des  Werkes  verwiesen.  Es  soll  nicht 
gelengnet  werden,  daß  diese  Art  der  Stoffgliedemng  ihre  Bedenken 
hat  Beziehungen  der  Hanse,  denen  kein  besonderes  Kapitel  Bnge- 
räamt  ist  und  die  bloß  im  Anschluß  an  andere  Materien  erörtert  wer- 
den, kommen  bisweilen  nicht  zu  voller,  klarer  Darstellung.  So  ist  es 
z.  B.  ein  Übelstand,   daß  die  Geschichte  der  Vitalieub rüder,  je  nach- 

1)  Übri^na  hindert  ihn  diese  Periodeneinteilong  nicht,  manche  vor  1418 
liegende  Ereignisse,  e.  B.  die  friesiscbcu  Wirren,  im  3.  Buche  zu  schildern. 
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dem  Bie  in  der  Ostsee  oder  in  der  Nordsee  ihr  Unwesen  trieben,  u 
getrennten  Stellen  behandelt  werden  mußte,  nnd  daß  ihre  Beteiügviig 
am  hoUteinisclien  Kriege  1418  ff.  früher  erörtert  wird  ak  ihre  Tltigköt 
an  der  frieeiscben  EUate  (1395  ff.).  Ein  weiterer  Übelstuid  und  die 
wiederholt  nötig  werdenden  Verwelsuiigen  auf  spKtere  Abechnitte.  Und 
sach  trotz  dieser  Verweisungen  wird  ee  dem  Leser  oft  recht  schw», 
nch  für  jeden  Elinzelmoment  der  hansischen  Oeschichte  die  Geeamt- 
weltlage  zu  vergegenwärtigen  und  von  ihr  ausgehend  die  jeweilige 
hansische  Augenblickspolitik  zu  verstehen. 

Immerhin  glaube  ich,  ungeachtet  aller  dieser  Bedenken,  daß  Dähxlu 
Stoffgliedemng  einen  Vorsng  hat,  der  manche  dieser  Schwächen  auf* 
wiegt:  sie  gibt  ein  klares  Bild  der  hansischen  Danerpolitik.  Sit 
läßt  erkennen,  wie  das  Verhalten  der  Hanse  den  einzelnen  nord-  nnd 
mitteleuropäischen  Mächten  gegenüber  durchaus  nicht  bloß  durch  die 
zwingende  Not  des  Moments,  sondern  dnrch  weitblickende  PtXae  be- 
stimmt ist,  wie  in  der  Politik  jeder  einzelnen  Macht  gegenüber  immer 
nnd  immer  wieder  dieselben  Gesichtspunkte  znr  Geltung  kommen, 
mögen  anch  die  politischen  Konstellationen  und  die  maßgebende! 
Männer  wechseln.  Was  jedes  einzelne  Land  dem  huisiBchen  Handel 
und  der  hansischen  Seeherrschaft  an.  Vorteilen  nnd  Gef;üiren  bot,  das 
lernen  wir  gründlich  verstehen.  Und  wir  lernen  verstehen,  wie  die 
Hanseaten  immer  und  immer  ihr  Streben  darauf  richten  mußten,  diese 
Vorteile  auszunutzen  und  diesen  Gefahren  in  begegnen.  Gerade  diese 
Gliederung  des  Stoffes  hat  auch  DiNBU,  befähigt,  die  Beziehnngeo 
der  Hanse  besonders  hervorzuheben  und  gründlich  zu  unteranclien,  die 
fllr  das  spStere  Schicksal  der  Hanae,  aber  anch  schon  fUr  ihre  Politik 
während  des  16.  Jahrhunderts  in  erster  Linie  bestimmend  gewesen 
sind,  die  Beziehimgen  zu  Holland.  Man  kann  es  verstehen,  wesn 
bisher  diese  Beziehungen  nicht  ihre  volle  Wllrdigung  gefunden  haben. 
Neben  den  großen  Haupt-  und  Staatsaktionen  der  nordischen  Politik 
der  Hanse  treten  bei  einer  synchronistischen  Geschieh tsdarstellnng  die 
kleinen  Handelsfehden  mit  den  Niederländern  entschieden  in  den  Hintei^ 
gmnd.  Erst  wenn  man  sie,  wie  Däkkll,  als  Ganzes  wttrdigt,  sieht 
man  die  entscheidende  Bedeutung,  die  dieser  meist  unblutige  Kleinkrieg 
fttr  die  Zukunft  der  Hanse  gehabt  hat. 

Eine  andere  Frage  ist  allerdings,  ob  Dänxll  durchweg  verstanden  bat, 
diese  Vorteile  seiner  Disposition  voll  auszunützen.  So  angenehm  «ch 
seine  Darstellung  durchweg  liest,  so  fehltihr  doch  mehrfadi  die  Gabe 
der  plastischen  Gestattung  ;  die  Einzelheiten  schieben  eich  in  den  Vorder- 
grund, die  leitenden  Gedanken  kommen  bisweilen  (nicht  ansi^aaliefa 
genug  zur  Darstellung,  sie  werden  nur  angedeutet  oder  gelegentlieh 
hervorgehoben,  statt  das  eigentliche  Rückgrat  der  Darstellung  an  bilden 
Auch  an  einer  straffen  Disposition  des  Stoffes  fehlt  ee  gejegentlieh. 
Dänbu.  erzählt  zu  viel,  statt  die  Dinge  nach  großen  Gesichtspunkten 
zu  gliedem.  So  würde  der  J.>eeer  bei  der  Schilderung  diplomatiscber 
Verhandlungen  manchmal  gern  auf  die  Erzählung  mancher  Einzelheiten 
verziehten  und  lieber  darüber  eingehend  unterrichtet  werden,  »-eJche 
Geslchtsponkte  beide  Parteien  leiteten  und  wie  weit  sie  ihre  Zwecke 
erreichten.     So   hätte  z.  B.  die  zälic  \'erinittlungspolitik   Lübecks  im 
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diniMh-faolBteinischen  Kriege  meines  Erachteiifi  sehr  viel  anschaulicher 
cfairakterigiert  nnil  begrUndet  werden  kOnnes.  Auch  an  Widersprüchen 
fehlt  es  nicht:  Band  1  Seite  206  lesen  wir,  daß  Margarete  in  dem  Be- 
waQtgein  entschlafen  konnte,  „der  Union  einen  in  jeder  Hinsicht  wohl- 
vortiereiteteTi  Herrscher  zu  hinterlaBsen"  ;  Seite  302  heißt  König  Erich, 
eben  dieser  Herrscher,  „ein  nnkUniglicher,  ein  geistig  ond  moralisch 
minderwertiger  Mann".  Mir  scheint,  der  Herrscher,  der  znerst  versucht 
htt,  einen  selbständigen  skandinavischen  Handel  größeren  Stils  ins 
Leben  zu  rufen,  trotz  aller  von  ihm  begangenen  tCßgriffe  dies  jharte 
Urteil  nicht  zn  verdienen.  Überhaupt  ist  aber  die  Charakterisierung 
von  Persönlichkeiten  nicht  des  VerfasserB  Stärke;  der  Abschnitt  tiber 
die  ehrenden  Mïnner  der  Hanse  (II  S.  Ô18  ff.)  bietet  statt  der  fDr 
jede  PeTaöalichkeitsscbildemng  unentbehrticben  psychologischen  Ana- 
lyMD  konventionelle  Schlagworte. 

Immerhin  ist  der  zuletzt  gerügte  Mangel  gerade  bei  einer  Geschiehte 
lier  Hanse  von  untergeordneter^Bedeutnng.  Und  auch  die  übrigen  ge- 
rO^n  Mtngel  berühren  nicht  den  inneren  Gehalt  des  Buches,  sondern 
sind  mehr  HKngel  der  Form,  die  sehr  häufig  groß  angelegten 
deutschen  Gesamtdarstellungen  anhaften:  der  Forscher,  der  völlig  in 
winem  Stoff  lebt,  vergißt  nur  zu  leicht,  daß  er  fUr  Leser  schreibt, 
denen  die  Gegenstände  nicht  so  vertraut  sind,  und  er  kann  sich  femer 
nicht  entschließen,  von  ihm  eischlossene  Einzetdinge  der  Anschaulich- 
keh  des  Ganzen  zu  opfern.  Daß  DÄkbll  selbst  Überall  eine  klare 
Vorstellung  von  den  leitenden  Gesichtspunkten  hat,  den  Eindrnck  muß 
man  durchaus  aus  dem  Werke  gewinnen.  Und  daran  ändert  ee  anch 
nichts,  wenn  Dähzll,  was  vor  allem  W.  Stein  in  seiner  Besprechung 
rügt,  ein  oder  das  andere  Hai  in  seinem  Urteil  fehlgegriffen  haben 
»oate. 

Viel  kürzer  als  diese  fast  drei  Viertel  des  gesamten  Werkes  füllende 
Oarstellnng  der  Beziehungen  der  Hanse  zu  den  auswärtigen  Mächten 
lind  die  Auafllhmngen  über  das  Verhältnis  zum  Reich  und  zn  den 
dentschen  Pursten.  Daß  dabei  ganz  andere  Gesichtspunkte  in 
Frage  kommen,  bringt'DlNRLL  schon  in  der  Anordnung  seines  Stoffes 
olTeDsichÜich  zum  Ausdruck,  indem  er  diese  innerdenlschen  Beziehnngen 
in  den  letzten  Teil  seines  Werkes  und  zwar  n^ezu  an  den  Schluß 
«rieft.  In  der  Tat  trägt  die  hansische  Politik  dem  Reich  gegenüber 
einen  wesentlich  anderen  Charakter.  Sie  ist  nicht  Aktiv-,  sondern 
PMfflvpolitik;  sie  sucht  im  Reich  nicht  Absatzgebiete  für  den  eigenen 
Handel,  sondern  gipfelt  in  dem  Bestreben,  vom  Reiche  möglichst  wenig 
behelligt  zu  werden.  Daraus  erklärt  sich  die  starke  Zurückhaitang 
ow  Hanse  gegenüber  dem  deutschen  Königtum,  ferner  ihre  starke  Ab- 
«knnng  gegenüber  den  Eingriffen' des  Reichshofgerichts,  der  geistliehen 
Wichte  und  besonders  der  westfUischen  Femgeridite  »).  Nicht  in 
gleichem  Maße    ließ   sich   diese  Passivpolitik  den  deuteten   Fürsten 

1)  Übrigens  möchte  ich  nicht  als  aicher  annehmen,  da£  das  bekannte, 
S^  die  Femgenoasen  berichtete  Wohnverbot  Bremern  von  1808  sich,  wie 
UASELL  n  S.  485  in  Ubereinstmunuug  mit  der  biaheriKen  Forschmur  an- 
aoMit,  »nf  dje  weBtfKlieche  Feme  bezog. 
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gegenüber  durchfllhren.  W&ren  doch  die  meUten  Hanseetltdte  Lind- 
Btädt«,  die  irgendeinen  FUreten  &1b  Lsndeaherrn  über  sich  hatten;  hatte 
doch  jede  ihr  unter  fUratlicher  Herrst^aft  Btehendeg  Hinterland,  das 
für  sie  als  Absatzgebiet  von  großer  Wichtigkeit  war.  Errüchnng  «iner 
mltglichat  großen  Unabhängigkeit  vom  eigenen  Landesheim  und  müg- 
lichst  günstiger  Zoll-  und  Uandelsprivilegien  im  nächatgelegenen  Binnen- 
land mußte  das  Ziel  jeder  Hanseetadt  sein.  Nur  handelte  es  sich  bei 
alledem  weniger  um  eine  Politik  der  Hanse  selbst,  als  der  einz^eo 
20  ihr  gehörigen  StSdte,  deren  Interessen  sich  anf  sehr  verechied^e 
Qebiete  konzentrierten.  So  ist  es  begreiflich,  daß  wir  wohl  zablreidie 
Privilegien  deatscher  Fürsten  fUr  einzelne  Hansestädte,  aber  keinee  fOr 
die  Hanse  als  solche  kennen,  und  daß,  in  so  viele  Kriege  auch  einzelne 
Stftdte  und  Stadtegmppen  verwickelt  wurden,  doch  die  Hanse  als  solche 
nie  einen  innerdentschen  Krieg  geführt  hat.  Man  versteht  es  unter 
diesen  Umständen,  daß  der  Verfasser  sich  Über  diese  Din^  relativ 
kurz  fai3t,  und  daß  man  ans  seinen  Ausführungen  Aber  das  Terhiltnit 
der  Hanse  zu  den  deutschen  Fürsten  kein  wirklich  abgeachlosaenes 
einheitliches  Bild  erhält. 

Um  so  wertvoller  und  reichhaltiger  ist  das  Kapitel,  das  fUr  den 
WirtschafCsfaistoriker  das  meiste  Interesse  besitzt,  das  K^itel  Ober 
Schiffahrtspolitik  nnd  Handelssystem  der  Hanse  (Bd.  H 
S.  3B1 — 451).  Ja,  ich  mVchte  dieses  K^itel  als  das  wertvoUato  des 
ganzen  Bnches  bezeichnen.  Nicht  etwa,  weil  es  das  am  meisten  ab- 
geachlosaene  wäre;  im  Gegenteil  wird  dem  Forscher  in  keinem  anderen 
Kapitel  80  deutlich  wie  gerade  in  diesem,  daß  wir  in  vielen  Punkte 
nodi  in  den  Anfängen  der  Erkenntnis  stehen,  nnd  daß  viele  wichtig 
Probleme  noch  ungelöst,  ja  noch  nicht  einmal  in  Angriff  genommen 
sind.  Was  wir  hier  erhalten,  ist  der  erste  größere  Versuch,  die 
Schiffahrta-  und  Handelspolitik  der  Hanse  während  ihrer  Blütezeit  *k 
Ganzes  darzustellen.  Znm  erstenmal  wird  aus  den  verschiedenartigeo 
Einzelarbeiten,  die  diese  oder  jene  Seite  des  Oegenstandee  berührten, 
ein  Gesamtfazit  gezogen,  zugleich  aber  auch  darüber  hinaus  manche 
Frage  angeschnitten,  fUr  die  es  bisher  überhaupt  an  Bearbeitungen 
fehlte.  Man  merkt,  wie  hier  der  Verfasser  auf  seinem  eigentli(£en 
Arbeitsgebiete  ist,  wie  diese  wirtschaftsgeschichtUchen  Fragen  tüi 
ihn  im  Vordergründe  stehen  und  sein  besonderes  Interesse  in  An- 
spruch nehmen.  Was  dort  über  Scliifebau,  Schiffahrt,  Schiffahrtspotitik, 
Handelsorganisation,  Gäaterecht,  Handelsartikel  nnd  verwandte  Materien 
geboten  wird,  bedeutet  in  seiner  Gesamtheit  eine  sehr  erfreuliche  Be- 
reichemng  unseres  Wissens,  mag  auch  vieles  einzelne  schon  bekannt 
gewesen  sein,  mag  man  auch  manchen  Satz  beanstanden,  mag  sich 
auch  aus  der  Literatur  oder  den  gedruckten  Quellen  noch  mancher 
Beleg  heranziehen  lassen,  den  der  Verfasser  übersehen  hat. 

Freilich  hätte  mancher  Gegenstand  eine  sehr  viel  gründlichere  Ef^ 
Srtemng  verdient,  als  sie  der  Verfasser  bietet.  Wie  oft  ist  in  dem 
ganzen  Buche  von  der  Gewährung,  Erneuerung  oder  Verkürzung  der 
Handelsprivilegien  der  Hanse  die  Rede!  Aber  nirgends  findet  mau 
eine  Untersuchung,  die  einmal  diese  verschiedenen  Handelsprivilegien 
analysiert,    ihren    Inhalt    im   Zusammenhang   darstellt   nnd    ihre   wiit- 
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scbxftliobe  Bedentang  gründlich  erörtert.  Was  wir  erhaltea,  BiDd  ledig- 
Uch  kurze  in  dea  versohiedenstea  Partien  des  Bnches  verstreute  Einzel- 
bemerknngen,  sdb  denen  man  sich  kein  rechtea  Bild  des  Gannen 
maehen  kann. 

Dea  weiteren  fehlt  es  an  einer  befriedigenden  Behandlung  de« 
MUnz-  und  Zollwesens.  Niemand  wird  vom  Verfasser  eine  wirkliche 
MUnzgeachichte  verlangen,  aber  über  die  Mltnz-  und  Zollpolitik  der 
Hanse  und  der  Staaten  des  hansischen  Handelagebietes  mußte  unbe- 
dingt im  Zusammenhang  eingebender  gehandelt  werden.  Was  anf 
äeite  438  ff.  ttber  das  Münzwesen  steht,  betrifft  bloß  d&g  HUnzwesen  der 
Hanse  seibat  und  bleibt  durchaus  an  der  OberflUcbe.  Die  Zollpolitik 
wird  sogar  überhaupt  nicht  im  Zusammenhang  d&rgesteUt,  sondern  nur 
gelegenÜicb  berührt;  über  den  so  außerordentlich  wichtigen  Sandzoll 
erhalt  man  nur  verstreute  unzareicbende  Einzelno&sen. 

Dürftig  und  dabei  nicht  einmal  ganz  zutreffend  Bind  die  Berner- 
kDDgen  in  Band  II  Seite  423  tlber  Qroßhändler  und  Kleinhändler.  Ob 
es  wirklich  im  Hansegebiet  reine  Großhändler  im  Jfittelalter  gab,  ist 
mir  »ehr  zweifelhaft.  Jedenfalls  h&tte  aber  über  den  kaufmännischen 
Geschäftsbetrieb  jener  Zeit,  der  doch  fttr  die  ganze  Handelspolitik  be-  ' 
stimmend  war,  auf  Grund  der  Qnellen,  insbesondere  der  Handela- 
bUcher  hansischer  Eanfleute,  und  in  Weiterverfol^ng  der  Anregungen 
V.  Belows  und  BDchebb  sehr  viel  mehr  gesagt  werden  kOnnen  und 
sollen.  Auch  hätte  eine  genauere  Untersuchung  der  einfacheren  Handels- 
gesellflchaften  dem  Verfasser  das  Verständnis  fUr  manches  im  Wesen 
der  Handelskompagnien,  der  Englandfahrer,  Rigafahrer  etc.  geliefert. 
Cberhanpt  sind  die  AosfDhnmgen  Über  diese  Handelskompagnien  und 
ihre  Organisation  dürftiger  und  oberflächlicher,  als  es  der  Gegenstand 
verdient  hätte.  Im  ganzen  hat  man  bei  dieser  wie  bei  mancher  anderen 
Frage  den  Eindruck,  daß  dem  Verfasser  die  rein  wirtschaftsgeschicbt- 
lichen  Gegenstände  besser  liegen,  als  die,  welche  mehr  auf  das  rechts- 
und  verfassnngsgeschichtliche  Gebiet  hinüberrageu. 

Stärker  noch  macht  sich  der  letztgenannte  Mangel  geltend  in 
dem  vorausgehenden  Kapitel  über  die  Organisation  der  Hanse 
(II  S.  297 — 333).  Unter  den  deutschen  GenoBsenschaftsgebilden  gibt 
es  kaum  etwas  Eigenartigeres  als  die  Hanse,  diese  aus  Vereinigungen 
der  einzelnen  hervorgegangene  Vereinigung  von  Städten,  die  es  ver- 
standen hat,  den  einzelneu  Gliedern  eine  weitgehende  Freiheit  zn  lassen 
und  sie  doch  in  den  wichtigsten  Fragen  zu  einen.  Hir  scheint,  daß 
der  Verfasser  nicht  vollkommen  das  Wesen  dieser  Vereinigung  erfaßt 
hat,  wenn  er  sich  bemüht,  ihre  Organisation,  ihre  Versammlungen,  ihre 
Kompetenzen  in  fest  umschriebenen  Begriffen  zu  fassen,  und  daß  ihm 
auch  nicht  die  starken  Wandlungen  in  der  Auffassung  des  Bundes 
vQllig  klar  geworden  sind.  Darunter  leiden  z.  B.  die  Ausfuhrungen 
anf  Seite  317  f.  über  den  Abstimmungsmodus  der  Hansetage  und  Tag- 
fahrten, insbesondere  über  die  Geltung  des  Majoritätaprinzips.  Wer 
die  Qnellen  studiert,  gewinnt  vielmehr  den  Eindruck,  daß  das  Majoritäts- 
prinzip  sich  ganz  allmählich,  und  zwar  zunächst  in  unfertiger  Weise 
dnrchringt.  Vor  allem  aber  leiden  darunter  die  am  Anfange  des 
ßuches   stehenden  Ausfllhniugen  Über  die  Entstehung  der  Hanse,   die 
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viel  mehr  die  tlnßeren  BegleitnmBtïnde  des  Zmammeiischliuses  der 
Hanseatadte  als  den  ZosunmenBchlua  selbst  behandeln.  Bei  allen  diMen 
Partien  tnOchte  man  wUnachen,  daß  Verfasser  gründlich  Obbsib  Gt- 
nossenschaftBrecht  studiert  hStte,  nicht  um  daraus  fertige  Reanltate  n 
entlehnen,   sondern  am   zu  erkennen,  welche  Probleme  hier  in  Frag« 


Auch  sonst  bietet  der  Abschnitt  über  die  Orguiisation  der  Haute 
manchen  Angriffspunkt  Was  z.  B.  Seite  321  Über  den  Gegensatz  tob 
Beglanbigongssch reiben  und  schriftlichen  Vollmachten  gesagt  wird,  iit 
nicht  ganz  klar.  Vor  allem  aber  sind  durchaus  unzureichend  die  klrg- 
lichen  Bemerkungen  auf  Seite  327  Über  den  Pfundzoll,  wie  denn  Ober- 
haupt die  Finanz  Wirtschaft  der  Hanse  vom  Verfasser  tlber  GebDhr  ver- 
nacbttlasigt  worden  ist. 

Wer  wie  Dämxll  eine  großangelegte  Oessrntdarstellung  gibt,  wird 
viel  eher  als  der  Verfasser  von  Monographien  dem  Vorwurf  sich  aus- 
setzen, daß  sein  Werk  Ltlcken  aufweise  oder  in  einzelnen  Partien  dd- 
zureicbend  sei.  Denn  ihm  ist  sein  Stoff  vorgeseichnet  ;  er  kann  sich 
.  nicht  bloß  die  Gegenstände  aussuchen,  die  er  vollkommen  beherrscht, 
er  muß  auch  Fragen  berühren,  auf  deren  Lösung  ihn  weder  sein« 
Vorbildung  noch  seine  besondere  wissenschaftliche  Neigung  weiHO. 
Und  er  ist  weiterhin,  anders  als  der  Einzelforscher,  der  ledig^ch  flr 
den  Fachmann  schreibt,  vor  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  eine  Oar- 
stellnng  zu  bieten,  die  sowohl  den  wissenschafÜichen  Ansprüchen  der 
Kollegen  wie  dem  Bildungsbedürfnis  eines  weiteren  Leaerkreisea  gerecht 
wird.  Daß  DäMBLLs  Buch  in  beiderlei  Hinsiclit  manche  Siülwicheo 
aufweist,  habe  ich  im  vorhergehenden  gezeigt.  Dasselbe  ist  in  sehr 
eingehender  Weise  von  einem  der  ersten  Fachmänner  auf  dem  Gebiet 
der  hansischen  Geschichte,  von  W.  Strin  in  den  Gott.  Gel.  Anzeigen  1907 
Mu,  Seite  337 — 387  an  einer  Reihe  von  Beispielen  erörtert  worden. 
Aber  es  wKre  nngerecht,  über  diesen  Schwächen  die  großen  VonBge 
des  Bnches  zu  verkennen.  Nicht  bloß  ernstes  Streben  und  Fleiß  treten 
in  ihm  zutage,  sondern  auch  hervorragendes  Wissen  und  achtungsweitw 
Können.  Nicht  mit  dem  hypothetischen  Werke,  das  ein  mit  allen 
Fachkenntnissen  und  mit  einer  glänzenden  Darstellungsgabe  aus^ 
rtisteter  Meister  ersten  Ranges  vielleicht  schreiben  könnte,  woUen  vir 
sein  Buch  vergleichen,  sondern  mit  dem,  was  bisher  vorhanden  war. 
Und  demgegenüber  bedeutet  das  Werk  einen  gewaltigen  Fortschriü. 
Wie  wenig,  trotz  mancher  monographischer  Arbeiten,  die  Kenntnis  der 
Geschichte  dieser  Periode  Gemeingut  der  historischen  Forschung  ge- 
worden war,  zeigt  kaum  etwas  so  deutlich  wie  die  Tatsache,  daß  in 
dem  ftlr  ein  größeres  Publikum  bestimmten  Buch  von  Th.  Ldidkh 
über  die  deutsche  Hanse  die  hnndert  Jahre  nach  1414,  in  die  doch 
die  eigentliche  Bllltezeit  fällt,  auf  vier  Seiten  behandelt  wurden,  viel 
ktlrzer  als  irgendeine  andere  Periode.  Jetzt  haben  wir  endlich  die 
langersehnte  Gesamtdarstellung;  wir  wollen  uns  ihrer  fVenen  und  den 
Verfasser  fUr  seine  mtthsame  und  entsagungsvolle  Arbeit  Dinli 
wissen. 

TabJngea  Sikofbibd  Rutschsl. 
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Qnellen  zur  Rechts-  und  Wirtschaft ageechichte  der  rhei- 
DiBchen    Städte.     Bergisctie  Städte.     I.  Siegburg.     Be- 
arbeitet von  Dr.  Fhikdeich  Lau,  Archivar.    (PublikatiDneii  der  Ge- 
Bellschaft  für  Rheinische   Oeschichtsknnde  XXIX.)    Bonn,  P.  Han- 
Btein,  1907.    8<».     V  u.  89  u.  236  Seiten. 
Dem   von   der  Historischen  KommUsion  fl!r  Westfalen  gegebenen 
Beispiel,  die  Recbt«qndlen  der  einzelnen  Städte  des  Territoriums  in  je 
eme  Stadt  umfassenden  Einzelheften  herauszugeben,  schließt  sich  jetzt 
auch    die    Oeselischaft    für   Rheinische    Oeachichtsknnde    an.      Denn 
wenn  sie  anch  statt  des  von  den  Westfalen   angewandten  schlichten 
Utela    „ Stadtrechte "    die    voller   klingende  Überschrift   „Qncllen  zar 
Rechts-  nnd  WirtBchaftsgeschichte"  verwendet,  so  ist  doch  die  getroffene 
Auswahl  des  Stoffes  Im  wesentlichen  dieselbe.    Rechts-  und  Wirtschafta- 
geschidite  sind  nnn  einmal  auf  dieselben  Qnellenkomplexe  angewiesen, 
auf   die  Stadtreehte,   Gerichts-  und  Be&mtenordnungen ,   Markt-  und 
Handelsprivilegien ,   Zunftbriefe;   diese  Quellen  bilden  sowohl   in  der 
westfSliscben  wie  in  der  rheinischen  Publikadon  den  Orundstock   des 
mitgeteilten  Quellenmaterials.    Und  nur  insofern  ist  die  letztere  etwas 
reicher,   als   in   ihr  einige  Auszüge   aus   den  mittelalterlichen  Städte 
rechnungen  geboten  werden,  zunächst  einmal  die  älteste  erhaltene  Stadt- 
rechnnng  von  1429/30  und  weiterhin  eine  vergleichende  tabellarische 
Übersicht  Über  diese  Stadtrechnung  und  zwei  andere  Stadtrechnnngen 
des  16,  und  17.  Jahrhunderta. 

Auch  in  anderer  Hinsieht  bat  sich  die  rheinische  Publikation  an 
das  Hnster  der  westfälischen  angeschlossen,  in  der  Beigabe  einer 
historischen  Einleitung,  in  der  eine  orientierende  Dar^llung 
der  Verfassungs-  nnd  Verwaltnngsgeschichte  der  betreffenden  Stadt  ge- 
boten wird.  Ob  man  derartigen  Einleitungen  Quetlenpublikationen 
vorauBBchicken  soll,  ist  bekanntlicli  eine  sehr  bestrittene  Frage,  die 
auch  auf  dem-  Dresdener  Historikertage  im  September  1907  zu  leb- 
haften Erörterungen  geführt  hat  Generell  fUr  alle  Quellenedition  en  läßt 
sich  die  Frage  natürlich  nicht  entscheiden.  FUr  Publikationen  wie  die 
vorliegende  halte  ich  eine  solche  Einleitung  fUr  unbedingt  geboten, 
nnd  ich  gebe  dem  von  den  Westfalen  nnd  von  den  lUieinländem  be- 
folgten System  durchaus  den  Vorzug  vor  dem  gegenteiligen  Verfahren, 
daa  bä  der  Heransgabe  der  Oberrheinischen  Stadtrechte  eingeschlagen 
worden  ist,  und  das  meines  Erachtens  daran  schuld  ist,  daß  diese  Stadt- 
rechtaausgaben  so  wenig  von  der  Forschung  benutzt  werden.  Den  oft 
gehörten  Einwand,  daß  der  Editor  dem  künftigen  Bearbeiter  nicht 
vorgreifen  nnd  das  beste  wegnehmen  dürfe,  halte  ich  nicht  fllr  zu- 
treffend. Man  gibt  die  rechts-  und  wirtscbaftsgescbicbtlichcn  Quellen 
emer  mittleren  oder  kleineren  Stadt  nicht  zu  dem  Zwecke  herana,  da- 
mit ein  anderer  die  Verfassungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  dieser  ein- 
zelnen Stadt  schreibe,  sondern  damit  diese  Quellen  in  größeren  um- 
fassenderen Arbeiten  über  rechts-  und  wirtachaftsgescbichtlicbe  Probleme 
Verwertung  finden.  Das  ist  aber  nur  dann  in  vollem  Umfange  mögUch, 
wenn  der  Forscher  diese  Quellen  in  ihren  historischen  Zusammenhängen 
bentttzen  kann,  ergänzt  durch  zahLreiche  andere,  auf  die  betrefitende 
Stadt  bezügliche  historische  Notizen,  die  sich  einer  gesonderten  Vcr- 
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öffentlichiing  entzieheo.  Dieu  hiatorischen  Znaammenbftnge  kluzulegen, 
diese  nnentbelirlichen  Notizen  zu  rennitteln,  dazu  mil  die  historieche 
Einleitung  dienen;  aie  aoll  Mitteilung,  Znaanunenatellniig  and  Kritik 
von  Quellenatoff  sein,  den  kein  anderer  so  kennt,  wie  gerade  der  Editor 
seibat.  Dagegen  würde  ich  es  aXa  eine  Überschreitung  der  Aafjgabe 
einer  solchen  Einleitung  ansehen,  wenn  der  Herausgeber  diesen  Qa^eo- 
stotF  unter  dem  Greaichtspunkt  bestimmter  wissenschaftlicher  Theorieo 
prüfen  und  auf  Grund  desselben  für  oder  gegen  dieae  Theorien  Partei 
ergreifen  würde.  Im  vorliegenden  Falle  können  wir  sagen,  daß  ebenso 
wie  der  Editor  der  westfäliachen  Stadtrechte,  Ovebäan»,  der  Heraus- 
geber dieaee  ersten  Heftea  rheiniacher  Stadtrechtsquellen  sich  durchana 
in  den  Qrenzen  seiner  Aufgabe  gehalten  hat.  Daß  er  aber  innerttalb 
dieser  Grenzen  eine  gründliche,  aachkandige  Darstellung  geboten  hat 
daß  Text  und  Ausgabe  dnrchana  anf  der  Höhe  wiBsenschafUieher 
Forschung  stehen,  bedarf  bei  einer  Leistung,  die  von  Fsœdbioh  Lac 
herrührt,  kaum  einer  besonderen  Hervorhebung*). 

Mit  den  bergischen  StSdten  ist  der  Anfang  gemacht  worden  : 
das  erat«  vorliegende  Heft  enthält  Sieg  bürg.  Obwohl  Siegbarg  eret 
seit  1676  nnter  der  Landesholieit  der  Herzöge  von  Berg,  bis  dahin  nur 
unter  ihrer  Vogtel  stand  und  als  Stadtherm  den  Abt  der  auf  der  Hüh? 
des  Michaelisberges  liegenden  Benediktinerabtei  über  sich  hatte,  war 
es  durchauB  gerechtfertigt,  mit  dieaer  Stadt  den  Anfang  zu  machen. 
Siegburg  iat  nicht  nur  die  älteste  unter  den  bergischen  Städten,  sondern 
—  aelbst  eine  Tochterstadt  Kölns  —  direkt  oder  Indirekt  für  fast  alle 
die  Mutteretadt  geworden;  zudem  sind  gerade  die  ältesten,  den  Ort 
betreffenden  Urkunden,  insbesondere  das  berühmte  Bannbezirksprivileg 
von  1071,  von  ganz  hervorragender  allgemeinerer  Bedentung.  Aller- 
dings hat  den  vielveiBprechenden  Anfängen  die  weitere  Entwicklung 
nicht  entsprochen.  Das  Si^bnrg  des  ausgehenden  Mittelalters  and  der 
beginnenden  Neuzeit  war  ein  durchaus  verkümmertes  Gemeinwesen, 
völlig  beherrscht  von  aeinem  geistlichen  Stadtherm,  neben  dem  der 
Rat  nur  ein  Schattendasein  führte,  und  der  die  beiden  Bürgermeister 
von  sich  aus  ernannte,  ein  Gemeinwesen,  dem  ein  vermögender  Kanf- 
mannsstand  völlig  fehlte,  und  das  nur  durch  sein  Töpfergewerbe,  dessen 
Erzeugnisse  heute  den  Stolz  ao  mancher  keramischen  SUnmlnng 
bilden,  eine  beachränkte  gewerbliche  Bedeutung  einnahm,  bis  du' 
Dreißi^ährige  Krieg  auch  diesen  Fabrikationszweig  von  seiner  Höhe 
herabstürzte.  Es  mag  wenig  ältere  deutsche  Städte  geben,  die  schlieti- 
Uch  ein  so  klägliches  Bild  kommunaler  Misere  bieten,  wie  gerade 
Siegburg. 

Unter  den  Stadtrechten  im  engeren  Sinne  nimmt  daa  Korbnch 
von  1433/34,  von  dem  auch  noch  eine  spätere  Fassung  erhalten  ist,  enl- 

1)  ÂniEuatellen  wären  nnr  einige  Kleinigkeiten.  So  iat  anf  Seite  6  dir 
Angabe,  daQ  die  Stra^fder  unter  5  Mk.  dem  Schultheiß  mflelen,  nicht  gtni 
korrekt;  er  erhielt  die  von  6  Mk.  an  abwärt«.  Ob  die  advenatna  eiactio 
der  Urkunde  von  1321  anf  Seite  87  mit  Zuwanderongageld  richtig  übenetci 
iat,  scheint  mir  zweifelhaft;  meines  Erachtena  ist  in  der  ürkonde  vmi  éatt 
ständigen  Abgabe  die  Bede. 


îcibyGoOl^lc 


RefwatP.  305 

achieden  die  erste  Stelle  ein.  Die  Statnten  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hnnderta  sind  einfach  eine  Umarbettnng  der  Kölner  Statuten  von  1437. 
Unter  den  Urkunden  interessieren  besonders  die  Zunftbriefe  der  Ulnerzunft 
d.  b.  der  TSpferznnft  Daß  der  Herausgeber  auch  die  interessantesten 
der  älteren  Siegbnrger  Urkunden,  trotzdem  schon  Lacokblet  und 
Kbbhsb  sie  bieten,  noch  einmal  abdruckt,  ist  mit  Dank  zu  begrüßen. 
Schmerzlich  vermißt  habe  ich  den  Stadtplan.  Denn  daß,  wie  die 
Einleitung  kurz  sagt,  ein  zur  VervielAltigung  geeigneter  Plan  „sich 
leider  nicht  ermitteln"  ließ,  kann  ich  nicbt  glauben.  Selbst  ein  modemer 
Plan,  wie  ihn  jedes  Adreßbuch  bietet  (und  ein  solches  ^bt  es  doch 
wohl  auch  in  Stegbnrg),  vermag  dem  Korseber  wichtige  Dienste  zu 
leinten  und  Fragen  zu  lösen,  die  ohne  Plan  schlechthin  nnlüabar  sind. 
Tttbingen.  SiBaFBUD  Ribtsohel. 


Die  Börgersprachen  der  Stadt  Wismar.  Von  Fhiedrioh  Tkchen. 
(Hansische  Geschieh tsquellea.  Herausgegeben  vom  Verun  für  hau- 
aisohe  Geschichte.  Neue  Folge.  Band  III.)  Leipzig,  Duncker  & 
Hnmblot  1906.  XVI  u.  411  Seiten.  8». 
Nicht  zum  ersten  Haie  treten  hier  die  Wsmaraner  BttrgeEspraoben, 
d.  h.  die  in  der  BDrgerversammlung  zur  Verlesung  kommenden  Rata- 
verordnungen, an  die  Öffentlichkeit.  Schon  im  Jahre  1840  hatte 
Bdbjibistbs  diese  ungemein  wichtigen  Quellen  herausgegeben;  auch 
hat  das  Mecklenburgische  Urkundenbuch  die  älteren  unter  ihnen 
wiederum  zom  Abdruck  gebracht.  Aber  die  erstgenannte  Ausgabe  ist 
weder  vollständig  noch  völlig  zuverlässig,  entspricht  auch  nicht  mehr  den 
gesteigerten  Anforderungen  der  Neuzeit;  im  Urkundenbuch  aber  werden 
die  spSteren  Btlrgersprachen  Überhaupt  keine  Stätte  finden,  und  die 
älteren  sind  getrennt  voneinander  zum  betreffenden  Jahre  abgedruckt, 
so  daß  sich  eine  Übersicht  nur  schwer  gewinnen  läßt.  Unter  diesen 
Umständen  wird  man  die  vorliegende  Neuansgabe  mit  Freuden  be- 
grüßen können.  Daß  sie  eine  tüchtige  Leistung  ist,  kann  man  schon 
daraus  schließen,  daß  kein  geringerer  als  Koppiumn  für  ihre  Aufnahme 
in  die  Hansischen  Oeschiohta quellen  wann  eingetreten  ist  In  der 
Tat  macht  die  nene  Ausgabe  einen  recht  soliden  und  zuveriäasigen 
Eindruck;  die  Textbehandlung,  die  für  manche  in  mehrei-en  Rezensionen 
erhaltenen  Bllrgwsprachen  nicht  ganz  einfach  war,  ist,  soviel  sich 
kontrollieren  läßt,  sachgemäße),  die  drei  Register  (Orts-,  Personen-, 
Wort-  und  Sachregister)  sind  zuverlässig  und  übersichtlich  gearbeitet. 
Kann  man  demnach  mit  der  Ausgabe  völlig  einverstanden  sein,  so 
erheben  sich  doch  manche  Bedenken  gegen  die  Einleitung.  Daß 
Tbchem  Begriff  und  Öeschichte  der  Wismarschen  Bttrgersprache  und 
die  textliche  Überlieferung  der  vorhandenen  BUrgerspracben  behanddt, 
ist  dnrchans  in  der  Ordnung;  ebenso  wird  man  es  mit  Dank  begrtlfien. 
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daß  er  ein  fleißig  gearbeitefes  Verzeichnia  der  in  anderen  Stidten  nictt- 
weiabaren  BUrgerep rächen  bietet  Daß  er  aber  anf  mehr  als  200  Stitcn 
eine  systematische  Darstellung  des  Inhalts  der  spKter  anf  144  Säten 
abgedruckten  Wismarer  BUrgersp rächen  bietet,  ist  eatschieden  d« 
Onten  zuviel.  Hier  hat  in  der  Tat  der  Herausgeber  die  Onaieii, 
die  einer  Edition  gesteckt  sind,  Überschritten.  Damit  boU  dber  da 
Inhalt  dieser  Einleitung  kein  abfUliges  Urteil  gesprochen  sein.  Die 
ErklSmng  der  einzelnen  Bestimmungen  venüt  Sachknnde,  und  die 
zahlreichen  ergänzenden  Notizen,  die  Verfasser  ans  öi^nndensamn- 
Inngen  und  literarischen  Werken  herangezogen  hat,  um  du  Qudln- 
material  zu  erklären,  es  aus  der  urkundlichen  Überlieferung  n  er- 
gänzen nnd  Parallelen  aus  anderen  Städten  heranzuziehen,  zeugen  roi 
einem  gewaltigen  Fleiß  nnd  hervorragendem  Wissen,  Nur  bitten 
meines  Erachtens  diese  Notizen  viel  besser  ihren  Platz  in  Ânmerkongan 
unter  dem  Text  der  Bürgerap rächen  selbst  gefunden.  Daß  jemand,  du 
eine  generelle  Sammlung  der  rechts-  und  wirtschaftagesohichtÜcbeo 
Qnellen  einer  Stadt  herausgibt,  eise  knappe  DaTStellnng  der  Ver- 
faasnnga-  und  Verwaltnngsge schichte  der  betreffenden  Stadt  voniu- 
schiokt,  ist  meines  Erachtens  ganz  in  der  Ordnung.  Aba  wo  mIIm 
wir  hinkommen,  wenn  jeder,  der  eine  anf  einen  einzelnen  Qnelldi- 
komplez  beschränkte  spezielle  Ausgabe  veranstaltet,  in  einer  langn 
Einleitung  den  Inhalt  derselben  sofort  systematisch  verarbâtet!  Dun 
erleben  wir  es  schließlich,  daß  jeder  Herausgeber  eines  Komplex» 
von  Magdeburger  ScfaöffeuaprUchen  sich  veranlaßt  ftthlt,  seiner  Ediüm 
eine  andertiialbmal  so  große  systematische  Darstellung  des  Ma^e- 
bnrger  Rechts  bdzufUgen. 

Noch  einmal  aber  sei  hervorgehoben:  die  hier  geäoBerten  Bedeokra 
betreffen  allein  die  formelle  Benaudlang  des  Stoffes.  Ans  dem  ucli- 
lichen  Inhalt  dieser  Einleitung  kann  man  außerordentlich  viel  lemui, 
jedenfalls  sehr  viel  Dinge,  die  kwn  Menscli  in  einer  Eiolûtong  n 
einer  Ausgabe  der  Wismarer  BUrgerspracheu  vermuten  würde.  Kûnei, 
der  sich  mit  der  Kultur-  nnd  Wirtschaftsgeschichte  norddeotscticr 
Städte  beschäftigt,  sollte  an  dieser  reichen  Sammlung  voiHbei^beii' 
Da  findet  er  eine  Fülle  von  beachtenswerten  AnsfHhmngen  tlbei  Er- 
werb nnd  Verlnst  des  Bürgerrechts,  über  Stadtbefestigiuig,  Strafleo- 
wesen,  Baupolizei,  Fenerpolizei,  Lnzusordnnngen,  Harktweaen,  Au- 
ftthrui^n,  die  bei  manchen  Materien,  z.  B.  Stra&enrûnîgnng,  Hoct 
zeitsordnungen,  Brauwesen  zu  kleinen  Monographien  angewachsen  sind. 
Eine  Sammlung  von  Stadtrecbtaaltertümem  mit  Beschränknng  aof 
hansisches  Gebiet  tritt  nns  hier  entgegen,  wie  sie  einst  Ukkolkb  di 
DentBofaland  geboten  hat. 

Eine  Reihe  von  Berichtigungen  nnd  Ergänzungen  bat  HsBiuü^' 
JoiGHiH  in  seiner  Besprechung  geboten  (Hans.  Gescbicbtsblltter  1901) 
S.  388  ff.)  ').  Auch  sonst  ließe  sich  noch  manches  beanstanden.  So 
ist  es  irreführend,  wenn  Verfasser  Seite  59  den  Ausdruck  „der  stadi 
vryheit"  (Ubertatea  civitatis)  mit  Immunität  oder  mit  frûem,  nicht  tu- 


1}  Vgl.  dam  die  Bnt^gnnng  Trchens,  Hans.  Geschichtibl.  1907  S.  365  T. 
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gebuien  Eigentam  der  Stadt  wiedergibt;  er  bedeutet  vielmehr  die  inner- 
halb des  Btädtischen  Freikreises  gelegene  Allmende  (vgl,  dazn  anch 
Gra&LEE,  Stadtrechtaaltertttmer  S,  259).  Besser  weggeblieben  wären 
die  seltaamen  Bemerkungen  ftnf  Seite  153  aber  die  Stellnng  des 
Protestantismus  des  16.  Jahrhunderts  znr  Prostitntionafrage.  Jedenfalls 
äudem  alle  diese  Einzelaosstellangen  nichts  an  dem  Urteil,  daâ  T. 
mit  großer  Sachknnde  und  gutem  Verständnis  gearbeitet  hat. 
TUbingw.  SmaFRiKD  Ristbchsl. 


Max  Janbbh,  Privatdozent  an  der  Universität  München.     Studien 
zur  Fuggergesehichte.  L  Heft:  Die  Anfänge  der  Fugger 
(bis  1494)  von  Max  Jakbsn.    Leipzig,  Dnncker  &  Hnmbtot,  1907. 
IX  n.  200  S. 
Wie   der  Herausgeber  und  Autor  des   ersten  Heftes  im  Vorworte 
bemerkt,   sind  diese  Stadien  als   Vorarbeiten   gedacht  fUr  eine  groß 
angelegte  Geschichte  des  Hauses  Fugger,  welche  ttber  Anregung  der 
fBiBtUchen   und   gräflichen  Familie  Fugger  erstdieinen   soll.     Um   so 
dukenswerter  ist  es,  daß  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Seite  d(s  Pro- 
blems, wie  schon  das  erste  Heft  zeigt,  eine  überaus  eingehende  Be- 
handlung zuteil  werden  soll,   was  ja  gerade  bei  einer  im   Auftrage 
einer  Familie  geschriebeneu  Geschichte  durclians  nicht  mit  Bestimmt- 
heit zu   eiiioffen  war,  sondern  als  ein  großes  Verdienst  des  Heraus- 
gebers betrachtet  werden  muß. 

Die  Geschichte  der  Fug^r  hat  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  den 
Gegenstand  streng  wissenschaftlicher  und  speziell  sozial-  und  wirt- 
8chafl8geBchichtli<£er  Untersuchungen  gebildet.  RiOHAfiD  Ehbbnberg^), 
Alois  Schölte*),  Jakob  Stbibdbb^)  u.  a.  haben  gerade  dem  ersten 
Auftreten  der  Fugger  nnd  dem  ersten  Jahrhundert  ihres  Aufenthaltes 
in  Augsburg  ihr  Angenmerk  zugewandt.  Besonders  Schulte  hat 
die  Ur&nßlnge  der  Fngger,  soweit  dies  überhaupt  im  Rahmen  seiner 
Arbeit  möglich  war,  klargelegt,  und  es  so  Janben  geradezu  un- 
mögUch  gemadit,  fUr  diese  Zeit  nennenswertes  Neues  zu  bieten. 
In  der  Tat  weist  Schdltbs  Stammtafel  der  Fngger  von  ihrem 
Anftanchen  bis  in  die  erste  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts  nur  wenig 
Unterachiede  auf  von  jener,  die  wir  ans  nach  Jansbkb  Angaben  — 
selbst  machen  mnSten.  Janben  hat  es  (warum?)  unterlassen,  dem 
Hefte  eine  Stammtafel  beizugeben,  so  sehr  dies  angesichts  der  be- 
kannten Schwierigkeit,  auch  nur  zwei  Linien  einer  Familie  durch 
mehrere  Generationen  hindurch  ohne  gr^hische  Darstellung  aus- 
einanderzahalten,  zu  wünschen  gewesen  wäre.  In  den  vier  Genera- 
tionen, die  nns  Jamben  vorführt,  finden  wir  z.  B.  acht  Träger  des 

1)  Das  Zeitalter  der  Fngger,  Geldkapital  und  Ereditverkehr  im  16.  Jahrh. 
2  Bde.    Jena  1886. 

2)  Oesch.  d.  mitte]alt«rl.  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutsdi- 
lind  und  Italien  mit  Anschluß  von  Venedig.    2  Bde.    Leipzig  1900. 

3)  Znr  QeneÜB  des  modernen  Eapitalistnue.    Leipzig  19M. 
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Nametu  Haas  uaw.  Da  ist  lediglich  an  der  Hand  «ner  Stammtafel 
ein  Überblick  möglich. 

Jansen  beginnt  die  Genealogie  der  Fngger  hIbo  gleich  Schulte 
mit  jenen  Brtldem  Hans,  Ulrich  nnd  Klans  Fncker,  welche  seit  1367 
in  Augsburg  nachweisbar  werden.  In  die  Frage  ihrer  Herkunft  bat 
er  ebensowenig  Licht  zn  bringen  vermocht  wie  seine  Vorgänger').  Er 
scheint  sich  aucli  nicht  sonderlich  darum  bemtlht  zu  hid>en,  sondern 
folgt  der  Familien  tradition,  welche  die  Fugger  aus  dem  Dorfe  Graben 
auf  dem  Lecbfelde  einwandern  läßt  Sie  hat  ja  übrigens  auch  den 
Schein  der  Wahrheit  für  sich. 

FQr  das  15.  Jahrhundert  hat  Jansen  mit  viel  Geechick  und,  wie 
es  acheint,  erschöpfend  alles  genealogische  Material  znaammengetragea. 
Aber  seine  Stärke  liegt  doch  auf  wirtacbaftsgeachicbtiichem  Gebiete. 
Auch  hier  hat  ja  spezieil  Jakob  Steiedeh  (a.  a.  0.  pag.  171— l8l>) 
sehr  brauchbare  Vorarbeit  geleistet.  Aber  Jakskn  gebührt  das  Ver- 
dienst, mit  gleichviel  Fleiß  wie  Umsicht  ein  reiches  Uaterial,  das  weit 
über  die  Grenzen  der  Stadt  Augsburg  hinansgreift,  znsammengetragen 
und  in  Ubersichtticher  Weise  ^-  auch  hier  hätten  freilich  einige  Ta- 
bellen wohlgetan  —  dargestellt  zu  haben. 

Den  72  Seiten  darstellenden  Textes  läßt  er  auf  119  Seiten  11  Bei- 
lagen und  einen  Anhang  von  48  Urkunden  folgen.  In  den  Beilagen, 
welche  der  Hanptsache  nach  aus  dem  Aupburger  Stadtarchiv,  dem 
Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck  und  dem  Fuggerechen  Familien-  and 
Säftungsarchiv  schöpfen,  wird  eine  Fülle  von  Belegen  för  die  Be- 
hauptungen des  darstellenden  Teils  nicht  bloß,  sondern  auch  fttr  die 
epäter  einmal  zu  schreibende  große  Geschichte  des  Hauaee  Fugger 
geboten.  Beilage  4  gibt  einen  kleinen  Exkurs  „Zur  Steuereriiebnnt: 
in  Angsborg". 

Neues  und  reichhalligeB  Material  boten  insbesondere  die  BeatXnde 
des  k.  k.  SUtthaltereiarcbivB  zu  Innabmck  (Beilage  8 — 10).  Kament- 
lich  die  tiroUscheu  Kopialbilcher,  welche  die  Korrespondenz  des  Landes- 
fUratan  enthalten,  ergaben  eine  reiche  Ausbeute.  Janskn  entnimmt 
ihnen  für  die  kurze  Zeit  von  1487 — 1494  25  Urkunden,  wdche  sehr 
wertvolle  AufscIilUsse  geben  tiber  die  Beteiligung  der  Fngger  im 
IHroler  Bergbau  und  Über  die  Art,  wie  es  ihnen  gdang,  in  Tirol  festen 
Fnfl  zu  fassen  (Beilage  8).  Hierzu  bieten  die  Tiroler  Raitbücher  (Bei- 
lage 9)  und  das  „Merkbuch  des  Mlinzsch reibers  Isebegqbk"  (Beilage  10) 
zahlreiche  ziffernmäßige  Belege. 

Betrachten  wir  die  wirtschaftUche  Entwicklung  der  Fugger  bi« 
1494,  80  erhalten  wir  nach  Jansen  folgendes  Bild:  1367  kommt  Bai» 


I)  Die  vom  Vereine  der  Deutschen  Standesherren  herausg^ebene  HStamm- 
tafel  des  mediatisierten  Hauses  Fugger".  1904,  »cheiiit  Jansen  unbekinnl 
geblieben  zu  sein.  Sie  briuet  als  ETt«m  der  „ersten"  Fugger  Hans,  Ulrich, 
Klaus,  einen  Hann  Fugger,  Weber  zu  Graben  und  dessen  Gemahlin  Xui> 
Ueiflsner  von  Ejrchheim,  Schwetitcr  des  I3Td  erecbtagenen  Hartmann  Steiger. 
Auch  Schulte:  nennt  als  Stammutter  der  Fueger  die  .Schwester  des  1379  w- 
schlageneu  Hartmann  Steiger.  Warum  verscnweigt  Jansbn  auch  SrHtXTn 
Angabeil? 
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Fugger  mit  Über  22  Pfd.  Vermögen  nacli  Augsburg,  die  Erzeugniese 
der  TÄterlicben  (?)  Weberei  zu  vertreiben,  1368  wird  sein  Bruder 
Ulrich  als  Weberknecht  nachweisbar.  Hans  Fugger  (f  1408)  versteuert 
zuletzt  240  Pfd.,  hinterlaßt  aber  in  Wirklichkeit  nahe  bei  3000  fl. 
Ulrich,  dessen  NschkommenBch&ft  übrigens  bald  verschwindet,  scheint 
ihm  an  Vermögen  etwas  nachgestanden  zu  sein.  Des  Hans  Söhne, 
Andreas  nnd  Jakob,  halten  an  der  Weberei  fest  Sie  werden  die 
Begründer  der  beiden  Linien  der  Fugger  vom  Reh  und  der  Fogger 
von  der  Lilie,  beide  so  genannt  nach  ihren  Wappen. 

Die  Fngger  vom  Reh  erreichen  in  der  Person  des  Lukas  (Sohn 
des  Andreas,  f  bald  nach  1512)  ihren  wirtschaftlichen  Höhepunkt, 
dem  der  Niedergang  auf  dem  FuBe  folgt  Andreas  mochte  ihnen  etwa 
20000  fl.  hinterlassen  haben.  Sie  gehen  nun  zum  Qroßhaudel  nicht 
mehr  bloß  mit  Webstoffen,  sondern  auch  mit  anderen  Artikeln  Über. 
Sie  betreiben  bereits  das  Hetallgeschafï.  Als  sie  sich  allzutief  in  große 
Geldgeschäfte  einlassen,  naht  der  Verfall.  Lukas,  ihr  Hanpt,  stirbt  im 
Bankrott;  seine  Kinder  finden  bei  den  Fuggem  von  der  Lilie  Auf- 
nahme in  untergeordneten  Stellnngen. 

Nor  die  Fngger  von  der  Lilie  bringen  es  zu  bleibendem  Reichtum 
und  Anseüen.  Neben  dem  Großhandel  in  Stoffen,  Spezereien  etc.  treiben 
sie  in  größtem  Stile  das  Geschäft  in  Edel-  und  Halbedelmetallen  (nament- 
lich in  Tirol,  Salzburg,  Kärnten  und  später  auch  in  Ungarn)  und  das 
Geld-  und  Wechselgeschäft.  Als  sie  im  Jahre  1494  untereinander  eine 
Handelsgesellschaft  gründen,  betragen  die  Einlagen  der  drei  Teil- 
nehmer 21656  fl.,  17  177  fl.  und  15  552  fl. 

Hier  schließt  Javssnb  Buch.  Wie  schon  oben  angedeutet,  war  es 
angesichts  der  reichen  vorhandenen  Literatur  fast  unmöglich,  für  diese 
Zeit  viel  Neues  zn  bringen.  Hit  um  so  mehr  Interesse  dürfen  wir  den 
folgenden  Publikationen  entgegensehen,  als  deren  nächste  „Die  Fugger 
in  Ungarn"  ^eichfalls  von  JANaBN  selbst  geplant  ist 

Wien.  Heimeich  W.  Hö?fliköbh. 


Luioi  ËINADBI,  Prof.  ord.  di  soicnze  delle  finanze  nell«  R.  Università 

di  Torino  :  „L'Eamomia  PubUica  Veneeiana  dal  1736  al  1755."    (Aus 

li.  EiNAUDis   „Studî  di   Economia  e  Finanza".    Torino-Roma  1907. 

Bonz  e  Viarengo,  pp.  115—207.) 

Die  italienische  Regierang  ist  eifrig  bestrebt,  Stadien  finanzwissen- 

achiftlich-bistoriscber  Art  zu  fördern.    Insbesondere  hat  sie  der  Geld- 

nnd   Finanzwirtschaft  Venedigs,   diesem   unerschöpflichen   Gebiet  fUr 

alle  Forscher  des   Geld-  und  Börsenwesena,   ihr  Interesse  zugewandt. 

Natürlich  verbindet  sie  mit  dem  rein   wiasenacbaftlicben  auch   einen 

rein  praktiaoben  Zweck.    Der  Minister  Lnzzatti   hat  in  der  Kammer- 

Bitntng  vom  28.  Oktober   1897   die  öffentliche  Erklärung  abgegeben, 

daß  es  aicb  ihm   auch   darum   handle,   durch   ein  sorgsames  Studium 

der  altvenezianischen  Finanzpolitik  fUr  die  Komptabilität  des  Gegen- 

wartsstaatea    Anhaltspunkte    und    Uethoden    zu    gewinnen.      Venedig 

mit  seinen  Einrichtuugen  der  Scansadorl  delle  Spese  Superflue  and 
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der  Depotati  giuoti  alla  Proviaion  dei  Danari,  beratende  Bebtfrdeo, 
denen  aaadrUdÉlich  die  EontroUe  ttber  die  Staatsanggaben  und  die  Auf- 
gabe, fllr  aventnelle  NUte  (von  diesen  war  Venedig  dnroh  aune  Bieten, 
mit  Sttldnerscharen  durohgeftlhrteu  Kriege  «täte  heimgesacht)  durah  ge- 
Bcbiekte  flnanzoperationen,  Erfindung  nener,  aber  nicht  allzu  arfflckaider 
Stenereinnahmeqnellen  usw.  einen  Ausweg  zu  schaffen,  obUg,  war  be- 
atimmt,  als  Vorbild  in  dienen.  Dadurch  sollten  gleichieitig  anch  die  tvt- 
zngsweise  französischen  und  englischen  Beispide,  die  der  italienûcken 
Finanz  Wirtschaft  vorgeschwebt  hatten,  beseitigt  nnd  ein  italieaiBcb- 
national  erprobtea  Vorbild  ans  der  Vergangenhfut  des  Volhea  aelbat  an 
ihre  Stelle  gesetzt  werden.  Das  Résultat  dieaer  mit  Untentfltrnng  ia 
Regiemng  angestellten,  gründlichen  bistoriachen  Untersnchnngen  zor 
Finanzgeachichte  der  Republik  Venedig  wird  nna  nnn  von  Eikaubi,  soweit 
es  sich  auf  die  Jahre  1736—1755  bezieht,  in  analytischer  Form  vor 
Angen  geführt  und  mit  vielen  Tabellen,  statistischen  Tafeln  usw.  er- 
ISntert.  Es  wDrde  nun  leider  an  dieser  Stelle  zu  weit  fVhren,  wollten  wir 
versuchen,  mit  der  Ausführlichkeit,  die  die  Sache  erforderte,  ein  anch  nor 
dnigermaßen  klares  Bild  von  den  Operationen  zn  entwerfen,  mit  denen 
es  die  Re^emng  der  Republik  verstanden  hat,  trotz  stark  erschutterter 
allgemeiner  Finanzlage  das  Budget  liber  Wasser  zu  halten,  ohne  doch 
die  BUrgerschaft  allansehr  zu  belasten.  EraAUDi  selbst  faßt  sûnea 
Endeindruck  in  folgende  Worte  zusammen  :  „Die  venezianische  Finau- 
wirtschaft  stellt  sich  uns  mit  ganz  anderen  Merkmalen  behaftet  dar,  als 
sich  die  meisten  eine  ,Fisanzwirt8cli8ft  vieux  style'  vorznatellen  pfl^v. 
Die  Verwaltung  der  Öffentlichen  Gelder  ist  ehrbar,  streng.  Die  UaS- 
nahmen  zur  Kontrollierung  der  KomptabilitKt  sind  geradezu  auBg«z«ehnet 
Geradezu  wunderbar  für  jene  Zeiten  aber  ist,  was  diesen  Zweig  des 
Staatalebena  anbelangt,  das  Kassenwesen  und  die  Bilanzanfatellnng. 
Nicht  weniger  hervorragend  sind  auch  die  Leistungen  jener  Adds- 
re^enmg  auf  dem  Gebiete  des  Stenerweaens  und  der  Spesenberechnng. 
Nur  in  ihren  Beziehungen  mit  dem  Ausland  Üppig,  war  sie  in  der  inneren 
Verwaltung  aufs  äußerste  sparsam.  Und  auch  wag  das  Heerwesen  anbe- 
trifft . . .  müssen  wenigstens  die  Volkswirtgchaftsbeflisgenen  anerkennen, 
dai3  sie  es  verstanden  hat,  sofort  nach  Friedensschluß  die  in  keintm 
Verhältnis  znr  Steuerkraft  der  Bürgerschaft  stehende  Zahl  der  Soldateeka 
einzusdiränken.  Vielleicht  gelang  es  der  Regierung  nicht  immer,  dem 
erschöpften  Fiskus  neue  Einnahmequellen  zu  Ofitacn  und  blieben  die 
Venezianer,  während  Piémont  und  die  Lombardei  bereita  mit  der  Grund- 
steuer gute  Erfahrungen  gemacht  hatten,  zu  sehr  alten  Praktiken  treu  . . . 
Aber  andererseits  duf  mui  doch  anch  wieder  nicht  verkennen,  daß  die 
ungemein  hohe  Vorsicht  der  Venezianer  in  der  Einftlhmng  neuer  Stenen 
oder  der  Erhöhung  bereits  bestehender  überaus  angenehm  von  dem  Ldcbt- 
sinn  abstiebt,  mit  welchem  man  jener  Zeit  in  anderen  Ländern,  wie  ia 
Frankrûcb,  neue  Steuern  einfahrte.  Die  liebende  So^alt  ftlr  die  Guter 
tanen  und  das  ununterbrochene  Bestreben,  in  der  Steneroolitik  brflake 
Änderungen  zn  vermeiden,  wird  immer  ein  Ruhmestitel  des  sonst  viel- 
fach veralteten  venezianischen  Staatswesens  bleiben"  (p.  207).  Eduudi 
hat  vttllig  recht.  Besonders  auch  in  der  Behandlung  der  HOnze  ist 
Venedig  stets  ein  Hnster  flir  viele  anderen  L&nder  gewesen.  Die  GBte 


îcibyGoOl^lc 


Referate.  31 1 

und  Reinhdt  des  veDezianiHohen  Geides,  der  Zechine,  ist  in  dem  Mttnz- 
wimvuT  der  tlbrigen  Staaten  Italiens  gleichsam  ein  mbeuder  Ponkt  in 
der  EracheinuDgeu  Flucht  gewesen  und  hat  nicht  wenig  zar  Konsoli- 
dierung der  venezianischen  Verh&ltaiase  betgetragen  (vgl.  dsrUber  auch, 
für  das  13.  und  14.  Jahrhundert,  S.  Rouakim:  „Storia  Docomentata 
di  Venezia".  Veuezia  1855.  T.  HI,  p.  342).  Auch  die  Bohwierige 
Konvertjernng  der  Staatsschuld  zn  3Vi  "h  (im  18.  Jahrhundert) ,  lUe 
BDUDDt  besonders  ansführlich  bebandelt,  ist  den  großen  Taten  des 
veneäaniscben  Staates  anf  finanziellem  Gebiet  zninzählen.  Es  ist  ge- 
wiß nicht  ganz  unberechtigt,  wenn  moderne  italienische  Oelehrte  wie 
der  Anthropologe  Oiusefpb  Sbbqi  in  seinem  Buch  über  die  Deoadenza 
delle  Naüoni  Latine,  der  Statistiker  Napolsonb  Colajanni  In  seinem 
Werk  Latini  ed  Anglosassoni  und  der  Altmeister  Cbsabe  Lohbboso  in 
einem  Artikel  in  der  Nuova  Antologia  Von  1898  auf  die  zahlrdchui 
parallelen  Seiten  des  alten  Venedig  mit  dem  hentigen  Britannien  hin- 
gewiesen haben,  eine  Ähnlichkeit,  deren  Knlminationepunkt  zwdfellos 
ÎB  der  beiden  Reichen  eigenen  Rnhe  und  Sicherheit  bei  den  Versuchen 
großer  staatlicher  Finanzoperationen  zu  erblicken  ist  Die  Aufsätze 
BiNAimis  bilden  zu  diesem  Thema  die  sorgsam  detaillierte  Illuatrie- 
rnng  einer  Einzelepoche. 

Turin.  ROBBBT  MlGHBLB. 


Abtubo  Labkiola,  libero  docente  di  eoonomia  poUtica  alle  R.  Universltä 
di  Napoli  e  prof.  di  econ.  pol.  all'  Instituto  di  Commerio  di  Napoli  : 
„La  jRipoluzione' ;  la  ,Riforma"'  (aus  A.  Lab&IOLa:  „Riforme  e  Rivo- 
lazione  Sociale".  2*  Ediz.  Lugano  1907.  Egisto  Cagnoni  e  Co., 
pp.  17—59). 
Die  genannten  Kapitel  enthalten  einige  wertvollen  sozialgesohicht- 
lieben  and  sozialphilosophischen  Untersuchungen  über  die  Begriffe 
Rerolotion  und  Reform.  Labbiola  stellt  zunächst  die  Frage  nach  den 
Wesenselementen  des  Terminus  „Revolution"  und  allem,  was  mit  diesem 
Wort  zusammenhängt  (Antirevolutionär,  Oegenrevolntion  u.  a.  m.).  Er 
nntersucht  deshalb  die  franzSsisohe  Revolution  zn  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, als  die  t^pische  Revolution.  £r  weist  auf  die  gewaltige  Be- 
grifisverwirmng  bin,  die  in  jenen  Jahren  Über  das  Wesen  der  Revolution 
eelbst  geherrscht  habe.  H&tte  man  die  in  ihr  agierenden  Männer  nach 
dem  Begriff  des  Schlagwortee  von  den  „antirevolntionKren  Umtrieben" 
gefragt,  Ankläger  wie  Angeklagte,  Sohergen  wie  Verurteilte,  wttrden 
die  Antwort  echnldig  geblieben  sein.  Mit  einem  rein  materiollen  Kri- 
terium kommt  man  bei  der  Bestimmung  der  Begriffe  der  Revolution 
nicht  ans.  Welches  ist  aber  das  objektive  Kriterium,  an  dem  ge- 
messen eine  Handlung  oder  ein  geschichtlicher  Prozeß  als  revolutionär 
bezeichnet  oder  als  solcher  abgelehnt  werden  muß?  Der  erste  und 
bedentendste  Teil  jenes  Prozesses,  den  wir  als  Revolution  bezeichnen, 
beatefat  in  der  Untanglichmaohnng  des  alten  Organismns,  denn  es  sind 
stets  zwei  Perioden  in  ihr  zu  unterscheiden,  die  des  Zerattfrene  der  alten 
und  die  des  Aufhanens  der  neuen  Autorität.    Die  zweite  Periode,  dir 
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Eomplementltrperiode  der  Rerolntioii,  ist  die  I&ngste.  So  Dberwi^ 
in  der  franzSsischen  Revolution  x.  6.  die  Jakobinerherrach&ft  and  die 
revointionäre  Regierang  zdtiich  beträchtlich  Über  die  Vorperiode,  die 
der  Démolition,  die  mgleich  die  drtmatiHch  belebteste  sU  ancb  die  toI- 
gärste  Periode  darstellt.  Aber  anoh  diese  letztere  teilt  sich  wieder  ia  iwei 
Teile,  der  Kampf  gegen  die  Sachen  (1.  Teilperiode)  und  der  Kampf  gegen 
die  Personen  (Ü,  Teilperiode).  Die  Entthronung  der  alten  Antoritlt  anreh 
das  in  die  Tat  Übersetzte  Volksbewnßtsein  —  die  Nacht  vom  5.  inm 
6.  Oktober  1789,  in  der,  snf  Grnnd  einer  Umwertung  der  herrechenden 
Staatsrecht! icbsn  Wortbestimmung  im  Bewußtsein  der  Masses,  das  Volk 
sünem  König  die  Rflckkehr  nach  Paris  befiehlt  —  und  nicht  etwa  die 
blutige  Anflehnung  oder  die  Oesetsesändening  machen  die  QuintasMiu 
des  Proseases  der  Revolution  aus.  Revolution  ist  also  znnäcbst  onr  ein 
geistiger,  ein  unblutiger  Vorgang.  Aber  der  KOnigstit«!  und  die  Person 
des  KttnigB  waren  im  alten  vorrevolutionären  Staatsrecht  synonym  ge- 
wesen: so  mußte,  dem  Volksbewnßtsein  entsprechend,  jener  fallen,  sollte 
dieser  als  tatsächlich  vernichtet  gelten.  Labriola  sagt:  ^Lndwig  XVL 
verdient  weder  die  Ehre  noch  den  Schimpf  seinee  Endes."  Die  wieder- 
anf bauende  oder  Komplementärperiode,  die  nnn  einsetzte,  bestand  n 
dem  allmählichen  (Hergang  der  Macht  in  die  Hände  einer  naneo  ge- 
selisobaftliehen  Ornppe  oder,  anders  ansgedrilckt,  die  Absorption  der 
staatlichen  Funktionen  durch  einen  neuen  politischen  Hechaniainu, 
der  sich  snccessiv  und  automatisch  in  der  jungen  Klasse  entwickelt. 
Statt  der  freien  Disposition  der  Öffentlichen  Gelder  durch  den  Soaverio 
(AbsolntismuB),  die  Einftthrnng  eines  parlamentarischen  Syatema.  Zum 
Schluß  seiner  Betrachtungen  Aber  das  Wesen  der  Revolution  wirft 
Labbiola  die  Frage  nach  der  Daner  und  den  Formen  der  RevolatioD 
auf.  Er  stellt  dabei  die  These  auf,  daß  die  Revolntionea  desto  kllner 
und  unblutiger  verlaufen,  je  kräftiger  und  entschiedener  die  Elemente 
der  neuen  Rechtsordnung  bereits  im  Schöße  der  alten  Recbtsordnsng 
sich  entwickelt  haben  und  sieht  die  innerste  Ursache  der  lai^en  Dauer 
und  des  Terrors  in  der  französischen  Revolution  gerade  in  dem  Fehles 
dieser  Elemente. 

Nash  dieser  Bestimmung  des  Wesensinhaltes  der  Revolution  geht 
Labbiola,  gestützt  insbesondere  auf  Bezolds  Geschichte  der  fiäbr- 
uation  in  Deutschland,  dazu  über,  das  Wesen  der  Reform  festauateUeo. 
Der  Reform  ist,  nach  Labbioi^,  an  durchaus  konservativer  Charakter 
Inne.  Sie  bringt  keine  neue  soziale  Schicht  ans  Ruder,  sondern  be- 
schränkt sich  darauf,  die  alte  Schicht  zu  reformieren,  d.  fa.  nen  zu  be- 
leben. Ein  Vergleit^  des  Prozesses  der  Intherischen  Refonnation  mit 
dem  Prozeß  der  französischen  Revolution  zeigt,  daß,  während  die 
letztere  die  Grundlagen  der  Politik,  des  Staatsrechts  usw.  verXnderte, 
die  erste,  die  nur  gegen  „Priuiipien",  nicht  aber  gegen  eine  geseU- 
Bohaftlicbe  Klasse  gerichtet  war,  staatsrechtlich  nur  minimale  Ver- 
änderungen hervorrief.  Nicht  dumat,  daß  die  Reformation  ihren 
Priuzipienkampf  zu  Ende  focht.  Ausgegangen  von  der  Notwendigkeit 
der  Befreiung  des  Individuums,  ftlhrte  sie  den  Staat  zum  Qipfel  seiuiT 
Macht,  und  machte  dadurch,  daß  sie  die  Macht  der  Kirche  brach,  den 
Sbiat  zum  AUeiuherracher   über  den  Staatsbewohuer.     Übrigens   ht- 
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urteilt  Labbiola  die  Persönlichkeit  Luthers   ttberaua   hart   und   od- 
g:ttDstig  und  «teilt  ihn  tief  anter  Kalvin. 

Uer  Raam  der  Zeitschrift  gestattet  ous  leider  nicht,  zu  den  Ana- 
fubrungen  Labbiolas  Stellung  zu  nehmen.  Wir  hielten  sie  aber  fUr 
bedentend  genug,  an  dieser  Stelle  auf  sie  hinzuweisen  und  die  Pach- 
kollegen  des  Antors  dnrch  eine,  wenn  auch  nur  sehr  kurze  Exposition 
der  hauptsächlichsten  in  ihm  enthaltenen  Gedankengange  auf  sie  auf- 
merksam zu  machen. 

Turin.  Robebt  Hichslb. 
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Montieh:  Gostituzioiie  politioa,  struttura  sociale  e  attirità 

economica  d'una  terra  mineraiia  tosoana  nel  Xm  seoolo 

di 

G.  Volpe  (MilaDo). 
Sommario. 

L  Metalli  e  miniere  italiaiie  e  Ueciuie  nel  H.  E.  —  H  L'iaola  d'Glba, 
il  territorio  di  Hassa  e  di  Tolterra.  Economia  e  politica  délia  Chiesa  Tol- 
.terrana  nel  xn-ITT  sec.  —  HL  Hontieri  e  tae  ricchezze  e  vicende,  nei  rapportî 
ton  Volterra,  Siena,  Fireuze,  fra  il  XH  e  -NIH  sec  —  IV.  La  popolazione  e  la 
(compagnia*  di  Montieri.  Sua  coBtituziooe  e  sue  carte  statutarie;  il  Brève 
Tolg'&re  délia  Comunità  del  1319.  —  V.  Le  argentiers  di  Hontieri,  toro 
rendimento  e  condmone  gîoridica.  ConcesBionari  e  lavoratori  délie  miaiere. 
Mementi  indigeni  ed  elementî  tedeschi.  —  VI.  Hontieri  e  le  regalîe  del  vol- 
terrano  (saline  e  miniere},  al  tempo  di  Federico  II  di  Svevia  e  poi  ûno  al 
principio  del  '300.  —  VIL  Industria  mineraria  seneae,  figlia  e  continuatrice 
di  quella  di  Uassa  e  Montieri.  La  tfebbre  dell'  argento»  a  Sieoa,  buI  prin- 
cipio del  '300.    Legialazione  e  contrattj  mineiari  senesi. 

Pabblicando  qui  alonnî  docnmenti  di  Btoria  ginridica  ed  econo- 
mica del  Medio  £vo  italiano,  premetto  ad  essi  poche  pagine  illu- 
strative, perché  sia  agevolata  loro  quella  accoglienza  cortese  che 
è  Dei  miei  voti  di  trascrittore  ed  editore.  Se  non  m' inganno,  la 
loro  importanza  va  oltre  la  cerchia  mnrata  del  caetello  da  cui  ei 
intitolano,  poichë  illuminano  molti  aspetti  délia  vita  sociale  diToscana 
e  d'  Italia,  in  nno  dci  periodi  più  caratteristici  e  fecondi  délia 
loro  storia.  Montieri  ë  nna  piccola  terra  ed  nn  piecolo  nncleo 
di  nomini,  tra  le  montagne  bnille  dell'  antiappennino  toBcano  ; 
ma  ebbe  nu  ordinamento  interne  singolare  ed  esercitô  nna  atti- 
TÏtà  economica  non  fréquente  in  Italia;  ebbe  nna  vitalità  ed  nna 
azione  sna  propria,  oltre  che  rîpercnsBioni  ed  echi  di  rnmori  lon- 

Vlaruljlhritbr.  t.  Boolil-  n.  Wirtieharugtielilehta.  VJ.  21 
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tani,  oltre  che  Bempliei  arti  accidentali  e  indiretti  di  forze  estnnee. 
Su  Montieri,  poi,  si  appnotarono  per  tre  secoli  le  capidige  delle 
maggiori  città,  Siena,  Firenze,  Volteira  e  Massa;  e  dei  più 
potenti  baroni  di  Haremma,  Gherardesca,  ÂldobrandeBohi,  Paimoc- 
chieschi;  e  delle  più  rieche  società  bancarie  di  Toscana,  Caval- 
canti,  Salimbene,  Scottî,  Tolomei.  —  lo  qni  non  inteodo  Eue 
nna  indagine  compinta;  coordino  solo  dati  di  fatto  ed  osscr- 
vazïoni,  raccolti  durante  altre  mie  ricerche  per  entro  gli  arehivi  di 
Pisa,  Siena,  Volterra  e  Firenze.  Forse  altri  si  iovogUerà  del 
tema  e  ci  darä  il  lavoro  definitlTO  snlla  induBtria  mineraria  to- 
scana del  M.  E.  e  snlla  storia  politica  ed  economica  che  ad  e«u 
si  lega.  Col  snssidio  dei  docnmeiiti  editi  e,  ancor  pîii,  inediti, 
sarà  forse  possibile  riatracciare  totti  i  Inogbi  che  le  aride  muii 
dei  ricercatori  di  metalli  Mgarono;  farci  oonoscere,  anche  col 
conironto  dei  fatti  analoghi  bresciani,  treotini,  bergamaschi,  sardi, 
tedeschi,  î  processi  tecnici  di  qnesta  indnstria,  le  condizioDi  di 
lavoro  in  cni  si  svolse,  le  norme  ginridiehe  che  la  regolarono  e 
che  precedettero  l'odierno  diritto  minerario;  determinare  la  parte 
che  nella  formazione  del  capitale  baacario  e,  in  génère,  délia 
ricehezza  seoeBC,  roltorrana,  fiorentina,  massenee,  pisana,  ebbero 
i  metalli  preziosi,  oltre  il  commercio  e  1'  indastna  mani- 
fattnriera  e  la  terra  etrappata  alla  reccbia  aristocrazia  feudale. 
Chi  sa  corne  sentirono  il  fascino  delle  ricchezze  misteriose. 
Inccicanti  alla  lor  fantasia  sotto  le  crête  e  i  dorsi  nadi  o  selrosi 
dei  monti,  i  cnpidi  banchieri  e  prestatori  cbe  nelle  città  toscane 
mercanteggiaTano  e  Incravano,  dîetro  lo  sTentolio  délia  bandiera 
gnelfa  o  ghibellina  ')  ! 


1)  Elenco  delle  abbreriazioni  di  coi  mi  son  giovato  nelle  note: 
AMW.    =s  Archivio  dellft  Menu  Tescorile  di  Voltem. 
AMWC.=       «  ,         ,  B        ^"^  del  Capitolo. 

BQV.       =  Biblioteca  Quarnacd  dl  Volterra. 
A8SCA.  =  ArcliÎTio  di  Stato  leneae,  Caleffo  dell'  AttanU. 
A8SCV.  =        „         „      „  ,.       CaleSo  Veochio. 

ASSB.     =       „        „      „         „       Bifomugioni. 
AâSBB.  =        „         „      „  „       Peig.  Bichi-Borghesi. 

ASSCM.  =       „         „      „         „       Comiuûti  di  Mana  Harittinu. 
A8SPH.  =       „        „      ,         „      Pergameue  di  Hontieri. 
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I» 
Miniere  e  indnBtria  mineraria  ricorrono  abbastanza  epesso 
neir  Italia  del  tardo  Medio  Evo,  forse  piti  di  ora,  eebbene  aasai 
me&o  che  nel  versante  nord  délie  Alpi,  Inngo  il  Reno,  seil'  Harz, 
oella  ToriDgia,  oella  Boemia,  nelle  catene  montane  irrag^anti 
dal  Ficbtelgeliirge,  là  dove  nel  H.  E.  fn  il  ceotro  délia  proda- 
zione  e  del  commercio  enropeo  dei  metalli  e  dore  fin  d'allora 
noD  poche  città  e  grorae  terre  dovettero  aile  cave  d'ai^nto,  di 
ferro,  di  rame,  l'origine  e  la  riccbezze,  Massmiiiister,  Hansfeld, 
Goslar,  Iglan,  Knttenberg,  Freibei^,  qnella  che  giaristi  e  storici 
d' oltr'  A]pe  considerano  colla  del  diritto  minerario  tedeeco  e 
mondiale^).  Entro  i  confini  geografici  â' Italia,  si  cavava  argento 
ed  oro  nei  domini  del  Patriarca  d'Aqnileia");  ferro  e  argento 
DCl  Trentino;  ferro  e,  in  minor  misara,  oro,  argento,  piombo  e 
rame,  in  totto  l'arco  di  cerchio  alpino  fra  il  lago  di  Garda  e  il 
lago  Maggiore,  in  Val  Trompia,  Val  Camonica,  ValtelUoa,  Val- 
sassina,  Valle  Anzasca^,  alimentatrici  délia  vigorosa  indostria 


ASFCV.  =  ATchivio  di  Stato  fiDrenüno,  Comanitk  di  Volterra. 
ASFR,     =        „         „      „  „  Bifonnftgioni. 

AUAP.    =  Arcbirio  delU  Heiua  udveBCOvile  di  Pisa. 
ÄSPP.     =  ArchiTio  di  Stato  pisuio,  Primaziale. 

1)  Vedi  le  ampie  opère  dell'  Inama-Sternbogi,  Dmtttehe  Wirtaehafu- 
gtsehiehu,  n,  p.  899  tgg.;  Â.  Schulte,  Geteh.  du  mitttlalt.  Sandtle  und 
Vertehrg  twitehm  Wutdtutaehland  und  Italien,  Leipzig,  1900,  I,  145  tgg.: 
692  Bgg.;  W.  SoHBART,  D«r  moderne  Kapitalimtu» ,  Lâipdg,  1903,  clie 
ail'  uione  délie  miniere  e  metalli  anlla  ricehecza  e  anl  oapitoIiBmo  médiévale 
faa  dedîcato  no  capitolo  :  toL  I,  pag.  278  »gg.  :  Dit  unmituibare  Vermögens- 
bitdimg  ;  qnalcoea  anche  A.  Schaube  ,  Handebgueh.  der  rûm.  Völker  des 
MitttMeergibitla  bit  Bum  Ende  der  Ereuteäge,  Freib.  L  Br.,  1906,  p.  84-6, 
675,  682,  746  eec.  Cfr.  pore  Cibrario,  X,'  economia  polMea  del  M.  E., 
Torino,  1854,  p.  400,  ed  âbionenti:,  La  proprietà  del  sottoeuolo.  Studio 
ttorico-giundieo,  n(^li  Anmäi  di  Agrieoliwra,  Borna,  n.  136. 

2)  pBKTiiJf,  Storia  dd  dir.  itaKano,  1896,  I,  p.  »77,  n.  69. 

3)  Lupi,  Cod.  dipl.  bergom.  H,  p.  1067-8,  a.  1144:  Liti  VescoTO-Vicini 
dl  Ardeaia  «raper  negotio  Tene  îeni  de  H.  Sicco*  e  d'  altrove;  Statuti  di 
BergatM,  nei  H.  E.  P.,  LL.,  XVI,  lxzzv-i  agg.;  Statuta  di  Valtrompia, 
ed.  BniTAimico,  Bieida,  1676,  CCXL  tgg.  ;  Statuti  del  Comune  di  Boeegno, 
ed.  NooARA,  KUano,  1898,  p.  99  tgg.;  Finazzi,  SuUe  antiche  minien  di 
Bergamo,  1800.    V.  inoltr«  la  bibliogr.  raccolta  nelle  op.  cit.  Bopra, 
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metallnrgica  breaciana  e  milanese,  capace  di  lai^  espoitssooe, 
apecialmente  di  armi  ;  e  poî  nel  vercellese,  nel  novarese,  nell'  asti- 
giano,  in  val  d'  Âosta^);  ancor  più,  gaiena  argentifera  e  metalli 
vari  sella  Sardegna,  importati  anche  in  ToBcana  fin  dall' età 
longobarda  per  la  coniazione  délia  moneta  Incchese,  prima  cbe 
diventassero  o^etto  di  accauita  competizione  fra  GenoTesi  e 
Fisani  ^.  Rame  e  ferro  non  mancavano,  in  fine,  neancbe  in  qaalcbe 
località  del  mezzogiomo  °).  Ma  eopra  tntte  queste  r^oni  d' Italia 
Bta  la  ToBcana;  e  nella  ToBcana,  se  ne  toglî  qnalcbe  ai^ntien 
e  ferriera  di  Lnnigiana  e  Garfagnana,  e  qnalcbe  altra  nell'alta 
valle  deU'Arno,  Bti  le  terre  dei  Conti  Gnidi*),  tennero  la  palma 
innanzi  tutto  i  territori  di  Volterra  e  Mssaa-Popnlonia,  compreea 
r  Elba  legata  a  qaest'  ultima  circoscrizione  ecclesiastica,  e  qaelli 

1)  Handelli,  n  Comitnf  di  VerceUi  nel  M.  E.,  Vercelli,  1857-61,  n,  13; 
Statuta  Comm.  Veretll,  in  M.  E.  P.,  LL.,  XVI,  p.  1179  Bgg.,  CCSXVH;  iri, 
contrattae.  del  20  mttggio,  21-2  ott  1230,  per  le  miniere  del  Terc«Uete; 
iyi,  Chart.,  H,  1968,  ui.  1270.  Nel  1000  e  1014,  coDceiBioni  ai  Veacovi  di 
Vercelli  e  NoTara  per  1'  oro  dei  lor  territori  e  dei  finmï  paduiL  H.  G.  H., 
Diplomata  Imper,  et  Segum  etc.,  Ottone  IH,  n.  384;  Enrico  II,  d.  306. 
Ânche  il  TescoTO  di  Lodi  afrnttttTa  le  aabbie  aarifete  dell'  kiin. 

2)  0.  DI  8.  QuiNTiNO,  DfOa  ztcea  e  tnonete  îueeheêi,  nelle  Mem.  e  doc 
di  Storia  lueeheêe,  p.  26.  Cfr.  poi  i  dac.  a&rdi  del  Cod.  dipl.  Sardiniat,  ed- 
TOLA,  sec.  Sn-IV;  il  lAberjuriam  Reip.  Jan.,  I,  n.  XXTX-XXX  ;  il  Oïd.  dipl. 
JSteleHensis,  nei  M.  H.  P.,  XVn,  dove  ë  anche  il  Brève  d>  VUla  di  Chieta,  ta. 
Bausi  di  Vesue,  con  on  ampio  studio  gii  pubbl.  in  Mem,  Àee.  d.  Seiest 
di  Torino,  S.  II,  vol.  XXVI,  1871  :  DeW  itiduatria  dàle  miniere  twt  territori' 
di  ViBa  di  Chieea  itt  Sardegna,  nei  primi  tempi  deila  dominaeione  aragontêt- 
T.  anche  Auat  di  8.  Filippo,  Indagini  e  etudi  luUa  etoria  économe  édU 
Sardegna,  in  Miêc.  di  âtoria  itoL,  Vm,  19(fä,  p.  S6I  i^.,  889  Kgg^  4SI  egg. 

8)  Cfr.  nd  m.  il  dipl.  di  Bnggero,  an.  1904,  nei  Regii  Neapel.  Ar^HtH 
Monum.  éd.  Capasso,  Neapoli,  lBfi7,  V,  p.  S06-11.  Qualche  cenoo  anche 
nelle  CotUtutioni  di  Federico  IE  e  di  Cailo  d'  Ângifi. 

4)  L'iargentiera*  di  Vezzano  in  Val  di  Maora  6  nel  12(â  diriu  fra  il 
VescoTo  Gualtieii  di  Luni,  i  HarcheBi  Haloaptna  ed  i  fiianchi  loro  vasaalli: 
■/■  ai  Bianchi,  '/>  agli  altri.  Muratori,  Ant.  Egttnti,  I,  181,  13  maggio  1208. 
Altre  argentiere  tra  Serravezia  e  PletiaaanU  enui  dei  Viioonti  di  Valleochia 
e  Corvara;  cfr.  il  loro  patto  di  famiglia,  del  132B,  neilo  Sforza,  ifraa.  «for. 
di  Monlignoeo,  Lncca,  1869,  p.  20,  22,  826.  Del  ferro  di  Pietmaata  paria 
N.  ÜZZANI,  Ddla  pratica  dtlla  mercatura,  nella  nota  op.  dd  Pagaini,  IV, 
p.  166.  Pei  i  Coati  Ooidi,  ett.  il  dipL  di  Federico  a  a  Guido  Gnena,  aniu  122a 
con  te  'a^enti  fodinae  et  ferri  fodinae*,  in  Laui,  Mo«.  Flor.  Eed.,  t,  7a 
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di  Siena  e  Orosseto-Boaelle  îd  secondo  laogo:  territori  agraria- 
mente  non  ricchi ,  nell'  insieme ,  eebbene  provristi  di  materie 
prime  asaai  ricercate,  grano,  bestîame,  lana,  zafferano,  robbia, 
guado  ')-,  Bcarsamente  popolati,  rotti  da  äami  impervii  e  da  palndi, 
e  gremiti  di  nna  feudalitä  avida  e  battagliera  per  nécessita  di 
Tita  e  di  difesa;  anzi  vero  nido  del  grande  fendalesimo  toscano 
cfae  di  l\  irraggiô  attorno  nel  XI  e  XII  sec.,  risalendo  o  discen- 
deodo  le  valu  dei  finmi,  con  lenta  ma  sicara  forza  di  espansione 
e  di  penetrazioiie,  verso  Grosaeto,  Siena,  Firenze,  Pisa,  Massa. 
In  qnesti  territori  di  Volteira  e  Massa-Popalonia,  di  Siena  e 
GroBseto-RoselIe,  due  cose  il  Bottosnolo  forniva  ai  ricercatori  délie 
sne  dorizie  :  sale  e  metalli,  considerati  1'  nno  e  gli  altri  non 
dirersamente  nel  diritto  pnbblico  del  tempo.  Lascio  da  parte  le 
sorgenti  salse,  particolare  ricchezza  volterrana,  allora  ed  oggi, 
sebbene  il  materiale  illnstrativo  abbondi  e  moite  siano  ancora 
le  qnestiooi  oscnre,  in  proposito.  Qualche  cenno  ne  dà  lo 
Schneider,  nella  sna  précisa  ed  istnittiva  ricerca  eall'  economia 
del  vescovado  di  Volterra  nel  XII  e  XIII  secolo  ')  ;  altri  dati  ce 
li  fomiscono  i  recchi  scritti  del  Repetti,  del  Giachi,  del  Martelli 
e  del  Savi.  Ma  copioea  messe  di  notizie  pib  dirette  e  più  eaatte 
offrono  ancora  i  docnmenti  e  gli  statuti  iuediti  di  Volterra,  dove 
le  «moie>  sono  oggetto  di  nnmerose  disposizioni,  sia  in  rignardo 
al  loro  possesso  sia  alla  loro  ntilizzazione  indnstriale.  Fer  la 
prima  meta  del  '200,  le  loro  ricende  sono  le  vicende  stesse  del 


1)  Per  qaeati  prodotti  maremmaiiî,  cfr.  U  Pagnini,  pasBim;  sa  lo  zafferano, 
■pecialmente  abbondante  nel  aangremigoanese  e  volterrano,  Pecori,  Storia 
di  S.  Gemignano,  p.  630;  Davidsohn,  JTorsckungen  eur  älteren  Getchichlf 
ron  Fïortm,  H,  Reg.  BongemignaneBi ,  indice  crocttg.  Serriva  corne  mezzo  di 
Bcambio  ed  anche  per  corrompere  gli  avidi  officiali  forestieri  o  i  giudid  délia 
cnria  romana,  nel  '200.    Cfr.  Botto,  p.  S34,  nota  2. 

2)  F.  SCHN'EIDER,  Bistum  und  GéldwirUchaft.  Zur  Geschichte  Volterras 
int  M.A.,  P.  I,  in  Qaélltn  und  Forschttngen  dell'  Istit.  Stör.  ProBsiuio  a  Borna, 
1905,  Vlil,  p.  79  Bg'g'.  Del  medeBimo  autore  ë  ara  da  vedere  anche  il 
Begt»lttm  Volaterranum,  a.  I  dei  Regesta  Chartarum  Italiae,  Borna  1907, 
importait tiiBlmo.  Di  qneato  RegeBto ,  pubbl.  quando  il  présente  scritto  era 
già  cotnpinto,  non  mi  Bon  potuto  giovare  Be  non  nella  correzione  delle  boiie. 
Maggior  utile  ne  trarrCi  in  an  mio  vol.  di  proasitna  pubblicuione  solle  ginriB- 
dizioni  Tescovili  di  ToBcana. 
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Comnne  di  Volterra,  in  goerra  accanita  col  Vescovo-Signore  pa* 
le  <iDoie>  e  per  la  <d(^ana  salis»  più  cbe  per  ogni  altra  riveD- 
dicazione.  —  Fer  quanto  rignarda  i  metalli  o  altri  miDerali  ntili, 
le  miniere  di  ferro  elbane  non  arevano  rivali.  Il  dlstretlo  dl 
Kfasfla,  poi,  areva  argento,  rame,  zolfo  ed  anche  allume,  ricer- 
eatissimo  nell'  indnstria  tessile  medierale  ed  importato  in  Toe- 
cana  ancbe  dal  di  fiiori,  specialmente  dalle  isole  d' Iscbia  e  di 
Volcano  e  da  Focea,  colonia  genovese  dell'Asia  Minore  *)•  »on 
eaeendo  snfEcente  ai  bisogni  délie  città  indnstriali  toscane  qnello 
che  in  piccole  propoizioni  si  trorava  in  moite  località  del  masse- 
tano,  del  Toltemuio  e  del  senese.  Ë  noto  cbe  solo  nel  '400 
r  allome  di  Volterra  invase  il  mercato  ;  ed  il  fatto  k  legato  alla 
fitoria  di  Lorenzo  de  Medici  e  del  sacco  di  Volterra,  per  opéra 
di  Federico  di  Uontefeltro.  Met  Tolterrano,  troviamo  altre  miniere 
di  argento  e  rame  a  Qnerceto;  vene  di  oro,  ai^nto  e  rame  a 
Honte  Castello;  argento,  zolfo  e  allume  a  Coroia^;  argentiere 
assai  riccbe  a  Uontieri,  Oerialco,  Travaie,  Fosini^  Uirandnolo, 
Prata,  Monte  Ciriota,  località  a^roppate  IVa  Massa  e  Volteira, 
nell'alta  Gecina  e  nella  rallata  délia  Merse');  argento  e  metalli 
divers!  a  H.  Becchiaio  ed  in  altre  terre  dei  Conti  di  Frosini  e 
di  Strido,  propag^ne  del  grande  albero  gherardesco').  Ad  est  di 
Volterra,  sni  confini  senesi  e  fiorentini,  si  scoprirono  verso  la 
meta  del  Xm  sec.  argentiere  andie  a  Castelvecchio ,  presso 
S.  G^mignano,  luogo  di  giurisdizione  del  Vescovo  volterrsno. 
Si  costitairono  subito  consorzi,  si  cbiese  e  si  ottenne  l' antorizza- 


1)  ZtPPEL,  L'Allume  delta  Tolfa  «  il  suo  commtrcio,  in  Areh.  Soc.  Bom. 
tU  St.  Patria,  XXX,  1907,  p.  11-2. 

2)  Uaffbi,  latorie  vollerrane,  ed.  CiNCi,  1684,  I,  331,  p.  320-1,  339, 
826,  doc.  ann.  1298,  1301,  1299:  carte  ii  vendiU  e  ceuione  al  Comnne  di 
Volterra,  per  Qoeroeto,  H.  OaateUo  e  Comia. 

8)  Per  Ifirandnolo,  ÂSSPH.,  11  genn.  1263.  H  1248,  poi,  Federico  S 
concède  cutello  ed  a^entJere  di  Prata  a  Qberardo  dn  Prata,  la  cni  reden, 
qnalche  anno  dopo,  doua  al  Comune  aenese  '/•  ^elle  miniere  di  H.  Ciriota. 
AS80A..,  c  473  t,  10  sett.  1254.  Fer  Montieri,  Gerfalco,  Foaini,  Tiaralc, 
cfr.  più  Botto. 

4)  ASSR.,  19  die.  1178:  ceasione  a)  Comnne  senese  del  caateUo  terre  e 
argentiere  di  H.  B. 
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zione  per  lo  scavo  di  oitre  40  pozzi,  si  procédé  anche  a  lavori  di 
estrazione  e  pnrificazîone  del  materiale  ^e^o;  ma  poi  tntto 
cessô,  e  di  qneBte  miniere  Baogemignanesi,  forae  non  abbastanza 
rimaneratire,  non  ai  parlb  piii  ').  Pib  rieche  e  attive  miniere  nel 
senese  o  in  qaello  che  dnraute  il  '200  ed  il  '300  divenne  terri- 
torio  Benese,  fnroDo  inrece  quelle  di  Boccastrada  e  Solrene, 
dominio  dei  Conti  di  S.  Fiora;  di  Batignaao,  Monte  Orsaio,  fino 
a  Boaelle  ed  ail'  Ombrone;  di  Cngnano,  Bocca  Tederigbi,  Boc- 
che^iano,  Monte  Ârgentaro,  Ba^a  ad  Isola,  S.  Salvatore  del 
Monte  Amiata,  Monte  Rotondo,  S.  Qnirico,  per  il  ferro,  il  piombo, 
l'argento,  l'oro,  rallume,  il  rame^.  Ogni  terra  ne  era  fomita 
0  ai  prestuneva  potesBe  naacondere  il  teBOro  nelle  Boe  viacere*, 
di  modo  cbe  raramente  si  procedeva  a  contrattazioni  fondiarie 
tra  privati  o  tra  Bignori  e  Comnai,  ad  atti  di  dedizioae  e  sotto- 
miBBione,  senza  teoer  conto  di  qneate  rere  o  probabili  ricchezze. 
Erano  spesBo  acarsamente  rimnneratiTe.  Se  ne  togli  il  ferro,  il 
rame  e  l' argento  ehe  si  BoaTava  darrero  in  molta  copia  netl'  isola 
d'Elba,  a  Massa,  a  Montieri  ed  a  Boccastrada,  tntti  gli  altri 
metalli  non  aempre  valerano  le  apese  dell'  estrazione  ed  alimen- 
tavano  nna  indoatria  poco  vitale.  Con  altre  pi&  costose  condizionî 
di  lavoro  non  so  neancbe  Be  parecchie  di  qnelle  vene  metalliche 
sarettero  state  toccbe  dal  piccone  del  minatore,  come  non  Bono 
tocche  0^,  coD  tanto  ma^or  costo  délia  mano  d'opéra,  non 
sempre  compensato  dai  pib  progrediti  mezzi  délia  tecnica.  Ma 
il  miraggio  Insingatore  balenava  egoalmente  agli  occbi  di  tutti, 
banchieri,  fendatari,  chiese,  comonità  cittadine  e  mrali,  a  volte 
anche  bottegai  ed  artigiani;  egnalmente  le  cnpidige  arderano, 

1)  Daviqbohm,  fOTichungtn  ciL,  n,  p.  308,  n.  23-36,  an.  1873. 

S)  Per  le  ar^entiere  di  Roocaatrada,  note  e  afrattate  giA  nel  XIII  (vedaai 
la  DoU  carta  di  diviaione  tra  i  âae  fratelli  Ddebrandino  e  Gnglielmo  deî 
Conti  Ddebnndeschi,  del  129B},  ma  rennte  in  flore  apecialmente  nel  XIV  sec., 
di.  pitt  aotto,  p.  890  Bgg..  Nelle  miniere  di  Batignano  e  H.  Orsaio  i  Conaoli 
ntatm  aequiitaoo  alla  fine  del  XII,  dal  Viaconte  Ugolino  Scolari,  il  diritto 
•  fodeodi  metalla  et  laborandl  ubicnmqae  volnerint>,  merrati  a  Ini  i  V>  del 
hicro  e  eon  l'obbllgro  ano  di  chiedere  il  conaenao  di  Siena  per  tait  Bcari 
propri:  AS8B.,  n.  60  ed  A8SCV.,  c  19,  an.  117  . .  (poat.  al  1178).  Nel  1213, 
il  Conte  Ildebrandino,  inlendando  Batignano,  si  liserva  le  argentieie  (Ibid. 
c  27,  19  sett  1218). 
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le  intraprese  sî  moltiplicaTano,  le  gaerre  e  le  paci  per  la  con- 
qnista  del  rello  d'oro  si  intrecciarano.  La  psicologia  del  cer- 
catore  d'oro  è  sempre  la  stesea,  allora  e  adeseo! 

Le  eondizioDÏ  ginridicbe  e  patrimonialî  di  qoeata  riccheoa 
mineraria  avantt  il  1000  ci  eono  poco  Dote.  Noi  non  sappiamo 
con  precisione  qaando  si  formö  e  cbe  estensione  ebbe,  in  gene- 
rale, il  concetto  di  regalia  per  i  miuerali  utill  del  sottoanolo. 
Storici  e  giaristi  non  sono  perfettamente  d'accordo  neancbe  per 
l'etàromana^);  e  per  il  M.  Ë.,  le  dispute  soll' argomeoto,  in  spedal 
modo  fra  scrittori  tedescbi,  ardono  ancora').  Ma  forse  si  dovè 
ripetere,  lentamente,  qnel  prooesso  storico  già  oompiatosi  in 
Borna  ed  interrotto  dalle  invasioni,  pel  quale  al  primitiro  diritto 
del  proprietario  délia  terra  su  gli  strati  sottostanti  si  Boatital, 
specialmente  con  l' Impero,  nna  Bemi-regalia,  tanto  che  gli  eaet- 
centi  di  miniere  —  possessori  o  no  del  soprasuolo  —  pagarono 
allô  Stato  no  tribnto  distioto  da  qnello  fondiarîo  e  Tnrono  in  cctti 
oneri  agguagliati  ai  pnbblicani  ed  ai  eondnttori  di  miniere  pnb- 
bliche  per  conto  del  Fisco^;  fincbè  In  nitimo  si  impose  a  qnelli 
persino  la  vendita  coattiva  del  minérale  allô  Stato.  Anche  nel 
M.  E.  si  doTè  passare  da  on  regime  di  relativa  libertà,  per  ta 
incertezza  del  diritto  pnbblieo  e  per  l' insignificante  svïlnppo  del- 
r  indnstria  mineraria,  snbîto  dopo  le  inrasioni,  ad  on  regime 
restrittivo.  A  mano  a  mano  che  le  Monarchie  e  gli  Stati  bartrarid 
acqnÎBtaron  soHdità  e  personalità;  cbe  î  concetti  dell' atîle  coilet- 
tivo  si  fecero  strada  ed  il  diritto  pnbblieo  si  rialtacciù  a  Roma: 
cbe  i  sovrani  batterono  rooneta  e  ne  rivendicarono  a  se  esclnsi- 
vamente  il  diritto  od  a  cbi  fosse  legalmente  antorizzato  ;  la  r^alia 
mineraria  si  affermava  anche  essa,  non  già  nel  senso  che  solo 
i  Re  potessero  ricercare  e  appropriarsî  le  ricchezze  del  sottosoolo, 
ma  nel  senso  che  solo  col  loro  consenso  e  dietro  pagamento  di 
nna  quota  parte  del  métallo  ritrovato,  altri,  compresi  i  proprie- 
tari  del  fondo,  potesaero  esercitare  I*  indnstria.     Di  sfrattamenb) 


1)  Âmpiomente  ne  discute  0.  Abionbnte,  La  propritlà  dA  soltotuolo  dt. 

2)  SchrOder,  Lehrbuch  der  deutschen  ReehUgetehiefUe,  Leipiig,  18H 
I.  162,  538  sgg. 

3)  ÂiiiGNKNTE,  La  proprietà  del  toUoeuolo  cit,  p.  65,  Gl  8^. 
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diretto  del  eottoBaolo  da  parte  del  Principe  non  si  ebbe  se  non 
qnello  sn  terre  del  Fiseo,  e  neanche  sempre,  su  tntte  qneste  terre 
e  da  tntti  î  Prîncipi.  E  sîccome  le  terre  Sscali  o  —  cio  che 
snona  lo  atesso  —  délia  Corona  sono  sempre  piii  alienate,  cosl 
anche  le  loro  ricchezze  naaeoste,  il  sale  ed  i  metalli;  sia  che 
il  diritto  di  scavo  veoga  esplicitamente  menzionato  nella  conces- 
sione,  sia  che  venga  compreso  tn  tntte  qaelle  attribozioni,  snlle 
persone  e  snlle  cose,  di  cni  il  Sovrano  si  spoglia,  nel  momento 
stesso  che  si  spoglia  délia  proprietà  délia  terra,  a  favore  di  per- 
sone già  investite  di  ^urisdizioni  e  diritti  regali.  Natnralmente, 
i  grandi  proprietari  scavano  spesso  —  snlle  terre  proprie  o  sn 
quelle  che  hanno  nsarpato  al  Fisco  —  anche  senza  antorizzazione 
regia,  anche  senza  il  corrispettivo  censo  in  aatnra.  Ma  è  un 
fatto  che  il  diritto  dello  Btato  si  fa  sempre  pib  valere.  Anzi, 
quanto  più  le  terre  dcUa  Corona  si  assottigliano  ;  e  le  corti  régie, 
con  relatira  indostria  cnrtense,  si  disciolgono  ;  e  scema  la  possi- 
bilità  di  nua  diretta  îndnstria  mineraria;  tanto  piit  si  afferma 
invece  risolntamente  e  si  cerca  di  procararle  riconoscimento  ginri- 
dico  e  pratico  la  niassima  che  nesanno  pnà  sfmttare  miniere  se 
non  dietro  concessione  regia  e  pagaœento  del  canone,  vario 
secondo  la  ricchezza  dei  terreni  miDer;m.  Gon  gli  Imperatori 
sassoni  e  franconi,  gîà  le  vene  metalliche  cominciaao  ad  esser 
chiaramente  comprese  Ira  le  regalie  e  già  af^niscono  proventi 
nelle  casse  dell'  Impero  dalle  miniere  d' Italia  e,  ancor  più,  di 
Germania,  di  terre  private  e  di  terre  demaniali  ').  Nel  XII  sec., 
poi,  gli  Syeri  dispongono  liberamente  délie  miniere,  iosieme  con 
i  comitati,  le  città,  le  ginrisdizioni,  la  moneta,  «per  consnetudine 
e  per  diritto*,  come  dicesî  nel  diploma  al  Vescovo  di  Trente  il 
1186^,  togliendolc  a  gli  uni  per  darle  a  gli  altri,  mediante  con- 
cessioni  che  poterano  valere  solo  per  singoli  metalli  o  per  tutti, 
per  determinate  località  e  per  ogni  Inogo  e  paese  entro  i  confini 
délie  proprietà  del  concessionario  o  dentro  il  sno  distretto  giuris- 
dizionale.     Nella  stessa  maniera,  con  le  stesse  restrizioni  o  lar- 


1)  Vf\rT7.,  DtaUeht  Verfaêmngtgiachichlt,  Till,   p.  270;  Schröder, 
Lshrbueh  cit.,  p.  524. 

2)  Codtx  Wangiantu,  in  Foi^m  Berum  Atutrmcc^utn,  1852,  ad  anii. 
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ghezze,  si  pennetteva  allora  dal  Sovrano  la  fondazione  di  mereati 
0  porti  0  castelli. 

Nella  ToBcaua,  da  quasdo  cominciamo  ad  ayer  notizu  di 
miniere,  cioè  dal  IX  sec,  noi  le  veâiamo  nelle  mani  di  diiese 
e  moDaBteri,  di  Veecovi  e  di  grandi  fnniionari  pnbblici,  di  Tassalli 
délia  Corona  e  di  fendatari  e  grossi  proprietfui  d'ogni  soita, 
prima  cbe  la  loro  eredità  e  la  posiâone  loro  di  fronte  all'  Imper«, 
in  rapporto  aile  regalie,  la  prendano  i  Comnai,  specialmente  Pisa, 
Massa,  Siena.  Cosl  da  per  tntto,  non  trovandosi  mai  ricordo  di 
piccoli  proprietari  antorizzatî  a  scavare,  in  qnestl  primi  secoli. 
Dalle  ai^entiere  del  Tolterrano  e  del  senese  dorerano  certo  i 
Sfarchesi  di  Toscana  ed  i  loro  vassalli  maggiori  traire  qnella 
massa  di  métallo  prezioso  di  cni  poi  si  faceva  sfoggio  alla  corte 
marchionale.  Al  tempo  del  «Gran  Marchese*  Bonifazio  di  Ci- 
nossa,  il  biografo  délia  Contessa  Matilde  ci  parla  dei  caralli  ferrati 
d'argento,  délie  rieche  snppellettilî  argentée  cbe  adornavano  le 
mense,  délie  catenelle  d'aif^nto  ebe  legavano  i  seccbi  con  rai 
il  popolino  attingeva  il  vino  nelle  pnbblîcbe  fontane,  î  gionti 
di  festa  solenne  e  di  cnccagna  .  .  .').  Neil'  economia  di 
qnesti  grandi  proprietari  e  signori,  le  miniere,  ancbe  attonio 
al  1000,  hanno  sempre  nna  qnalche  parte,  piccola  o  grande, 
in  Italia  e  fnori.  Si  desiderano  corne  elemento  iotegratore 
délia  porera  economia  naturale,  corne  fomitrici  di  materia 
prima  air  indnstria  metiJlnrgica  cnrteose  o  al  laroro  dell'artiere 
libero  chiamato  per  fomir  al  signore  quegli  o^etti  di  Inaso  e 
d'omameoto  che  altrimenti  egli  compra  con  centinaia  di  îogeri 
di  terra  e  con  enormi  masse  di  derrate  agricole  di  cni  ignora  il 
Talore  intrinseco  ed  il  valore  di  scambio.  Ë  perciô  aspirazione 
di  tntti  qnesti  grandi  proprietari  medierali  di  possedere  qnalebe 
fonde,  magari  pochi  iugeri,  nelle  zone  métallifère,  corne  aspïn- 
vano  a  poesederli  tiei  iQogbi  di  prodozione  del  sale  o  d'altn 
meree  rara  o  necessaria  alla  vita,  anche  se  lontano  dal  grosso 
dei  loro  possedimenti  ;  giovandosi  poi  délie  prestazioni  coloniche, 


1)  DoNizoNB,  VUa  Mathildit,  in  Pbhtz,  SS.,  XH,  c  tX,  ote  d  poet* 
narm  le  nozze  di  BoniAido,  il  Gron  Uaichese,  ccn  Beatrice  di  Lorena. 
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assai  beiie  apecializzate  nei  vasti  patrirnooi,  per  il  trasporto  del 
minérale  nella  (cnrtîe»  centrale*). 


Kel  grande  distretto  minerario  toecano  di  cni  abbiamo  eegnato 
i  confini  approssimatiri,  l' isola  d'  Elba  sta  a  aè  e  noi  non  ce  ne 
occnpiamo,  rimandando  il  lettore  alla  diligente  monc^afia  di 
F.  Pintor  dore  il  pii)  ed  il  meglio  che  a  noi  ^  rimasto  di  notizie 
elbane  del  XUI  e  XIY  secolo,  moi  politicO'ainministratiTe,  moi 
Diinerajie,  b  raccolto  ed  illnstrato  *).  L' isola  fn  campo  eBclasiro 
di  gfrattamento  pisano  e  non  rimase  per  niente  esposta  a  quel 
cozzo  di  inteiessi  diversi  ed  a  qnell'  incessante  mntar  di  padroui 
cbe  traragliô  la  ricina  terraferma.  Ancbe  geologicamente,  V  Elba, 
ricca  di  ferro,  non  ebbe  minerali  preziosi  o  aolo  ïo  qoantità 
minima.  I  diplomi  imperiali  da  Ottone  IV  a  Carlo  IV  eonfermano 
ai  Pisani  con  il  possesso  dell'  isola  anche  i  loro  dirittî  ein  argenti 
fodinis  et  omnibns  venis  metallomm»  ;  ma  di  queste  argentier« 
manca  poi,  pur  in  mezzo  ai  nnmeroei  riferimenti  aile  ferriere  ed 
ai  fabbri,  ogni  ricordo  ;  se  ne  togli  la  notizia  di  nna  Bovrenzione 
di  1000  fiorini  che  nel  133S  gli  Âsziani  di  Pisa  aceordavano  a 
dae  lor  concittadini,  perché  procedeseero  alla  ricerca  di  filoni 
argentiferi  ").  Segno  che  i  tentativi  précèdent!  non  eran  tali  da 
incoraggiare  la  iniziativa  privata.  L'  Elba  alimenta  qaindi  le 
indnstrie  coBtrattive  e  meccaoiche  più  che  il  commercio  dei  metalli 
preziosi  e  del  denaro,  pib  che  il  desiderio  folle  délie  subite  for- 
tune. L'  escavazîone  e  lavorazione  del  ferro,  antichissime,  son 
riprese  con  vïgore  nel  XI  sec.,  a  scopo  di  ntUizzazione  indn- 


1)  Per  i  «maaaari  de  SorlascOf  (lago  di  Oarda)  del  monutero  di  Bobbio 
che  nel  IX-X  aeo.,  «debent  . . .  colligere  oIïtu  in  Qarda  et  traheie  oleum 
et  femim  com  «imonB  dominica  de  Sarlaaco  nique  Ptacenti&m*,  cfr.,  l' inTentuio 
dei  béni  del  monutero,  pabbL  dall'  Eabthaj4II,  in  BuU,  gtor.-bibUoffr.  Miftal- 
pt'no,  Vm,  1908,  p.  898  tgg.  ed  illustrato  poi  nel  vol.  Zur  VirUehafUffteeh. 
luOimê  im  frühm  M^,  Gotha,  1904.  Tedî  eoche  le  mie  note  Ftr  la  ttoria 
gûtridiea  »d  economiea  del  M.E.,  negli  Studi  Storiei  del  CriTellDcci,  ksn.  I90D. 

2)  Il  dominio  pitano  neÜ'  ùola  tPElba,  dwanit  il  sec.  KIF,  negti 
Sladi  Storiei  del  Crivellueci,  vol.  Vn-DI,  18BB-9. 

S)  Ibidem,  vm,  p.  46. 


îcibyGoOi^lc 


326  C-  Volpe.    MoQtieri:  CoslJtiunoDe  polîtica,  stnittim  udile  c 

stiisie  e  di  esportazione  délia  materis  gnggia..  Ma  bu  qne«tt 
prima  fase  délia  rinnovata  attirità  mineraria  etb&na,  noi  BÎamo 
gnaai  del  tutto  ail'  oscnro  :  non  eappiamo  di  chi  foBsero  le 
miniere;  se  e  quanto  —  non  trattandoBÎ  di  minerali  d'oro  e 
d'ai^ento,  i  primi  ad  esser  considerati  corne  regalia  —  il  FÎBCo 
vi  facesse  râler  sopra  dei  diritti;  non  sappiamo  per  conto  dl 
clii  lavoraesero  i  fabbri  e  cavatori,  a  qnali  condizioni,  con  qoali 
procedimenti.  Solo  ci  è  noto  che  la  Ghiesa  di  Hassa,  a  cni  sotto- 
stava  r  Elba  nello  spiritoale,  esigeva  la  décima  del  ferro,  (Kime 
la  esigera  eu  tutti  i  metalï  caTati  nel  circnito  délia  dioc«8i.  Abb, 
due  belle  di  Gregorio  VII  ai  Vescovi  Bernardo  e  Gnglielmo  giâ 
ci  fanDO  eeutire  il  rumore  di  nn  temporale  non  loDtaoo  che  « 
addeneava  sui  beoi  e  diritti  e  rendite  minerarie  délia  loro  Chien 
dal  nord,  dalla  parte  di  Pisa,  in  qnegli  aonî  in  cni  ta  piccola 
c'itti  marinara,  con  sforzi  ercnlei  e  con  andaci  imprese  trans- 
marine, si  assicnrava  le  basi  délia  sna  potenza  navale  e  colo- 
niale'). Sappiamo  anche  che  lo  sfrnttameoto  minerario  elbano 
è,  nel  XI  sec,  opéra  di  artefici  che  a  gnippi  vi  si  recano  da 
Pisa,  in  certe  stagioni,  esposti  pnr  easi  ad  insidie  e  minacce. 
Sono  qnesti  i  «fabbri»  che  sngli  oltimi  del  secolo  invocano  ed 
ottengono,  in  cambio  di  nn  censo  aonno  di  20  soldi  ail'  Opera 
dei  Duomo,  la  protezîone  dell'  Arcivescovo  Daiberto  '),  il  moderatore 
fidociario  délia  città,  in  queeto  periodo  di  laboriosa  traafonnazioDe 
e  formazione  politica:  primi  albori  di  noa  atdvità  e  ooscïenia 
corporativa  che  i  bisogni  délia  difesa  personale,  la  comnnania 
del  lavoro  e  la  solidarietà  degli  interesei  creano  e  la  Chiesa 
cittadina  sancisce.  Una  Yolta  tanto,  nel  Medio  Evo  comnnale, 
ari«âci  e  non  mercanti  e  prestatori  sono  gli  oacnri  pionieri  di 
nna  conqnista  economica,  ecclesiastica,  politica  che  in  meno  di 
nn  secolo  earà  piena  ed  esclusîra,  da  parte  del  Comune  e  délia 
sede  arcivescovile  pisana.  Mentre  i  privati  comprano  o  ricevono 
in  Innga  concessione  enfitentica  terreui  minerari,  cave  lapidarie, 


1)  PFLuaK-HARTTUNU,  Acta  Pontißcuw  inedita,  II,  i 
.  160,  30  DOT.  1074. 

2)  BOKAINI,  StatiOi  pkani,  TU,  p.  890-1. 
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boschi  per  legname  da  ardere  e  da  coBtrnire  '),  e  la  Chiesa  catte- 
drale  e  1'  Opera  del  Dnomo  risqnotoso  censi  annualî  da  ogoi 
•fabrica»  0  «carsorciai  dell'  isola''),  hod  sappiamo  ae  come  décima 
ecclegiastica  negata  orniai  alla  Cbieea  masaana  e  lidotta  ad  nna 
somma  fisea,  o  pinttosto  come  segnito  délia  recchia  obbligazione 
dei  30  Boldi  anoai  fatta  al  tempo  di  Daîberto-,  Comnoe  e  VeecoTO 
di  Pisa,  COQ  mirabile  concordia  —  come  eempre  Ghiesa  Tescovile 
e  potere  laico  délia  città  in  tntte  le  conqaiste  territoriali  ed  in 
tntti  î  rapporti  col  di  fliori  —  nei  primi  del  XII  sec.  vengono 
snceeBBiTamente  in  posaesso  délia  corte  e  del  castello  di  Livorno, 
degli  approdi  minori  di  Rosignano,  Vada,  Aima,  Piombioo  nella 
diocesi  massana;  acqnistano  territorialmente  o  dominano  con  la 
foiza  dei  commerci  e  delle  gidere  tutta  la  costiera  da  CivitaTecchia 
a  Portoveoere;  Bvolgono  tntta  nna  grande  azione  mediterranea 
che  guarda  negli  abitantl  di  Spagna  e  d'Africa  e  di  Sîria  come 
a  consnmatori  di  merci  e  prodnttori  di  materie  prime  da  sfrottare 
pib  che  ad  înfedeli  da  convertire  0  distmggere.  Centro  virtnale 
di  qnesta  politica  è  1' Elba,  diBpensiera  di  ferro;  1' Elba  sotto- 
messa  spiritualmente  ail' ArciveBCOTO  pisano  da  Innocenzo  II  il 
1138  coD  tntta  la  diocesi  Maesa-Popalonia  ^,  poUticamente  al 
Comsne  di  Pisa  in  segnito  ad  una  conqnigta  di  cni  ignoriamo 
i  particolari  ma  che  fn  pib  aasorbimento  economico  e  dedizione 
spontanea  delle  piecole  comnnità  signorili  da  cni  l' isola  ci  appare 
dominata,  che  non  intrapreea  militare;  finchè  in  nltîmo,  tntto  il 


1)  üiia  di  qùeate  compre-Tendite  di  parte  d'una  selva,  in  &KÂP.,  26  ott. 
1234:  Lotteringo  di  Montemarciale,  'capitanens  et  sind,  parentadi  Tsasingbi 
et  Salicinghi»,  per  se  e  coniorti,  compm  da  Qiulio  Âlbizzello,  fabbro,  di  Piaa. 

2)  AaPP.,  26  die.  1266:  l'Arciprete  e  1'  Operaio  per  l'  Opem,  quello  pei 
Vt  e  qoeato  per  '/i,  fanno  un  procuratore  ad  esiger  *a  fabiis  et  qnalibet 
alia  persona  facientibna  et  babentibuB  fabrica«  Tel  aanomiaa  in  ynaula  übe 

vel  alibi  . . .  omnea  denarioi  quoa  îpai pro  ipsia  fabricia  et  canomiia  pro 

pieaenti  mnno  aire  pro  annia  preteritis  ez  coDsnetudine  et  ex  quocomque 
modo  et  iure,  eiadem  capitolo  et  opère  due  tenentor,  videL  aoUdos  2B  den. 
pia.  pro  qnalibet  fabrïca  et  aol.  19  et  den.  4  pro  qnalibet  oaraorniB  etc.*. 
Altm  elerioDe  simile  l'Operaio  fa,  per  conto  auo,  il  27  febbr.  1270.  Mi  è 
ignoto  il  senao  délia  parola  noaraoniia»  cbe  non  trovo  ricordata  altrove  né 
regiatrata  nel  Dncang«. 

3)  Pfluge-Hakttung,  Acta  PotU.  ined.  cit.,  n,  n.  832,  22  apr.  1138. 
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tenitorio  di  Maaso,  compresa  la  città,  renne  BOtto  il  domîmo  di 
Pisa,  dopo  lenta  penetraàone  ed  appropriazione  che  trovb  poi  il 
soggello  niiBciale  nel  diploma  di  Enrico  YI  il  1191  e  ndl*  «tto 
di  Bommissione  del  Veacoro,  dei  Vicedomini  e  dei  cittadini  massaoi, 
il  22  aprile  1216,  cmterreniente  preseotia  et  anctoritate  Lotaii 
Dei  gratia  Archiepiscopi  pisani  ad  qnem  predicta  maasana  Ecdesia 
noBcitnr  pertinerei*). 

Sorvolo  anche  snlle  miniere  e  indnatria  mînerarla  maaaans 
délia  qnale  un  doeamento  di  raro  ralore  ci  rimane  ancora,  per 
il  Xin  e  XIV  Bec.,  negti  Statnti  délia  rameria  e  argea- 
teria,  riBerrandoci  di  toccame  più  aranti  qnalcbe  pnnto.  Qui, 
prima  d' allora,  avéra  miniere  proprie  il  Vescoro,  da  eni  ritraeva 
piombo  e  argento  %  A  lui  competeva  inoltre  il  diritto  re^e  bo 
tatte  le  miniere  del  diBtretto,  dopo  il  diploma  imperiale  dd  1194 
che  ne  lo  faceva  signore;  ed  il  diritto  di  décima,  par  contrasta- 
togli  dal  Capitolo,  an  tntte  qnelle  del  territorio  diocesaDo,  com- 
preae  le  elbane  ^.  CobI,  per  lo  meno,  BÎno  al  Xm  Bec.  ;  poichë, 
nel  '300,  troriamo  che  la  Cbiesa  massans  cerca  invano  di  ùi 
ralere  qnesto  buo  diritto  di  décima  mioeraria  soir  Elba,  diBoo- 
nosciutogli  dal  Comnne  pieano*).  E  forse  anche  prima  i  minatori 
e  intraprenditori  atesai  la  arerano  negata,  a  mano  a  mano  che 
agli  indigeni  si  erano  BOBtitniti  gli  artefici  pisimi  nella  eae- 
cnzione  e  direzione  dei  lavori,  e  che  flau'  isola  si  erano  affermati 
succeasivamente  la  g^nrisdizione  metropolitica  dell' ÂrcireBcoro, 


1)  AS8CM.,  23  kpr.  1216. 

2)  ÂS8CH.,  2B  Inglio  1226:  il  «podere  plnmbi  et  u^enli>  del  Tcmoto 
Allwrto. 

8)  AâSBB^  17  Bpr.  1217:  ubitrato  nella  lit«  VescoTo-Capitolo  di  Hun, 
per  U  •dedmam  omnimii  aigentifodinanim  totiiu  districti  maasanii.  Gli 
arbitri  ne  riconoacono  U  diritto  per  due  aimi  al  Capitolo,  in  base  a  precedenti 
obbligazioui,  poi  al  Vescoro. 

4)  BoNAiNt,  SuUitti  piêam,  m,  Âpp.  al  Breee  arUt  fabrorwm:  gli 
Anziani  di  Pisa  al  VeaooTo  di  Masia,  il  1S72,  che  preteodefa  la  dedma  du 
caTatori,  rispondono  ehe  1'  isola  e  U  ano  ferro  non  bodo  di  qaesti  ma  del 
Comune:  «libère  et  abaque  nlla  obli^tione  [inanta]  est  noatra  et  TCna  qaui 
ipsi  cavant  et  homiiLea  nostri  caraot  eit  libéra  iioiü«>.  Cod  ta  eempre, 
ag^ungODo;  n6  ora  qnesta  dttà  è  in  minor  grasia  délia  Chiesa  romana  die 
noB  fosM  per  il  paaaato. 
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Qua  Bpecie  di  alto  ano  dominio  fendale  simboleg^^to  dall'  annnale 
offerta  obbligatoria  dei  falconi  da  parte  delle  comonitÂ,  e  dei 
coDSortili  deU'  isola  '),  e  infine  il  dominio  effettivo  délia  città  di 
Pisa.  —  Col  VescoTo,  poasedevano  e  sfruttavano  miniere  i  Viee- 
domîni  di  Massa,  tuoi  per  diaoendenza  da  nna  qnalche  famiglia 
comitale  <li  Maremma  inresüta  delle  regalie  prima  dei  Veseoro, 
VQoi  per  infendazione  dei  Veacoro  stesso  lor  signore  Ibndale  ab 
antico  e  signore  di  diritto  pnbbtico  délia  città,  dopo  il  1194, 
vnoi  anche  per  cesfiione  degli  Âldobrandeachi ,  Conti  Palatini  di 
Toscana,  che  arevano  grandi  feadi  e  proprietà  nel  massetano  e 
nel  1195  rinscirono  ad  ottenere  da  Ënrico  VJ,  con  an  diploma 
di  brève  efficacia,  la  ^nriadizione  snlla  città  e  snl  eomitato*). 
Ë  i  Vicedomini  si  riaerrarono  esplicitamente  le  loro  (argenfarie> 
nella  generale  cessione  che  l'anno  1225,  col  consenso  dei  Vesooro 
e  dei  Canonici,  fecero  ai  cittadini  di  tutti  i  feudi,  eofiteuei,  pre- 
carie  ecc.  cbe  teaevano  da  qnelli  e  dalla  Ghiesa  locale^.  Ma  nel 
corso  dei  '200,  moltiplicatisi  questi  Vicedomini,  alienate  succea- 
siramente  al  Comune  ed  ai  borgbesi  singoli  di  Masaa  le  loro  quote 
coDBoiziali,  lasciata  dal  Comune  ai  cittadini  piena  libertà  di  sca- 
vare  il  sottostiolo,  OTunque  avesaero  volnto,  anche  in  terre  altmi, 
se  i  proprietari  non  esercitavano  essi  l' industria;  non  ai  contiuio 
pîù  quellï  che  hanno  diritti  nelle  miniere,  sia  indiTidualmente  sia 
ÎD  coDSorzi  di  caratisti,  ealva  naturalmeote  la  podestà  dello  Stato 
cittadino  sopra  tatte  le  vene  metallicbe  in  génère  e  su  quelle  di 
terreni  comnnali  in  ispecie,  corne  erede  dei  Fisco  vescovile  ed 
imperiale. 

Nel  Tolterrano,  a  parte  i  piccoli  dinasti  disseminati  un  p&  da 
per  tutto,  che  frugarano  il  suolo  per  arrotondare  le  magre  rendite 


1}  AMAP.,  16  apr.  e  6  a«.  1260;  18  apr.  1369;  Bokaiki,  SlaitUi,  I, 
p.  660-1,  au.  1266  ;  Dal  Borgo,  SoceoUa  di  le^ti  diplomi  pUani,  Pisa,  1766, 
p.  21-2. 

2)  Stumpf,  Acta  Impmi  adhue  mtd.,  Innabrtlck,  1883,  n.  196, 27  apr.  1196  ; 
dei  3  apr.  1196,  ë  la  cou  ferma  e  l' inveBtJtnra  da  parte  di  SWppo,  dnoa  di  Toscana  : 
WixKKLKANN,  Acta  Imptrii  intd.  »aee.  XHI  et  XIV,  Innsbrack,  1886,  II, 
a-  2.  Tra  i  Taualli  degli  Âldobnmdeschi  Bono  anche  i  Vicedomini  di  Haaaa, 
Dell'  elenco  che  ne  dft  1'  altro  diploma  di  Federico  n  a  quel  Cond,  il  1222. 

3)  A8SCM.,  81  loglio  1236. 
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di  an  tenitorio  poco  fertile  e  poco  popolato,  erano  qaasi  mODo> 
poUzEatori  della  ricchezza  mineraria  i  Paonocchieschi  e  la  Ghiesa 
vescovile,  le  due  masaime  potenze  feadali  ed  economiche  della 
regione:  dne  potenze  che  sono  poi,  nel  fatto,  ona  sola,  tanto 
appaiono  confuse  e  qnasi  compenetratc  1' nna  neU'altra.  In  VoU 
terra  e  nella  Toscana  tntta,  per  oltre  qd  secolo,  dire  cPanooc- 
chieschii  voleva  dire  iChiesa  vescoTile*  e  viceversa,  legsti  come 
erano  1' vno  all'altro  da  mille  Tincoli  di  interessi  conrnni,  di 
parentela,  di  coneortatico  nel  posseeso  di  terre  e  caetelU.  Neil* 
seconda  meta  del  XU  e  nella  prima  del  XIII  sec.,  ad  ee^npio, 
tre  Pannocchiesclii  sono  i' an  dopo  l'altro  Veseovi  di  Volterra, 
Galgano,  Ildebraudo,  Pagano,  appena  interrotti  dal  brève  gorerao 
del  VescOTO  Ugo  {1171-85).  Essi  possef^no  ed  esereitano  beni 
e  giorisdizioni  in  comane  con  i  loro  consorti;  la^^cono  a  qaesti 
in  fendo  ampi  peasedlnienti  della  Mensa  vescovile  o  aggiangono 
al  patrimonio  della  Chiesa  la  lor  parte  di  beni  funiliari, 
facilmente  confondibili  con  gli  altri,  qnasi  nel  modo  stesso  cos 
cni  si  confondevano  nel  iatto  i  beni  privati  di  nna  famiglia  prind- 
pesca  COD  qaelli  del  Fisco,  qaando  essa  fosse  chiamata  alla  Corona 
regia  o  imperiale  ;  agisoono  oltre  e  pit  che  da  Veseovi,  da  membri 
di  nn  grande  parentado,  per  se  e  per  i  consorti,  nella  stipnlazione 
di  patti;  stringono  insieme  con  essi  alleanze  politiche  e  militari, 
per  la  difesa  degli  interessi  materlali  comnni,  più  che  degti  spiri- 
tnali  a  loro  proprii.  Ë  nna  singulare  promiscnità  che  per  qnalche 
secolo  dà  a  qnesto  vescovado,  piü  che  ad  ogni  altro  d'  Italia, 
tntto  r  aspetto  di  an  principato  ereditario,  con  incerta  distinzione 
fra  elementi  laici  ed  ecclesiastici,  ira  patrimonio  della  Ohiesa  e 
patrimonio  della  famiglia  investita  dell'  nfBcio  vescovile  come  di 
nn  qnalnnqne  feado  trasmissibile  per  saccessione;  nn  vescovado 
che  è  fnori  di  ogni  legge  canonica  per  qnel  che  rignarda  i  sistemi 
amministrativi,  i  diritti  del  Capitolo,  Î  rapporti  snoi  col  Vescovo; 
e  che  condnce  per  cià  ana  vita  di  conflitti  incessanti  con  il  dero 
sottoposto  e  coD  la  cittadinanza,  anche  più  cbe  non  awenga  in 
altri  Comnni  e  Ghiese,  dove  pnre  la  gnerra  fb  condizione  nor- 
male di  esistcnza. 

Noi  non  possediamo  dati  snfficenti  per  yaintare  la  quantitii^ 
e  qnalitä  di  metalli  che  per  varie  vie  e  sotto  vari  titoli,  come 
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a  Vescovo  e  corne  a  BÎgnore,  afflnivano  al  Pastore  Tolterraao; 
non  poBsiamo  perct6  stabilire  che  parte  aresse  qnesta  accnmn- 
lazione  di  ricchezza  che  na  ecoaoïoiata  direbbe  tininiediata>,  nel- 
l'edifido  finandario  della  Chieaa  di  Volterra,  negli  anni  che  esso 
era  grande  e  solido.  Ua  da  varii  aegni,  tjaeata  parte  risnlterebbe 
assai  notevole;  come  notevole  fd  l'azione  che  i  metalli  esercita- 
rono  assù  per  tempo  an  tntta  l'economia  délia  regione  e  soi 
rapporti  fra  andditi  e  aignori,  ira  coltiTatori  e  proprietari,  nel 
senso  di  ana  più  rapida  traaformazione  di  certe  forme  dell'  eco- 
nomia  natnrale.  Gerto,  il  capo  délia  Chieaa  volterrana  attînae 
dalle  ricchezze  mineraiie  del  paeae  ona  forza  finanziaria  grande 
ed  nna  non  minore  potenza  polîtica.  E^rono  indubbiamente 
qneste  particolari  riaorae  che  permieero  ai  dae  Vescovi  Pannoc- 
chieachi,  Galgaoo  e  Ildebrando,  di  comprare  nna  grau  maeea  di 
terre  e  caatelli  nel  XII  aec.,  di  nnificare  e  arrotoudare  i  poeseaai 
antidii  delis  loro  Chieaa,  di  diveotare  grandi  feadatari,  di  ottenere 
snecesslTamente  tntte  le  regalie  e  la  cittä  e  il  comitato,  da  Fede- 
rico I  e  da  Enrico  VT.  Ddebraado  atesso  ebbe  ancfae  Ü  privilegio 
della  zecca'),  impiantata  eabito  aVolterra,  prima  che  a  Hontieri, 
a  BerigDone,  altrove;  provö  l'orgoglio  di  diventar  qnaai  ban- 
chiere  imperiale,  rnntaando  nel  marzo  del  1190  ad  Enrico  Teeta, 
legato  del  Be  in  Toscana,  1000  marche  d'argeato*);  trovö  modo 
di  ingerirsi  nell' amminiatrazione  di  altre  terre  toecane,  facendosi 
cedere,  a  garanzia  del  denaro  preatato,  oltre  le  30  marche  d'ar- 
gento  che  esao  pagara  al  Sovrano  per  la  collezione  del  fodro, 
oltre  le  30  pagate  annnalmente  per  le  miniere  di  Moatieri  e  le 
6  per  la  moneta,  anche  il  godimento  di  tntti  i  redditi  del  Fisco 
imperitüe  a  Lnoca,  a  Massa,  a  S.  Oenesio,  a  S.  Miniato,  a  Facec- 
chio  ecc.  ;  il  pédalo  di  Castel  Fiorentino,  di  Po^bonsî  e  d' altri 
Inoghi  di  traaaito  ;  il  tribnto  senese  di  70  marche  a&nne  ail'  Impe- 
ratore  con  il  pédalo  délia  porta  di  Siena.  Si  cacciô  coal  a  teata 
baaaa,  andacemente,  nella  groasa  politica  toacana  di  qnesto  Bcorcto 
di  secoto.  Di  modo  che,  qnando  il  faTOre  imperiale  si  aUontwi6 


1)  Stumpf,  S^uta  Imperii,  n.  4646,  16  ag.  11B9. 

2)  Quem,  Saggio  di  rictrcht  topra  )o  Hato  atUieo  e  ptodtnto  di  Vol- 
terra,  éd.  1887,  Volterra,  p.  464. 

Ti«UlJ*bTBhr.  t.  Social-  a.  WlrtiohafUgiieUahte.  TI.  22 
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dalldebnuidopnrdianziprodamato  (principe  nostroi  daËnrieoVl, 
e,  per  a^rolare  la  conqnista  aicUiana,  andö  a  lîbnusi  snl  etfo 
dei  Pisani  narigatori,  anaallaDdo,  a  beneScio  délia  moneta  Un, 
la  récente  conceasîone  délia  zecca  Tolterrana*),  il  Vescovo  poli 
agerolmente  passare  oel  campo  avrersario  e  prendere  usa  poai- 
rione  prépondérante  nella  Lega  toscaoa,  primo  acnza  «on&nti 
fra  tatti  i  Vescovi  dell'  Italia  di  meao,  per  denari  e  béni  ia- 
mobili,  per  segnito  di  rassalli,  per  ginrisdizioui  temporalL 

Ma  ahime  !  forono  nna  ricchezui  ed  ona  potenza  effimeri  ;  bli 
che  già  precipitano  soi  primî  del  '200.  Negli  anni  gtatsi  in  eoi 
l'argesto  coniato  affltiira  pîù  copioso  nelle  casse  del  Vesooro, 
esBO  si  disperdeva  per  mille  rigagnoli,  ù  conanmara  nell'ittntD 
eon  elementi  pib  resistenti.  In  Volterra,  innanzi  tntto.  Onui 
le  foize  cittadine,  mature  ail' utoBMiiîa,  erompono  senza  freno. 
L' arittocrazia  nrbaiia  si  era  già  prorata  al  cinento  nel  1168-9, 
qnando  sotto  colpi  mùâdiali  era  eadnto  nceiso,  nel  sno  pahso 
steeao,  il  Veseovo  Oalgaao  *).  Onena  di  paitigiau  del  legittino 
Pontefice  Alessandro  OU  eontro  il  Barbarossa  e  il  sao  antipapt, 
a  parole;  nel  £atto,  insnirezione  di  rassaW  per  dîsbtsi  di  dd 
signore  dal  polso  ferme  e  per  far  propri  î  benl  fendalL  n  Comniie, 
r  oiganizzazione  dei  proprietari  nrbani  e  sidtarbani,  è  foiaulo: 
cessa  di  far  parte  del  più  ampio  ordinamento  Tesoonk  e  rtn 
a  si,  «ontro  chianqDe  è  al  di  fnori:  piccolo  orgatûsmo.  matittD 
nervi  e  mnscoH,  capace  di  portare  ad  nn  altiaùmo  grade  di  te*- 
sione  le  proprie  énergie.  Nnora  lerata  d' armi  eontro  il  Veseoro 
ndebrando,  sni  primissimi  del  '900  ;  guerra  definitira  eol  saoceasore 
e  oipote  sao  Pagano,  dopo  il  1210,  a  cansa  speeiafaaente  delb 
dogana  del  sale  e  délia  ginrisdîzione  snl  contado.  Fn  nn  croil«. 
L'optra  cbe  era  costata  seeoli  di  lavoro  rorinö  in  poohi  deceoi, 
eooperando  alla  demolizione  i  VottoraBi  ed  insîeaie  i  cento  «»• 


1)  Barim  VI  ai  Florrattiai:  ApparMehiudiMÎ  i  Phani  €â4  tAtiamèm 
nobU  regnuB  SidliM*,  mole  tn  1'  kICto  oha  esd  ■mmeUm  Fidtemai  <ftK 
in  dvitate  restn  et  diatrictn  Teatro  nec  recipiatù  aliquiteniu  neo  nàp 
permitUtîê,  quia  aoB  prontu  deletam  habemiu  et  caasatam  etc.*.  Saktiki, 
Nuovi  doc.  iMP  antiea  eotUtumone  M  Cowmmt  ü  SWmue,  ja  Jrdi.  S""- 
Itahaiu,,  S.  V,  T.  XIX,  1697,  p.  986,  a.  1100. 

2)  Davidachn,  Geaehiehu  von  Florau,  Beilin,  18M,  I,  p.  ai2. 
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sorzi  sigDorüi  e  le  cento  comaaità  dissemiiiati  sel  territorio. 
Pedaggi,  ripatict,  regalie  di  vario  génère;  pascoli  e  boschî  di 
nso  comane,  Borgentï  udae,  gioriBdizioni  pnbbliche  e  patrimoniali, 
prestazioni  d'opéra,  oensi  in  denaro  ed  in  nators,  quasi  tntto 
anib  perdato.  £  oeanehe  il  patrimonio  immobiliare  BÎ  »alvô. 
Ëra  grande,  ma.  troppo  diBognale,  iaoq;aiiioo,  sconneBso,  corne 
tutu  i  grandi  patrimoni  medievali.  Sparso  eopra  OBa  grandisBima 
saperfiee,  entro  e  faori  il  tecritorio  Tolterrano,  era  dUScUe  di- 
fendeiio  «  manteaerio,  nu»  eon  le  umi,  vnoi  cm  i  titoli  legali. 
Cori  i  Tasaalli  poterono  agevolmente  appropriarBÎ  il  besâfidA; 
i  Senesi,  i  Fiorentini,  i  Pieani,  i  S.  Miniatasi  misero  le  mani  ani 
eaBtelli,  eorti,  poderi  délia  Chiesa  volterrana  poBtî  nel  ioro  terri- 
torio 0  incoraggiarono  i  prirati  oaarpatori,  o  anehe  passanmo  i 
coofini  per  impaâroairii  délie  miniere  Tesoorili,  pex  atrappare  al 
VescoTo  oonceBBÎoni  finttifere,  per  ginngere  al  mare  se  altre  vie 
m^iori  eraoo  chinse  '). 


1)  Sîcordo,  £ra  g]i  albi,  un  tnttato  Fùenee-VeacoTo  Tolterrano  del 
31  dii^  1286  (1264  at  flor.)  poco  conoBcÎDto,  lebbeae  contenga  ana  daiuola 
interesMiite ,  per  chi  uppia  le  affannose  preoccapazioni  dei  i^orentini  per 
nn  liliero  sbooco  roi  mare,  richieato  ora  a  Pisa,  ora  a  Siena.  Nel  trattato, 
oltre  alla  piena  Ubertà  dei  Fiorentini  di  trarre  dal  TolteRano  biade,  grana, 
hgaaà,  nao,  cami  vive  e  Borte,  eado,  Tino  eoc.,  ai  atabiliBce:  «Item  «un 
^wcopalBa  Tult  «t  eins  tenitoriain  dnret  tuqne  ad  mare  et  intra  mare,  û 
«iiLtingat  Comnume  Florentie  acqnirere  vel  bedificaie  portom  in  mare  in 
epiicopatn  Tulterrano  posait  hoc  facere . . .  ita  tarnen  qnod  medietaa  redditnnm 
et  mbvitnnm  ait  communia  Elorentie,  et  alia  medietaa  dieti  domini  Epiacopi, 
M  ipce  d.  EpiaeopoB  solTerit  et  Bolvere  Tdnerit  medietatem  «mniom  et 
»ingniamm  trrpM—niT»  qxe  fièrent  In  dicto  pMta  aegniiendo  fadendo  et  in 
eo  maanteneBde.  Alioqnin,  poasit  jam  dictum  Comnne  Florentie  acqnirere, 
bcdificare  et  facere  dictum  portum  et  portns  suis  eipensia  habendo  et 
predpiendo  . .  .  redditna  et  prarentoa  in  totnm.  Si  antem  portua  fietet  in 
episcopatn  Tslterr.  ^o  ipao  Comnni  Flwentie  et  d.  Eplaoopiu  non  aolTerit 
eipensaa  in  hediflcatione  dictî  portai  pro  dimidia  ribi  contingantd,  Comiine 
Florentie  riM  refldat  et  tecipiat  expesaaa  de  reddidb»  et  proventibna  dicti 
pottu  pro  pute  dieti  d.  E^iioopi  donec  eibi  ait  pn  pvte  ^u«  d.  Epiaeopi 
de  Hctia  expenaia  faetia  et  hciendia  in  hedlAoando  et  manntenando  et 
defanlnde  dictum  perttun  intègre  satiafacbui,  et  poatea  atedietaa  redditmiin 
tit  i.  Episoopi  et  alia  me^etas  Comnnia  Florentie  eto  ÀBFB.,  fil  die  12S4. 
L'originale  —  o  copia  che  da  —  deU'  iXYV.,  è  matilo. 
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61i  QBnnù  e  prestatorï  seaeai,  fiorentioi  e  TolteTrani  eom- 
pierono  l'opéra.  Heecolati  coq  i  vasealli  di  S.  Gemignano,  di 
M.  Voltruo  e  délia  Uaremma,  esei  diventano  l'ombra  del  Ves- 
covo,  dornnqne  egli  si  rechi,  qnalnoqne  atto  egli  compia,  corne 
firmatori,  testimoni,  garanti,  intermediari.  Sono  nna  mîlizia  nnoTo 
Stile  che  maoe^a  l' argento  pib  spesso  che  l' aociaio  e  alla  corana 
o  apada  di  gaerra  ha  sostitnîto  il  marco  «ad  pondue  Honterii» 
0  «ColoDÎae*.  In  lotta  con  il  Comnne  di  Siena,  il  Veacovo  È 
ooBtretto  a  gettarsi  in  braccio  ai  banchieri  aenesi,  altra  arma 
offerta  ai  nemict.  Per  fienare  l' andaoia  dei  Senesi,  aocetta  denari 
dagli  UBorai  fiorentini  e  si  attira  addosso  qnesti  e  qnelli,  annen- 
tando  le  cause  délia  gaerra  .  . .  e  délia  Bconfitta.  Prende  somme 
in  preatito  per  riscattare  béni  impegnati,  ma  vede  snbito  il  denaro, 
appena  avnto,  perdersi  per  mille  viottoli  e  rimane  con  le  obbtiga- 
zioni  vecchie  e  nooTC.  La  Cbiesa  volteirana  ai  spoglia  ed  k 
spogliata  di  tatto  :  impegna  i  redditi  del  mereato  nei  saoi  esstelli, 
le  saline  e  la  sna  meta  délia  dogana  del  sale  in  Volterra,  le 
case  cbe  ha  in  città  e  nelle  pendici  (eccettnato  a  atento  il  palizxo 
vescovile  e  la  zecca),  i  fratti  délie  miniere  di  Crerfalco,  Hontieri, 
FoBÎni  ecc.,  i  castelli  di  Gabreto,  Montecatini,  (îerfalco  ecc  ■)  ;  ed 
ogni  coaa  va  ad  appagare  la  langa  sete  délia  gente  nnova  ehe 
saura  sa  dalla  terra,  dal  commercio,  dalla  piccola  nsnra,  dal 
laroro  délie  miniere.  Tatto  qnesto,  montre  si  profondono  deoari 
ne!  viagi^  alla  S.  Sede,  nella  corrnzione  dei  giadici  romani  arbitri 
délie  intenninabili  liti  del  Vescovo  con  i  cittadini,  nel  s^oito 
dell'  esercito  imperiale,  nei  doni  ai  vasBalli,  nella  compra  di  o^:etti 
di  pnro  loBso,  nei  bagordi  che  aUeviano  il  tedio  délie  spedizioni 
militari  e  dei  Innghi  asseâi*).  Ëra  la  consegaenza  dei  pesanti 
oneri  che  l'alta  poaizione  nel  mondo  féodale,  la  atretta  intimité 


1)  Vi  son  centinaia  di  documenti  in  proposito,  nell'  AMVV,  e  ASFCV^ 
melti  dei  qnali  atuisiatî  dallo  Schneider,  nell'  op.  cit. 

2}  Intereaunte,  fra  t'  altro,  la  longa  lista  délie  ipete  e  dei  debiti  dei 
Veicovi  volternni  da  Ddebrando  in  poî,  che  è  nel  doc.  cit.  dell'  AHVV., 
S  muso  1266.  Fra  1'  altro,  vi  à  legge  di  nn  débit«  contntto  'pio  eaeadîi 
bobus  TBCcis  aaiiiia  et  IB  libris  croci  qui  mîaeiia  fuit  in  curia  rem.  pro 
quibnadam  iadidbna  et  advocatiB  pro  oanaa  quam  d.  Bpiecopna  PagaBn 
habebat  com  VoltemiiiB,  ocoaaione  doaae  ealia  etc.«. 
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con  r  Impero,  1'  officio  quasi  di  cnstode  e  moderatore  délia  tnr- 
bolenta  fendalità  maremmana  addossarono  al  Vescovo  dî  Volterra; 
ma  era  aDche  no  vero  pervertimento  del  senso  economieo  che 
si  verificara,  in  qneato  corne  io  tanti  altri  rappresentanti  délia 
recchia  società  feudale,  di  fronte  ad  nomiui,  attÏTità,  mezzi  délia 
naovs  bo^he&ia  comnnate.  Eran  dae  gocietà,  V  nna  dinaDzî  al- 
l'altra  ed  il  contrasto  era  vivo.  Non  che  fra  qneate  dne  società 
non  TÎ  fosse  qnalehe  pooto  di  contatto,  anche  sotto  l'aspetto 
economieo.  DifScUmente,  anzi,  si  trovano  altrore  signori  eccle- 
siastici  e  baroni  fendali  cos)  foroiti  di  qnella  stessa  riochezza 
mobiliare  di  cni  dieponevano  i  loro  nemici  délie  città').  Ma  in 
questi  il  denaro  era  iratto  ed  indice  di  tntta  nna  particolar  forma 
di  rapport!,  di  attività,  dï  Btmttnra  economica  e  sociale  ;  era  cioè 
nn  fatto  complesso  e  profonde  ;  in  qnelli,  invece,  era  qnalcoaa  di 
eeterno  e  sovrappoeto  ad  nna  attirità  e  fisonomia  rimaste  immn- 
täte  dall'antico,  e  qnindi  senza  virtii  ef&ciente  e  senza  valore 
morale,  destinato  a  dissolversi  a  mano  a  mano  che  si  aequistava, 
con  la  atessa  rapidità  e  facilita. 

m" 

In  tntta  questa  vieenda  mezzo  traglca  e  mezzo  eomica,  ricorre 
ad  ogoi  momento,  in  mezzo  a  Gerfalco,  Fosinî,  Travale,  il  nome 
di  Montier!,  snlla  Uerse,  a  20  miglia  da  Siena  e  ad  8  da  Massa; 
groBsa  borgata  con  cbiesa  pievana,  castello  e  borghi,  con  nna 
popolazione  cbe  dorera  ginngere  allora  ai  200  fnocbi,  con  un 
territorio  tutto  boschi  e  paacoli  e  nnda  roccia,  porero  di  grano 
e  rino  ed  olio  per  l'asprezza  del  clima  e  la  sterilità  del  snolo, 
ma  ricco  di  miniere  e  centro  del  pib  fomîto  distretto  argentifero 
nel  Tolterrano  e  nella  Toscana,  punto  di  conrergenza  di  tutte  le 
brame  senesi  e  fiorentine,  di  tutti  gli  sforzi  di  difesa  del  Vesoovo, 
ed  aoche  dî  tntta  la  potenza  feudale  dei  Pannocchieschi.  Non 
Toglîamo  far  ta  storia  di  qneste  terre,  tanto  più  che  moite  noüzie 


1)  ato  l'esempio  dei  PamiocchieschL  Neil'  ASSCH,,  troTaai  :  90  mano  1302, 
ceiti  cittadini  mutani  si  ricanoscon  debitari  dî  Gaddo  q.  Banieri  Pannocchiuchi 
per  1400  fior.  d'oro  e  367  1.  ;  30  maiza  e  fi  aprile  1302,  altri  di  Haasa  item 
di  Faimocchia  q.  Ouglielmo  Paimocchieschi  per  750  1. 
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salle  loro  nceode  uteme  ha  raccolto  lo  Schneider,  alla  eu 
monografia  rimando  il  lettore.  H  castello  e  la  corte  di  Trarale 
e  di  Fosini,  il  monte  e  la  corte  —  poi  caatello  —  di  Gerfalco, 
potsesBo  délia  Cbiesa  volterrana,  dei  FannocchieBchi  e  dei  Viee- 
domini  di  Massa  a]  prindpio  dei  XII  sec.,  Tengono  poi,  eediià 
i  Vic«domini,  ripartiti  a  metä  ira  ^i  altri  dne,  rieeTendo  i  ?»• 
nocehieschi  la  lor  parte  in  feado  dal  Veecovo  Crescenzo*).  Si 
laTora  già  aile  miniere  di  Glerfalco,  e  proficnamcete. 

As«d  pib  importante  Montieri*).  Al  prineipio  dei  XH  sec, 
es»  è  castello  veacoTile  ed  il  VeseoTO  ae  sfmtta  le  argentiere. 
Ma  i  Conti  dei  VolturaDo,  i  fntnri  OherardeBca  e  Paanoceliiefldii, 
egnalmente  ri  hanno  o  vi  aeqsistano  béni  immobîlî  e  diritti, 
egnalmente  fingimo  la  terra,  alla  ricerca  dell'argento.  La  diseor- 
dia  fra  il  Veseoro  CreBcenzo  ed  il  Conte  Gberudo,  appiuata 
il  IISS  per  la  mediazione  di  Innoeenzo  II  e  deU'AreiveeooTo 
piflano,  rerte  apponto  m  Hontieri  ed  ahrî  castelli*).  Dai  Faa> 
noccbieschi,  poi,  Crescenzo  ateeso  acqnata  poco  dopo,  per  50  I., 
le  lor  parti  di  castello,  terre  ed  argentiere*).  Hontieri  h  ormu 
tatto  délia  Chiesa  Tolterrana.  Ua  ecco  cominciano  ad  apparire 
i  Senesi.  Con  atto  dei  1137,  il  Vescovo  —  e  potrenuno  dire  il 
Comnne  —  di  Siena  riceve,  in  cambio  di  certe  altre  terre,  ona 
iMti  dei  castello  e  délie  argentiere  montierine^),  riserrata  alla 
Chieea  di  Volterra  la  décima  dei  métallo,  rîputita  fra  i  Canonici 


I)  3a  qtiMt«  terre,  import«nti  doc.  nell'ÀUVV.,  perg.  un.  6-6,  »ranti 
il  muto  1169;  28  maggio  e  Sloglio  116'2,  19  maggio  1168.  Cfr.  Schveideb, 
Btfftthtm  cit,  BU..  180-1,  186.fi,  191-4. 

5)  Notizie  Tarie  su  Hontieri  antica  e  moderna,  nel  Pecci,  Mtm.  tltrkht 
délia  eittà,  ttrre  e  ecuteUi  ehe  tono  t  gono  gtate  »uddiu  dttla  eitlà  di  Siena, 
maa.  dell'  ASS.,  vol.  IV,  p.  706  sgg. 

8)  DAvmsoHN,  Geschiehle  von  J-'Iorent,  I,  p.  4IS;  Schneidkr,  Bitiam 
und  Gtldwiruchaft  e)L,  p.  9S.  La  carU  ffi  pace  è  oel  Uaccioni,  Diftta 
dtl  doninio  de»  Conti  deüa  OHerardeioa  iopra  la  tignoria  di  Sontmitieo, 
Bolgheri  t  Caetagneto,  Lncco,  1771,  n,  S9. 

4)  AMTV.,  perg.  1186.  Schneider,  Segettum  ciL,  d.  164  ;  AgSCT,  1. 13, 
Doy.  1137. 

6)  ASSCV.,  &  18,  nor.  1187  cit. 
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e  raniprete,  forse  gîà  come  prebenda*).  Sien«  non  mantenne 
a  hn^  1'  acqnisto,  ritoltole  probabOmente  al  tempo  del  primo 
Federico,  qtiaiido  Mootieri  va  diriso  fra  il  Vescovo  yolterrano 
ed  a  Marchese  di  Toseana').  Cos)  fino  al  12  febbr.  1180,  fino  a 
dM  rArdvesooTo  Magontino,  impasieBte  di  liberarei  eon  l'ainto 
Maese  dalla  prigionia  di  Hontefaloone,  mentre  conferma  a  Siena 
Q  eomitato  le  cède  anche  le  ragponi  dell'  Impero  snlla  sua  meta 
di  Hontieri.  Volterra  protesta;  Siena  viene  ad  ona  transanooe. 
D  VescoTO  U(^  Tolterrano  ricere  l'anno  q>preBso  dai  Consoli 
BOiMi  330  1.  e  riconosce  loro  il  diritto  sopra  '/«  ^^i  castello, 
bn^hi,  corte,  diatretto,  aigeutiere  scoperte  0  da  scopriie,  placLtî 
e  bamû  di  Montieri.  Si  obbliga  inoltre  di  non  mettere  cnstodi 
od  eastello  o  nella  torre  e  gastaldi  nelle  ai^entiere,  senza  il 
eoBMDSo  dei  Conaoli  senesi  ;  e  di  far  ginrare  a  ma^or  garanzia 
gË  nomini  di  Montieri,  Gbinslino,  FoBini  e  Cterfalco,  tatte  terre 
di  TaflBalli  reacovili,  legate  anche  da  rapporti  di  conaortatico 
oltre  che  dalla  comitne  dipeodenza  féodale.  Noi  abbiamo  la 
fannnla  di  giorameiito  dei  Hoatierini*);  ed  abbiamo  anche  atti 
di  Bomina  di  caatetlaai,  fatta  per  V4  dal  Comune  senese,  per 
^/t  dal  VescoTo,  e  ginramenti  loro  di  coatodire  il  eaatdlo  per 
I'bbo  e  per  l'altro,  seoondo  la  parte  di  diritti  e  signoria  tennta 
dacuBcnno*).  Il  1181  eegna  reramente  il  principio  di  nna  fitta 
tiaaa  â'«£Dui  cbe  gli  intraprendenti  cittadinî  senesi,  scopertÏBi 
flrinto  dietro  il  Cotntine,  eomineîano  a  teasere  in  Hontieri,  eome 
ntcreasti,  pignoratari  délie  miniere,  incettatori  di  metalli,  presta- 

1)  Negli  atli  processnali  d'tm«  lit«  VeieoTO-Capitolo  Tolterrani,  cbe  ooenpa 
i  primi  d«wa>i  dal  xm  mo.  (efr.  AlfW.,  perg.  ■.  870,  poat.  al  Inglio  ISM; 
13  e  31  apr.  1291,  21  «  SI  ag.  1221  ;  Schneider,  Setetim  dt,  nn.  1B4,  201, 
W),  na  teste  *dloit  qnod  Tidit  H.  olim  de  Aren  apportare  decimam  aigenti 
*d  eaiMinicot  Tnlt,  sepantîm  dec  ctnonioorum  et  deo.  pTesentU  archipreebiteri 
ete.».    AHW.,  18  apr.,  21  e  SI  ag.  1221  etc. 

S)  La  bolla  ehe  nel  SB  die  1171  il  Papa  Aleasandro  m  lilaiciava  ail'  ardpr. 
Vf»,  pot  YeMOTD  di  Volterra,  confermaT«  al  Capitolo  idecîiiiatMmem  de 
UDateri  it  parte  ^iaeopi  et  de  parte  Harehioaia*.  AWV.,  copia  XIT  eec, 
N.  S*BB,  i^apXttnbtM^m  im  mtt.  Toseana ,  in  NaehnehUn  d.  K.  QuiU- 
tktft  d.  Witt.  s.  GOttingm,    Cl  pha.-kUt.,  19(B,  616. 

8)  U  tn  carte,  oeU'  ASSCV.,  c.  16-16  L,  eett.  1181. 

4)  AWV.,  sett  liai. 


îcibyGoOl^lc 


336  fi-  Volpe.    Montîeri:  CoatitoEione  politàc»,  itnittan  lodate  e 

ton,  notai,  proprietari.  Coq  il  Vescovo  ndebnmdo,  ambizioso  e 
TÎolento,  amie«  e  protetto  dï  Federico  I  e  di  Enrico  VT,  in  lite 
col  Capitolo  a  cni  nega  la  décima  dell' argento  ^),  anche  Siena 
dere,  h  vero,  battere  in  ritirata;  ma  non  b!  ritira  a  mani  vuote. 
Con  nn  patto  del  1183,  Ddebrando  si  obbliga  di  pagar  al  Connue 
Bonese  215  1.  annne.  Credette  forae  il  Vescoro  di  essersi  cou 
poca  spesa  atfrancato  da  on  fastidioso  condomïmo,  tanto  pib  che 
dairimpero  ottenne  poco  dopo  diplomi  che  ananllavano  tntte  le 
alienazioni  sne  e  dei  predecessori  e  confermavano  alla  Ghiesa 
volterrana  comitato  e  regalie,  comprese  DEdnralmente,  in  caœbio 
di  nn  ceoBO  annno  di  30  marche,  Montieri  e  le  a^entiere.  Ma 
qnella  conrenzione  è  ona  délie  anni  di  cni  si  farà  forte  il  Comone 
seneee  per  rignadagnare  le  poaizioni  perdnte;  essa  gli  dà  ooea- 
sione  a  lamenti  e  proteste  e  minacce  ogni  volta  che  il  Veacoyo 
non  arrk  o  non  vorrà  dare  le  21B  t.  annne.  Rîmane  cobI  in 
Siena,  Bempre  riva,  nna  cqneBtione  di  Monäeri>;  presBo  a  poeo 
corne  qadla  per  le  pievi  del  confine  aretino  0  corne  l'altn  s 
firenze  per  il  porto  pieano.  La  risolvono  per  oltre  nn  secolo 
ont  i  legisti  ora  gli  aomini  d'anne;  fincfaë  in  ultimo  gli  nni  e 
gli  attri 'ioterrengODO  e  Montieri  diventa  Benese,  per  sempre. 

Difatti,  dopo  il  1210,  il  conâitto  ai  riaccende  fra  il  Vescoro 
e  Siena.  Son  gli  anni  délia  tribolazione  e  dell'  espiazione,  qaesti, 
dopo  tanto  apparato  di  potenza  terrena  e  tanti  peocati  d'ambi- 
zione,  per  Ildebrando  e  per  Fagano!  I  cittadini  di  Voltem 
ribelli;  il  clero  capitolare  decisamente  ostîle,  per  conto  proprio 
e  per  solidarietà  di  parentele  e  d' intercBBi  con  l'arifitocnizia  con- 
Bolare.  Ecco  i  Senesi  afferrano  l'occasione  e,  forae  addncendo 
nn  mancato  pagamento  del  ceneo,  proclamaoo  di  udoto  î  loro 
diritti  Balle  argentiere.   Fagano  cerca  parar  il  colpo  impegnando 


I)  Totti  gli  uretrati  délia  dec.  non  pogaU  sommaTano  oel  1290>1, 
seconda  il  Capitolo,  a  2000  marche  d'&rgento.  Fer  le  liti  <U  qnegU  anni, 
ScHNsmBB,  Bistum  und  Otldtoirtschqß  dL,  p.  106.  DoUe  parole  dei  teiti 
parrebbe  che  ftppnnto  da  ndebrando  datasse  il  ri£nto  vesconle.  Piims  di 
lui,  délia  4*  perte  dell' argento  che  i  caratori  gli  doveTano,  i  Canonici 
•habebant  unam  tientam  quam  ipsi  Tocant  decimam>  ;  ed  a  Montieri  'fiebat 
dinsio  de  parte  vene  epiacopi  et  detrahebatur  décima  et  ponebatnr  ex  ddi 
porte».    C£r.  doc  délia  lit«,  eopra  cit. 
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qaeste  ad  ana  societä  di  banchieri  fiorentïni;  ma  Siena  occnpa 
militarmente  Montieri,  aenz' altro ').  D  Veacoro  fiorentiiio,  eletto 
arbitro  dalla  Caria  romana  io  qnesta  contesa,  da  natnralmente 
ragione  a  Volterra');  ma  Siena,  per  tatta  rispoeta,  asealta  Chias- 
dino,  altro  castello  vescorlle  e  pannoochiesco,  e  mette  le  mani 
sal  VeecoTO  Pagano  steeso,  riio^atoBi  inrano  entro  le  avite  torri 
feadali  per  scampare  ad  ana  milizia  di  artiert  e  mercanti.  Riot- 
tiene  poi  la  sua  libertà,  ma  gravosa:  pagare  no  groaao  riscatto; 
rinnovar  T  obbligazîone  délie  215  I.;  far  giarare  i  coneorti  dt 
Cfaiaalino  di  obbediie  al  Fodestà  aeneae  e  di  riapoodere  dsTanti 
a  gindici  cittadinî,  per  i  debiti  contratti  coa  Seneei;  procarare 
la  malleveria  dei  saoi  vaasalli  di  Montieri,  Ghiaelino  e  Gasöle. 
Daranti  alla  porta  del  castello  espngoato  fnron  compinti  qneBti 
atti  di  pace,  preatati  ginramenti  e  garanzie,  fra  il  16  e  il  22 
ma^o  1216  ').  H  21-2  gÎDgno ,  poi ,  fd  la  voila  degli  nomini 
di  Montieri:  giararono  i  dae  Consoli,  Riceiarello  délia  Oaligaia 
e  Arrigo  Bmccardî,  innanzi  a  tatti;  e  dopo,  gli  altri,  piii  di  40, 
gravandosi  ciascnno  di  nna  penalità  di  6  o  di  10  marche,  nel 
caso  di  violazione  du  patti  da  parte  del  Vescoro*).  —  Pagano 
non  era  nomo  di  molti  acmpoli  ed  i  patti  non  forono  osaervati. 
Il  4  Ott,  anzi,  l'Arcirescoro  di  Pisa  dicbiar6  nolle  le  promesse 
di  Pagano  «vi  eztortas>  e  minacdè  l' interdetto  a  Sïena  se  non 
restitaiva  la  somma  del  riscatto'').  Il  frntto  non  era  aneora 
matnro,  ma  i  Senesi  aspettersnno  con  pazienza,  larorando  i  prirati 
cittadini,  dore  il  Comnoe  non  poasa. 

I  FiorentÏDi  non  fnrooo  chiamati  invano,  il  1214,  essi  che 


1)  ASSR.,  9  ag.  1214;  Sghnbider,  Bittim  und  OadwirUehaft  dt,  p.  96. 

2)  âHW.,  22  noT.,  13,  15,  17  die.  1314:  il  VescoTO  Pagano  «  meuo 
in  poBBeHo  dei  caatelli  di  HonticiaDo,  Frosini  e  Montieri. 

9)  ÂSSCA.,  c.  668-9,  17,  19,  21  maggio,  ^onunenti  di  Crivello,  Klccardo 
ed  altri  •fratrea  et  coniortea  tnrriB  de  Clnalino*,  con  olCre  90  nomini  del 
castello.  ASSR.,  82  maggio  1215,  altri  ginramenti  e  obbligasioai  del  7eBooTO 
e  dei  moi  vasaalli,  alla  preaenia  di  Amolfino  Ciattatta,  •dominos»  délia 
8ocietà  del  Popolo  aeneee,  del  Console  dei  Hercaoti  e  Cambiatori,  e  di  qnello 
dei  Pizzicarii  di  Siena. 

4)  Appendice,  n.  n. 

6)  ÂUW.,  4  e  9  Ott.  1816. 
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da  un  pezzo  avevano  adocehiato  Volterra  ed  i  prodotti  dci  sio 
territorio,  ed  erano  già  entrati  in  relazioni  di  aflarï  col  VescoTO, 
blanditi  e  iocoraggiati,  come  prestatori  e  mercanti.  Qtialche  aimo 
dopo,  veoiamo  a  sapere  che  nna  società  di  banehieri  e  cunbia- 
tori  ottiene  in  pegoo  da  Pagano,  per  on  grosso  prestito  faibli, 
oitre  i  reddïti  di  Tari  castelli  délia  Val  d' Eisa,  andie  le  argo- 
tiere  e  l' appalto  délia  coniazîoDe  délia  moneta  vescovile  in  Hon- 
tieri,  diveotata  ora,  dopo  le  ribellioni  cittadine,  la  sede  délia 
zecca  e  la  fncina  di  qnella  moneta  d'ai^nto  ehe  gar^^ra 
con  le  migliorï  di  Toscana  snl  mercato  monetario.  Era  la  eoa- 
snetadioe  quasi  ooatante  di  signori  e  di  Comoni,  qaesta,  di  appal- 
tare  a  società  di  zecchieri  e  capitalieti  la  coniazioae  délia  moneta, 
in  cambio  di  nna  somma  fisga  o  di  nna  percentnale  sn^i  otili 
o  dell'tma  e  dell'altra  insieme,  oppnre  di  nn  tanto  ogni  nnità 
monetaria  eoniata,  come  si  trora  in  Volterra  stessa  pochi  uni 
dopo,  in  nn  regolare  contratto  di  tal  génère  ira  il  Vescoro  e 
certi  Hacentini  e  GknoTesi^).  I  nnovi  «domini  montis  et  monetae 
de  Honterioi,  cioè  la  societA  Cambi-Caralcanti,  si  piantano  da 
padroni  nel  cassaro;  ne  ricevono  dal  Vescoro  e  dû  Paanocchiesdii 
formale  consegna;  si  fanno  prestare,  in  comnne  col  VeacoTO  stesM, 
gioramento  di  fedeltà  come  di  rassalli  a  sîgnori  dai  maeatri 
addetti  preaso  la  zecca  montierina,  a  difesa  dei  diritti  e  délie 
persone  loro*);  spendono  lai^^amente  denaro  veseoTÜe  per  viag^, 


1)  ÂUW.,  13  die.  1268  :  il  VeecoTO  Buûeri  concède  per  8  uni  a  eaVt 
Gnido  Spiziche,  per  aè  e  Boci  délia  lodetA  «que  appellatar  Fefiduionun>  £ 
Piacenia  per  3  parti,  b  OioTanni  Dnruiti  di  Q«QOTa  ed  a  Bertoldo  ügioii 
riapettivun.  per  4  e  B  parti,  il  diritto  di  batter  moneta  volteiraaa  groen  e 
mianta,  délia  ateaw  lega  e  ralnta  délia  pûaïut,  «retûta,  MDeae,  hweheie,  in 
MoBtieri  0  doTe  piaccia  al  Ve«ooTO  entro  il  territorio,  nelle  caoe  cbe  egli 
fornirà.  AttI  1'  obbligo  di  difénderli  e  cuiaz  ehe  la  moneta  abbia  cono  nd 
voltenano  e  per  tntta  Toicana;  avrà  il  diritto  di  tener  a  loro  tptme,  preu» 
la  seoca,  un  appraratore  délia  moneta  eoniata,  di  custodire  nna  délie  cbiari 
ddla  CMU  doTe  la  moneta  verra  riposta  prima  di  entrai  io  cireolaiione,  e  di 
eaigere  per  la  moneta  minuta  4  den.  ogni  lira  î  piimi  3  Mui  e  poi  4  den. 
e  meuD  per  gli  altri  6;  per  la  moneta  groasa,  8  den.  ogni  lira..  Snlla  moneta 
Tolterrana  prépara  un  ampio  studio  il  chiar.  Caaouico  Hariaai  di  Tdtern  alla 
cui  dottrlna  e  corteaia  tanto  debbono  i  ricercatori  di  quell' Archivio  TCMOTile. 

3)  OucHi,  Saggio  dt.,  App.,  n.  77,  p.  S76^. 
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Cruporti,  reudenza  ecc,  conforme  ai  patti  Btipnlati  col  aignore 
di  Volterra.  Ce  ne  era  abbastanzs,  per  rompere  sabito  l'ami- 
cizia').  Si  ricorse,  ai  primi  àel  1318,  ail' opéra  conciliatrice  di^ 
doe  vassalli  délia  Chiesa  rolterrana,  Uaimbaido  da  Piccfaena  e 
Gherardo  da  Prata;  giorarono  e  si  impegnarono  di  osserrar  il 
lodo  Mangiante  Pannoechia  fratello  ed  alleato  del  Vescovo,  gli 
altri  fratelli  laoi,  Grivello  Ugorazi,  Henabore  da  Gasöle  rettore 
di  Chimlino  e  i  due  Consoli  di  Monüeri,  Bdebrandino  Orrabile  e 
Maffeo  Ugorazi,  i  qnalî  B'obbligaron  anche  di  far  ginrar  60  nomini 
(li  Montieri,  che  poi  effettiTamente  giaruï>no.  Il  lodo  saonava: 
il  VescoTo,  per  estinguer  il  debito  sao  e  dd  sno  predeeessore 
ndebrando,  deese  alla  società  12000  1.  pisane,  in  3  anni,  dal 
l^lnglio  in  poi;  le  cedesse,  per  qaeBto,  dne  parti  «pro  indiTiBO> 
dti  redditi  reBCOTili  dell' ai^ntiera  e  délia  moneta;  se  nei  tre 
anni  qaei  redditi  non  ragginngerano  le  12  000  1.,  il  VeseoTO  com- 
piesse  in  altro  modo  la  tâfia'). 

Kon  Bono  aacora  passât!  i  tre  anni  e  t'astro  fiorentino  è  gia 
aneh'  esso  al  tramonto.  U  Vescovo  eontrae  un  altro  mntno  o, 
meglio,  awia  le  pratiche  relative  con  nna  società  aenese,  a  eut 
doverano  esaer  cedate  le  solite  miniere.  Ua  vennto  il  tempo  délia 
scadenza  del  vecchio  contratto  cou  i  Fiorentini  e  délia  conclnsione 
definitÎTa  del  nnovo  patto,  alla  fine  di  gingno  1221,  il  Veacovo 
inaspettatamente  protesta  che  egli  vi  ai  ^ega  contro  ana  volontà^. 
Il  perché  délia  manovra  ci  sfngge  ;  ma  non  k  difficile  ebe  ri  entrasse 
lo  zampino  di  altri  diainteressatisaimi  amici  del  Veacovo,  dei  enoi 
banchieri  di  Volterra,  tntti  infinenti  cittadini  al  goremo  del  loro 
ormai  libero  Comone.  Certo,  on  doc.  di  poco  posteriore  al  30 
giagno  1221,  ci  mostra  che  il  Incro  di  Montiert  ë,  a  aoddie- 
fachnento  di  lor  crediti,  celle  mani  di  nna  Bocietà  seneaenella 
qnale  entrano  gli  ateasi  di  prima,  e  di  nna  società  Tolterrana, 
cioè  Bonagaida  Pariai,  Bonafidanza  Belforti  e  Rnstichino,  riapetti- 


1)  Quelle  eecesnTe  spnae  lono  sddotte  come  cuua  del  Utigio,  nella  cwta 
di  ubîtnto.  Anche  nel  giuramento  degli  addetti  alla  leoea  (nota  praoed.), 
le  «eriTano  n  obbliga  a  Bcriver  tutte  la  ragioni  délia  monaU  e  a 
•le  ^eee  otUi  e  non  le  inntili>,  fatta  dai  Bod  flerentûu. 

2)  Appendice,  n.  m  e  IV. 

3)  AMVT.,  Honticri,  80  gingno  1221. 
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vamente  per  '/>  e  per  '/*  ^)-  H  nome  dei  tre  volterrani  rieoire 
speBBO  di  tra  i  prestatori  abitaali  del  Veecoro  o  garanti  o  testi- 
moni  délie  aae  obbUgazioni,  in  città  e  fnori.  L' nltïmo  délia 
triade  è  certamente  quel  Rnstioliino  di  Tignoso  a  coi  Fagaao, 
contraendo  nn  matno  di  800  1.  per  andare  al  serrizio  di  Fede- 
rico n*),  obbligherà  1'  11  maggio  1225  tatti  i  béni  del  rescoTad«, 
eccetto  qnelli  ricini  alla  città,  per  i  qnalî  il  Costîtato  facera 
divieto  di  alieoazione  ancbe  temporanea  *).  Bonafidanza  Belforli 
è,  poi,  l'ombra  del  Veecovo,  presso  a  poco  l'astrologo  o  il  boffone 
di  altri  tempi*).  Infine,  Bonagnîda  PariBÎ,  interessato  nel  possesao 
délie  cmoie»  del  dûitretto,  è  anch'  esso  an  grande  nBoriere  reaco- 
vile  che  piA  rolte  avéra  dato  denari  a  Fagano  per  sostenere  a 
Roma  la  roTÎnosa  lite  col  Capitolo  per  la  décima  di  Hontieri*). 
Un  Boaagnida  Parisi  laaciato  alcnni  anni  dopo  corne  sno  vicario 
in  Volterra  dal  Podestà  Donato  Ubertini  è  certamente  la  stMfla 
persona.  Bnon  rettore  di  popoli,  qnesto  artefice  abilisaimo  di 
tr^pole  e  di  nodi!*)  —  lo  penso  perciô  che  la  protesta  del 


1)  AMW.,  poBt.  kl  80  gingno.  Cfr.  Sohkhider,  Bittuvi  umà  OMmiri- 
a<Mft  dt,  p.  107  e  Begtalmn  cit.,  un.  891-2. 

2)  AHTV.,  11  maggio  122B. 

«i  Cod  nel  Costituto  volterrano  del  1S19,  U  l"  délia  série,  nelk  BQY-, 
c.  11,  cap.  M:  nnllna  dna  vnlt  débet  aecipere  in  piipins  ete.  alcnn  poMewo. 
•erre,  reddito  ece.  veacovile  entre  certi  conflnL  £  cio  val^  per  2S  aanl 
n  2°  CoBtitnto,  del  1231,  m,  c.  9,  rinnora  il  divieto. 

4)  AHTV.,  22  HetL  1214;  23  giugno  e  20  loglio  1316;  2S  aff.  1227  etc.  etc. 

B)  A  loi  ed  a  Bnonafidanza  il  Teaoovo  avéra,  il  33  aetL  1214,  cednto, 
pei  groMB  aomme  mntiiat«,  la  ina  meta  délia  dogana  del  aale  e  delle  moi« 
di  U.  Oemoli,  Qverceto,  Pomarance  eec.,  in  ragione  di  16  loldi  il  moggio 
del  »le;  ad  eui  aveva  Impeguato  altra  volta  le  entrate  dei  caatelli  di 
Pomarance  e  di  Qabreto  per  fiOO  L,  di  Libiauo,  GeUo  e  Caaaglia  per  933  I. 
n  28  ag.  1227,  morecte,  rimette  al  Yeicovo,  perché  ne  dlaponga  Uberamentc, 
dopo  morto  Ini,  tatti  i  lor  contratti  di  mntuo  e  pignorasioDe ,  salve  qoello 
fatto  «per  la  prestanea  di  Hontieri'.  H  Veaeoro  condona  al  moritnio  i 
rodditi  già  percetä  e  riserra  per  e6  gli  immobili  délia  Uenaa.  ICa  Bonaguida 
ha  ]a  pelle  dura  e  ai  salra;  non  solo,  ma  fa  valere  gindizîalmente  tntïi  i  inoi 
diritti  ae  il  Veaeoro  non  paga!  Il  12Sfi,  il  Fodeatà  lo  mette  in  poaaesBo  di 
pegni  avnti  da  Pagano:  AHW.,  8  nov.  I93&.  Sn  coatai,  cfr.  anche  ScHNEinBa. 
Sûdim  und  Otldtoirlêcluffl  dt,  p.  106  agg. 

6)  AUW.,  Volt«rra,  19  maggio  1936. 
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30  gingno  1221  fosse  provocata  dal  Comtme  di  Volterra  o,  se 
si  mole,  da  qaei  piti  inflnenti  e  ricchi  dttadini  che  da  tempo  si 
erano  abitnati  a  non  lasciarsi  sfiiggire  neanche  le  briciole  della 
loro  MeDSa  rescoTile  ed  aspiravano  con  parücolare  ferrore  a 
MoQtieri;  penso  che  il  VescoTo  sospeadesse  0  rerocasse  dopo 
averla  conchinsa  la  ceseioBe  esclasiva  ai  Senesi,  per  ricorrere  ad 
nna  prestanza  mista,  parte  da  Senesi,  parte  da  Volterrani. 

IV" 
Gl  siamo  iadngiati  nn  poco  an  qnesti  episodi  di  rita  finan- 
ziaria  Tolterrana  e  montierina,  perche  son  de^i  stessi  aniü  1 
doctunenti  che  pnbblichianio  in  appendice.  £  poi  eiamo  darvero 
nel  moineiito  cnlminaiite  dello  svilnppo  storico  di  qnesta  piccola 
terra  tosoana.  Ora  Montieri  è  Teramente  il  centro  di  gravita  del 
vescovado  di  Volterra.  H  Vescovo  Fagano,  premato  dai  sndditi 
ribelli  e  dal  clero  capitolare  ostile,  divide  i  saoi  giomi  ira  Mon- 
tieri, Casole  di  Valdelsa,  Gambassi  e  Berignooe,  la  rocoa  forttssima 
che  partecipö  coo  Montieri,  Montalcino,  Belforte,  all'onore  di 
ospitare  la  zecca  vescovile  nelle  sne  lacrimeToli  peregrinazioni  *). 
Proteatano  i  Canonici  contro  qaesto  abbandono  della  sede  prin- 
cipale ;  ma  Pagano  obbietta  il  sno  pleno  diritto  di  dimorar  dove 
gli  piaccia.  L'obbiezione  non  è  pienamente  conforme  al  diritto 
canonico;  ma  ë  pib  che  conforme  allô  spirito  di  nn  nomo  mon- 
däne fiao  alle  ossa,  di  tatto  oecnpato  fnorchè  dell'  nfficio  eccle- 
siastico  e-non  pradco,  in  fatto  di  attiriti  spiritaale,  se  non  a 
lanciar  scomnniche  e  interdetti  a  piene  mani.  A  Montieri,  Ilde- 
brando  aveva  vissuto  gli  nltimi  snoi  annt;  qni  era  morto  il  1311, 
circondato  già  da  qnella  siepe  di  creditori  volterrani,  senesi  e 
fiorentini  che  poi  tanto  amareggiarono  1'  esistenza  di  Pagano. 
Tante  contrattazioni  feadali,  fiDanziarie  e  politicbe  di  questi  anni 
portano  in  calee  il  nome  di  Montieri;  vassalli  di  Montieri  assi- 
stono  ad  nn  grau  onmero  di  atti  del  VescoTO;  essi  e  tntti  gli 
nomini  della  Comnnitä  di  Montieri  son  garanti  délie  sne  obbli- 

1)  La  wdetà  eni  nel  1810  il  Vucovo  Binncdo  appalta  b  coniuioiie  della 
moneta,  laTorerft  ein  epiacopalibna  castris  de  Berignone  vel  Hontaldno  vel 
alibi'.    OuCHi,  Saggio  cit.,  p.  268-70. 
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gazioni;  apecialmente  interrengono  ttnando  sono  in  qaeatioBe  le 
ai^entiere,  o^^tto  primo  di  tanto  «me^o.  —  Hootieri  è,  in 
qnesti  primi  decenni  del  1200,  nno  dei  più  strtuii  Inogbi  che  ei 
pOBeano  immaginare.  Foeto  ud  territorio  più  feudale  d'Italia,  tntto 
irto  di  castdli  e  di  propngnacoli  militari,  in  mezzo  a  CMnini 
riccamente  evolnti,  coq  tesori  di  metalli  preziogi  nelle  ane  wieeen 
e  Bchiere  di  laroratori  per  lo  sfrattamento  deUe  mimere;  vi  ti 
incontrano  ravricinate  le  forme  délia  società  capitalietica  piô 
progredita,  délia  fendale,  délia  popolare;  vi  si  trova  dominio 
temporale  del  Vescovo,  aasociaziooe  politica  e  baocaria,  conpe- 
tizioui  intercomimali  e  liü  di  vaasalli  e  aignori,  economia  del 
denaro  ed  economia  naturale.  Tatte  foime  di  altività  e  di  oiga- 
namento  elle  non  si  iooo,  più  o  meao  totalmente,  sostiliiîte  le 
ose  aile  altre  nella  Bacceasioae  d^  tempî;  e  taato  meno  fue 
in  nna  attività  ed  in  un  organameoto  nnico,  con  traaformazioBi 
paidiiche  e  morali  oorriapondenti;  ma  sono  poste  le  one  accuto 
aile  allxe,  si  toccano  e  ooa  «  combinano.  Trattasi  di  au 
evolnzione  qnasi  boIo  esteriore,  per  virtù  di  forze  eatraoee  ek 
liaoDO  agito  solo  meccanicameote  sogli  elemeoti  soàali  del  Isogo, 
rimasti  di  per  aè  qnaai  iiunntati,  per  secoli. 

AI  principlo  del  XDl  sec.,  già  lo  dicemmo,  Hontieri  è  inten- 
mente  sotto  il  dominio  délia  Chiesa  volterraoa,  salvo  alcani  diiitti 
gionadiziooali,  diffidlmente  detenninabîli,  di  Mangiaate,  Bemar 
dino  e  Pannocchia  dei  Paonoechieschi,  fratelli  del  Veaoovo  Pagiw 
ed  alleati  suoi  coatro  Seneai  e  Volterrani.  Con  es«  alcaoe  fiuBJ^ 
del  laogo  haano  spedali  ri^porti  di  vassalla^o  e  la  conaniti 
intiera  on  trattato  cbe  il  Brève  del  1219  ricorda,  senza  q>ecificane 
il  contennlo*).  H  Vescovo  ha  la  giomdizione  pnbblioa,  cône  Coate 
Aéi  rolterrano;  e  poi  ginrisdizione  fendale  e  patrimoniale  estai- 
denteai  a  totti  qaegli  abitanü  cbe  banno  o  rero  feado  militare 
dal  signwe  ecclesisstico  o  sâuidice  conoeasione  enfitentica  di 
terre  e  case  ed  aree  £abbricabili  ;  feado  ed  enfiteui  cbe  oet  '2O0 
^paiono  tottavia  giä  identificati  e  sono  l'ano  «  l'altra  «iutiB 

1)  «Item  tatti  qneUomini  ke  a  quuto  br«ve  innna  e  non  ua  ivnto  li 
Mioli  M  PuiDo^ft  ri  riuio  tennti  a  loro  per  lo  facto  de  la  cOpagnît  teUi 
ano  eo  DiM  di  kî  al  tennine  ke  poste  eae,  n  corne  si  contiene  oe  la  )«o 
carta  kelUano  de  la  cOpagnia  cO  noi.>     Cfr.  Ayp^^c^  t-  %  S  xsxni. 
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et  rectnm  feadom>.  Ë  qaeBti  abitanti  sono  in  Montiwi  ta  gran 
maggioranza  ;  poichè  qni  come  altrove  la  gitiriadizioDe  pabUica 
dei  grandi  signori  poggia  sempre,  nel  M.  E.,  Bopra  una  base 
larghisBima  di  propriété  temera.  Nei  loro  castelli  e  bo^hi, 
appartengono  ad  eui  ^  spazi  bd  cai  sorgono  le  caee  o  che  son 
riserrati  a  nuoTe  coBtrazioni.  Ctli  nomini  poaBeggono  per  dod- 
eessione  signorile  qnelli  0  anche  qneste,  con  diritti  di  ereditarietà 
ed  alienabilità  ;  ma  è  riswTato  al  BÏgnore  ed  alto  proprietaria 
on  censo  annaale,  il  diritto  di  preempsione  a  parità  d'offerta 
ed  nna  taasa  percentnale  del  ralore  dell'  immobile,  da  pagarai 
dall'  estraneo  eompratore.  H  signore  pnô,  con  atto  d'  impero, 
riaeqnistu«  l'area,  ma  dere  pagame  il  prezzo,  come  un  qnaltui- 
qae  acqnirente.  È  qnel  che  snccede  in  Montieri.  D  6  ma^o 
1235,  il  VescoTo  Pagano  concède  e  dà  a  Ildebrandino,  Jacopo, 
Torsellino,  Benerio  q.  Ugolino  di  Orrabile,  per  se  e  per  gli  eredi, 
•titnlo  et  nomine  reinvestitioaiB  antiqni  feadi*  ona  «plateam, 
spatiom  Bive  solam  pro  coBtmenda  et  hedifieanda  domo>  presso 
il  boi^.  Egli  didiiua  «dictam  terram  Tel  solnm  olîm  fhisBe 
patriB  vestri  inre  dominii  et  proprietatis  vel  qaasi,  et  illad  fuisse 
emptnm  a  dicto  pâtre  veatro  vel  a  robis  per  nnntios  et  ministroe 
nostros  pro  commoditate  noatra  et  cnrie  noBtre>.  Qni  trattasi  di 
una  delle  due  famiglte  0  grnppi  consordli  majori  di  Hontieri, 
megsi  Bogli  altri  in  nna  condisione  di  prÏTilegio,  cioè  dei  fonc- 
cardi,  ai  qaaii  si  restituiBce  il  fendo  vescorile  già  loro  cooceBSO 
e  ritolto,  con  impegno  solenne  di  conserFarlo  sempre  nei  nnori 
posaesaori  e  nei  loro  eredi;  ma  in  qaesti  rapporti  di  abitanza, 
^  altri  non  Btaono  diTcrsameote.  Nello  steBBo  doo.  del  6  maggio, 
si  ricoBosee  n^  ooncessionari  U  diritto  di  liberamente  disporre 
del  fendo,  vendeiio,  donarlo  etc.,  «aient  ceteri  homises  de  Honten 
facere  consncTenint*  ')  ;  e  piii  tardi,  nel  ginramento  di  fedeltà  die 
on  procnratore  del  Comane  e  degli  nomini  di  Montieri  prestaso 
al  VeacoTO  Eauieri,  è  dette  che  si  gim  «pro  resedüa  et  teui- 
mentis  qne  habeat  îpai  et  eonm  anteoeasores  habnffltint  ab 
episcopato  mlterrano  in  Castro  et  diatrictti  Monterii  vel  alibi  per 
episeopatnm  etc.>,  posacânti  cjasto  et  recto  fendo**). 

1)  Afpndlcc,  a.  Vu. 

2)  AKW.,  10  Ott  1878. 
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Socialmente  e  ^nridicameote  distinto  dalla  nmaneote  popo- 
tazione  appare  in  Montieri  un  grosso  nncleo  di  famine  alla  coi 
testa  sono  gli  Ugorazi  ed  i  Bniccardi.  Trattasi ,  cod  ogni  veri- 
simigliansa,  dei  discendeatî  dei  dne  enstodi  del  castello,  inrestiti 
in  origine  dell'nffico  dal  Vescovo  volterrano  e  dai  Senest,  oei 
primi  tempi  del  loro  condominio  bu  Montieri;  e  dei  diacendeoti 
anche  di  qaei  fedeli  e  vassalU  che  Pannoccfaieschî  e  Qherardesea, 
Vescovo  di  Volterra  e  Comnne  o  Vescovo  seneae  vi  aveTano  amto, 
eredi  poi  dei  loro  eignori  nell'  esercizio  di  poteri  e  dirittî  rari, 
e  ceto  direttivo  nel  reggimento  délia  comonità ')■  Al  princifâo 
del  Xm,  noi  conoseiamo  pareccbi  di  qnesti  consorti  e  dirigent] 
di  Montieri,  ormai  organati  in  .  se  e  per  ab,  indipeDdentemente 


1)  La  qaestione  non  è  focilmente  lolnbîle.  Nel  l"  gîanuneDto  che  gG 
aomini  di  ïootieii  dovettero  prestue  s  Siena,  dopo  la  permuta  del  1137  tn 
i  due  YeacoTi,  qnelli  m  obbligaroDO  a  difeodere  neUa  persona  e  nel  poneno 
délia  loro  meti  di  cactello,  boi^hi  e  ugentiere,  i  Senen;  a  MlTaie  ipenonaa 
Cadolectt  et  Ugonis  Bazi>  ed  eredi;  ed  ■  uoa  täi<  nnlla  par  cui  qneilî 
perdeuera  la  vita  tant  cnatodiam  caetri  et  tniria  de  Uoiitieli>.  Motbi  probabil- 
mente,  Cadoletto  e  Ugo  di  fiazo  erano  stati  scelti  ed  inreatiti  dell'  nffido  da 
unbedne  i  Teacovi,  ciascano  per  la  nia  meta  di  dlritti,  cerne  più  tardi  qoando 
i  ciutodi  aaranno  inresUti  per  '/■  da  Siena  e  */i  da  Volterra.  Dgo  di  Ban 
è  evjdentemente  capoatipite  degU  Ugoraei  del  XUr  sec.  Cbe  1'  ait»  abbia 
rf^iporto  con  î  Bmccardi  non  aappiamo;  asaai  venoamUmente  e^  è  qnd 
Cadeletto  di  Bellora  o  Cadoletto  q.  Gherli  o  anche  solo  Cadotetto  che  Tarie 
carte  del  primo  XII  sec.  ci  preaentano  come  pnbabile  Tasaallo  —  h  d« 
corne  nn  ramoacello  del  loro  grande  albero  —  dei  Gherardesca  (AICVT^ 
ann.  1184;  febr.  1186;  1  logUo  IIM;  2  IngUo  1169,  SI  maggio  1168; 
Id  maggio  116B;  7  maggio  1160)  che  fine  al  11S4  averatio  aTnto  aoeba 
eeû  ioteresai  e  diritti  a  HouUeri  e  che  da  alloia  în  poi  ai  troveianiKi  ansi 
apeaao  a  flanco  di  Siena  oontro  Tolterra  ed  i  Paimocchieechî,  onehe  qoeitî 
piautati  in  Honüeri  ed  aipiranti  a  rafforsariaL  B  aiccome  da  Tari  aegn 
appare  che  nel  Xm  aec.  gli  Ugorao  aono  più  apeanlmente  legati  it 
Pannacchieachi,  forse  pet  vincoli  fendali,  foise  per  TincoU  di  parentela;  coai, 
se  i  Bmccardi  diacendono  dal  Cadotetto  del  11S7,  noi  anemmo,  ptù  uidi, 
la  doplice  diriiione  délie  iamiglie  maggiori  di  Hontieri  e  la  ripartûioBe  ttt 
loro  in  parti  egtiali  del  govemo  délia  oomnoiti,  corriipondenti  alla  originaria 
dÎTisione  detla  terra  tn  più  aignori,  ciaacnno  dei  qnali  avova  U  i  anoi  fedeli 
0  anche  conaorti,  eredi  poi  dei  diiitlî  eignorili  oel  reggimento  :  gli  Dganu 
per  i  Pannocchieachi  e  poi  anche  per  i  Veacovi  di  Volterra;  i  Bniceardi  per 
i  Seneei,  alleati  e  BiicceaBori  dei  Gherardesca. 
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dai  Seneai  e  Volteirsni,  dai  Pannocchiescbi  e  Gherardescs,  ae 
anche  legati  pur  seœpre  ad  essi  da  qnalche  rapporte  e  dipen- 
denza.  La  carta  dî  ginrameato  e  fideinssione  del  giiogno  1216 
e  i]  Breoe  dello  stesBo  anno  ci  presentano  Ricciarello  e  Alberto 
délia  Galîgaia  che  l'altro  Brève  del  1219  àà  corne  legati  alla 
<par8>  di  ndebraodino  Ugorazi;  poi,  oltre  parecchi  Ugorazi 
(ndebrandÎDo,  Haffeo,  Crirello  ecc.)  e  parecchi  dei  cfilioraiii  q. 
Bmccardi*  (Rigo  o  Ârrigo,  Console  nel  1215,  Ub^to,  Veneztano, 
Renerio,  Renoldo  ecc),  anche  Ildebrandino  e  Ugolino  q.  Orrabile 
ed  i  figli  di  qiieat' ultimo  (DdebranâiDO ,  Jaeopo,  Toraellino, 
Renerio);  i  «filii  Gnamerii*,  dorn.  Renerio  Gualteri,  Beocivenni 
di  Giovanni  Cantoni,  Seracino  di  Briuio,  Oriando  di  Lapo,  Benno 
di  Gregorio  ecc.  ecc.  Ma  noi  non  eappiamo  fin  dove  tatä  coBtoro 
siano  germogli  di  nno  o  dne  ceppi  prinutivi  ;  e  fin  dove  nn  aj^e- 
gato  di  fsmiglie  diverse,  provenienti  dai  ceto  dei  liberi  alloderi 
0  dalla  varia  famig^  dei  ministeriali  gignorilî.  Non  sappiamo 
se  e  qnanto  il  loro  ë  legame  di  coneangnineità  e  di  comnne  di- 
scendenza  0  legame  artificiale  e  volontario,  effetto  eiofe  di  com- 
proprietà  e  condomiDio  o  di  libéra  associazioae  o  di  parentela 
Htretta  per  via  di  matrimoni.  Ë  nna  qnestione  che  pnô  farsi  ed 
k  atata  fatta,  pnr  con  diversa  aolnzioae,  per  tntta  l'aristocrazia 
consolare  e  sénatoriale  dei  Comnni  italiani  nel  Xn  sec.  A  Hontieri, 
qnesto  è  sicaro:  ^i  Orrabile  son  parte  di  an  più  largo  gnippo 
parentale,  î  Bmccardi,  individniUizzatisi  entro  qneeto  solo  da  poco 
tempo  ^).  n  veder  poi,  nel  seconde  '200,  Arrigo,  Uberto,  Maffeo 
•q.  Gualteri  de  Cantoni»,  mi  fa  credere  che  anche  fra  i  Gnaltieri 
ed  i  Cantoni  intercéda  lo  stesso  rapporto.  Comanqae  sia,  net  Xm 
sec  totti  costoro  son  l' aristocrazia  di  Hontieri.  Pormano  il  grappo 
dei  «Lambardi*,  corne  si  trovano  uominati  in  centinaia  di  terre 
volterrane  e  toscane;  alctmi  provenienti  da  stato  di  libertà  e 
vassalli  di  più  alti  signori,  altri  fonnatiBi  nel  servizio  délie  cort 


1}  n  Brève  del  ISIB  dlapone  che  il  Gongole  di  Hontieri  lia  «letto  un 
umo  tn  glî  ügonri,  nn  umo  *ei  parte  Aldebraadini  Orrabilis  et  fliiomm 
Bruccardi».  yieeversa,  se  ne  eleuero  due  ooQtemporaneamente  ogni  anno;  ma 
per  rario  tempo ,  montre  1*0110  è  on  Ugorad ,  1'  altro  6  au  Orrabile  o  nn 
Bmccardi. 

Vl*rtaljahn«hi.  f.  SmUI-  b.  WlTlMlwfltf  «iitalchu.  VI.  23 
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e  easteili  signorili,  come  ministeriali  o  cnomini  dî  masnada*,  foiti 
del  pecnlio  accmnolato,  délia  dimora  in  teire  incastellate,  délia 
attività  grnerresca,  dei  vincoli  professionali  e  parentali,  délia  Boli- 
darietà  di  fronte  ad  tin  comnne  aignore,  e  contrapposti  nettamente 
a{;li  agTicoltori  liberi  ed  ai  piccoti  proprietari  dei  borgfai  e  délie 
ville  attorno');  sebbene  qui  a  Hontieri,  il  laroro  e  la  ricdiezza 
mineraria,  i  coatatd  freqnenti  cou  boigheai  di  Siena  Voltena  e 
Firenze,  la  poBBÎbilità  del  piocolo  coœmercio  délie  derrade,  dei 
metalli  e  del  denaro,  detergessero  nn  po'  cogtoro  dalla  dura  cnwU 
rnsticana  e  feudale;  dessero  loro  qaalche  tratto  dell'aiistoaana 
mercantile  e  cooaolare  nrbana;  Bmonaasero  il  oontrasto  vivo  di 
tinte  fra  esii  ed  il  resto  délia  popolazione;  metteasero,  in  ona 
parola,  i  rapporti  degli  abitanti  en  di  an  fiKidaaiento  pift  reale 
die  personale,  con  posaibilità  di  mntazioni  ed  eroluzioni  phittosto 
rapide.  lofatti  a  Uoatieri  non  troviamo,  come  da  per  tntto  oei 
easteili,  dne  a^;regati  di  famiglie  tanto  dÏBtinti  da  formare  dne 
aasociaaioni  ginrate,  dne  Comnni,  il  cGomone  militnm*  o  cdomî- 
nonuD>  ed  il  iComane  hominom*  o  <peditam>. 

Ha  qni  si  aSacciano  altre  qnestioni.  La  popolatione  di  Hon- 
tieri è  aesociata,  ha  cioè  nn  orsanamento  ano  proprio,  intemo, 
diverso  da  quelle  che  le  ha  dato  il  Vescovo  o,  comonqne,  aato- 
nomo  ora  dal  Vescovo.  Ha  come  larga  qaeata  assoeiazione? 
In  che  rapporti  vi  stanno  le  dne  famiglie  o  gmppi  consortiti 
degli  Ughirazi  e  dei  Braccardi  fra  di  loro,  ed  essi  con  la  rima* 
nente  popolazione  libéra?  Semhra  che  da  princîpio,  cioè  fra  il 
Xn  ed  il  Xin  sec.,  l' ordinamento  fosse  daalistico  e  strettamente 
ariatocratico.  Vi  dorevano  eseere,  cioè,  due  piccole  «compagnie». 
faeienti  capo  I'  nna  agli  Ugorazi  e  l' altra  ai  Bruccardi,  ciaunna 
con  proprio  Brève,  cioè  con  patto  sociale  eoritto  e  giorato.  Ha 
TerBO  il  1914-5  sembra  cbe  si  detenninasae  nn  proceeao  di 
nnificazione,  per  cni  gli  elementi  diagionti  eonflnirono  in  nna 
«compagnia*  sola.   E  noi  abbiamo  an  primo  Brève  del  febbr.  1S1& 


1)  Sni  «Lunbardli  t4>Kui,  cfr.  le  notine  da  me  raeoolte  in  Lmmibirdi 
t  Romaiti  mû»  campa^ns  «  luOe  eittà.  Pw  la  Mtoria  tUBt  eUuti  i«eMi, 
iUta  nation»  t  M  rinaseimtnto  iudûmo,  n^U  StutU  Slorid  dd  CrinllDcd, 
Piu,   1904,  p.  68  agg.,  167  »gg.  ;  e  le  £hnmdiaimi  ed  aggittnde,  in,  1MB. 
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che  pare  nna  specie  di  patto  consorziale  degli  Ugorui,  dei  Brnc- 
cardi  e  di  pochi  altri,  gitirato,  ad  onore  del  Veacoro  Pagano, 
da  ndebrandioo  e  Haffeo  Ugoraû,  Ddebrandino  e  Ugolino  S.  q. 
Orntbile,  Rigo,  Uberto,  Veseziano,  Renacoio,  Benerio  ff.  di  Brnc- 
cardo,  Giovanni  di  Sncceto,  Tinaeeio  di  Bigo  di  Gtoffredo.  Emi 
si  obbligano  difendem  reciprocamente  nei  béni  e  nelle  penone, 
per  fatto  proprio  o  délia  aocieti;  proonrare  il  riscatto  o  la  fnga 
di  qaelli  ua  i  soci  che  cadano  prigioni;  ricotrere  al  Oapitaao 
délia'  compagnia  se  arranno  discordie  interne,  sottomettendosi 
al  lodo  che  ^i  arrà  obbligo  di  dare  entro  30  giomi,  aalra  la 
libertà  di  qaerelarsi  alla  Caria  del  Vescovo  se  il  Capitano  non 
riesca  a  comporre  in  pace  i  litiganti;  riserbare  ai  i^ndizio  arbi- 
trale di  bnoni  nomini  qn^naqne  contesa  fra  il  capo  ed  i  eoci; 
.arere  il  «dominas  societatis»  an  anno  >ex  parte  Âldebrandini  q. 
Hafei  Ug^iirazii  ed  un  altro  «ex  parte  Aldebrandini  Orrabilis  et 
filiomm  Broccardi*,  con  l' obbligo  o  diritto  per  il  sigaore  ascente  di 
deeignare  egli  stesso  il  snccessore.  Un  ultimo  articolo  prescrive 
che  i  soci  riceveranno  nel  loro  nomero  <omnea  botnines  illos 
qnoa  Aldebrandinas  Ugbirazi  et  Bigns  Braccardi  pro  tempore 
concorditer  volnerint  mittere  in  ista  societate»;  e  se  fra  qneati 
non  vi  sarà  accordo,  staranno  ail'  vbitrio  di  dorn.  Bani«i  di 
Gnamieri,  appartenente  alla  famiglia  dei  <filionun  Gnamerii» 
nella  coi  casa,  posta  snlla  piazza  del  borgo,  il  Brève  h  redatto 
e  ginrato  ').  Qnest'  ultima  daasola  ë  probabile  aprisse  le  porte 
deir  assooiasione  al  grosso  dei  mïnori  aomini  liberi  di  Uontieri, 
gente  orionda  del  la(^  o  venntavi  dal  di  fdori,  attrattavi  dalle 
ricehezze  mioerarie  e  dalle  sollte  blandîzie  dei  signori  territoriali. 
Si  costîtal  allora  nn  (Comnne>  nnitario,  cioè  ana^  «conpagnia 
del  Comnne  di  Montieri>  cbe  annoUö  le  altre  dne  précèdent!, 
impose  espressamente  ai  soci  di  non  famé  altre  o  ad  altre  legarsi 
con  gtnramento  o  con  promessa,  per  nn  oerto  nomero  d'anni, 
(scettata  la  conpagnia  del  Comnne»  ed  «esettato  ke  sia  licito  a 
cataono  di  poter  far  oonpagnia  di  mercaotia  e  di  fatto  d'aif^n* 
tiera  sanza  frode  e  sanza  malitia».  Qnesto  atto  costitnzionale 
degli  nomini  di  Montini,  ehe  sembra  tttttavia  ripetizione  di  altro 
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0  di  altri  atti  consimili,  più  di  sna  volta  compinti  e  poi  aimiil- 
lati,  dopo  scadato  il  termine  fitsato  dai  soci  délia  (coopagnia 
del  Comone»  pn6  essere  avTenDto  fra  il  1217  e  il  1218,  qaando 
da  altri  doc.  appaiono  Conaoli  e  Rettori  di  Hontîeri  qnei  Haffeo 
Ugorazi  e  Udebraodiiio  Orrabile  q.  Bniccardi  àal  cni  reggimenlo 
sembra  cbe  dati  la  nnificaziooe,  seconde  on  passo  mntilo  e  poeo 
chiaro  del  Brève  del  1219:  Item  et  ioraoo  qaelli  kerano  de 
Aldebrandino  la  com  .  .  .  di  Haffeo  Ugorazi  e  di  Albertnccio  de 
la  Ghdigaia  eu  la  lor  parte,  e  qaelli  kerano  de  la  oOpagnia  . . . 
filioli  Bmecardi  en  ta  lor  parte,  le  qnali  erano  &cte  prima  kel 
comnae  ai  raccordasBe.  di  tomare  .  .  .  comnne  e  ad  on  oomnne 
inrare  e  quelle  eeramenta  di  quelle  cöpangnie  siano  ftttte  cassate. 
—  Item  si  iurano  .  .  .  neimomo  di  Moatieli  pascia  ke  Aldebrandino 
Orrabile  e  Haffeo  Ugorazi  fiiero  Consuli  a  ta  rolta  di  poscia  kel . 
fuero  couBuli  a  facto  remna  conpagna  a  per  sacrameoto  n  per 
promissione  u  per  carte  u  per  qaalnnqne  miaura  siano  tenoti 
disfarla  aanza  timoré  e  iurare  nella  conpagnia  del  Comnne». 

Di  qnesta  nnova,  nnica  e  pib  larga  «compagnia*  di  Montieri 
noi  abbiamo,  cod  la  data  del  1219,  nn  Brève  volgare  che  interes- 
sera  gli  storici  del  lingnaggio  non  meno  che  gli  storici  délie 
istitozioni ')  ;  docamcnto  singolare  e  gnstoso  in  cni  nn  episodio  di 
vita  sostanzialmente  popolare  del  Medio  Ero  trova  la  sna  espres- 
sione  nel  lingtta^io  délia  italianità  nascente,  qnasi  per  mostrare 
la  coinddenza  deî  dae  termini  e  coocetti  di  democrazia  e  nazio- 
nalità.  Ce  lo  conserva  l'Archivio  délia  Caria  volterrana,  in  nn 
grande  foglio  di  p^gamena  che  il  tempo,  gli  nomini  e  i  tarli 
hanno  sofîGcentemente  rieparmiato,  se  ne  togli,  nella  parte  snpe- 
riore,  ana  corrosione  circolare  non  piii  grande  di  dne  centimetri 
di  diametro:  piccola  mancanza  di  per  se,  ma  taie  die  rende 
difficile  la  sicnra  intelligensa  proprio  del  passo  pib  importante 
per  conoscere  il  modo  primo  di  fonnazione  del  Comnne  di  H(»i- 
tderi.  Le  moite  correzioni  ed  aj^onte  interlineari  e  marginali, 
la  mancanza  nell'  esoatocoUo  di  firme  e  date  e  aotenticazione 
ci  fanno  snpporre  di  aver  innanzi  nna  minata  notarile,  distesa 
ne]  lingoaggio  volgare  che  già  era  la  espressione  più  genaina  ed 
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immediata  del  peasiero,  qniuido  parlava  ü  popolo  ^)  o  caotarano 
i  poeti  popolari;  o  qnacdo  penoDe  anche  legate  Btrettamente  alla 
tradizione  erndita  doreran  solo  battar  gib,  alla  bnona  e  rapida- 
meote,  il  testo  proTrisorio  di  ona  cootrattazioDe  gioridica,  deatinato 
ad  esser  riveetito  délie  pompe  del  lingaa^o  dotto  e  dei  segni 
esteriori  délia  compiatezui  ginridica,  dopo  tetto  ed  approvato 
dalle  parti  intereesate,  dai  rozzi  militi  e  laroratori  di  Alontieri, 
poco  più  esperti  onnai  di  latino.  Ë  ooto  Taso  di  legere  al 
popolo  cittadino  e  campagonolo,  pib  di  nna  volta  all'aimo,  gli 
Statnti  e  Brevi,  perché  gînngesaero  ail'  intelligenza  per  la  via  degli 
orbcehi,  dove  era  chiosa  la  piä  diretta  via  degli  occhi.  Anche 
dei  QOBtri  Brevi  di  Montieri  si  presciÎTe  tina  triplice  lettnra  an- 
onale.  Meno  noto  è  che  si  leggesBero,  almeao  la  prima  volta, 
e  perciô  ai  redigeesero  in  Tolgare,  avanti  di  fisBarli  nel  ladno 
nfficiale.  Fer  non  nacire  dal  noatro  campo,  gli  Ordinamenti  délie 
ai^entiere  e  ramiere  di  Boecaatrada,  nel  senese,  redatte  da  nna 
commisaione  di  Sari  il  1322  per  incarico  dei  Conaoli  di  Mercanzia, 
Bon  letti  nel  Conaiglio  générée  del  Comone  di  Siena  <in  migari 
sermonei^.  Ed  anche  deeta  et  in  Tulgari  sermone  expoBita> 
nel  Conaiglio  generale  deUa  Campana,  il  15  apr.  1334,  aono  gli 
altri  ordinamenti  redatti  dal  Comone  aeneae  per  tatte  le  miniere 
del  territorio,  scoperte  o  da  seoprire^.  Si  capiace.  Dato  il  prio- 
cipio  che  «non  si  poaaa  allogar  causa  dî  ignoranza*,  corne  leggeei  in 
qneeti  ordinamenti  del  1334,  redazione  lettnra  e  divnlgazione  delle 
leg^  debhono  easer  fatte  nel  aolo  modo  ormai  intelligîbile  al  popolo. 
Si  direbbe,  anzi,  che  appnnto  per  qnesto  il  Comnne  si  sforzasae 
di  procorar  Talore  al  rolgare,  di  dai^li  nna  apecie  di  sanzione 
nfBoale,  in  opposîzione  al  anperbo  disdegno  dei  gindici  e  notai 
del  tempo.     Si  legga  il  capitolo  LV  degli  Statnti  minerari  di 


1)  CoBi  nei  deposU  gindiziari  del  tempo.  Ch.  ad  es.,  AHTV.,  6  Itiglio  1169: 
Ute  fra  un  Pannocchieidii  ed  il  VeicOTo  di  Volterra,  per  i  caitelli  dl  Oerfalco, 
Travale  e  Fonni.  H  teite  <PogkiDO>  dette  Pietro  nentà  dire  «qnod  WalfredoB 
fecit  la  gnaita  a  Ttavale.  Sero  a«cendit  mnniiii  et  dizlt  gnaita  goaita  maie 
non  maogiai  ma  mexo  pane,  et  ob  id  remisanm  fuit  tibi  eerritium  et  amplioa 
noQ  torao  mû  a  far  gaaîta  ecc.>. 

3)  ASS.,  CotuigUo  gêner.,  roL  giugno-dicembre  1823,  c.  S  t,  S  lugllo. 

3)  ASS.,  SiatuU  di  Bicchema,  a.  1,  m.  1884,  c  2444. 
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Massa  del  XTTT  secolo  :  i  "Sove  ed  i  VessillifeTÎ  di  giostizia,  gorer- 
natori  dfll  popolo  maSBaDo,  nel  gennaio,  acelgano  sei  bnoni  aomini 
che  correggaao  «ctqtitnla  Tnlgaria  artis  rameiie  et  argentarie  em- 
tatis».  E  oel  libro  di  essi  capitolî,  si  scrivaiio  cTnlgariten  tatti 
qaellî  detia  4*  distinzione  del  Gostitnto  del  Comnne  che  non  ri 
foBsero  sraitd.  >Et  ipsa  capitula  sic  correcta  et  scripta  pro  aoten- 
ticis  et  pinvicis  statntÎB  dicti  commnniB  habeantor  et  obseirentor, 
tamqoam  observantar  alia  statuta  gramatice  scripta  in  statnto  dicti 
commnnis*  ').  EUxïO  il  sigillo  atScdale,  eoco  quasi  il  décrète  di 
ricoDoscimento  pabblico  del  volgare.  Ora,  tatti  qaesti  oïdina- 
meati  «vnlgariter  scripta  et  lectai  che  soigerano  e  poi  rimanevu 
in  vita  a  fianco  délia  redazione  latina,  per  presentarsi  al  eospetto 
del  popolo  ad  ogni  lettnia,  noi  non  li  abbismo,  ma  abbiamo  i  lor 
confratelli  in  lingna  colta.  Nella  gara  fra  le  dne  redaaoni,  gli 
eroditi  e  il  latine  prevalerano  ed  il  docnmento  del  lingna^iio 
popolare,  per  incnria  o  per  inimicizia  degli  nomini,  andava  qnui 
sempre  perdnto. 

A  Hontieri,  invece,  ona  volta  tante,  ë  arrenato  il  contrario 
ed  il  Tolgare  ha  vinto  il  latino  ed  ha  vinto  il  tempo.  Qni  doq 
solo  il  Brève  latino  del  1231-2  ha  nna  longa  lieta  di  nomi 
nella  lor  précisa  forma  volgare;  ma  ono  dei  tre  Brevi  di  qae^ 
anni  b  intieramente  rolgue.  Non  ë  la  redazione  definitira,  lo 
abbiamo  dettn,  e  manca  délie  aatenticaEioni  legali,  ma  cio  non 
infirma  nnlla.  Il  contrante  del  Brève,  i  nomi  propri,  le  claosnle, 
tntti  i  snoi  dotî  di  fatto  corrispondono  perfettamente  aile  condi- 
zioni  deUa  terra  e  degli  nomini  di  Hontieri,  nei  primi  dne  decenni 
del  Xm  sec.,  qaali  ci  son  rivelate  dagli  altri  dae  Brevi  latini  e 
dalle  rimanenti  carte  pabbliche  e  prirate.  Pensare  ad  nna  poste- 
riore tradnzione  di  un  dooamento  origînariamente  latino,  non  si 
paà,  per  te  troppe  eorrezioni  e  agginnte  e  cancellatore  che  U 
pei^amena  présenta,  indice  di  pentimenti  e  di  sforzi  molti  nella 
stesura  iniziale.  Perduta  ta  re^iooe  pib  propriamente  nifieiale, 
ë  rimasta  a  noi  per  fortnna  qnella  popolare  che,  nnita  ai  doe 
Brevi  del   1215  e  del  1221-2,  costitnisce  l'aranzo  délia  legii- 


1)  Lo  statnto  mîuentrio  ili  MaaM,  pubbl.  dal  Bonûni,  fannara  appuoto 
la  4*  dîstinzioiie  del  Coatitoto  del  Comune. 
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lazione  Btatnt&ria  di  Montieri  oel  Medio  Eto,  nei  secoli  del  Bno 
maggior  fiore  economico  e  della  piü  ampia  aatonomia  poUtica. 
Füologicameote,  il  dootimento  ci  richiama  le  fonne  senest');  sia 
che  il  Tol^are  Bonante  snila  bocca  degli  nomiot  di  Montieri  rientri 
nel  tenitorio  lingaistico  di  Siena,  sia  i^e  maiio  di  DOtaio  seaese 
abbia  scritto  la  caita  atatntaria.  La  Btoria  delle  relazioni  fra 
Siena  e  Montieri,  da  noi  abbozzata,  con  i  pignonunenti  delle 
argentiere  a  prestatori  senesi,  con  le  ecbiere  di  nomini  d'  anni  e 
agenti  e  gastaldi  Bcoesi  piantati  là  a  Borvegjiare  e  amminiatrare, 
con  i  continni  legami  di  affari  fra  Montieri  ed  il  Veacoro  da  ima 
parte,  mercanti  ed  UBiirai  di  S.  Gemignano,  Gasöle,  Pof^bonBt, 
Peniino,  Colle  e  tante  altre  terre  di  ValdeUa  daU'altra,  spieghe- 
rebbero  beniBBÎmo  la  preaenza  di  notai  senesi  o,  comnnqae,  del 
genese,  in  Montim  e  renderebbero  non  inTeroBimile  ancbe  la 
seconda  ipotesi.  Seneae  fe  qnel  uotaio  Arnolfino  che  abbiamo 
nato  il  30  gingno  1221  a  Montieri  nelle  laborioae  trattative  fra 
il  VeseoTO  ed  ona  società  bancaria;  aeneae  fe  pnre,  pib  tardi,  nn 
Giovanni  del  fn  Dddtirandino,  notuo,  che  il   1273  è  scriba  de! 


1)  Oltn  a  moite  partieolarit*  foaeüche  e  morfologiche  comuni  a  tutto 
r  totico  towaoo,  mi  fk  oiurvar  qui  il  dotL  Oino  Lego,  il  noatro  Statute  ne 
piCHnU  allre  pWDlitii  del  tenitorio  leDese:  eoA  U  cantteriitics  forma 
diebûuto,  in  cni  parrebbe  I' #  chiiuo  tonîco  rolgare-latiiio  ' riflesio  in  m; 
i'-or-  primitiTO  o  aecoudorio  in  aillaba  Hmiprotonica  e  Bemiputonica,  doTe  Q 
fiorentino  ha  -er-  (es.  tatart,  sempte,  aolvo  nu  solo  etêert;  ittkiedar«,  rieevart, 
UMart,  eamarimgo,  eomparart,  ogervarat,  tptadarat,  potartu,  Uttare  e 
Ittttrt  Mc);  1'  iniendone,  cobI  cvatterbtica  del  eeneM,  di  nn  i  atona  in 
fortia,  M  qaeat'  eaempio  non  poteaae  apiegarsi  meglio  altarimenti  ;  la  tandensa 
td  oacurare  in  m  1'  o  diiiuo  tonico  del  Tolgat  latino,  in  êteundo,  tmde, 
qualwique,  eurte.  E  di  pari  pasao  con  qnesta  tendenza  Ta  1'  altia  dell'  o 
protonica  in  u:  VtdUrra,  Mwn'i«  ecc,  ore  tnttaTia  la  apinta  alla  metafooeai 
potrebbe  esBerri  avata  dalla  labbiale  contiga^  Il  cotuonaatiamo  ci  oSn  di 
Doterole  la  nota  ridnaione  seneae  del  g»  -f-  vocale  in  kelK,  ktêto,  U,  e  l' altra 
dell'  au  seeondario  e  anche  primario:  petravola.  Po^mmo  inflne  notare  le 
prepoûzioni  dikia,  mtro  a,  ed  il  pronome  tiU  che  deve  tattavia  eeseï  comnne  a 
tntto  1'  antica  toicano  ;  ma  apecialmente  il  pronome  lo  in  Ino^  ai  loro.  Degno 
di  interoase  è,  poi,  corne  il  faturo  di  uitr»,  o  meglio  tmart,  eia  qui  sempie 
lar^^i  ecc,  come  richiede  la  fooetica  aenese,  al  contrario  di  altri  teiti  die 
parevaso  darci  la  foima  ««ro-at  etc. 
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Comtine  di  Hontieri');  e  di  Colle  ë  Ugolino,  nn  altro  notaio  e 
seriba  dello  stesso  Comone,  ricordato  in  tina  carta  del  1292*). 
Uccelli  migratori,  qnesti  notai  medievali,  più  che  ogni  altn  cate- 
goria  di  persone,  in  no'  epoca  di  popolazione  mobillBsinia.  Âltrore 
ho  avnto  occasione  di  mostrare  che,  in  pib  d'  an  Comnne  di  dttà. 
oltre  */s  dei  notai  erano  oriondl,  esai  o  i  padri  loro,  délie  pieeole 
terre  del  contado.  E  siocome  chi  si  maoye  dispooe  qnasi  sempre 
di  nna  somma  di  enei^e  e  di  rolontà  gnperiore  a  qnella  di  dû 
sta  fermo,  e  trora  nel  mntamento  stesBO  di  sede  nnora  spinta 
ail'  azione,  cosl  qnesti  notid  immigrati  erano,  corne  tatta  la  gente 
naora,  più  operosï,  piA  ricchi,  più  inflnentî,  oella  lor  profeemone 
e  nella  politica  locale,  se  anche  pib  procaccianti  ed  intr^aati  % 
Dante  e  Dino  Compagni,  i  fratelli  Villani  e  tntti  i  cittadini  vecchi 
di  Firenze  ne  saperano  qnalcfae  cosa!  Montieri  non  è  Pîrenze: 
ma  ë  nn  forte  castello  e,  gik  eome  taie,  Inogo  di  concentiamento 
di  piccoli  proprietari  e  vassalli  delle  terre  attomo,  corne  tatti  i 
castelli  d'^lora;  ed  è,  per  di  più,  Inogo  di  lavoro  e  di  ricchezu 
relatiTamente  intenei,  capaee  di  richiamar  molta  gente  d'ogni  paeae 
intomo,  da  vicino  ed  anche  lontano  *),  corne  la  ridiiamaTano  allon 
e  la  ricbiamano  ancor  oggi  tutti  i  laoghi  di  miniere.  Ë  noto,  ad 
esempio,  che  la  popolazione  di  Villa  di  Chiesa  era  nel  '200  e  *300 
un'  accozzaglia  di  Fisani,  G^noveai,  Corsi,  Spagnnoli,  Tedeschi,  in 
mezzo  ai  qaali  i  Sardi  coatîtoÎTano  nna  piccola  minoranza,  rag- 
gmppati  in  nna  delle  vie  délia  città*^). 


1)  B^  roga  l'atto  di  elezione  di  BoniniegiiK  ds  HoDideri  a  procnntort 
del  ComuDe  per  gioror  fedeltA  al  Vescovo  ToIteiraDo  :  AHTT^  10  oO.  127:"«. 

3)  Appendice,  n.  X. 

8)  Q.  VoLPE,  Pita,  yirmwt  t  V  Iti^tro  alprincipio  dtl  X.IV  tee.,  oegli 
Studi  Storici,  Pisa,  an.  1902. 

4)  Un  «Bonaignore  q.  de  Colle  et  nirnc  habitator  Hontem»  è,  per  flMSjpio. 
fra  queUi  obe  giurano  pel  Veacova  Pagano,  il  23  maggio  1916,  a  guaazii 
deUe  ene  obbligazioni  verao  Siena.  Abitatori  di  Hontieri  e  Bottoacrittî  al  Bmr 
del  1221-2,  Bono  pore  0.  e  C.  di  Sncceto,  J.  di  Belforte,  B.  di  V.  Lalrone. 
B.  e  B.  di  Butignano ,  B.  di  Sano ,  Y.  di  Haaaa  ecc.  Chlese  e  proprirtaii 
dei  dintomi  tI  acqaiataTan,  poi,  case  e  fondacbi,  per  poterri  nnercîai«  i  l^r 
prodotü  agricoli.  Cod,  ad  ei.,  t' abbaiia  di  S.  Galgano  :  AHVT.,  24  magigîo  12&1. 

6)  'Boga  de'  8ardi>  ai  chiama  nel  '300  una  delle  vie  di  Tllla  di  Chieaa: 
Baudi  di  Veshe,  DdV  indiutria  dette  mûHere   cit,  nel  Cod.  dtpL  EeéUt- 
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Lo  Btatato  rolgare  del  1219  ci  présenta  nna  asBociazione 
Gomnnale  temporanea,  corne  temporanea  era  la  società  degli 
Ugorazi  e  dei  Brnccardi  il  121B:  (itiramos  tenere  istam  sooie- 
tatem  ab  hiac  ad  kal.  martii  prox.  et  ab  inde  ad  26  annoa  et 
tantnm  pins  qnantam  ornses  rel  major  pars  istios  societatis  con- 
cordaverinti ,  tolto  agli  emendatori  il  diritto  dî  mntare  qnesta 
data.  Cos)  nel  Brève  del  1215;  cosl  anche  nel  1219,  pnr  cam- 
biato  il  nsmero  degli  anni:  «Item  si  inrano  kel  di  qoi  ad  kal. 
jannarii  e  da  kal.  jannarii  ad  XHI  anoi  ooo  fara  cSpagna  e 
Don  sara  io  nenna  cdpagna  ne  non  darae  ne  adinto  ne  consillio 
ke  cöpagna  si  faccia  in  Montielî  cS  nennomo  di  Hontieli  ne 
ke  in  Montieli  abiti,  scettata  ia  cdpagnia  del  Comnne  etc.»  Qui 
non  ripeterô  cio  che  scrissi  altrove  en  qnesta  temporaoeità  e 
precari^  coo  cni  da  principio  ai  présenta  l' associazioae  como- 
nale;  è  on  carattere  che  riscontriamo  da  per  tntto  e  che  ognt 
naovo  docamento  conferma  ed  illamina  ').  Haneandovi  1'  elenco 
dei  Domi  e  la  finna  delle  persone  che  ai  obbligano  e  giorano, 
il  Brève  del  1219  non  ci  dà  alcnn  indizio  sull'  ampiezza  dell'  aaso- 
clazione  comanale  di  Montierî.  Nel  1321,  sono  settantatre  «et 
aliî  qnam  plnres»,  tntd  scritti  <in  pergameno  de  banbasgia»  che 
conserva  presso  di  se  Benerio  Bniccardi,  il  primo  dei  qoattro 
(rectores  societatis*  di  qnell'  anno.  6ià  ci  siamo  chiesti  se  costoro 
eran  tutti  g;li  aomini  liberi  di  Montieri.  È  difficile  rispondere. 
Ma,  dato  che  l' associazione  del  Comnne  sorge,  in  génère,  come 
DU  piccolo  Docleo  compatto  in  mezzo  ad  elementi  diShsi,  su  cni 
lentameote  si  impone,  assorhendoli  o  dettando  loro  la  propria 
legge,  ë  presnmtbile  che  anche  qni  fnori  délia  compagnia  altri 
rimanesaero,  sia  che  non  potrasero  aia  che  non  volessero  entrarvi. 
L' associazione  comtinale  oltre  che  temporanea  e  preearia  fe  — 
appnnto  perdiè  taie  —  volontaria,  in  sa  le  origini,  nei  grandi  e  nei 


p.  XXm.  Con  ^  Aragoneù,  poi,  a  Villa  di  Chfeaa  vi  fa  un  limitato  diritto 
d'aiilo  per  i  delinqaenti:  cfr.  il  baodo  del  1827,  oet  Brtve,  B8i>  31-4t; 
B9*  lS-8. 

1)  G.  VoLPE,  QuMftoni  fondammtali  »ulU  origini  dû  Gomunt  ndf  Italia 
Longobarda,  Pisa,  Nistri,  1904;  Il  •Liber  Maioliehînu»  de  gatis  Piaanorum 
ilbutribtu;  neir  Areh.  3tor.  Ital.,  1906. 
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piccoli  Comnni.  Chi  non  vi  aderisce  ë  escloso  dal  godimento 
di  ceiü  diritti  e  vsotaggi,  non  ha  la  proteztone  sociale,  non  pnô 
ricorrere  al  tribonale  de)  Comnne,  contro  eetranei  o  consod  ecc.  ; 
ma  pnö  non  aderire.  Solo  net  corso  del  XII  sec.,  a  fona  di 
metter  i  rîlnttanti  in  condizione  di  assoluta  ioferiorità  ed  iinpo- 
tenza  di  fronte  agli  altri,  di  interdir  loro  l' acqna  ed  il  ftioco  ;  la 
società  Tolontaria  ai  mata  in  eoatta.  Essa  è  lo  Stato  che  sorge, 
che  si  impone  a  tntti  gli  abitanti  di  an  determinato  territorio,  che 
&  le^  con  valore  non  più  solo  intemo  ma  est^no,  statnti  die 
non  sono  più  ao  patto  ^arato  ma  atti  d' impero.  Allora,  nm 
piii  solo  si  fa  divieto  ai  soci  di  entrare  a  far  parte  di  ona  asso- 
ciazione  concorrente,  ma  ogni  aasociazione  è  vietata,  eompress 
qaella  artîgiaoa,  solo  che  sembri  pericolosa  a  qnella  aniea  già 
costitaita  o  agli  intereesi  privati  dei  aingoli  componenti.  A  Hod- 
tieri,  ancora  nnlla  o  poco  di  tatto  cio:  «qaaoti  ginrano  a  qneeto 
Brève,  ginrano  difendersi  nella  persona  e  nei  benii,  ecco  la  prima 
fîase  statntaria  del  1219.  La  personalità  ginridica  dell'  assoda- 
ûone  è  ancora  incerta  ;  1'  ente  sopra  le  peraone  concrète  ë  pallido 
fantasma;  patrimonio  immobiliare  comane  forse  non  eaiste,  po* 
qnanto  ^pare  dai  docamenti  noatri,  prorredendo  la  Comanità  ai 
biaogni  saoi  con  il  ricavato  délie  mnlte  e  con  il  tribnto  anoio 
in  ai^nto  degli  nomini;  e  ripartendosi  fra  i  soci,  da  ^poûta 
commiasione,  ogni  debito  e  speaa  atraordinaria  fatti  dai  Bettori 
per  atile  délia  coUettività  o  dei  aingoli.  Ha  incline  ï^almenK 
a  credere  che  nel  1219  il  Comane  di  Hontieri  fosse  coatituito 
sopra  ona  larga  base  dî  popolo  e  fosse  già  ona  agsodadone 
nnitaria  e  vicina  alla  stabilité;  salvo  aoa  qnalche  orisi  interna 
che  riportaaae  tatto,  ancora  ana  volta,  allo  ataiu  quo  ante.  Qai 
ci  ranoviamo  sopra  an  terreno  eatremamente  difficile  e  ad  ogni 
paaso  rist^iamo  di  metter  piede  in  fallo.  Ha  a  me  sembra  ehe 
qnesta  crisi  vi  fn  a  Montieri,  dopo  il  1219.  Chi  gaardi  al  teno 
Brève,  del  1321-3,  troverà  aabito  che  esso  non  ba  piii  nnlla  » 
che  fare  con  qaello  volgare  del  1219,  ma  aaaai  pib  ai  avricina 
a  qnello  primo  del  1215;  e  non  solo  e  dod  tanto  nella  fonna 
letterarïa,  ma  nelle  proporzioni,  nel  contenato,  nel  frasario,  nella 
setnplicità  e  povertà  —  tatta  féodale  e  di  private  consoizio 
gentilizio  —  dei  compiti  che  asaegna  ait'  asaodazione.    Se  nella 
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carta  statntaiïa  del  1219,  vedeeî  che  la  comnnità  degU  aomini 
di  Hontieri  maoTeu  già  aopra  on  fondamento  di  rapport!  reali, 
entro  no  âetaminato  territorio  al  qtisle  essa  è  strettamente  legata 
e  dal  qoale  si  confonna;  nel  1321-2,  invece,  totniamo  a  ritro- 
vare  nna  trama  di  rapporti  preralentemeste  peraontdi  ehe  Bta  al 
fondo  deUa  asaociazioiie  e  la  sostiene,  cobI,  a  mezz'aria,  lima- 
nendoae  esclnei  aaohe  talani  che  ne  erauo,  nel  1215,  colonne  di 
sostegno.  Nel  1221-2,  nell'  elenco  degli  associati,  non  si  ha  pib 
traccia  de^  Ugorazi;  ed  il  Brève  di  quell' anno  non  pare  obe 
rappreeenti  piii  l' opéra  legielativa  délia  aniversalità  degti  nomini 
liberi  di  Montieri.  Âneora  ona  volta,  le  tendenze  diagregatriei 
dei  coDBOitiU  piirilegiati  prendono  il  Bopravrento. 

Alla  testa  délia  «compagnîa  del  Coinime>,  con  qael  aoUto 
carattere  misto  &a  ereditario  ed  elettÏTO,  fra  snperiorità  di  diritto 
e  Bolo  di  fatto  che  si  ritrora  nelle  famiglie  rîecontiii  e  vicedomi- 
nali  partedpanti  al  coneolato  dei  Comimi  cittadini,  stanno  gli 
Ug^razi  ed  i  Bmcoardi.  Nel  Brève  del  1215,  si  vDole  che  il 
capitanato  annao  délia  sodetà  spetti  ad  ono  délia  <parte>  dei 
primi  e  ad  ono  delta  «parte»  dei  second!,  altematiramente.  Ja 
diepoiizioDe  statntaria  è  per  qnalche  anno  osserrata;  solo  ehe, 
invece  di  nno  d' essi,  occDpano  ogni  aono  t' afficio,  coUegîalmente, 
ambedoe  i  rappreaentanti  délie  âne  cparti*.  Cosl  Maffeo  Ugorasi  e 
Aldebrandino  Orrabiie  dei  Bmccardi  sono  «consnles  et  rectores 
de  Monteri*  il  2  ma^o  1218,  nella  caita  di  giaramento  del 
Conte  Pannocdiia  alla  società  florestba  concessioDaria  délie 
miniere  e  délia  moneta.  Ecco  donqoe  gli  antichi  fnnzioaari  e 
vassalli  rescoTili  o  comitali,  già  inrestiti  délia  «gaardia>  del 
castello  di  Montieri,  dirennti  qnivi  Consoli  del  Comnne  e  rios- 
citi  ad  aggiongere  ail'  antica  antorit&  fendale  nna  nnova  antorità 
Bcatorita  da  altre,  fonti:  erolnzione  che  tntti  î  Visconti,  Vice- 
domini,  Gastaldi  ecc.  dell'  età  fendale  compierono  nei  grandi  e 
nei  piecoli  Comnni,  qnasi  tratto  d'  anione  fia  dae  società  e  dae 
oiganizzaiàoni  diverse  tua  non  discontinue.  «Consnl  episcopi  Ilde- 
brandi>  è  dette  a  Montieri  nn  tal  Boioldo,  snlla  fine  del  Xn  secolo  *), 
corne  «Consnles  episcopi»  son  detti  talvolta  i  Consoli  di  Bologna 


1)  AKTTC,  doc.  ctt  délia  Ute  VescoTO-C^itoIo. 
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e  di  altre  città,  nei  primi  decenni  di  quel  secolo,  cioë  capi  del  popolo 
e  rappresentanti  o  delegati  del  signore,  eletti  da  qaello  e  da  questo 
o  designati  dall'  nno  ed  approrati  dall'  altro.  Nel  Brève  volgare 
del  1219,  non  si  fa  nome  di  Consoli,  nfe  si  accenna  a  qnesti  Ugoram 
e  Brnccardi,  se  non  fogacemeote,  ricordando  1'  arrennta  fnsione 
delle  due  soeietä.  Ma  nel  1231-2,  il  terzo  Brève  moBtra  che  la 
posizione  dei  Brnccardi  non  è  mntata;  mntata  è  invece  qaella  degli 
Ugoraû.  —  Del  reste,  non  è  fisso  il  nome  ed  il  carattere  di  qoeati 
reggitori:  ora  è  idomiaos»,  ora  «consoles*,  ora  «conaiilea  et 
rectores*.  È  la  stessa  incertezza  che  fra  il  XTT  ed  il  XTIT  sec. 
troviamo  anche  nei  Comnni  majori,  prima  che  il  Podestà  si 
affermi  definitivamente,  e  che  in  talnne  minori  comonità  si  tras- 
cina  an  oltre  il  mezzo  det  '200  ;  incertezza  e  ritardo  in  coi  si 
rîspeccbia  la  incompintezza  di  qnella  ^nrisdizione  ed  onificazione 
territoriale  di  cni  il  Podestà  appwe  indice.  A  Uontieri,  ùomt 
nella  vicina  S.  Gemignano  e  corne  a  Siena  e  altrove  '),  lo  Statnto 
Tolgare  prescrive  che  a  fin  d'anno  i  re^tori  ascenti  convochino 
nna  halla  di  tre  persone,  nna  per  ogni  contrada,  e  facctano  loro 
ginrare  <ke  debiano  kiamare  dne  consnli  nd  on  eignore».  È 
nna  disposizione  più  lai^  e  liberale  di  qnella  del  Brève  précé- 
dente, per  la  qnale  i  rettori  nscenti  nominarano  esai  stesù  i 
propri  saccesaori,  ed  ha  rapporto  con  quelle  modificaàoni  in  senso 
democratico  che  noi  intravediiuno  in  qaesti  anni  nella  compagine 
del  Comnne  di  Montieri  e  di  cni  il  Brève  volgare  fe  l' eapressione 
ginridica.  La  convocazione  délia  balla  ë  del  28  die;  il  1°  gennaio, 
entrano  in  carica  i  nnovi  amministratori.  Kei  tre  ^omi  intermedi, 
veccbi  e  nnovi  si  coosigliano  e  si  accordano,  per  lo  evolgimento 
niteriore  del  programma  già  fissato  o  già  in  via  di  attnazione: 


1)  Per  S.  QemignoQO,  Davidbohn,  FonehititgeK  cit.,  n,  p.  IS,  a.  91. 
22  setL  1281  :  il  Podestà  interroga  U  Coiuiglio  le  nel  prostimo  uoo  Toglîa 
nn  .daminuin  et  potestatem  foieniem  sen  dominum  temianoni  vel  eoninlM*- 
8i  ToU  per  un  PodestA  florentino;  p.  88,  10  dot.  1237,  n.  218:  U  PodeaU 
pone  &  acelta  per  l'anno  Ventura  <ntruiD  velint  conaules  rel  poteitstem  n 
li  diierint  concilies  dicant  qnanto  numéro  velint  habere>,  m  il  PodMtA. 
dicano  se  indigeno  o  foreetîero  e  di  quai  TMcoTado.  Per  Siena,  d  îlluminano 
alcuoi  paagi  del  Coitiluto  dsl  1262,  ed.  Zdbkaues,  Eoepli,  1896. 
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iltem  lo  signore  a  li  consoli  ke  aaranno  electi  nnori  debiano 
esser  teunü  doseervare  tntte  quelle  cose  kel  vechi  lonporranoo 
collor  coDsillio  per  aulità  de  la  cOpagnia  întro  a  la  vilia  di  kal. 
januariii.  Egaali  coDBaetndini  trOTiamo  altrove,  aoche  in  grandi 
Comoni,  OeoOTa,  Pisa  ecc. 

Insieme  cou  i  Consoli  o  col  Podeatà,  la  balla  dei  tre  oomioi 
deve  eleggere  gli  altri  fiinzîoDari  ed  il  Connglio.  L'osaatora 
gerarcliîca  del  piccolo  Gomnne  è  perciô  cosl  coatitnita  :  1°^  Podeatà  o 
Consoli,  con  lo  stipendio  aonno  di  20  1.,  tennti  al  coneenso  del 
Coneiglio  per  ogni  spesa  Bnperiore  aile  20  1.  ogni  anno;  2°,  an 
CamarlÎDgo,  Btipendiato  a  tre  lire;  3*,  tre  consiglieri,  forae  nno 
per  contrada,  con  40  soldi  1'  anno  ;  4°,  on  balîtore,  con  egn^ 
salarie  ;  &",  nno  sorivano  o  compntista,  forse  facoltatiro,  nel  Beoso 
che  i  ConBoli  «poBBano  dare  40  s.  ad  nno  Bcrirano  ke  Bcriva  le 
lor  niBgionî  e  faccia  le  lor  lettare  de  la  eOpagnia  per  anno». 
OItre  a  tatti  coBtoro,  alonne  balle  Btraordinarie,  di  tre  membri, 
quanti  i  qnartieri,  ciascnna  per  incombenze  sne  proprie  :  elezione 
dei  CoDBoli,  consigtieri  e  fanzionari  del  Comnne;  ripartizione  fra 
i  Boci  dei  debiti  e  spese;  stima  dei  danni  cbe  dal  Vescovo  o  dai 
sttoi  nfSciali  si  flacesaero  ai  Consoli  o  al  Podestà,  per  indennizzare 
coBtoro  a  Bpese  comnni;  reriBione  e  correrione  dello  Statato,  in 
cio  che  era  lecito  correggere  senza  bisogno  di  cousenso  dell'as- 
aemblea  dei  BOci  o  di  speei^e  deliberazione  consolare  (come  ad 
es.  si  ricbiedeTa  per  accorciare  il  termine  di  dnrata  délia  com- 
pagnia),  o  in  do  cbe  non  era  disposizione  intangibile  dello  Statnto, 
(corne  il  divieto  ail'  esistenza  di  altre  società  in  Montieri,  oltre 
qnella  del  Comnne).  Infine,  vi  era  an  Parlamento  generale,  con 
obbligo  eategorico  di  interrenirri  e  rimanervi  sino  alla  fine  del- 
radnnanza.  Più  tardi,  a  meta  del  Xm  sec.,  vediamo  in  Montieri 
an  Podeatà  eletto  dal  Vescoro,  senza  ehe  appaiano  GonBoli.  Ma 
a  fianco  Btio  agisce  nn  collegio  di  consiglieri  del  Comone  e  di 
agginnti  cbe,  in  nn  adnnanza  del  24  maggio  1254,  sono  32-,  con 
qnesti  coDSiglieri  ed  agginnti,  il  Podestà  délibéra  e  provrede 
ancbe  in  materie  di  polizia  di  mercato  e  di  taBBe  per  comprarven- 
dïta  di  inunobili  in  Montieri  e  distretto,  da  parte  di  eatranei: 
segno  che  i  proTenti  erano  divisi  a  meta,  come  qnasi  da  per  tntto 
in  qaeste  eignorie  ecclesiastiche,  nella  faae  deila  lor  dissolnzione. 
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Organi  gindiziarî  non  appaiono  e  non  pêne  se  non  pecnniuie. 
Qaesta  materia  è  del  resto  appena  sfiorata  nel  noatro  Brest  die 
è  patto  interao  tn  comnnisti,  già  lo  dicemmo,  pib  che  affn- 
tnamone  di  sovranità  da  parte  del  Comone  sopra  i  snoi  compo- 
nenti.  E  ai  capisce.  Hontieri  è  dominio  del  Veecovo  di  Toltem 
e  la  ginrisdïzione  è  cosa  sna.  Il  Comnne  aarà  stato  appena  appena 
riconoacinto  da  loi,  e  fors'aocfae  boIo  tacitamente:  prova  ne  na 
che  Gonsoli  e  Podeati  rivon  aempre  aotto  la  mînaccia  di  duini 
e  rappresaglie  rescorili,  di  coi  la  comniut&  n  obbt^  in  pieee- 
denza  ad  indennizzarli  a  proprie  apeae.  E  da  tatto  la  Statsto, 
eebbene  redatto  «ad  onore  di  Dio  e  delecleaia  Sanote  Muie  di 
Votterra  e  del  Vesooro  Pagano,  e  valve  le  sne  raagioni  e  le  boone 
osate  aecnndo  helebe  lo  VescoTO  Ugo  e  laltri  Vescovi  ke  fncro 
dallni  anticamente*,  traspare  netta  la  posizione  di  resiatenza  cèe 
Hontieri  prende  di  fronte  al  sno  signore  eccleaiastico.  Sembta, 
anzi,  che  la  apinta  maggiore  ad  nnirei  ed  allargare  sempre  piä 
la  loro  onione,  qneî  di  Montieri  la  aveasero  dal  biaogno  di  în- 
frenare  le  violenze  Teacovili,  di  impedire  le  eaazioni  ecceasire  e 
l'offesa  aile  coosnetadini  anticbe,  non  piti  rispettate,  da  qnaodo. 
morto  il  Veacoro  Ugo,  la  Cbiesa  Tolterrana  si  era  cacciata  a  eapo 
fitto  nella  groasa  politica  e  nelle  apese  pazze.  Goal  easi  giniuo 
di  lùntarai  nel  eaao  che  il  Vescoro  non  voleaae  tener  conto  itüt 
diapoaizioni  teatamentarie  dei  morti  aenza  eredi  e  pretendease 
rivendieare  al  Fisco  ecolesiaatico  i  béni  ereditati  da  altri:  «e 
sel  VeacoTO  a  ano  meaao  Uli  voleaae  toUare  a  diafonare  ai  innso 
dutame  colni  a  cni  foase  diaforzato  ad  inata  la  ana  pom»; 
rioBcendo  il  Veacoro  nel  ano  intente,  ai  obbligano  <di  non  rieS- 
parare  qnetla  coaa  da  ta  carte  in  nenna  gnisa  e  di  non  racattaria 
86  non  ad  nopo  di  calai  a  caî  iadicata  fasse,  non  dandone  venm 
prezoala  onrte  ne  Temiiaco8a>.  Anche  l' nltimo  divieto  ckedel 
pane  del  fomo  de  lo  ataio  no  ai  debiano  dare  sopra  tre  dinui 
n  pane  ke  vallia  tre  dinari>,  doveva  eaaer  iqtpnntato  contre  U 
Vesoovo  ehe  certo  aveva  ed  esercitava  a  Hontieri  il  diritto  del 
fomo.  E  altrove,  gii  nomini  ginrano  «non  dare  lo  sopra  pis  de 
lariento  a  la  cnrte  del  VeecoTO  volterrano»,  premnnendoai  oontro 
le  eeazioni  arbitrarie.  Qneata  diapeaizione,  l' altra  anl  oeoso  dd 
métallo  domto  daî  aoci  al  Comone,  ed  il  ricordo  délie  aoeieti 
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tdi  meroantia  e  di  fatto  da^eotiera*,  sono  gti  nnid  accenni  ad 
una  indnetria  e  ad  nna  ricchezza  che  al  principio  dei  Xm  sec. 
erano  nel  loro  pîeno  fiorire. 

Hontîeri,  dnnqne,  larora  anch'  euo  alla  demolizioDe  Tescovile. 
Se  non  fiamma  viva,  è  faoco  che  arde  chetamente  sotto  le  ceneri. 
Fortona  che  un  certo  riconoBcimento  del  dominio  rescovUe  Bal- 
raTa,  m  circostanze  ordioarie,  dal  pericolo  di  cader  sotto  Siena 
0  Fireoze;  chè,  altrimeoti,  ooi  aTremmo  vîsto  anche  a  Montieri 
erompere  la  ribellione,  apeeialmente  in  qnesti  annt  in  cni  il  Vescovo, 
errante  qna  e  là  per  i  bdoî  eastelli  volterrani,  era  aervo  di  nsoni 
e  gpecnlatori,  coDBOmara  ogni  Bna  ene^a  a  destre^iwsi  fia 
Seneai  e  Fiorentioi,  ed  a  atento  rinaciva  a  acampar  dalle  maiii 
dei  snoi  stesat  Volterrani.  Attorno  al  1218-20,  qacBti  assalivano 
M.  Vnltraio,  l'alto  e  dinipato  cagtello  di  vasBalli  vescoTtli,  bin- 
ciandone  il  bo^o;  aaBalivano  Berignone,  rifog^o  fréquente  del 
Vescovo,  e  ne  aaccbeg^avano  la  corte;  ra^nngerano  e  ferivano 
qoel  povero  nomo  neU'altro  ano  castello  di  H.  Corboli;  diroc- 
carano  il  castello  di  Veechiena  col  aolido  palazzo  vescorile; 
spaT^rano  rovine  e  incendi  an  tatte  le  terre  del  loro  aignore, 
a  Ulignano,  Fibbîaao,  Serrmzano,  Leccia,  Caatel  Veccbio,  SasBO, 
Acqnariva  ecc').  Montieri  allora  non  si  moBse.  Ha  pochi  anni 
dopo,  giocö  al  ano  aignore  an  brutto  tiro:  Bi  trorava  11,  fia  il 
novembre  e  il  décembre  del  1337,  il  Veacovo  Fagano  con  il 
Le^to  papale  GoSredo,  dei  Frefetti  di  Vico,  qnando  gli  nomiol  di 
Montieri,  aaaociati  a  qnelli  di  Sasaoforte,  inaorsero,  acoiafl^ono 
i  dne  prelati  e  li  tennero  prigioni.  Le  canae,  i  precedenti  e 
aneaeguenti  del  fatto  ci  aono  ignoti.  Goatro  il  Legato  papale 
aembra  che  i  Hontierini  agisBero  per  rappreaaglia,  avendo  alonni 
di  loro  patito  violenze  e  înpnrie  nelle  terre  dei  Prefetti  di  Vico  *). 
Ma  Bi  voteva  colpire  anche  il  Vescovo.  Certo,  il  colpo  di  mano 
coïncide  con  le  nnove,  violentiBsime  discordie  fra  Pagano  ed  i 


1)  Mappki,  Ittarie  volttrrane  àL,  I,  p.  116-7;  Cbcina,  NoUmU  Mori- 
tht  èUUa  eittà  di  YolUrra,  ed.  Dal  Borgo,  Pisa,  1768,  ad  an.  La  pace  fli 
coDchinia  il  19  maggio  1290,  per  opéra  del  Vokoto  florentiuo:  AUVY.,  Hoate 
Valttaio,  19  maggio  1920. 

2)  ScBwiEiDteR,  BUtim  w\d  Gtldwirtsclk^ft  cit.,  P.  H,  1906,  p.  292. 
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Volterrant;  e  se  qaello  aTeva  l'ainto  di  S.  GemigDuio  *),  i  anoi 
avrersari  arraDDo  cercato  e  trovato  appoggio  in  altri  rassalli  di 
altie  terre  TeBCovilt.  Non  c' era  che  l' imbarazzo  délia  scelta! 
Pagano  invocô  dalla  prigionîa  il  soccorso  dei  Sangemigiuuiesl 
Ebbe  in  rispoata,  fra  ironica  e  ingenna,  nna  lettera  nella  qtule 
i  BQoi  alleati  facevano  alte  meraviglie  de)  fatto  «incredibile*  che 
egli  ein  terra  stta  propria  in  captione  detineattur».  Offrivao  bit- 
tavia  le  loro  forze,  se  altra  via  di  liberazione  fosse  mancata*). 
Tomasae  il  Vescovo  in  libertà  dopo  nna  irmzione  di  fanti  e 
cavalieri  aangemignaneai  o,  piattoato,  dopo  ou' altra  di  qn^e 
transazioni  e  dedizioni  die  per  Ini  erano  abitadine,  a  noi  non 
conata.  Ne  ci  intéressa  molto  di  saperlo.  Onnai  ogni  potenu 
temporale  di  Pagano  e  del  TescoTado  di  Volterra  era  on  fatto 
del  passato;  con  la  potenza,  era  anche  logorata  la  fibra  robnsta 
deH'anttco  fendatario  di  Haremma.  Pochi  mesi  dopo,  Pagano 
moriva,  riconeiltato  per  aempre  eon  i  anoi  Volterrani  che  aasoUe 
ancora  nna  volta  dagli  interdetti  e  dalle  acomnniche  innnmavToli. 


Ma  an  di  nn  fatto  tntto  speciale  di  Hontieri,  anlle  miniere 
d'ai^nto,  noi  dobbiamo  ancora  intrattenerci,  sebbene  i  dati 
Bcarseggino  e  talnne  qneationi  relative  ad  eaae  siano  tntta  nna 
coaa  con  quelle  dell' ordinamento  comnnale  di  Montieri,  snacet- 
tibilî  cioè  di  aolnzioni  ipotetiche  ed  approssimative,  noUa  più. 
Conoaciamo  di  gi&  qneste  argentiere,  dal  di  fnori.  Tntto  il  diatretto 
del  cafltello,  corne  ai  intravede  dal  Brève  del  1319,  dovera  esier 
rotto  da  gallerie  e  da  fossi  di  acolo,  dalla  base  al  enlmîne  del 
monte  ").   E  tntto  il  lavoro  degli  abitanti,  in  nn  territorio  general- 


1)  Oggetto  primo  della  diacordia  e  dellft  gnerra  era  H.  Voltraio,  contMo 
fra  i  dne  Camnni  e  poi  &a  Volterra  e  il  Vascoro.  C&.  i  malt)  doc.,  is 
propotito,  nel  SAirntn,  Doc,  dtU' aittiea  eotUtus.  d«t  Corn,  di  ^Vrin/t, 
Itvnze,  1896,  p.  406  Bgg.,  daU'  ag.  128S  al  1^7. 

2)  Datidsohn,  Forschungen  cit,  n,  n.  17B,  8  die  1837. 

3)  Anche  in  nna  tarda  lite  Qerfalco-Montieri,  per  confini,  gli  tibiVi 
procedoDO  ad  ona  loro  delimitazioas  piaatandovi  dei  ugni.  Fra  gli  alUi, 
■piimus  terminns  ait  Buper  Bumitatem  m^oriB  moDtis  Uontarii  nbi  eat  quedaia 
foToa  rotooda  qoe  ridetor  fliisse  piincipinm  cninsdam  fovee  a&tjqoe  aigen- 


îcibyGoOl^lc 


attivitA  economica  d'nna  terra  minerarù  toecana  nel  Xm  Becolo. 


mente  rocctoso  e  stérile,  dovera  conceotriuvi  qni;  tatta  U  loro 
riechezza  esBer  riposta  nel  minérale  conteeo  alla  montag^na.  Penso 
che  Hontieri  non  dorasse  trorarsi  in  condizioni  molto  diverse  da 

Villa  di  Cfaiesa,  in  Sardegna,  dore   «hominea intendant 

magîs  in  laborerio  argenterie  qnam  granî  et  ordei,  ita  qnod  de 
saa  recoUecta  non  possent  rirere  XV  diebns  nisi  aünnde  por- 
taretar  eis  bladai').  Snl  loro  rendimento,  non  abbiamo  dati 
sicmi;  solo  lo  possiamo  attire  aasai  alto,  qnando  si  osserri 
la  foUa  dei  competitori  gare^anti  per  oltre  dae  secoli  attomo 
a  qnesto  lembo  aelra^o  di  terra  toecana.  Nei  deposti  gin- 
diziari  délia  famosa  lite  Vescoro-Capitolo,  si  parla  di  160  e  di 
200  marche  d' argento  che  ogni  anno  la  Chiesa  rolterrana  arrebbe 
ricevnto  di  sna  parte.  Siccome  qaesta  parte  era  */«  dell'aigento 
ottennto,  si  arrebbero  cosl,  complessîramente,  600  o  800  marche 
annae  <ad  pondoa  Monteri>,  cioè  3000  o  4000  lire  pisane,  somma 
rispettabile  per  qnel  tempo.  Ma  nn  altro  teste,  e  precisamente 
Ddebrandino  Orrabile,  sale  alla  cifra  di  2000  1.  (400  marche)  come 
reddito  annnale  del  Vescoro,  cioë  8000  1.  in  tntto  (1600  marche), 
qaasi  il  doppio.  Altro  non  sappiamo.  Sappiamo  inrece  che  a 
Montieri  —  come  anche  in  altre  miniere  di  aïtri  signori  —  risie- 
dono  per  il  Vescoro  o  per  i  Senesi  o  per  1'  nno  e  per  gli  altri 
ÏDBÎeme,  nno  o  dne  «castaldiones  argenteriae*.  Ogni  4  ccorbellî» 
di  minérale  —  ona  misora  che  a  Massa  ed  a  Villa  di  Chiesa  era 
di  370  libbre  —  i  Castaldi  ne  ricerono  nno  ;  e  ciô,  come  pairebbe 
da  an  passo  del  Brève  rolgare,  fin  dal  tempo  del  Vescoro  Ugo 
o  Qalgano.  Prima  di  loro,  si  imponerano  forse  censi  arbitrari, 
come  in  ogni  génère  di  prestazioni  reali  e  personal!;  ed  anche 
dopo,  l'arbîtrio  arrà  piü  rolte  tentato  di  ricacciar  indietro  la 
re^la,  se  nel  Breee  del  1219  gli  nomini  si  obbligano  a  nondare 
cio  sopra  pin  de  lariento  a  la  cnrte  del  Vescoro  rolterrano». 
Nnlla  tanto  tenacemente  difenderano  le  plebi  medierali  qaanto  la 

terio  etc.».  A8SCM.,  29  sett-e  dov.  1886.  Una  Iowa  era  peraino  «ante  eccle- 
siam  de  HonteiJO',  secoDdo  flî  attd  della  lit«  TeBcovo^pitolo. 

1)  Cori,  il  4  febbi.  1818,  in  una  protesta  délia  eomunità  eccdesiense,  qnando 
esaa  vide  moncore  ogiù  importacione  di  grano  ndla  Villa  du  poeei  vicini, 
in  Bagnito  ad  du  bando  di  Piaa  che  ordinava  il  trasporto  in  terraferma 
di  tntto  U  grano  gardeaco:  Cod.  dipl  EeeUt.,  sec.  XIT,  p.  862,  n.  XL 

TtsiUljBlinohT.  f.  Soalal-  n.  WiiUohafMBHOlilafai«.  VI.  24 
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regolaritä  délie  prestazioni,  corne  le  avéra  fiaaate  la  coDBaetndîne 
antica  o  on  patto  atâpnlato  ;  nnlla  li  maoTera  tanto  a  rivolta  quant« 
i  tentatJTi  dei  si^ori,  freqnentissiiiii  in  ispecie  dopo  il  1000, 
di  esigere  «snperimpoaitae»,  oio&  do  Bopra  pis*  del  Breee  di 
Uontîeri. 

Un  canone  del  25  "/«  del  minérale  estratto,  pa6  esso  steeso  Tenir 
considerato  come  indice  di  forte  rendimento  dei  filoni  argentiferi 
di  Montieri  e  di  limitste  spese  d'  esercizio.  Ë  eertamente  an 
canone  asaai  alto.  611  appaltatori  délie  argenttere  di  Foschiavo, 
ad  esempio,  davano  al  signore,  seconde  nna  carte  del  1300,  il 
10  7(1  del  métallo  pnro;  e  ci6  non  ratante,  il  1S13  rinonciaroD» 
alla  conceseione,  prima  che  ne  scadesee  il  tennine  ').  Qnei  eittt- 
dini  di  Frieaach  che  alla  fine  del  XU  sec  condn^ero  dal  monastero 
admontese,  nella  Stiria,  ona  miniera  d'argento,  BÎ  obblîgarono 
air  117"*);  mentre  il  27»  7"  percepivano  ne! '200  i  Conti  di 
Savoia  dalle  argentiere  di  La  Peroaa  e  dalle  rami»«  e  fernere 
di  Lemie,  e  boIo  dalle  miniere  d'argento  di  Lanzo,  OroBcarallo 
e  Aignebelle  il  9  e  il  10  7o>  col  diritto  di  comprar  tatto  il  resto 
a  prezzo  di  farore^.  Qnalcosa  di  piit  eaigera  dalle  cave  d'oro 
e  d'argento  del  ano  territorio  il  Patriarca  d'Aqnileia,  '/%,  doè  il 
12  7«  &11'  incirca  *).  Ma  nel  Beneae,  durante  il  '300  ed  il  '400,  gli 
appaltatori  di  scari  ofihrano  e  darano  non  pib  del  6,  speBSo  il 
4  ed  il  3  "/a  del  métallo.  A  HoDtim,  solo  nella  seconda  meta 
del  XTTT  bcc-,  qnaiido  l'argento  comincerà  a  mancare  nelle  mcere 
esanste  délia  terra,  g&  abitantî  chiederanno  nna  ridozione  del 
canone  a  meta,  e  daranno  par  sempre  nna  qnote  assai  alte  del 
minérale.  Ë  da  notare,  tnttevia,  che  qni,  a  differenza  d^li  altri 
Ino^i  ricordati,  concessionari  gono  non  dei  liberi  intraprenditori 
o  lavoratori,  speaso  stranieri,  ma  dei  sodditi;  e  che  il  canone  è 
pagato  non  in  métallo  pnro  ma  in  minérale  greggio.  Qnesto  anche 
per  spi^are  la  percentoale  altïBsima  che  i  caratori  montierini 

1)  Cod.  dipl.  Curieiuù,  Char,  lMB-61.  I,  lU,  um.  IBOO,  1318. 

S)  nrhind«>tlmehdeaBm-eogtiimt3Uitrmark,QTU,lSa6-9,JI,S6,vi.lX2. 

S)  C3tuBio,  L'*e<momia  poUHea  M  M.  E.,  m,  17B  agg. 

4)  Il  12  die  1S&9  il  Pfttriarcm  cconceaiit  licentiuD  fodendî  uram  et 
argentniu  et  &Uft  metalla  medleUtù  uniiu  montie,  lolTendo  ijwi  Pitriudw 
octeYun  partem  eto.    PertilùB,  Storia  dtl  dir.  itoL,  §  40  p.  &77,  n.  0B- 


îcibyGoOl^lc 


fttäTitft  economica  d'nna  terra  mineruÎB  tOMina  nel  Xm  Mcolo.  36g 

davano  al  Vescoro.  Se  poi  eesi  fôaeero  o  no  gravati  anche  del- 
1*  obbligo  di  vender  al  Bignore,  a  prezzo  di  favore  o  anche  a  parità 
di  offerta,  U  resto  del  minérale  o  il  métallo  pnro,  per  i  bisogni 
della  zecca  rescovile  che  ebbe  appnnto  a  Montieri  la  Raa  sede 
naturale  qnantanqne  instabile,  non  lo  aappiamo,  ma  è  probabile. 
Una  qnalche  limitaûone  al  libero  commercio  dei  m^alli  preziosi 
BÏ  trova  qnasi  da  per  tntto,  nel  H.  £.,  dovnnqne  era  noa  città 
0  nn  Principe  nel  possesso  e  nell'  esereizio  della  regalia  mone- 
taria.  Si  proTredeva  coal  ai  biaogni  della  zecca  e  si  realizzavano 
grossi  gnadagni  nella  compra.  A  Siena,  vedremo  come  talani 
appaltatori  di  miniere  dovessero  sni  primi  del  '300  pattnire 
eapressamente  la  piena  libertà  di  esportar  il  métallo,  dovnnqne. 
A  Villa  di  Gbieea,  qnesta  libertà  vige  aotto  i  Pisani  i  qoali  molto 
Bc  ne  avranta^arano  ;  ma  il  dominio  aragonese  la  distm^e  ed 
i  prodnttori  non  posaono  rendere  l' argento  se  non  alla  zecca  regia, 
secottdo  on  décrète  di  Be  Pietro  del  1354').  Lo  stesBO  divieto 
a  NapoU,  per  l'aigento  in  rergbe  o  lamine,  came  ci  informa 
Baidncci  Pegolotti  nella  sna  Pratica  délia  Mercatura*).  Più  al 
nord,  ai  minatori  concessionari  délie  argentiere  di  Trente  ë  pre- 
Bcritta  la  rendita  entro  ta  città,  dove  banno  l' obbligo  del  domi- 
cilie*). Ë  cobI  in  tntta  la  <ïermama.  Qui,  la  eoetitnzione  di  Re 
Enrico,  del  1S24,  emanata  a  richiesta  del  Vescovo -Principe  di 
Worms,  rieta  di  portar  a  render  argento  faori  di  cittÂ,  sotto  pena 
di  perderto  a  beneficio  del  signore,  eccetto  il  caso  cbe  «in  pere- 
grinadoae  aliqnis  proficiBci  rolnerit*  ;  vieta  anobe  di  venderio  sol 
mercato,  fnori  che  alla  zecca  Teacovile*).  Era  qnesto  il  desiderio 
di  tntti  i  signori  tedescbi,  laîci  ed  eecleeiastici;  e  conforme  al 
desideiio  si  pronnnciavano  le  curie  giudiziarie,  contro  la  libertà 
di  mercant^^fffe  a^^nto  cnelle  città  che  son  solite  arer  propria 
moneta*  %  Ciô  è  perfettamente  spiegabile,  ove  si  pensi  al  bisogno 


1)  Coà.  dipl.  Keeh».,  sec.  XIT,  n.  XLn  e  LXV,  I8S8  e  1354;  Baudi 
ui  Vesicb,  Duc  iaduttria  ddle  mmiere  ÔL,  §  341. 

2)  Nel  Paskini,  DeOa  dteima  rit,  IV,  p.  1B4. 

3)  Codtx  WoMffiatuit  cit,  a.  1165,  n.  296. 

4)  H.  G.  H.,  ConrtitfUicne»,  U,  p.  397-8:  Sententia  de  arg«iito  vendendo. 
6)  H.  O.  H.,  ConttiUOiontt,  n,  p.  416-6,  30  aprile  1831. 
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impellente  dî  denaro  circolante  in  qneBti  primi  secoli  dopo  il  1000, 
nel  creaceote  feirore  inânalriale  délie  città,  nel  dissolversi  del- 
r  economia  e  dell'  oi^anamento  feudale,  nel  Tenir  meno  dî  tanti 
grataiti  o  Bemi-gratniti  aerrigi  fendali! 

Sappiamo  invece,  a  Montieri,  di  nu  altro  onere  gravante  snOe 
miniere  e  soi  loro  conceaaionari.  OItre  il  <jnB  mentis  sne  partis 
rené»,  cioë  il  4°  del  minérale  eetratto,  era  dovnto  al  VescoTo, 
direttamente  da  ogni  singola  fossa,  il  cjae  corbeUi>,  per  l'aso 
dei  pesi  e  misnre  signorili  o  pel  diritto  di  aveme  in  proprio  in 
ogni  miniera,  simili  a  qnelli  normali  del  signore  e  segnati  oo( 
BQO  bollo.  Qnesto  reddito  il  Vescovo  lo  avéra  conceeso,  noB 
sappiamo  qoando,  ad  altri,  probabilmeote  ai  Gastaldi  prepoati 
lUle  ai^ntiere.  Vedemmo  già  a  Uontieri,  il  1137,  dne  <caBtode8 
castri  et  torrisij  ma  fin  d'allora  vi  doveva  essere,  se  l'nfBcio 
non  era  tenato  dai  castodi  stessi,  nn  amministratore  dei  béni  e 
dei  diritti  del  Vescovo,  speciàlmente  délie  miniere.  Un  provento 
fiscale  (con  tntta  probabilité  il  «jns  eorbelli»)  o  nn  possesso  im- 
mobiliare  o  1'  nna  e  1'  altra  cosa  insieme,  costitnivano  certam«ite 
il  BDo  «fendnm»  d'  nffido.  Anche  nelle  dttà,  il  diritto  soi  provaiti 
dei  pesi  e  misnie,  insieme  con  l' altro  BuUe  tasBe  di  mercato,  di 
portatico,  di  eBereizio  délie  arti  ecc.  era  qaello  che  più  comnoe- 
meote  si  trova,  pnr  nel  Xn  e  XIU  sec,  nelle  mani  di  famine 
viscontili').  Divennto  poî  il  gaetaldato  on  officio  ereditario,  dire- 
nnto  ereditario  ed  alienabile  il  <feadtmi>,  moltiplicatasi  ta  famigHs 
del  Oastaido,  potè  il  «fendiun*  andar  divise  fra  rami  diveTsi  e 
conservarsi  nel  loro  possesso  o  passare  ad  estranei  anche  qnaodo 
r  officio  ebbe  a  matar  natura  e  divenne  o  ridirenne  el^ro  e 
temporaneo,  atipendiato  e  eontrollato,  come  fta  nel  '200.  Moi  noa 
spie^amo  dirersamente  il  fatto  che  oel  XIII  sec.  ai  trora  a 
Montieri  la  famiglia  Tinacci  —  e  chi  sa  ae  non  forse  anche  altre 
famiglie  —  in  posseaso  cinre  dominti  et  plene  proprietatÎB>  del 
diritto  e  reddito  percetto  «in  qnalibet  fovea  montis  ai^entariede 


1)  per  Genovï,  Sibweking,  Gmuettr  yinatuieam  vom  12.  bit  14.  Jalrk^ 
Freibnrg  i.  B.,  1898,  p.  S  »gg.,  ove  aui  diritti  fiscali  dei  '^Konti  ti  ptrU 
a  luDgo.  Cfr.  pure  VotPB,  Studi  svüt  isHtugitmi  eomutuli  a  fù», 
PiM,  1902,  p.  4-e. 
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Uonterioi  dai  cpossesaores  podii  et  monÜB  foreamm»,  «occaaioae 
alicaias  tracte  sen  alicniuB  corbelli  vel  alicnias  alteriiiB  mensnre». 
Aveva  amto  tal  diritto  Tioaccio,  il  progenîtore,  fra  il  XII  e  il 
Xni  Bec.;  poi  il  figlio  Lapo  e  nel  1S66  Osaltiero  q.  d.  Lnpi 
Tïnacci.  Esso  ë  divisibile  ed  alienabile,  ma  solo  col  consenso 
del  Vescovo  rolterrano,  poicbè  dal  Veecovo  direttamente,  e  in- 
âirettamente  dall'  Imperatore,  io  rilevaDO  î  Tinacci  o  altri  cbe  ne 
facciano  compra.  In  nna  di  qneste  alienazioni,  anzi,  si  ammette 
la  poBsibilità  che  qnel  diritto  pOBSa,  in  tatto  o  in  parte,  eeaere 
rivendicato  dall'  Impero  o  dal  VeBCOTO  o  da  altri  per  Ini  :  il 
renditore  Bi  dictiiara  par  tattavia  Bciolto  da  ogni  obbligo  di 
restitozione  del  prezzo  o  di  indennizzo  dei  danni,  ove  la  posBi- 
bilità  BÏ  aTreri.  Con  qnesta  clanBola,  il  20  ^nn.  1266,  onaltîero 
q.  d.  Lapi  Tinacci  vende  per  118  1.  la  meta  «pro  indivise» 
del  reddito  che  gli  viene  dal  «jus  corbcUi»  dell'  ai^nto  a  Rinaldo 
Bongiovanni  '),  g^à  gaBtaldo  temporoneo  de!  Vcbcovo  chbo  stesBo, 
nelle  ar^entiere  dî  Montieri*).  II  Vescovo  Ranieri  inveate  feudal' 
ment«  il  nnovo  poBBesBore;  iuterviene  di  nnovo,  co)  sno  conBenso, 
il  6  genn.  1991,  qnaodo  Lippo,  Mieolaccio  e  Mnecio,  frateÜo  e 
figli  di  Binaldo,  cedono  alla  lor  volta,  per  tre  anni  ed  al  prezzo  di 
I.  90,  tatte  le  loro  azioni  reali  e  pereonali,  dirette  ed  ntili  enlla 
misara  deU'argento,  cioè  aol  «corbellnm  qnod  vocatnr  Tinacci*  ^. 
Corne  ei  vede,  il  nome  dell'  antico  titolare  è  rimasto,  anche  qnando 
il  diritto  ë  passato  ad  altri. 

Se  ona  famiglia  aveva  avnto  la  regalia  dei  pesi  e  délie  mÎBare 
dell'  argent«,  gli  Dominî  di  Hontieri  avevano  la  concessione  di 
Bcavare  il  Bottosaolo  e  trame  la  Bna  riccbezza.  Hat  qnali  e  quanti 
Qomini  ?  Le  famiglie  dei  dne  consortili  Ugorazi  e  Bntccardi,  od 
anche  gli  altri  minori  alloderi  e  vaasalli  di  Hontieri?  Ë  poi,  i 
singoli,  nell'  atto  che  erano  investiti  dell'  area  fabbricatîva  nei  bot^hi 
0  délie  t«rre  messe  a  coltara;  oppnre  la  coliettività,  1'  cnniversitas 


Ij  Appendice,  n.  Vm. 

S)  àXW.,  30  mono  1266:  ricerata  per  316  I.  rüuciata  dû  Tolomei  a 
Ventura  cappellono  di  Hontieri,  a  Binaldo  Bongiovanni  e  Midiele  «castaldis 
KQ  &ctoribtiB  in  Monterio»  per  il  Vescovo,  che  le  avevaiio  prélevât«  dai  redditj 
dell'  arecDliera;  idem  30  mano  1267.  Schkeisbr,  Btgeelum  dt,  nn.  668,  68S. 

3)  Ajipendice,  n.  X. 
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bominniR  Monterii*,  corne  potrebbe  far  credere  1'  esser  il  tenitorio 
minetario  du'  ttnità  fisica  dietinta  dal  reste,  îl  *mons  Monterii>, 
incolto  e  disabitato,  e  1'  esser  aile  miniere  certameote  nniti  e 
conneBsi  dei  boschi  per  il  legname  neceasario  ai  soste^^i  ddie 
gallerie  ed  ai  fomi  ftiBorii?  L'oecarità  cbe  avrolge  qneati  fatti 
ë  l'oBcniità  stessa  che  ha  impedito  u  noetri  occhi  di  scor^ere 
le  forme  prime  dell' ordinamento  comouale  di  Mootieri.  F^io 
ancora:  neesona  traccia  è  rimasta  degli  atti  ginridici  coq  cni 
vennero  regolati  i  rapport!  fra  il  Vescoro  rolterrano  e  g^i  aomini 
del  Inogo,  per  qnel  die  rigaarda  le  miniere.  lo  incUno  a  credne 
che,  sotto  certi  rispetti,  le  coae  andaSBero  a  Honlieri  corne  i 
Massa,  dove  pore  fu,  aino  al  principio  del  XUI  sec.,  nn  Veseovo 
signore.  Vi  sars  st&ta,  cioë,  io  Montier!,  libertà  di  seavo,  di«^ 
l'obblîgo  di  nna  qaotA  parte  del  minérale  gre^o  al  s^ore.  E 
gli  abitanti  di  Mcotieri  si  saranno,  ciascono  per  conto  proprio, 
dati  eon  ardore  alla  ricerca  mîneraria.  Il  Comone  del  Inogo  non 
ha  che  fare  con  le  miniere,  e  tanto  meno  vi  ë  nna  aouninist»- 
zione  mineraria  comnnale.  H  cens«  del  eorbello  sn  ogoi  qnaQro 
h  dato  ai  Gastaldi  vescovili  direttament«  dagli  nomini.  8olo 
che  il  Comime  esîge  anche  easo  un  censo  minerario  ed  impone 
qnalche  restrizione  u  caratori,  vietando  dare  «lo  sopra  pin>  dell'- 
aigento  al  Veecoro. 

Âltra  questioae  ë  qnella  dell'  ordinamento  economico  dell'  indn- 
stria.  I  vassalli  e  comnnisti  di  Montieri  erano  aoche  i  lavoratori 
délie  miniere?  Intraprenditori  e  laToratori  eran  cioë  la  medeaima 
cosa  0  gli  intraprenditori  disponevano  di  salariati?  Al  nord 
délie  Alpî,  r  Indnstria  mineraria  ë,  in  gran  parte,  almeno  fino  al 
Xm-IV  sec-,  nelle  mani  di  corporazioni  di  artieri  clie  dispoogono 
anche  di  nn  piccolo  capîtiUe  d' esercizio  ed  otteugono  da  nn  qoaldie 
si^ore  il  diritto  di  cercar  e  acavar  metalli  su  di  nn  tenitorio  '). 


1}  SCHVOLLBR,  Die  geieMe?^iehe  Entwieklwtg  der  DntemeimmMg ,  nel 
mio  JoArïmcA/Or  Oaetegtbung  etc.,  16,  1891,  p.  660  agg.  e  Zycba,  Do* 
Beeht  da  aüettw  dtutsehen  Birgbaite*  bis  int  13.  Jahrkimdvt ,  1899, 
p.  79  egg. ,  il  quäle  tutlavia  regiaca  contro  1'  opinioae  hmu  diSnu  che  Am 
al '400  l' indutria  mineraria  non  venga  nelle  mani  di  capitaliiti  ne  rioera 
nn'  organamento  capitalittico,  ma  rimanga  nelle  coiporaEioni  di  artieri.  LsTori 
minerari  orgaaati  capitalieticamente  egü  trova  gi&  nel  Xm  in  molti  luoghi. 
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Lo  vediamo  anche  ai  confini  d' Italia,  nella  Stiria  e  nel  Trentino, 
dove  conceseionari  son  quasi  sempre  nn  nndeo  coerentfl  di  <8ocü> 
o  (fratres»  o  ccomanicatores*  che  organizzano  per  conto  proprio 
il  lavoro  e  si  ripartiscono  gli  ntili.  Si  ha  usa  spede  di  affittanza 
coUettiTa,  sebbene  nel  pagamento  del  canone  ogni  lavoratore  si 
trovi  di  fronte  al  signore,  direttamente.  Kimando  il  lettore  ai 
docamenti  del  Codice  atiriano  che  ci  presentano  vari  cootratti  fra 
l'abbate  admontese  e  tainnî  grnppi  di  minatori*);  e,  ancor  pib, 
al  patto  fra  i  qnattro  nomini  «super  hoc  ab  ai^entarii  qni  soient 
appellari  silbrarii  electi  nomine  ipsonim  silbrariomm*  ed  il  VescoTO 
Alberto  di  Trento,  l'anno  1186.  Al  Vescovo  sarà  pagato  da  ogni 
nomo  an  canone  fisBO  in  denaro,  Tario  eecondo  che  verra  da  nn 
(wassarv,  on  «schmellzar»,  an  «kennen  ece.  Ma  «quibns  solutia 
onmibas,  mono  ipeis  omnibus  tam  paupeh  quam  diviti  comunis 
esse  debeat».  I  quali  poveri  e  ricchi  sono  «socii  laborerii»,  nn 
grappo  per  ogni  pozzo  o  galleria,  ed  hanno  eïascnno  nna  «pars* 
che  DOD  pn6  esser  se  non  una  quota  ideale  del  monte  si^entifero 
0,  meglio,  délia  miniera  in  cni  lavora.  Insieme  coi  diritti,  citt- 
Bcnno  ha  doveri  verso  i  soci  e  verso  ta  miniera;  e  se  non  li 
oseerva,  «ipso  iure  eadat  a  soa  parte  iaborerii  illins  et  pars  illa 
tota  ad  atios  soctos  illius  Iaborerii  omnes  deveniat»*).  —  A  Uontieri 
le  cose  vaono  un  pô  diversamente.  Qni,  corne  nella  vidna  Hassa, 
vi  son  «partiarii»,  «magistri*  e  «laboratores*,  di  cni  i  primi  son 


ad  es.  in  Boemia.  Nel  XT  e  XYI  aec  si  ha  aolo  il  concentrarai  délie 
iotr^treae  minerarie  ia  pochimimi  ^frandi  c^îtalisti,  come  I  Fngger,  i  Dreiling  ecc 
Cfr.  Zycha,  Zw-  mkmMh  lAttraiHr  Über  dit  Wirtaeht^ta-  und  Rechiigeseh. 
dtt  dnOaehen  Btrgbauei,  in  qneata  Biviata,  V,  1907,  p.  S98  agg^  360,  267  etc. 

1)  Urkundmbuch  da  Seriogttttits  Steierviark  ât,,  I,  p.  65D,  a,  1166; 
I,  p.  679,  a.  1186:  H,  p.  56,  circa  lo  Bteuo  an.  Nel  1166,  1'  abbate  Giovanni 
cède  nna  cara  a  iB.  magiatro  montia ,  • . .  W.  et  aodia  Bonim  quoa  ^pri 
äsnunpaerint  colendam*,  per  '/>  del  prodotto  da  darai  cab  onmibna  Ulia  comn- 
nicatoriboa*.  Nello  ateno  tempo,  «tradidît  laborandnm>  nna  miniera  nel  U.  Ceaaen 
a  certi  di  Frieaach.  ïra  l' altro,  ai  pattuiaee  eut  ipai  magistri  fodinae  libernm 
liïberent  arbitrinm  partem  snam  vendendi,  requisitia  tarnen  aociis  an  eam 
emœ  relint,  et  nt  iure  ereditario  amicia  anie  tribnere  poaaent  —  ;  boc  addito 
qnod  qitiauMiue  eonun  partem  muun  tribus  aeptimama  neglexerit,  eint  pars 
cadat  in  pioprietatem  reliqnonun  aociomm  etc.>. 

2)  Codtx  Wangiamu  cit,  p.  441,  H.  2B6. 
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capitalisti,  anche  se  talano  Isvora  penonalmente  alla  miniera,  e 
eoBtitniacono,  per  ogni  pozzo,  pîccole  fwcietà  di  caratlsti  cioè  le 
ccomnoitates  forée»  di  Uassa  o  «le  compa^ie  di  fatto  d'argeo- 
tiera»  dichiarate  lecite  dal  Brève  volgare  di  Hontieri  del  1319; 
e  gli  nltimi  bodo  aemplici  lavoranti  a  salario.  Noi  ci  imbattiafflo 
in  certi  tg;aerchi>,  in  nn  Tommaso  (coiator»,  in  an  «picconiem, 
«carbonaio*  o  «bolgiainolo»;  senza  contare  gli  addetti  allazecca 
di  Hontieri,  il  fonditore,  l' intagliatere,  il  sa^^tore,  il  compntiBla, 
tenntî  tntd  qnanti  a  preetar  ginramento,  qoaai  da  Taaaalli,  il 
VescoTo  ed  agli  appaltatori  délia  moneta.  Di  easi,  alcanî  poeaono 
esser  benissimo  comnnisti  di  Hontieri;  altri  inrece,  sensa  diritti 
politici,  eesere  reclntati  fi-a  anticbi  servi  délia  corte  Tescorile  e  fn 
contadini  g^  offrenti  per  mercede  il  loro  laroro  nei  centri  di  attiritâ 
indu8triale-,  alcnni  indigeni  di  Hontieri  e  scaltriti  aile  diffieohà 
del  meatiere  dalla  longa  consnetudine  dell'  indostria  locale,  ahri 
Tenati  forse  da  altri  paesi  d' Italia  e  d' oltr'  Alpe,  corne  specialisti 
in  fatto  di  laroro  minerario. 

La  posaibilità  di  qaeata  immigrazione,  in  on  paese  come  1> 
Toseana  e  Montieri  che  pnre  avevano,  dagli  ËtniBchi  in  poi,  tradi- 
zioni  fiorenti  d'arte  mineraria,  si  fa  manifesta  da  certi  segni 
indicatori.  Chi  scorre  gli  statati  e  docomenti  minerari  (e  qoal- 
cnno  anche  d'altra  natura)  di  Hassa,  Siena  e  Hontieri,  tron 
nn  discret«  nnmero  di  parole  esotiche  che,  non  potendo  essere 
lingnaggio  actentifico,  appreso  sa  i  libri,  ma  on  vero  g«go  M 
meatiere,  fan  anbito  penaare  ad  nomini  che  le  abbiano  importate. 
Arialla  (ted.  Erzhaü?)  aorta  di  edifizio-magazzino  del  minérale 
gre^o;  Areefa  (ted.  Erzhefen?)  sostanza  reaidaa  del  rame,  fone 
rimasnglio  di  fiisione;  Coffaro  (Kupfer?)  varietà  di  rame  ;  sotfiu 
(achütt?)  mncchio  del  minérale;  guerchua  (Kerk,  Werker?)  openùo 
délie  miniere  ecc.  aono  espreaaioni  adoperate  correntemente  ne^ 
statoti  della[rameria  ed  otgenteria  di  Masaa  *)i  scritti  nel  XIII  sec., 
ma  fmtto  di  elaborazione  anteriore.  Per  Montieri  non  abbiamo 
gtatnti  minerari;  ma  che  anche  qai  il  frasario,  fatta  la  debiti 


I)  Cfr.  il  Oloeaario  a^onto  dal  Uilaneai  agli  Ordimamenta  npw  arU 
foitarmm  ramrrit  et  argenterie  civit.  Massât,  ed.  Bosaini,  in  Arch.  Sur. 
lua.,  App.  n.  27,  a.  1858,  p.  701  agg. 
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differenza  del  minérale  seavato  e  qaindi  di  certi  termini  tecnioi, 
foBse  presBO  a  poco  lo  stesBO  pnô  eseer  dimoBtrato  da  certa  affi- 
nità  e  da  certi  rapporti  fra  indastria  mineraria  massana  e  montierina. 
I  cavatori  di  miniere  detti  «gnerchi*,  addetti  in  Siena  a  lavori 
di  conduttnre  e  canali  di  scolo  soi  primi  del  '200,  venÏTano  da 
Montieri;  e  i  12  cmagi8tri>  che  nel  1281  laroravano  pore  a 
Siena  per  vari  giomi,  con  40  picconieri  «qni  dicnotar  gnerchi*, 
alla  demoUzione  di  alcnne  torri,  eran  condotti  da  certi  appaltatori 
di  layori  o  semplici  ingaggiatori  di  opère:  Francesco  Albizzi  e 
Arrigo  Tederighi  di  Gerfalco  e  Bindo  del  Tnccio  da  Travide,  due 
terre  confinanti  con  Montieri  e  parte  di  nno  stesso  distretto  argenti- 
fero  ').  Si  noti  che  <gneico>  o  <gnerco>,  ad  indicar  tnttaria  il  com- 
pratore  e  fonditore  délia  vena  carata  ne!  territorio,  troyasi,  inaieme 
con  moite  altre  parole  di  sicnra  o  presnmibile  origine  germanica, 
nel  Brève  di  Villa  di  Chiesa,  in  Sardegna,  dttà  che  dovè  la  sna 
ori^e  aile  tiecbe  vene  di  piombo  ai^ntifero  ^  e  che  ebbe  fra  i 
sQoi  laroratori  anche  dei  Tedeachi,  come  maestri  e  eoci  ^. 

Che  maeBtrï  tedeachi  cominciasaero  fin  dal  Xn  sec.  a  prender 
la  via  d' Italia  e  di  Toacana,  allettati  dall'  oSérta  di  bnoni  ealari 
e  dalla  poeaibilità  di  ottenere  per  conto  proprio  ia  conceaeione  di 
miniere,  ae  non  pore  da  qnello  apirito  aTTentnriero  e  da  qaella 
mania  vagabonda  che  anche  oggî  aollecita  verso  l' Italia,  aenza  scopi 
determinati,  tanti  figli  d'Arminio,  bioudi  e  laceri  per  le  vie  délia 
peniaola,  è  molto  prçbabile.  La  val  d' Adige  e  gii  altri  valichi  minori 
erano  già  aperti  a  mercanti,  nomini  d' arme,  pellegrini,  agricoltori, 
avrentarieri  che  o  ai  atanziavano  nel  veronese  e  nel  vicentino, 

1)  OloMorio  cit.,  voce  guerctu, 

2)  P.  Amat  di  3.  Fn.iPPO,  Indagini  e  Hudi  dL,  p.  361-3  e,  più  ancora, 
Bai'di  di  Vebme,  Dell'  induttria  deUt  minierô  dt.  Il  Brève,  h&  moltUiime 
parole  di  probabile  origine  tentonico,  sebbene  poco  ci  &ffldino  le  etimologie 
del  B&ndi  e  del  Harcheae.  Cod  tparrone,  tiliffare,  ttieeare,  rificare,  guindo, 
liotga,  gattiviera,  eurba,  êtallo.  »tonfo,  galatua,  gattare,  tmirare,  belifanna 
«ce.  ecc,  tntte  relative  alla  teenîca  degli  scavi,  délie  flidoni  ecc.,  agli  atromenti 
ed  al  peraonale  addetta  d  lavori.  Sui  guelchi,  ctt.  SeS*  induêtria  dt.,  §  1S7 
»gg.  <Qaelchi>  trovond  anche  fra  i  'domicelli*,  i  <birniani>  ecc,  baaao  peraonale 
dd  magiatrati  pisani  in  Sardegns.  Sdlhi,  La  eostituM.  «oc.  <  ta  proprietàfonA. 
in  Sard.  avanli  e  durante  la  dominât,  pit.,  estr.  Arch.  Stor.  Ital.,  1904,  p.  88. 

3)  <Coa*alinuBq.CorraditoeBcbi*e'FridericuBfa>e8cnB>.  Corf.£c(!l.,a.l25S). 
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en  terre  da  mettere  a  coltnra,  o  si  epandeTano  per  la  peniaola 
ÏD  cerca  di  fortana.  Qnesta  età  di  Be  ed  Imperatori  îtalo-gn- 
maaici  Begna  anche  on  indietre^iiare  del  confine  etnico  latiso, 
longo  la  liiiea  delle  Alpt  oord-orientali.  Una  via  che  per  Verona, 
Mantora,  Parma,  la  Cisa,  aboccava  a  Pontremoli,  serviva  aile 
comnnicazioni  délia  ToBcana  e  di  Roma  col  Brennero.  Era  ona 
(Btrada  tentonica>  ')  che  si  innestaTa  salla  pib  nota  e  battntt 
«via  franoigeoa».  I  minatori  detle  cave  trenttne,  i  «gnercfaii  e 
(Bilbrariii  e  «Bchmellzar»  appaîono  già  nel  XII  Bec.,  Atâ  nomi 
loro  e  deglî  attrezzi  e  dalle  espressioni  tecnîche  deU'arte,  di 
evidente  nazionalîtà  tedesca.  E  Trente  ê  forse  nna  tappa,  per 
molti,  neila  marcîa  verso  il  Bnd.  Pia  tardi,  i  dati  abbondano. 
Nel '300,  Venezia  stipendia  Tedeschi  per  le  miniere  cretesi^; 
altri  ne  fa  venire  per  i  lavori  minerari  del  Frioli.  E^  il  XV  sec, 
accanto  ai  molti  pn^atori  di  lana,  tintori,  teasitori  e  calzolai 
tedeschi  che  a  Lacca,  a  Firenze,  a  Siena,  a  Roma,  sono  Btrettt  in 
corporazioni  di  mestiere^),  ed  ai  maestri  architetti  di  Oermania  m 
gara  con  qnelli  italiani  attomo  aile  alte  moli  delle  nostre  chieee 
gotiche;  accanto  a  coBtoro,  ci  mostra  intraprenditori  ed  artieri 
d'oltr'Alpe,  apecialmente  di  Fribargo  e  Norimberga,  occnpati  a 
sfrnttare  gran  parte  delle  miniere  délia  penisoU.  Era  nna  rivindta 
délia  concorrenza  vittorioBa  che,  nella  Btessa  Germania,  gli  Italiani 
tacevano  ai  Tedeschi  nelle  intrapreae  di  carattere  fiaanziario,  nel 
commercio  bancario,  negli  appalti  di  redditi  fiscali,  oei  preetiti 
sa  p^Do  di  immobili,  nel  cambio,  nelle  zecche  ecc;  tutte  cose 
in  cni  i  Lombardi,  i  Veneti,  i  Laccbesi,  i  Fiorentini,  i  Seoen 
prevalsero  fino  al  '400,  conqnÎBtandone  addirittara  il  monopolio 
in  Inghilterra  ed  in  Francia,   apecialmente  dopo  la  soppressione 


1>  B  ricordAta  il  1106  in  on  doc.  papale  ed.  dal  Kehr,  Paptfu^iutdem 
in  Parma  und  Piactnßa,  nelle  Naehriehten  ä.  K.  OvMteht^ft  d.  Wit.  (■ 
aauingm.    PMI.'hiat.  d.,  1900,  26. 

2)  Sdionsfeld,  Dtr  Fondaeo  dei  Tedttchi  in  Vmtdig  etc.,  1887,  n,  3QS. 

S)  Dors»,  Entwicklung  und  Organitation  der  flormt,  Zi^U ,  làpiii, 
p.  103;  Dmtache  Handwtrktr  und  Handteei^erbrudertehaften  m  mUtdab. 
luüitn,  Berlin,  190S  ;  Schulte,  StgehieMe  ciL,  H,  App.  n.  976,  6  mfT.  1M9  ; 
I,  p.  69B,  601  ;  Piccoi^hiki,  in  Miêc,  lenut,  I,  216  agg.  Sni  mercanti  tadeaehi 
in  Ilalia,  dopo  il  XI  sec,  Schaube,  HandrUgeaeh.  cit.,  p.  92  agg.,  4S8  agp 
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dei  Tempiui').  Tede&cht  sfrottaiio  le  miniere  délia  Saroia  e 
del  Hemonte,  délia  Lombardia,  dello  Stato  romano  *).  Nel  Moese, 
pioTODO  ancbe  dalla  Dalmazia  cinventoree  Tenaram  anri  et  argenti» 
ed  ÏD  ima  lor  petizione  al  Comnne  senese  mettoDo  in  rilisTo 
)'  (atilità  e  proficto  de  rostri  ciptadini  e  eotto  posti  che  si 
voleasero  esercitare  et  travaglare*  ').  Sono  per  lo  pi&  soci  capi- 
talisti  che  si  impegnano  «doeere  de  dermanta  operorioB  practicos 
et  expertos  ad  loca  mineraria  laborandom»,  corne  dice  nel  1479 
la  carta  di  eonceasione  di  Steto  IV  a  Gioraimi  Klag  di  Fribnigo 
iinigiatro  montitiin  et  mineraniin»  e  aoci,  per  le  miniere  scoperte 
e  da  BCoprire  oel  territorio  délia  Cbiesa*).  Comoni,  priucîpi  e 
signori  faono  a  gara  sel  dar  a  cotesti  stranieri  libertà  da  ogni 
aggravio  reale  e  persooale,  ad  eesi  ed  aile  lor  famîgjîe,  servi, 
aseiateoti,  eqoiparati  perciô  ai  medici,  ai  gindici,  a  totti  i  ma^tri 
di  arti  liberali,  agli  agricoltori  chiamati  per  disBodare  e  popolare 
lande  incolte,  agli  artigiani  di  indnBtrie  nnove  cbe  bï  volera 
introdorre  o  promnovere.  Tali  eeenzioni,  gi&  visibili  nel  XII  sec. 
nel  Trentino,  imposte  poi  per  î  monetieri  del  Regno  d' Italia  da 
ana  coBtitozione  di  Arrigo  VII  %  bodo  on  fatto  generale  nel  '300. 
Da  qneBtt  Btranieri,  chiamati  o  accolti  faroreTolmente  nel  paeee 
noBtro,  dovè,  certamente  ricevere  impnlBO  Y  indnetria  mineraria 
italiana,  anche  in  Inoghi  dove  il  lavoro  délie  miniere  preesisteva 
di  molto  alla  loro  renata;  altrore,  esBi  poterono  importare  anche 
procedimenti  tecnici  e  consnetndini  ginridiche  d'oltr'AIpe.  Non 
è  da  passât  sotto  Bilenzio,  tnttavia,  che  qnalcbe  impalso  e 
nozione  per  l'indostria  italiana  veonero  forse  anche  da  Italiani 
p.k  troTaÜBi  in  Germania  o  nella  zona  di  confine  alpina,  in  contatto 
CDD  rindnstria  tedesca.  Nelle  fiere  di  Trojes,  in  Champagne,  i 
mercsDti  Benesi  si  incontrarano  con  mereanti  di  metalli   délia 


1)  Fer  gji  Italiani  nelle  aecche  tedeache,  Schulte,  Geaehichte  cit.,  I, 
SS8  igg.  ;  in  quelle  ingleai  e  franceu  t  in  génère  in  tutte  le  imprese  flnanziarie 
d'allora,  Sohbakt,  Der  Modem«  Kapilaliamiu,  I,  249  Bgg. 

S)  PIIBTII.B,  Storia  M  diritto  dL,  n,  I,  p.  i99;  Schulte,  QtaehkhU 
dt,  I,  p.  487  e  n,  App.  n.  298,  n.  68,  n.  168. 

S)  Cft.  pit  lotto,  p.  399. 

4)  Theimer,  Cadex  dipt.  dorn.  Ump.  lûecl.  romanat,  m,  420. 

5)  Febtz,  Zegu,  U,  618,  17  Ott.  1811. 
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vicina  Geimania.  Andrea  Tolomei,  di  qaella  famiglia  cbe  ebbe 
in  pegno  Montier!  nella  seconda  meta  del  '200,  scrivendo  U  IS65 
ai  Boci  e  conginnti  snoi  d' Italia,  ci  dà  appnnto  nouzia  del  «non 
coniato  argento  di  Fribnrgo*  portato  a  vendere  a  Trojes  ').  Seneti 
e  Fiorentini  in  gran  numéro  si  trovan,  poi,  dalia  metä  del  XIO  Be&, 
nel  dominl  del  Patriarca  d'Âqoileia;  e  qui  eesi  ottengono  in  appalto 
la  laccolta  délia  pece  nel  boschi  demaniali,  la  mcossione  di  ceiti 
dazi,  lo  sfhittamento  di  miniere,  le  zecche,  stringendo  rdiaoni 
di  affari  e  spesso  prendendo  la  cittadinanza  o  cTieinia*  a  Giridile, 
Gemona,  Tohnezzo  ecc.,  Inoghi  battoti  anche  da  molti  Tedesehi  *). 
Ancor  più,  Verone&i  e  Bresciani  e  Comascfai  sono  in  contatti  fre- 
qnenti  col  Trentino,  dore  alcnnt  poaaedevano  anche  beoi  immobili. 
A)  tempo  dei  cooflitti  fra  i  Comnni  ed  U  Barbarossa,  è  Tiribile 
la  preoccnpazione  dell'  Imperatore  e  del  sno  Vescovo-Signore 
di  Trento  di  tener  lontani  qaei  cittadini  lombardi  e  coq  essi  li 
lue  rirolnzîonana.  Tottavia,  fra  i  concesaionari  délie  vene  trorale 
e  da  trorare  nel  territorio  di  Foschiavo,  l' anno  1200,  fe  ancbe  im 
Lanfranco  del  Pesce,  da  Gomo^. 

VI" 
Riassnmo  le  notizie  più  importanti  ehe  snlle  vicende  di  Hon- 
tieri  nel  XTTT  e  XIV  sec.  ci  sono  rimaste.  Sono  notizie  di  contrasti 
sempre  piü  vivi  fra  Senesi  e  Volterrani;  di  obbligazioni  e  com- 
binazioni  finanziarie  sempre  più  intrigate  che  fanno  capo  a  Montieri, 
per  la  cnptdigia  di  qnelle  argentïere  che  intanto,  nelle  mani  di 
tanti  sfrnttatori  frettolosi,  si  esanriscono  e  cadono  in  abbandono. 
Terzo  fra   i   dne  contendenti,    si    affaccia    per  alcnni    decenoi 


1)  C.  Paoli  e  E.  PiccoLOHnti,  Lttttre  volgari  dél  XIII  me.  tenu* 
da  Senai,  Bologna  1871,  p.  67. 

2)  Eattistella,  I  Totcani  nel  *Vt»K,  Bologna,  1698,  p.  14  agg.  e  App. 
p.  126  igg.  e,  recentementfl,  l' ompio  regesto  del  Davidbohn,  ForteAtM^m,  H'. 

3)  Cod.  dipl.  etirimtit,  I,  166  e  Inama-Sterneoo,  DtuUche  Wirueliaftf 
getchichu,  n,  337.  Qui,  naturalmeote,  non  teniamo  conto  dei  maeitri  mnn- 
tori  e  taghatori  di  pietra,  veneti  e  lombardi,  la  cni  preaenza  al  nord  délie  Alpi 
è  stteatata  flu  dal  XI  sec.  dai  docunenti  e  dall'  architettara  e  decoiafiaDe  di 
parecchle  chieee  tedeache,  a  BegenabuTg,  Stadtamhof,  Hirachan  ecc  Schulte, 
Otêehiehtt  cit,  I,  p.  106  agg.  ;  Schaube,  Htmd^gackieJtU  ât.  p.  8d-90. 
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Federico  n  e  oei  snoi  piani  poUtici  e  finaDziari  Montieri  e  le  sue 
cave  atgeatifere  entrano  corne  elemento  esaenziale.  Si  ricordi 
qnel  che  eaeo  face  in  Toscans.  Tenne  stabilmente  vicari  generali 
a  S.  Uioiato,  Gebrnardo  di  Ärneten,  Pandolfo  della  Fasanella, 
Federico  di  Ântiocbia,  attivamente  operosi  an  tntta  la  regione; 
altri  minori  vicari,  per  amminietrar  regalie  e  beni  regi  depo 
riveDdicalili,  diaseminö  in  singole  cittä  e  caatelli,  a  Siena,  a  Colle, 
a  PoggiboDsi,  a  Volterra,  altrove').  £  qnei  Vescovi  che  i  aaoi 
maggiori  averano  eaaltato,  ora,  troppo  legati  alla  Chiesa  di  Roma 
e  troppo  tiepidi  amici  dell'  Impero,  egli  abbassô,  favorendo  invece 
fendatari  laiei  e  città:  gli  Aldobrandeachi  al  snd,  i  Conti  Gnidi 
nel  centro  e  ad  est,  i  Fallavicini .  nell' angolo  nord-oveat,  per  i 
qoali  istitnl  U  vicariato  di  Lnni^ana  a  cnatodia  del  paaeo  appen- 
ninico  an  per  la  Hacra  e  Pontremoli  *).  Il  Comone  di  Saizaoa, 
poi,  fn  definitiramente  afirancato  dal  Veacovo  di  Lnni  e  meaao 
nella  diretta  dipeadenza  dell'  Impero  e  anoi  vicari  (26  ag.  1236) 
a  cni  il  Veacoro  dovè  poi  conaegnar  anche  i  caatelli  di  Vezzano, 
PoDzanello  e  FoadinoTo  °).  Ueno  direttamente  e  bnitalmente  ta 
colpito  ü  VeacoTo  di  Volterra.  Che  anzi,  il  timoré  iapirato  dal- 
r  attîvità  de!  vicari  imperial!  aerri  a  ricondnrre  all'  ovile  parecchie 
pecorelle  aviate  che  ai  naacosero  ora  dietro  il  loro  aignore  immé- 
diate ed  accamparono  la  dipendenza  dalla  Chieaa  volterrana  per 
sottranii  ad  oneri  fiscali  e  servizi  gravoai  *),  Ma,  rieeversa,  i  meaai 
imperiali  cominciarono  dall'  eaigere  con  rigore  i  cenai  dovuti  dtd 


1)  DATn>BOHN,  Fortehungtn,  U,  n.  288,  IQ  apr.  1340:  d.  Filippo,  vic. 
del  Cont«  Pudolfo  a  Po^boiui  ;  n,  867,  13  sett.  1241  :  d.  R-aggero,  vic  di 
CoUe;  n.  4B8,  9  genn.  1247:  d.  Lamberto,  ric  dcJ  comitato  senese  ecc 

9)  Juno,  La  città  di  Luna  «  tl  tuo  territorio,  trad.  con  aggiont«  dal 
tedeeco,  io  AtU  e  Mtm.  Dtputa*.  St.  Patria  prov.  taodeneai,  1908,  S.  V, 
ToL  n,  p.  287-8. 

3)  WiNKBLHANN,  Acta  Imperii  inid. ,  U,  a.  890,  29  die.  1239,  da  Pisa. 
Fromeeaa  dl  reatitozioae  al  Vedcovo  qnando  sia  finita  la  guerra  di  Lombaidia. 

4)  Davidsohn,  Fortchungen,  U,  n.  170,  6  eeU.  1237:  nel  Consiglio  di 
S.  Oimignano,  diacntendod  snl  proBBimo  arriva  del  CoDte  Qebroardo:  gli  si 
facda  onore  e  g^  si  dica  che  il  Vescovo  volt  è  noatro  signore;  u.  171, 
7  sett.  :  il  Vicaiio  chiede  milizie  :  cloquatur  d.  episcopo*  ;  n.  199,  IG  ^ogno  1286, 
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VeBCovo  per  castelli  e  terre  e  regalie  riceynte  dall'  Impero.  E 
poicbfe  i  äenari  maocavano,  il  Vescovo  dore  restitaïre  a  Gebnisrdo 
di  Arnsten,  Gambasei,  Pnliciano,  M.  Castelli,  Ulignano,  H.  Corboli, 
Ripomaranee  eec.  (1232)  ehe  oramai  fmttavano  alla  Chiesa  meno 
di  qnello  che  easa  non  pagaase  di  eenso,  dopo  tante  OBorpazioni 
di  contadini  e  vasBalli^).  A  fianco  del  Vescoro  Pagano,  poi,  neî 
saoi  nltimi  tempi,  col  titolo  di  cdifensore  délia  Chiesa  Toltemnai 
ma  certo  per  vigUare  e  controllare,  fn  messe  nn  Corrado,  caatellano 
di  Federico  n  ad  Orcia  *).  Nel  tempo  steaso,  il  Conte  di  Amstm 
ai  intrometteva  di  antorità  ana  nelle  contese  fra  il  Vescovo  ed  i 
Volterrani  e  nel  gin^o  del  1238  ai  faceva  conaegnare  altri 
caatelli,  o^etto  délia  discordia. 

Peggio  fn  alla  morte  di  Pagano  che  coïncide  con  l'obhedienu 
prestata  a  Gebmardo  dai  Fiorentini,  finora  reatii,  cioè  bon 
l'asao^^ttemento  délia  Toscana  intiera.  Onnai  il  paeae  è  copeito 
da  tntta  noa  barocrazia  di  yicari  grandi  e  piceoli,  di  gindid, 
notai,  gastaldi  che  <teDebant  per  vim  epiacopatnm*.  D  ancceasore 
Banieri  degli  Ubertini  vive  per  anni  lontano  dalla  ana  aede  e 
«non  intromittebat  se  in  episcopatai,  corne  narra  nna  voce  di 
poco  poateriore  ").  Vi  ai  intromette  invece  Pandoifo  della  FaaaoeUa, 
nnoTo  Ticario  generale.  Nel  sett.  1240,  easo  acrire  al  Comaoe 
rilerando  il  carattere  di  regalia  délie  cmoie*  ed  il  diritto  del- 
r  Impero  an  di  eaae.  Fn  riapoato  che  il  Comnne  le  areva  aempre 
tenate  corne  eoaa  propria,  aalro  i  diritti  dei  privati  snlle  aeqne 


1)  Ibidem,  d.  93,  7  nov.  1232.  Da  allon,  i  Vicari  imperUli  affidirono 
a  speciftU  'ficecomiteB*  reûdenti  a  8.  Hiiiiato  la  riscoaiione  dd  ndditi  di 
quelle  terre  già  veicoTÜi:  «vicecomitea  imperii  qnl  sont  de  8.  Hiniato  et 
8imt  Buper  recollectione  redditoum  epûcopatua  curie  Qambaui*  (n.  41Gl 
27  lugUo  1242).  Queatd  redditi  si  racco^lierao  poi  tutti  neUe  muiî  di  un 
«receptot  et  espeniator  imperialis  pecunie  in  Tuscia>.  SiiU'  anunîniibaxiine 
sveva  in  Toïcnna  durante  queati  anni,  sui  rapporti  tn  le  dtti  faweane  e 
Federico  od  il  vicario  auo  Gebmardo,  Davidsohn,  ibidem,  n,  introdni. 
e  IV,  p.  91  agg.;  Oetchichu,  IV.,  p.  2fil  Bgg.,  269  agg:.;  Santini,  Smdi 
sulp  antiea  eoititus.  del  Comune  di  Pù-enne,  in  Areh.  Star.  ItaL,  S.  V, 
ToL  XXXII,  p.  310  Bgg.  Schneider,  BUtum  und  OàAeirUehaft  cit,  P.  II, 
p.  274. 

2}  Ibidem,  n.  188,  26  apr.  128a 

3)  Ibidem,  n.  601,  9  mano  1264. 
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salse,  per  le  qnali  gli  corrispondevaiio  tm  tribnto^).  L' impreea 
di  Solvene,  castello  deg^li  Âldobrandeschi  ricco  di  miniere,  ehe 
1'  esercito  regio  ebbe  ad  aasediare  ü«  il  1240  ed  il  1341,  8tom6 
per  poco  11  pericolo  di  nna  spedizione  militare  contro  Volterra, 
per  la  qnale  11  Conte  Pandolfo  arera  già  fatto  preparativi  e 
soUecitato  l'aiato  di  S.  Gemignano  e  delle  terre  Ticine*).  Ma 
il  1244,  ilvicario  tomô  alFassalto:  entrö  a  for^a  nelle  <moie>  di 
Tollena,  diatretto  di  Ripomarance,  e  prese  a  B&nttarle  per  conto 
deU'  Impero.  Volterra  allora,  apertamente  ribelle,  cacciö  dalla 
città  l'altro  vicario  Beoedetto  da  S.  Grenesio,  mareiô  Bn  Tollena, 
ne  espolse  i  lavoranti,  gnastô  gli  edifizi  e  le  caldaie  del  aale. 
Brève  yittoria,  perché  poco  dopo  Pandolfo  bandl  gaélû,  Veacovo 
e  Gonsoli  rolterrani  e  rimise  in  patria  i  Ghibellini  che  nel  1346 
rinnoTarono,  in  numéro  di  circa  700,  il  ginramento  di  fedeltà 
a  Federico  ed  al  figUnot  sno  Corrado,  poco  dopo  le  nuore  scomn- 
niche  papali  contro  lo  Stcto"). 

Per  comprendere  il  grandiaeimo  rtdore  che  Volterra  annetteva 
alle  cmoie»  del  ano  contado  e  1'  importanza  per  essa  di  tatte 
te  qoestioni  che  le  rigaardavano,  biaogna  aver  présent!  ^cnni 
dati  di  fatto.  II  Comnne  di  Volterra  era  da  an  pezzo  snlla  ria 
ehe  dovera  condnrlo  all' appropriazione  delle  <moie>  ed  alla 
prodD2iione  diretta  del  aale.  Fin  dal  principio  del  Xm  sec., 
areva  istitaito  nna  aoa  propria  «dogana»,  coBtringendo  gli  antichi 
posseesori  delle  <moie>  a  ridturi  tntto  il  aale  delle  lor  fabbriche 
e  venderlo  al  Comnne,  ed  aveTa  impoBto  ai  Bndditi  di  provye- 
dersi  Bolamente  presso  la  dogana  comnnale  del  gale  necessario. 
Dopo  il  monopolio  commerciale,  si  cammina,  passo  pasBO,  verao 
il  monopolio  di  fabbricazione,  qnanto  pib  la  vecchia  ariatAcrazia 
del  Comane,  già  padrona  delle  cmoie>,  acade  di  Talore  e  lo  Stato 
democratico  allarga  le  Bue  fnnzioni  ed  accrescc  i  snoi  diritti.  Vi 
contribniscono  anche  ragioni  di  comane  conrenienza,  tanto  dei 
proprietari  priyati  qnanto  délia  coliettJTità.  A  fonia  di  diviBioni 
c  snddÎTiaioni  ereditarie  e  di  alienazioni  parziali,  i  diritti  aalle 
•moiei  Bi  erano  frantnmati  in  mille  mani,  spesao  anche  nei  rap- 

1)  Hafpei,  Istorie  cit.,  p.  109. 

2}  DAVID80VS, Forgehungeti,  U,268,Ugiagaiil340;n.8aè,  6-7 &pr.  1841- 

3)  ASFCV.,  8  die.  1845. 


îcibyGoOi^lc 


378  G-  Volpe.    Hontieri  :  Costitamone  polilica,  itnittDTft  Mxàile  e 

pord  pnramente  indnatri&li  e  tecnîci,  con  tant!  piccoli  impûnti, 
con  grandi  spese  di  prodnzione,  con  mug^ore  difficoltà  di  laroro, 
con  più  facili  abosi  e  sottrazione  clandeatiiia  di  aale.  E  allon 
il  Comnne  interriene.  Si  eominciö,  per  legge  del  1  gran.  1230, 
col  far  riconoscere  da  qnanti  ayeran  parte  nei  pozzi  saisi  il  diritto 
di  preemzione  del  Comnne,  in  caso  di  vendita.  Ad  egaale  offetta, 
il  Comnne  doresse  esser  preferito  ad  altri  prirati.  Se  esso  rifintavi 
r  acqniato,  allora  vi  fosse  libertà  di  alienare,  pnr  solo  daieis 
civibns  in  dicta  civitate  habitantibns  assidne  et  non  aliis  aliqn» 
modo').  Si  Toleva  impedire,  eioè,  che  snlîe  «moiei  acqnistaflBero 
titoli  di  proprietà  ed  occaaione  di  ingerenza  qnanti  non  rîcono- 
Bcevano  la  ginriedizione  ed  i  tribnnali  del  Comnne:  qnanti,  corne 
i  chierici,  appoggiavano  il  Vcscoto  negli  sforzi  di  rivendicazioni 
tempondi  ;  e  qnanti,  corne  Florentin!  e  Senesi,  miravano  a  fonnain 
nna  base  di  proprietà  immobiliari  nel  volterrano,  specialmente 
ad  accaparrarsi  le  agognate  ricdiezze  mîneraiie.  Se  il  Comnne 
médiévale  prese,  nel  Xni  sec-,  a  limitaie  fortemente,  nel  cleni  e 
nei  forestieri,  il  diritto  d'acqnisto  di  béni  stabili  in  génère,  tanto 
piti  doveva  limitarlo  qoando  qaeati  béni  erano  essenziali  e  fonds- 
mentali  per  la  vita  economica  ;  qnando  erano,  anzi,  mezzo  e  simbolo 
di  libertà  e  sovranità  polîtica  nel  proprio  territorio.  —  Venne, 
pib  tardi,  la  bnfera  di  Federico  n.  Ma  era  appena  passata,  cbe 
il  Comnne  volterrano  procédé  senz'altro  alla  compra  délie  cmoie» 
e  degli  impianti  relatîvi.  E  noi  abbiamo  pareechie  di  qneste 
compre,  fi-a  il  1258  ed  il  1260,  e  poi  nel  1267,  1273,  1284  ecc., 
mediante  tanti  divergi  contratti  e  stipnlazîoni  qnanti  erano  i  cod- 
domini di  ciaecnna  tmoiai'O-  Qnando awenne  laconqoista  fiorentiiia, 


1)  BGV.,  Cofutitutionea  Vuü.  deitatis,  n.  n,  c.  18. 

Wf  À8PCV.1  moite  compre  II  l"  agotUt  1SB8;  idem  1269-60.  Si  ooapiuo 
le  imoie»  di  Cuicd,  da  oltre  80  coaiorti  Bonpueati,  Baldinotti,  SaUdioL, 
Pariii,  Tignoselli,  Cùcchi  ecc.  ;  qaelle  di  Buriano,  da  altri  Bonpareati  e  mai 
conaorti  ;  il  1267  quelle  di  Qoerceto  ;  il  1278  e  1284,  varie  compr«  taoettàn 
deUe  «moiâ'  di  H.  Gemoli ,  dal  Conte  AxzoIîdo  del  Conte  Alberto  da  Certalde, 
du  Bonparenti  e  da  altri.  In  qneste  'maie*  aTerano  parte  anche  gfî  ^^ 
bruideschi  di  3.  Fiora  e  metft  ne  è  assegnata  al  Conte  Onglielmo,  ikU> 
dîrisione  del  1296,  fra  Ini  ed  il  fntell«  ndebrandino;  on'  altn  qnotcendd 
monaitero  di  8.  Maria  di  Coneo,  cbe  Tolterra  pure  comprA,  coiràpondoido 
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nel  '400,  le  sorgentî  ealse  erano  già  da  tempo  tatte  proprietà 
del  Comane  volterrano  a  enî  Firenze  le  toise,  rilasciandogliele 
tattavia  l'anno  appresso  in  affitto;  âno  a  che,  dopo  molti  secoli, 
pasgarono  sotto  V  amministrazione  diretta  del  Grandoca  dî  Toscana 
e  poi  del  nnovo  Stato  ttaliaoo.  Co^  il  ciclo  storico  si  compieva, 
r  nnità  antica  di  certi  beoi  e  diritti  si  ricoBtitaira  ed  aneora  nna 
pietra  cadeva  dell'  edificlo  feadale.  È  da  ricordare  che,  insieme 
coD  le  tmoie*  e  con  gli  impianti  indostriali,  il  Comnne  comprô, 
nello  stesso  tempo  e  nella  Btessa  maniera,  te  boacaglie  vieine, 
parte  esecnziale  délie  <moie>  etease,  per  la  loro  ntilizzazione  ;  anche 
esse  ormai  frazionate  fra  diecine  di  comproprietari  che  erano 
gli  stesBi  délie  saliae,  e  poco  ^ttifere  per  l' irrazionale  e  tamnl- 
tnoBO  sfrattamento  ^). 

Ëcco  poi,  pel  Conte  Pandolfo,  la  volta  di  Montieri:  dopo  il 
aale,  l' argento.  Una  certa  spedizione  soa  net  dot.  1341,  è  fatta 
o  8oIo  preparata  coccasione  casBeri  de  Monterio>  *).  Si  trattava 
di  ritoglierla  a  qnei  tre  creditori  del  Vescovo  Pagano,  Bonafidanza 
Belford,  Rnaticbino  e  Bonagnida  Pariai,  che,  dopo  morto  il  Vescoro, 
aTevano  oecnpato  il  castello  di  Montieri,  forse  non  senza  incorag- 
giamenti  ed  ainti  del  Comune  volterrano.  Natnralmente,  i  Senesi 
sono  con  Pandolfo  ;  vnoi  il  Comane,  creditore  délie  215  I.  annne 
che  alla  morte  dî  Pagano  avéra  impegnato  per  un  Instro  a  certi 
banebieri  délia  città;  moi  cittadini  privati  già  esperti  di  Montieri 
e  délie  sne  miniere  ed  ora  concessioDari  délie  315  lire.  Abbiamo 
del  2  nor.  1241  un  patto  conchinso  in  Siena  fra  Pandolfo  ed 
il  Podestà  e  Sindaco  di  Siena  «pro  comnne  senensi  et  civibns 
senensibns  qni  habent  afilEire  in  Monterio*.  Si  riconoBccra  al 
vicario  il  diritto  di  ricever  per  l' Impero  il  ^nramento  di  quel 


al  convento  8  stua  di  »aie  l'anno.    Cfr.  Maffbi,  latorie  volterrant  cit.,  I, 
pp.  187,  191,  228,  344. 

1)  n  1267,  il  Comnae  acqniita  la  bosca^lia  di  Baone,  ad  oveet,  diyiaa 
fra  taotÏBiimî  e  percib  lovinatA,  da  30  Bonparenti,  Harchesi,  Belforti,  Baldinotti, 
Alfricaoti,  Saladini  eoc;  il  1299,  altnt  compra  di  boschi  per  le  •moie>  a 
Caaayeccbia,  Colle,  Oesao,  Tollena,  tutti  Inoghi  délia  corte  di  Bipomaruice; 
aile  cmoiei  di  Boriano  ai  proTrede  acqmstando  la  aelva  esteBisBÎma  di  Deciino. 
Haffbi,  Igtorit  dt,  pp.  188,  324. 

2)  DATID80HK,  yorsehungm,  H,  268, 14  gingno  1240  ;  n.  828,  6-7  api.  1241 . 

TivuUshTHbr.  f.  SmIbI-  b.  WliUDhaniBHoUDhta.  TL  35 
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di  MoDtieri,  ma  salve  le  ragioni  del  Gomnne  salle  215  I.  e  dei 
cittadini  salle  miniere.  I  tre  ereditori  volteirani  erano  messi  àx 
parte,  e  disconosciati  i  loro  diritti^).  Nel  1242,  Montieri  è  gii 
deir  Impero  e  caetodigce  g\\  oataggi  presi  nella  spedizione  di 
Romagaa*).  D  4  oov.  1243,  aegli  accampamenti  di  Viterbo  asse- 
diata,  Federico  II  cède  per  2  aimi  e  mezzo  e  per  1 1 000  1.  pisane 
a  certo  Beativegoa  q.  Ugoliao  Davauzi  mercante  fiorentino  «l'ai^n- 
tiera  nostra  di  Montieri*  edilprovento  di  raripedaggi  diToscana'). 
Garanti  per  Bentivegna  bodo  i  Sangemignanesi,  sollecitati  dal- 
r  Imperatore*).  Paseati  i  dae  aoni,  altra  obbligazione  di  Federico 
d'Antiochia  con  noa  società  bancaria  senese:  per  3000  marcle 
d'  ai^nto,  necessarie  a  pagar  le  gaarnigioni  ed  asBettar  le  fortezze 
di  ToBcana,  Federico  di  Svevia  cédera  castello  cassero  e  uTe 
di  Hontieri,  pib  le  cave  di  tatte  le  terre  argentifère  vicioe,  Ger- 
&lco,  Travale,  Frata  e  Uonticelli  e  qnante  se  ne  scoprinumo  ne! 
Tolterrano.  Fa  nn  grosso  affare,  avriato  da  Federico  d'Antiocbii 
e  concbiuso  poco  dopo  dal  padre  Imperatore;  e  vi  ebbero  parte 
varie  società  senesi,  conglobate  per  V  occasione  in  ana  più  grande 
società').  Corne  si  vede,  la  regalia  délie  miniere  k  onnai  tait* 
riveodicata  al  Fieco. 

Ma  l'Imperatore  maore  e  Tediâeio  sao  crolla  in  ToBcana. 
*Nel  momento  stesso  che  saonô  la  voce  délia  morte  di  Federico, 
tntti  gli  nfficiali  saoi,  messi  nel  vescovado  di  Volterra,  ceesarono 
dair  nfficioi.  Gosl  certi  testimoni,  in  au  processo  dell'anno  1254*). 
E  rientra  anche  il  Vescovo  Ranieri,  con  grande  smania  di  rico- 
stmir  tntto  daccapo  per  la  saa  Chiesa,  riconqaistare  le  terre 
asnrpate,  riscattare  castelli  e  rendîte  impegoati.  Il  primo  e  piû 
grande  pensiero  è  per  Montieri.    Un  matao  di  150  I.  oel  man" 


1)  ASSCâ.,  c.  lit.;  Schneider,  £Mtumufid(?eMHNM«cAa/tdt.,  p.  2T4-S. 

2)  Davidsohn,  Forschungen,  U,  n.  426,  22  otL  1942:  Pandalfb  li 
Sangemignaiiesi  :  ricevano  gli  <obBideB  de  Bagnacavftllt»  d&l  procnnttm  di 
Hontieri. 

8)  WiNXELHANN,  Äcta  iflip.  intd.,  H,  41. 

4)  DavidSOHN,  Fortehangm,  H,  n.  448,  12  nov.  1243. 

5)  AMW.,  g  luglio  1248. 

6)  Davidsohk,  Fortchunge»,  U,  n,  601,  9  marao  1264. 
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del  1261,  serre  per  le  spese  di  un  viaggio  a  Roma').  S'  intromette 
il  Fontefice  e  poco  dopo  due  aaoi  delegati,  &ate  Aldobraodiao 
dei  Predicatori  ed  il  Preposto  sangemignaneee,  ammoniBCono  i 
Senesi  di  restitnire  Montieri  ed  i  redditi  già  percetü,  peaa  la 
8comanica ").  La  restitiizione  non  renne;  renoe  Is  scomnniea,  da 
Pisa,  nel  marzo  1252,  ma  inTano'O.  Essa  sfiorô  leggera,  senza 
tarbarla,  la  coacienza  indnrita  di  qnegli  nsurai,  che  eran  d'altra 
parte  troppo  baoni  amici  della  Curia  romana  per  dar  peso  a  qneste 
inezie!  Siena  difatd  trioofô.  D  Vescoro  Ranieri,  memore  che 
«chiodo  scaccia  chiodo* ,  bnssö  alla  porta  dei  Tolomei  e  Bon- 
signori,  la  piti  forte  ditta  bancaria  senese.  D  Papa,  per  rignardo 
<ai  diletü  figli>  Bonaignori  non  meno  che  al  Vescoro,  aatoiizz6 
an  nnoTO  prestito,  âno  a  6000  marche,  pari  a  30000  1.  aenesL 
La  vecchia  eocietà  è  liqaidata  e  la  ntiova  entra  al  bho  poato'), 
con  la  differenza  in  meglio  che  il  Veacovo  rivendica  a  se,  iuaieme 
con  gli  altri  redditi,  la  ginrisdizione  snlla  terra  e  il  diritto  di 
Domina  dei  Rettore  *)  e  tiene  esso,  per  mezzo  dei  enoi  gastaldi, 
r  atnminiBtrazione  delle  argentiere  *).  Natnralmente  a  int  non 
rimane  nn  qaattrino  per  %h,  dato  che  deve  rimborBare  ai  SeneBÏ 
capitale  ed  înteresai  ;  pagare  in  ragione  di  432  1.  annne  le  apese 
di  cnatodia  dei  caaaero,  occupato  da  dae  caatellani  Beneai  con  nna 
schiera  di  ae^nti  ');  penBare  ai  reatanri  dei  caatello.  Tanto  poco 
gli  rimane,  che,  in  cambio  deil'offerta  al  Papa  di  partecipare 
nel  1254  ad  nna  spedizione  nel  Begno  di  Sicilia^,  ottiene  dalla 
Curia  il  permesao  di  nnove  operazioni  ânanziarie,  il  permeBao 


1)  AUW.,  I  mar»)  1361;  SCHNümsB,  Begutmm  dt,  n.  632. 

2)  Potthast,  lUg.  Pont.  Bomanorum,  n,  n.  14240. 

3)  AHTV.,  16  marao  1259. 

4)  H.  a.  E.,  Epiilolat  Pontifietm  XIII  aaee.,  T.  m,  p.  1B8;  AHW., 
6  marao  1263  ;  Schneider,  Bigtum  itnd  OtldmrUehaft  dt,  P.  II,  p.  299  t^g. 

6)  AHW.,  Hontieri,  llmig^ol263:  ilVeBcOTofa<potestatein  et  dominum 
et  rectorem  caatri  seu  buigi  noBtri  de  Honteri*  il  nob.  Ouinigi  Oinnta  degli 
Arzocbi  «enese,  dal  1"  giogno,  per  an  anno,  n  24  marao  1264  rediuno 
qnesto  podeati  convocare  e  preiiedere  il  Consiglio  generale  e  speciale  di 
Hontieii. 

6)  AUW.,  80  maizo  1906  e  20  marzo  1267  eopra  dt 

T)  AHVT.,  28  mano  1257;  26  sett.  1961. 

8)  SCHKKmEs,  Bigtwm  und  Qddwirücha/t  dt,  P.  I^  p.  297. 
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cioh  di  impegnare  i  béni  di  chiese  e  monasteri  délia  dioceô, 
délia  cistercense  abbazia  di  S.  GaJgauo,  dei  benedettiiii  cUostri 
di  Caneo,  Spngna,  Serena ...  A  Sfontieri,  per  di  pifa,  seoondo 
i  patti  col  Comime  e  coi  banchieri  senesi,  il  Vescovo  dere  rieoiio- 
acere  a  qnello  il  reccliio  censo  délie  215  1.  annne;  deve  obbligani 
di  non  céder  la  terra  ai  Fiorentini  qnando  egli  ne  fosse  tomato 
nel  pieno  possesso.  È  forae  nn  obbligo  anche  la  scelta  ehe  t^ 
fa,  tra  cittadini  senesi,  del  Podestà  o  Bettore  di  MoQtieri.  Brève: 
Montieri,  con  tanti  lacci  stretta  ai  Senesi,  non  toma  pïù  se  non 
in  parte  all'antico  aignore  e  qnando  il  sno  ralore  è  ridotto  a 
zéro,  n  1257,  nn  débite  di  40000  1.  grava  snlle  atsentiere  e 
snl  castello  ');  ma,  vicerersa,  il  reddito  netto  délie  miniere  scende 
nel  1265  a  45  marche  (226  1.  senesi)  ed  a  69  (346  1.)  l'anio 
appresBo.  Tre  creditori,  Tolomeo  figlio  di  Scozia,  Kinaido  q. 
Binaido  e  Baldo  q.  Ildebrandino,  tntti  dei  Tolomei,  rinondano  Ib 
pnnto  di  morte,  il  20  ag.  1277,  il  21  apr.  e  10  Inglio  1283,  alla  lor 
parte  di  denari  e  di  diritti  sn  Montieri,  a  beneficio  deUa  Ghieea 
volterrana  ')  ;  ma  il  3  nov.  1287  il  Consiglio  generale  e  spedale  del 
Comone  di  Montieri,  convocato  dal  Podestà  Heo  dï  Pietro  Tolomei 
seneae,  nomina  nn  procnratore  per  tmpetrare  dal  Yescovo  U 
ridnzione  a  meta  del  censo  dell'ai^nto.  Le  miniere,  si  dio^ 
non  rendoDO  piii  nnlla;  gli  nomini  délia  terra  sono  in  misem 
e  pinttosto  che  dar  sempre  il  tribnto  d'  nna  volta  prefwtrebbero 
abbandonare  il  laroro  . . .').  È  lo  sfacelo  dell'antica,  fiorida 
indnstria  di  Montieri,  sorgente  prima  délia  ricchezza  del  aîgnore 
di  Volterra;  lo  sfacelo  stesso  che  in  qnesti  medesîmi  anni  trasona 
îrrimedîabilmente  le  finanze  ed  il  patrimonio  délia  Gbiesa  voltcf' 


1)  AUTV.,  8  marzo  1256.  InchiMta  fatt«  per  incarico  p^ïle  ni  iwii 
e  debili  délia  ChieM  voltemna  in  aegnito  a  domanda  del  TescoTo  di  poUr 
alienare  certi  stabili  «ne  ecdeaia  absorbeator  penitiu  voragine  nrannni'. 
L'inqnirente  comincia  &  trovare  . . .  idebitam  libntmm  40000  qood  cat  npit 
Hoaterinn».  D  doc.  présentai  un  qoadro  eloquente  délie  condîzioiii  poïti^ 
ed  economiobe  délia  Chieaa  volteirana  che  son  le  oondizioni  di  totti  qaeiti 
veoohi  organlimi  feiidali  in  meEco  ad  una  sodeta  onoTa.  Tedilo  liaMnto 
in  Schneider,  Stgettim  dt,  n.  679. 

2)  AMW.,  20  agrato  1877;  21  apr.  e  10  la^o  1888. 
8)  Appendice,  n.  IX. 
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rans!  Tntto  cade  a  pezzi,  in  queata  seconda  meta  del  XIII  secolo. 
In  ogni  parte  i  tarli  rodono  1'  edifizio  mal  costnitto  ;  da  ogni  parte 
si  Btendono  le  rnani  avide.  Era  fatale  ed  era  anche  benefico. 
La  ricca,  varia,  civile  eodetà  laica  comtmale  del  XQI  e  XIV  sec. 
sarebbe  ineoBcepibite  con  1'  antioo  assetto  economico  che  metteva 
seile  mani  della  Cbiesa  e  delle  Cbieae  la  parte  majore  e  migliore 
della  ricchezza  fondiaria;  inconcepibüe  senza  qaesta  enorme  razzia 
che,  comiüciata  dai  baroni  laici  del  X  ed  XI  secoto  armati  di 
sola  violenza,  segtiita  poi  con  i  bo^esi  dell'  età  comunale,  a  volta 
a  volta  violenü  ed  astati,  forti  di  armi  e  forti  di  sottili  accor^- 
menti  legali.  Se  noi  applandiamo  alla  spogUazione  e  distrazione 
dei  feadatari  laici  che  poi  non  era  se  non  1'  acceleramento  di  ona 
rovina  insita  nella  strattara  stessa  del  loro  patrimonio  fondiario, 
meBSo  a  contatto  con  nn'  aitra  riccbezza  ed  an'  altra  socictà;  dob- 
biamo  applandire  anche  qnando  le  vittime  deeignate  erano  Vescovi 
e  Abbati.  Ed  ancora  di  pift.  Nelle  mani  di  qneeti  nltimi,  le 
ricchezze  partorivano  ozio,  cormttela,  smarrimento  di  ogni  specifica 
attività  e  carattere  religiosi-,  neue  mani  dei  cittadini  del  Comone 
portavaoo,  ottre  i  mali  eorrispondenti  e  coograi  ad  ogni  pitt  alta 
conqnista,  anche  la  coltnra,  1'  arte,  1'  nmano  virere,  vittorioai  e 
diffnsi.  La  traaformazione  della  materia  bmta  in  prodotti  raffinati 
di  eîviltà  era,  nella  macchina  laicalc,  assai  piü  perfetta.  Le  voci 
dei  riformatori  religiosi  e  politici  che  dal  Xn  al  XIV  sec.  ammoni- 
vano  non  poterai  satvare  i  chierici  e  monaei  poBsessori  di  beni, 
i  Vescovi  detentori  di  regalie,  ma  tntto  dover  eaaere  dello  Stato 
e  dei  laici,  esprimevano  i  bisogni  nigenti  anche  di  qnesta  naova 
aocietà  non  ecclesiaatica,  svilnppanteei  anzi  fnori  e  contro  V  orga- 
namento  temporale  della  Chiesa. 

H  1326,  Masea  Uarittima,  in  gnerra  con  Siena,  prende  il 
castello  di  Montieri,  bmcia  il  borge,  costringe  gli  abitanti  a  far 
atto  di  sommissione.  Ma  i  Senesi  prevalgono  poi  di  nnovo  ed 
il  Conaiglio  di  Montieri,  deplorata  la  mancanza  (del  braccio  di 
no  potente  difeDBore>  in  mezzo  a  tanti  gnai  e  pericoli,  tennto 
conto  della  cpatema  sollecitndine  di  Siena»,  awia  pratiche  per 
sottomettere  a  quel   Comnne  il  castello    ed  il  sno  territorio*). 

1)  ASSCA-,  0.  XIV  t 
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lUmanevaDO  le  ragioBÎ  del  Vbbcoto  volterrano,  ma  8ono  presto 
eliminate.  Usa  commisBione  dî  12  ^nrisperiti,  con  i  docnmenti 
di  dne  secoli  alla  maoo,  prende  in  esame  la  cootroversia.  E  ad 
essa  il  Comane  senese  sottopone,  fra  le  altre,  qaeste  donunde: 
Ha  il  Comime  diritto  di  risqnoter  dal  VescoTo  la  penalità  délie 
1000  e  délie  200  maTcbe  ripetatamente  fissata  a  carico  di  chî 
violasse  i  trattati?  PaA  dî  ssa  antorità  prender  possesso  deî 
béni  del  vescovado  Tolteirano,  per  mancato  pagamento  del  censo 
anntto,  ed  amministrarli  per  conto  proprio  nel  temporale?  Possono 
gli  nfficiali  Benesi  mandati  al  govemo  di  qnei  béni,  cadere  in 
iscomnnica?  Si,  fn  rispost«  ai  primi  dne  qnesiti;  no,  al  teno. 
Bastava.  Il  1"  aprile,  Siena  piendeva  possesso  del  castello,  borgtii 
e  dietretto  di  Hontieri  ;  lasciava  al  Vescovo  il  cassaro  e  le  argen- 
tâere,  eioè  le  ossa  ormai  spolpate')*  Qaando  pochi  anni  dopo 
veniva  io  Italia  Carlo  IV,  il  Vescovo  Fîlippo  Belfoiti  gli  ri 
presentava  a  Pisa  per  otteoere  l'abbaono  delfannao  censo  di 
30  marche,  dovnto  ail'  Impero  per  il  godimento  délie  ai^ntîere 
di  Montieri.  £  l' Imperatore  acconsentiva  alla  domimda  del  sno 
«principe*  Tolterrano;  poicht  cpront  ta  asseris,  predicte  ai^ienti* 
fodine  jam  din  defnerînt  et  qnasi  steriles  snnt  affecte».  Qwui 
stêrili,  non  del  tntto,  perché  ancora  nel  '400  vi  si  lavora  e  od 
1438  OD  gmppo  di  imprenditori  dalmatini,  prima  di  avanur 
domanda  al  Comnne  senese  per  scavi  nel  territorio,  va  a  visitar 
le  miniere  <cfae  sono  nel  terreno  di  Montieri*,  di  Massa  e  del 
M.  Ar^ntaro,  traendone  incoraggiamento  a  tentare  11  e  per  tatto 
il  contado  qaella  fortnna  che  avevan  tentato  con  qnalche  snccesso 
in  altre  parti  d'Italiaed'Enropa*).  Tuttavia,  lo  statut« di  Montieri, 
redatto  soi  primi  del  XVI  secolo,  ed  ora  inedito  nell'Archirio 
pubblico  senese  °),  non  ha  neppnre  nna  parola  snlle  miniere  e 
dovranno  correr  dei  secoli,  prima  -che  il  piccone  ridesti,  corne 
oggi  fa,  nnovi  ecfai  in  Val  di  Merae  ed  in  Val  di  Cecina.  Id 
qaesti  secoli  intermedi,  al  castello  ed  ail' Unirersità  di  Montieri 
non  rimane  più  alcnn  titolo  per  occnpare  dî  se  la  ricerca  storica. 

1)  A38.,  Con».  gêner.,  roL  genn.-ott.  1S27,  c.  67,  91,  16  apr.    n  pti«R 
dei  gioristi  è  in  AS8.,  Ferg.  Ospedale  dtUa  SeaUi,  an.  1327. 
S)  Cfr.  Bott«,  p.  899. 
S)  ASS.,  SUtmi  (M  Contado,  a.  91. 
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Qneste  poche  informazioni  siamo  rinsciti  a  raceogliere  auîle 
&rgentiere  e  snll'  industria  mineraria  di  Montieri,  da  fonti  ïn  gran 
-parte  senesi  e  Tolterrone,  poicbè  le  pet^amene  délia  comimitä  di 
Montieri  che  dal  mezzo  de!  XIII  sec.  par  ci  sodo  rimaate  e  si 
conservano  nell'  Arehivio  pubblico  di  Siena  nalla  contengono  cte 
noD  siano  ordinarie  contrattazioni  di  beoi  îmmobili  o,  tatf  td  più, 
notizie  di  molto  intéresse  m  talane  di  qaelle  maggiori  famiglie 
che  abbiamo  già  conoBctnto  a  Hoaderi,  snlla  lor  posizione  patri- 
moniale, solle  minnscole  signorie  feudali  che  riasciron  ad  organare 
nelle  proprie  terre  fine  al  XIV  sec,  fin  quanâo  cioë  il  Comane 
di  Uontieri,  onnai  pienamente  democratîzzato,  ed  i  Senesi,  dive- 
natine  signori,  non  le  annnllarono  ^).  Sono  informazioni  in  gran 
parte  di  sioria  eatema  délie  miniere,  nalla  piii.  Docnmend  d' altro 
génère  o  sono  andati  perdnti  o,  in  qnanto  ordinamenti  minerari, 
non  sono  forse  mai  esistiti  se  non  sotto  forma  di  consoetodini. 
E  noi  non  possiamo  reder  chiaro  in  talnne  qnestioni  ehe  pnre 
si  affaccerebbero  spontanée:  il  Vescovo  volterrano,  almeno  finchè 


I)  ÂSSCH.,  14  luglio  1256;  7  genn.  1267;  24  genn.,  25  febr.,  27  apr., 
6  maggio,  89  die.  1257^  4  die.  1261;  11  genn.  e  19  agoato  1268,  Arrigo, 
Uberto  e  Haffeo  q.  GualtJeri  dei  Cantoni  comprano  succeesivemeste  da  privati 
proprietari  e  da  vari  consorti  dei  Conti  di  Froaini  e  Strido,  moite  terre  preaso 
il  caatellare  di  Miranduolo  e  poi  le  varie  parti  coaHortiU  dei  caatellare  ateaao, 
coD  la  corte,  il  diatretto,  i  borghi,  le  platée,  i  mari,  1  foBsi,  le  selve,  i  villanl, 
i  ceesnari,  la  aignoria,  i  diritti  d'arme  e  d'albergaria  ecc,  per  oltre  nn 
mîglisio  di  lire.  Nella  compra  dei  11  genn.  1263,  da  Onido,  Bngerotto, 
Goidengo  q.  Toneredi  di  Strido,  conü  di  Frosini,  per  U  loro  6>  parte,  si 
nominano,  coq  le  terre  e  coi  boachi,  ancbe  de  cave  e  le  a^entierei.  H 
3  febbr.  1263,  Ânigo  prende  per  se  e  pei  fratelli  corporale  poaaeaBO  dei 
caatellare;  il  i  febr.  1263,  concède  ona  carta  atatutaria  agli  nomini  di  Cuea 
e  Castagnolo,  TÜle  dei  diatretto  di  Hiranduolo,  con  varie  diapoBizioni  di  polizia 
mrale  e  di  cenai;  il  4  gingno  1276,  il  caatellare  ë  venduto  a  Jacopo  di 
Banieii  Bmccordi  di  Montieri,  altra  conoacenza  noatra,  compresevî  le  miniere 
d'  argesto,  per  1825  1.  Il  13  apr.  1806,  Jacopo  Bmccardi  cou  i  figli  BOttopon« 
se  ed  i  béni  al  Comune  di  Montieii,  cedeDdogli  ogni  diiitto  di  mero  e  miato 
imperio  ml  caatellare  di  Mirandaolo ,  par  con  varie  riaerve  e  condizioni. 
Ceaaione  e  vendita  totale  fa,  il  19  gingno  1SS6,  Nerio,  flglio  ed  erede  di 
Jacopo.  Uirandnolo  conflnava  cen  Hontieri,  Cbiasdino  ecc.  Varie  qneationi 
di  confine  fnioao  regolate  il  26  nutggio  13B1.    Cfr.,  per  tntt«  queato,  1'  ASSPH., 
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è  libero  dalla  piovra  senese  e  fiorentina,  Don  eeercita  per  conto 
sno  nsBBnna  miniera,  corne  ne  esercita  il  Vescovo  di  Massa  sino 
al  principio  del  XIH  eec,  qnando  il  Comnne  eovrano  si  mette 
al  ano  posto?  Ëd  in  caso  affermatiTO,  corne  ë  oigaoata  la  sua 
indnatria,  con  servi,  con  Balariati,  coq  prestazioni  d'opéra  di 
laroratori  di  Montieri?  Abbiamo  poi  dato  corne  probabîle  che 
a  Montieri  Tigesse,  per  concessione  vescovile,  libertà  di  rieerca 
e  di  Bcavo,  salvi  Hempre  i  diritti  del  signore  ad  an  faribato  in 
natura  divereo  dal  Bolito  tribnto  fondiario.  Ma  cio  solo  nd 
«mons  Monterii*  che  pare  di  proprietà  e  possesso  diretto  del 
Vescovo  e  ehe  h  qnello  pift  Bolitamente  ricordato  nelle  contrst- 
tazioni  con  i  Senesi  e  Fiorentini,  oppnre  anche  nelle  terre  di 
proprietà  o  posBesBO  privato  degli  nomini?  È  probabîle  ancfae 
questo,  dato  che  il  Veacovo  è  signore  e  sno  ë  il  diritto  snlle 
miniere,  doTnnqne  ai  trovino.  Ma  al  Veacovo  compete  nn  egnal 
canone  minerario,  nei  dne  casi?  E  al  proprietario  prÏTato  qnali 
diritti  competono  sopra  il  bqo  aottosaolo  di  fronte  ad  un  estraneo 
inventore;  cioë  a  dire,  qnali  limitî  aon  posti  alla  libéra  ricerca 
del  minérale  argentifero  nelle  terre  private,  sciolto  l'obblîgo  de) 
canone  al  Bignore?  Basta  il  ritrovamento  délia  vena  o  invece 
ë  necessario  il  lavoro  contînaato,  con  relativo  impiego  di  eapitali, 
per  creare  nei  ritrovatori  nno  stabile  diritto  salla  miniera  di  fronte 
al  Veacovo  ed  al  proprietario  fondiario?  Negli  atatnti  ed  ordi- 
namenti  di  queî  paeai  d' Italia  ehe  ebbero  miniere  ai  trova  fissato 
r  uno  e  l'altro  principio:  il  primo,  ad  eaempio,  in  Valtrompia; 
il  secondo,  a  Massa  Marittima.  Ma  l'obbligo  di  lavorare  le  cave, 
dopo  ritrovatele  ed  ottenntele,  ë  la  condizione  più  fréquente  per 
conBervame  il  diritto,  trattisi  di  nn  estraneo  o  anche  del  proprie* 
tario  BteBBo  del  fondo,  in  qtteati  primi  aecoli  di  rinnovata  attività 
mineraria,  qnando  V  iniziativa  degli  nomini  si  vaol  promnovere 
ad  ogni  costo  e  l' interesse  pnbblico  è  mesao  molto  più  in  alto 
del  diritto  di  proprietà  privata.  Solo  più  tardi,  dal  '300  in  poi, 
corne  BottoBDolo  e  snperfice  ai  fondono  in  nna  nnità  sola  e  la 
famosa  iperbole  psendo-romana  dell'cnsqne  ad  coelnm  nsqne 
ad  inferoa*  diventa  il  credo  di  qnasi  tntti  i  ginristi  e,  natnral- 
mente,  di  tntti  i  proprietari  di  terre,  cosl  anche  ai  concepisee  e 
si  ammette,  io  fatto  di  Tene  accertate  nei  sottosnolo  o  aacfae 
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di  miniere  già  attivate  in  precedenza,  propriété  senza  lavoro. 
Ma  non  âa  per  tntto  cobI.  La  repnbblica  di  Sïena,  ad  esempio, 
si  tenue  fedele  ail'  antïca  libertà  di  ricerca  e  di  Bcaro,  ail'  antico 
diritto  deir  inrentore,  ail' antico  obbligo  di  lavorar  la  miniera 
per  conservarla.  Holto  probabilmente,  nella  sna  legislazione  si 
rispecchiano  la  pratica,  le  nonne  scritte,  le  eonsnetadini  ginridîche 
di  tntte  le  terre  minerarie  che  eran  rennte  snccessivamente  nel 
dominio  seneee,  di  Massa  eome  di  Monti^. 

Sn  qnest'  nltima  terra  noi  dod  ci  indngiamo  più  oltre  e  laa- 
ciamo  aï  fntnro  storico  del  diritto  oiinerario  italiano,  qnando  rerrà, 
la  rispoBta  a  tntte  le  domande  che  qui  sopra  abbiamo  rivolto  a 
noi  steBBÎ  ed  al  lettore.  Di  esea  nnlla  ci  dîce  1'  Abig:nente, 
r  nnico  foree  che  tra  noi  abbia  trattato  storicamente  la  materia 
eon  qnalche  ampîeïza;  sebbene  lo  acrittoTe  molti  altri  dati  raccolga 
dagli  statnti  medievali  e  dalla  legislazione  posteriore,  e  moite 
altre  cose  ci  dica  che  promnorono  non  poco  le  noBtre  cognizioni 
su!  difficile  argomento.  Voglîamo  piuttosto  agginngere  alcuni 
dati  snir  indoBtria  mineraria  senese.  Saranno  utili  anche  ad 
Ulnminare  qnalche  lato  oscnro  di  Montieri.  Siena  aapirô  longa- 
mente  a  qnesta  terra  ed  aile  ene  miniere;  Siena  vi  accnmulô 
molto  denaio  e  trasse  di  11  incitamento  ad  allargare  nel  sno 
proprio  territorio  la  ricerca  délie  ricchezze  del  sottosnolo;  Siena 
infine  si  giorô,  per  la  propria  indnstria,  délia  esperienza  e  del 
laroro  d^li  uomtnî  di  Hontieri,  divenati  eodditi  ed  alcool  anche 
cittadini  seoesi,  con  effettiva  resldenza  in  Siena,  dopo  che  la 
piceola  terra  di  Ytl  di  Uerse  cessé  di  alimentäre  la  attività 
deî  snoi  abitatori. 

La  bramoBia  con  eni  Siena  goarda  a  Hontieri  nel  corso  di 
dne  secoli,  è  la  bramosia  steesa  con  cni  gnarda  tntte  le  terre 
minerarie  del  sno  territorio  comnnale  ed  episcopale.  E  la  visione 
di  qneste  ricchezze  nascoste,  in  nna  città  di  mercanti  e  bancbieri, 
è  on  incitamento  di  pià  a  qdella  politica  di  ampliamento  terri- 
tori^e  che  ë  del  resto,  per  nna  ragione  o  per  l'altra,  comnne 
a  tntte  le  città  italiane  dopo  il  XI  secolo.  L'  archivio  pubblico 
senese  ci  conserva  diccine  di  concordati  fra  la  città  ed  ■  feadatorï 
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del  coatado,  nei  qnali  trorasi  la  clauaola  relatira  a  mioiere 
Booperte  o  da  scoprire.  Ed  il  Comnne  o  se  ne  fa  cedere  il 
pieoo  poBsesBO,  insieme  con  la  villa  o  eaatello  dore  si  troTsao; 
o  ne  acqaista  nna  parte;  o  ei  riseira  la  compartecipazione  agli 
utili  ed  il  diritto  di  consentire  agli  scavi  nlterïori.  Apre  la  série 
Hontieri,  con  1' atto  di  permuta  del  1137.  S^ne,  dopo  alcad 
decenni,  Montebecchiaio ,  dei  Conti  di  Frosini  e  di  Strido,  e 
Batignano  e  M.  Orsaio,  nel  eni  territorio,  fino  a  Boselle  ed 
ail'  Ombrone^  i  Consoli  Beoeei  si  fanno  cedere  dal  Visconte  Ugolino 
di  Scolarîo  il  diritto  «fodendi  metalla  et  laborandi  nbiciiinqae 
volnerinti,  riservati  a  lai  i  'ß  del  Incro  aall'oro,  ai^nto  e  piombo 
scavato  ').  Poi  notizie  maacano  per  qnalche  tempo ,  Be  ne  togli 
cîo  che  già  sappiamo  délie  complicate  contrattazioni  e  délie  gnerre 
per  UoDtieri.  Ma  il  10  sett.  1354,  Âdelasia,  redora  di  Gherardo 
da  Prata,  dona  al  Comnne  senese  la  terza  parte  délie  miniere 
â'argento  di  H.  Ciriota,  già  concesse  nndici  anni  innansî  d& 
Federico  II,  insieme  con  la  imperial  protezione,  al  marito  sua 
Gherardo,  figlio  di  qnel  Gnalfredo  da  Prata  che  abbiam  risto 
cosi  attiramente  operoao  presso  il  Vescoro  volterrano  nei  primi 
decenni  del  '200  ^.  La  nobile  signora  vi  &  forée  costretta  per 
afnggire  aile  capide  minacce  dei  Conti  d'  Elci  e  d'  altri  Fannoc- 
cbieschi  maremmani,  coi  qnati  essa  ed  il  Comnne  sono  in  lite 
per  le  ai^ntiere.  Da  qnell'  anno,  Siena  riceve  a  H.  Ciriota  nna 
parte  non  sappiamo  se  del  materiale  gr^^o  o  del  métallo: 
<mictatar  nnns  castaldns  communis  etc.,  pro  recipienda  parte 
soai.  CobI  il  Consiglio  generale,  nel  ma^o  1255,  riferendosi 
a  qnella  terra  ").  Âltra  meta  délie  argentiere  del  sno  dominio 
cède  poi  a  Siena,  il  22  sett.  1261,  Gnglielmino  da  Cngnano,  ona 
propaggine  pannoccfaiesca  anche  esso,  ricevoto  in  protezione  del 
Comnne  *).  Ânche  qni,  come  a  Hontieri,  ri  eran  di  mezzo  interessi 
di  credîtori  sencBi  che  già  areran  diritti  sn  quelle  aigentîere. 
Negli  atti  del  Consiglio  generale  del  febbr.  di  qnell'  aano,  si  It^e 


1)  A8SE.,  aec  Xn,  n.  60  ©d  ASSCV.,  c  19,  on.  117 .  „  c  7171-8. 

2)  ASSCA.,  c.  473-4  t.,  10  sett.  12H. 

S)  Aââ.,   Cotu.  gtner.,  vol.  del   1254-0 ,  c.  67,  21  maggio.    Fer  le  lit* 
1  i  Conti  d'Blci,  ivi,  c.  S6  e  67. 
4)  ASSCA.,  0.  719  t,  22  utL  1261. 
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nu  invito  fatto  al  Capîtano  del  Popolo  «nt  sit  cum  capitaneis 
«■reditorniD  et  roget  eos  ut  prorogent  tenninnm  etc.>,  oella  faccenda 
délie  a^enüera  di  Cugnano  ').  Sarà  facile  supporre  che  qnesti 
creditori  sian  dï  quelle  solite  famiglie  dell'  aristocrazia  bancaria 
senese,  Tolomei,  Galleani,  Salimbene,  FiecoIomiDi  ecc.  che,  yennte 
sa  con  r  arte  del  cambio  e  con  1'  nBora,  col  commerdo  del  sale  e 
dei  panni,  metton  gli  occhi  poi  solla  ricchezza  fondiaria,  acquistano 
terre  e  miniere,  sino  a  che,  fra  ü  '200  ed  il  '300,  hanno  castelli 
e  domint  come  gli  antentici  baroni  fendali  ai  qnali  si  Bosutniscono, 
non  sempre  in  meglîo,  qnando  nos  intreccino  con  esei  an  fîratemo 
rapport»  di  consortatico.  Cosi  Rocca  Tederighi  e  distretto, 
ricco  di  argento,  oro  e  rame,  sono  divisi  fra  i  Tolomei 
banchieri  ed  i  maremmaai  Conti  di  Bisemo.  Di  modo  che, 
qnando  Siena  nel  1323  tooI  acqaistarli,  ne  compra  parte  da 
Tora  q.  Bolgamccio  Conte  di  Sarteano  e  da  buo  marito  Boccio 
q.  Ingheramo  di  Biaerno,  con  relative  miniere  d'  oro,  argento  e 
rame  ;  ed  ona  parte,  per  600  fiorini,  da  Antonio  q.  Meo,  Incontrato 
e  Tengoccio,  tutti  Tolomei*), 

Fer  tntte  qneate  località  via  via  acqnistate,  Siena  trae  nna 
parte  del  personale  tecnico,  per  lo  meno  i  dirigent],  da  Uontieri 
e  dalle  piccole  terre  ehe  le  fanno  corona;  qnalche  rolta,  anche 
da  Massa,  ore  le  riesca  di  attirame  i  lavoratori  con  1'  offerta  di 
più  alti  salari.  Qnando  il  Comnne  ed  i  signori  con  i  qnali  esso 
spartisce  il  dominio  sui  castelli  ed  il  gaadagno  délie  miniere, 
▼ogliono  metter  mano  a  nnovi  Bcavi,  mandano  bandi  per  il  comitato 
e  specialmente  a  Massa  e  Montieri,  <nt  hominea  vadant  secnriter 
ad  laborandnm  ibi>°),  non  si  sa  bene  se  direttamente  sotto  gli 
ordini  del  Comnne  e  dei  eignori  stessi  e  dei  loro  gastatdi,  oppnre 
di  intraprenditori  privati,  conceasionari  del  diritto  di  scavo.  Certo, 
Siena  incoraggia  la  immigrazione,  in  città  e  net  sno  territorio, 
di  famiglie  di  Massa  e  Montieri,  di  Gerfalco  e  di  Travale,  e  non 
lésina  loro  i  diritti  di  cittadinanza  senese.    Ed  ë  probabilmente 

1)  AS8^  Con».  genm-.,  toL  del  1261-2,  c  12  t,  12  febbr. 

8)  ASSCA.,  c  8&9t-861t.  ed  ASSR.,  2  gioguo  1S28. 

S)  Co^  per  H.  Ciriota,  âmno  il  Commiâ  Benese  e  la  Conteasa  Adelasia, 
al  tempo  dd  lor  litigi  con  i  FanDOcchieBchi  :  ASS.,  Coiu.  gemer,,  \oL  1264-6, 
c  67,  21  nuggio. 
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dovnta  aile  loro  assidue  esplorazioni  di  gente  pratica  del  mestiere, 
sni  primissimi  del  1300,  qnella  scoperta  dei  ricchi  filoni  atigeatiferi 
di  Roccastrada  che  dà  impalao  grande  a  tatta  l' indastria  minenuia 
senese,  e  se^a  anzi  il  principio  di  nna  vera  indostria  e  di  ma 
legislazione  mineraria  senese:  «principitun  aperiendi  et  habendi 
in  comitatn  senensi  nobiles  argenterias  et  ramenas»,  dichianao 
Simone  Ventura  da  Monticiano  e  Gioannnccio  Riccomanao  da 
Gerfalco,  «gaercbi  sive  ai^nterii>,  e  Cbele  q.  Ildebrandino  da 
Trayale,  cittadino  senese,  per  se  e  per  altri,  in  tina  lor  petizione 
presentata  il  17  marzo  1304  davanti  al  Consiglio  Générée,  per 
aprire  nna  nnova  argentiera  e  ramiera  nel  distretto  di  Roccaatrada. 
Ha  non  fanno  offerte  molto  ranta^ioae  pel  Comnne;  taoto  che 
alcnni  consiglieri  propongooo  di  notificarle  <in  terra  de  Massa 
et  de  MoDterio  et  in  illis  partibna  sive  per  bannam  sire  per 
litteras»,  per  trovare  chi  ne  faccia  di  migliori')- 

Le  nnove  scoperte  o  eraoo  già  arvennte  di  fresco  o  si  intrar 
Tederano  ricine.  Gerto,  fn  an  arvenimento  che  commosse  forte- 
meate  tutto  il  mondo  finanàario  e  mercantile  senese  ed  agité  la 
fantasia  di  molta  piccola  gente  in  atteaa  di  fortana.  F^  ana 
vera  febbre  di  ricercatori,  come  nn  secolo  dopo  a  Rotenbei^, 
snir  Inn,  alla  scoperta  di  rieche  miniere  argentifère  *),  e  come  ai 
tempi  nostri  nei  conttnenti  nnovi  e  naoTÎssimi,  in  proponàoni 
tanto  maggiori  qnanto  più  n^nti  e  vasti  aono  i  bisogni  dell'  eco- 
nomia  indnstriale  e  capitaliatica  moderna.  II  2  agosto  1306,  nn 
altro  gmppo  di  imprenditori,  alcnni  dei  qnali  gli  stesai  dell'  anno 
avanti,  chiedendo  ai  Nove  Govematori  di  Siena  il  pennesso  di 
cavar  dne  foase  nel  poggio  di  Noceto,  a  Roccastrada,  assicnravano: 
«bnonomini  che  vogliano  lavorare  a  le  decte  fosse  sonno  di  noatro 
contado  e  so  mercatanti  nomini  e  ricchi  e  lassarono  per  &re 
qnesto  lavoro  le  botteghe  loro  per  cio  chenanno  graodissimo 
intAndimento  di  trame  nno  grandissimo  gnadagno».    E  si  arera 


Cons.  gentr.,  toI.  del  1304-B. 

Lo  ncconta  nna  cronaca  aaliabnrgense  :  cInvenU  notabiU  nÙDcn 
i,  ex  omnibus  terris  moltitudo  conflnxit  meTContinm ,  tot  et  Un  nriii 
ctJbDB  Qt  vix  pecnnia  amplios  kestimaretur.  Âdeo  homines  Uli  ad 
Dm  avidi  fiienint,  at  sÏDe  ratjone  et  pradentia  peconias  mas  effnderint*. 
S8.  i-trum  Amtnaearum,  2,  4S6,  ana.  1468. 
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fidneia  di  trorar  filoni  ricchisBiml,  tant»  da  poter  vendere  a  prezzo 
di  favore  l' ar^nto  al  Comane  senese  per  gli  asi  délia  zeeca 
pabbliea:  c  .  .  vogliono  dare  1' ariento  obe  trarranno  del  decto 
monte  al  bolgano  per  12  denari  mono  la  libra  che  non  conpemuino 
r  altroi.  Davauo  a£Sdamento,  infiue,  «che  si  traira  tanto  ariento 
del  dicto  monte  per  noi  e  per  altrai  qnanto  el  Dostro  bolgano 
TOTTà  larorare  l'anno».  Tntto  qnesto,  senza  eontare  on  cenao 
al  FJBco  *de  le  diece  1'  ona»,  <ûoë  del  10  %  netto  snl  prodotto 
degli  Bcavi.  Sola  agevolazione  che  chiederano  era  che  le  fosse 
da  BCavare,  easi  «vogliono  avère  franche  dal  dl  che  ohomincioranno 
a  ono  anno*  ').  Anche  ora  si  rinnovö  la  proposta  di  noti£care 
la  petizione  <in  lode  singulie  consnetiBi  del  contado  e  fnori, 
per  trovar  chi  ottiime  patti  piit  vantaggiosi  ancora  pel  Comnne. 
SegniroDo  gli  anni  appresso  parecchi  di  tali  domande,  a  mano 
a  mano  che  nella  corte  di  Roccastrada  nnove  rene  n  acopriTano, 
come  qnelle  di  Honte  Biaoioo  e  di  Seid'}.  Fra  le  altre,  ne 
oonoBciamo  nna  presentata  il  30  febbr.  1320  dal  maestro  Coraino 
di  Montieri  e  da  Face  Datini  di  Bocoastrada  "). 

Giomi  di  ansietà  e  di  ricerche  aSannose,  di  gare  e  di  litigi, 
di  protaste  da  parte  di  proprietari  del  saolo,  di  inoertezze 
Dell'  fq)plicazione  delle  norme  sollte  di  diritto,  farono  qnesti  per 
Siraa!  Era  tntto  nn  complesso  di  nnove  attirità  e  nnovi  rapporti 
ehe  non  arevano  précèdent!  e  che  bisognava  regolare  quasi  ex 
novo,  snila  base  di  scarse  eonsnetndini  locali  e  col  snssidio  di 
leggi  naove.  H  Comnne  si  contenta  dapprima  di  stabilire  modalîtà 
e  condizioni  volta  per  Tolta,  ad  ogni  riobiesta,  inserendo  nel 
CoBtitnto  che  della  concessiooe  di  miniere  fosse  arbitro  il  Con- 
eiglio  (Generale.  La  domanda  di  Chele  da  Trarale  e  oompagni, 
del  2  agosto  1305 ,  fii  portata  difatti  al  Consiglio  Generale  il 
6  agosto,  in  osseqnio  a  qneata  disposizione  statntaria*).  Ma 
fiinzioni  siffatte  presto  si  concentrarono  nei  Consoli  dei  mercanti  ; 
e  dai  Consoli  parti    I'impnlso  a  regolare  con  norme  certe  la 


1)  ASS.,  Cime,  gmtr.,  vol.  giugno-dlc.  1806,  c.  67. 

3)  Ibidem,  vol.  giogno-dic.  1832,  c.  8  t 
8)  Ibidem,  c.  16  t  tgg.,  10  Inglio  1S9S. 

4)  Ibidem,  vol.  giugnio-dic  1306,  c  74,  6  Hgoeto. 
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materia  délie  concesBioni  minerarie.  11  5  Inglio  1322,  in  uni 
adnnanza  del  Consi^o  Generale,  il  Fodestà  Barone  Ugoiini  é 
Alviano  mette  in  discossione  <p.rovi8ioneB  et  ordinamenta  super 
argenteria  et  ramena  onper  reperta  in  cnria  de  Boecastradi 
commnniB  senensis  in  loco  dicto  M.  Bianco  et  Selci>,  giJi  letti 
«in  volgari  sermone»  e  redatti  da  certi  savi  oomini  e  mennuli 
eletti  a  ci6  dai  Consoli  di  Mercanzia,  per  commisBÎone  loro 
fattane  dai  Nove  di  Siena.  È  la  prima  notizia  di  on  corpo  di 
dispoeizioni  legislative  che,  tnttavia,  per  manco  di  esperienza  i« 
redattori,  si  dimoBtrano  subito  inBofficenti  ').  Noi  non  ne  conoeciimo 
se  non  nna  piccola  parte  ehe  contiene,  tnttavia,  ona  dispoùzioiie 
aotevole:  il  diritto  di  segnare  e  larorar  o  far  laTorare  nna  foesa, 
riconoscinto,  i  primi  cinqne  g^omi  dopo  la  approrazione  e  noti- 
ficazione  degli  ordinamenti,  ad  ogni  cittadino  senese;  e  poi  id 
ogni  persona  indistintamente').  È  in  fondo  la  libertà  di  8c»to, 
nel  territorio  del  Gomnne,  come  già  esiste  a  Massa;  Bola  differenu, 
la  limitazione  del  diritto  ad  nna  aola  fossa  ogni  persona,  pur 
Benza  pregindizio  délie  più  ampie  concessioni  fatte  in  precedenii. 
Ma  qni  bI  ebbe  nn  fatto  signîfieante.  Essendo  trapeUlo  a) 
pnbblico  il  contennto  délie  prorrisioni  prima  che  il  Consii^  le 
approvasse  e  le  divnlgasse,  vi  tn  nna  gran  ressa  tamoltoaria  »elle 
zone  minerarie.  Molta  gente  si  Bparse  per  il  contado,  apecialmenlc 
a  Boccastrada,  e  segnô  le  fosae  di  cni  intendeva  prender  possesu; 
di  modo  che  glî  altri  che  aspettavano  il  bando  rimasero  ffinBtiati 
et  âela8i>.  Si  ag:itaron  qnesti  vivameate  e  provocarono  dil 
Consiglîo  Generale  una  riforma,  snbito  notificata  al  pnbblico  dii 
ConBoli  dei  Mercanti,  in  virtù  délia  qnale  le  occnpaxioni  gü 
avrennte  si  consideravano  nnlle;   ma  cbinnqne  Tolesse  Kgo« 


1)  Ibidem,  vol.  gingno-dlc.  1832,  c.  8  t,  6  Inglio:  pro  ordinuKntii 
argenterie  de  Bocoaatrada. 

2)  (. . .  Qnod  liceat  cuilibet  dvî  aenenai  poat  approbatùmem  pnmtUt» 
ordinuneDtonun  et  eonim  proclkmatioDem  et  batmnm  miunin  per  dnbtra 
BeneBem  ad  5  dies  de  inde  proxime  renturoB  ponere  et  tignara  nt  mpn 
00013061111  in  npraacriptî«  lods  a^ientarie  et  ramené  nnun  foTMm  et  wi 
plores  et  ibi  fodere  et  fodî  facere;  et  poat  dictos  6  diea  lioeat  niieoiqit 
perHone  ponere  et  ugnare  in  locia  predictîa  nnam  foveam  et  oon  phna 
gecuDdnm  fonn&m  dictomin  ct^itnlorom  et  fodere  et  fodi  tacere  etc.* 
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fosse  doveva  presentarsî  ai  Gonsoli  ed  inecriversi,  entro  dnqne 
giomi.  Trascorai  i  qnali,  si  sarebbe  fatta  dai  Gonsoli  stessi 
r  assegnazione  délie  fosse,  a  sorte,  nna  per  ciascnn  uomo  o  per 
ciascnii  gmppo  di  <participes>.  Per  evitare,  poi,  scandali;  per  preve- 
nîre  pinttosto  che  reprimere  le  moite  liti,  g:are,  dissenzioni 
che  sarebbero  potuti  sorgere  facilmente ,  poichè  solo  «exereitinm 
et  experientia  operis  conditioDes  operis  manifestant  qne  mnltotiens 
prias  latent*  ;  si  dava  ai  Nove  ed  ai  Consoli  piena  antorità  di 
riflolvere  i  caei  dnbbi  e  disporre,  al  bisogno,  anche  diversamente 
dalle  proTTisioni  già  emanate^). 

Noi  conoBciamo  altri  ordinunenti  senesi  snlle  aigentiere  e 
ramiere  del  territorio  seoperte  o  da  scoprire,  redatti  il  1324  e 
poi  ancora  il  1334  da  nna  commissione  di  cittadisi  eletti  a  ciö 
dai  Nove*).  E  yi  troviamo  sancito  qnalche  principio  naovo  e 
messo  in  rigore  qnalche  naovo  istitnto ,  per  regolar  l' attività 
mineraria.  Si  trattava  di  salvagnardare  nu  p6  il  diritto  dei 
proprietari  del  snolo,  certo  assai  midtrattati  in  qnesto  assalto 
fimoBo  aile  terre  minerarie;  e  di  fissare  anebe  certi  doveri  dei 
primi  occnpatori,  a  benefizio  del  pnbblico  e  degli  nomini  tntti  di 
baona  Tolontà.  Si  stabilisce,  cioè,  che  cittadini  e  stranieri  possano 
ioiziare  scari  dove  vogliano,  «de  consensn  tarnen  domini  sive 
poBsesBoris  terrenii,  e  con  1'  obbligo  di  dare  al  Comune,  qnando 
i  caratisti  se  lo  ripartîscono,  nna  porzione  del  minérale,  da  eon- 
segnar  ad  nn  legale  uomo,  mandate,  dietro  aTviso  dei  compartecipî, 
dai  Qnattro  di  Bicchema  a  rappresentare  il  Comune,  assistere 
alla  ripartizione  e  ricever  la  qnota  spettante  al  Fisco.  Â  ricbiesta 
dei  maestri  e  dei  padroni  délie  fosse,  i  Qnattro  mandano  anche, 
volta  per  volta  ed  a  spese  délie  parti,  nno  o  più  «magistri 
montis»  per  dirimere  le  contese.  Cosl  il  26  marzo  1324.  Ma 
il  15  aprile  1334,  qnalcosa  di  pib:  ognnno  possa  intraprendere 
Bcavi,  «satisfacendo  tarnen  de  damno  dicte  fovee  sive  terreni 
domino  possessorii.    E  se  non  si  ragginnge  accordo  col  proprie- 


1)  Ibidem,  vol.  gingno-dic.  1323,  c.  16  t  sgg.,  10  loglio  1823. 

2)  Qnelli  del  131»,  pubbl.  Baudi  di  Vesmb,  nel  Cod.  dipl  eeeXee.,  in 
appeud.  al  Bret«  di  Villa  di  Chiaa,  p.  2S4  tgg.  Le  altre  in  ASS.,  iStatuti 
di  Bieeherno,  n.  1,  c.  244-8. 


îcibyGoOi^lc 


394  3>  Volpe.    Montieri  :  Costituzione  politico,  itnittata  wdile  e 

tario ,  tre  bnoni  nomi&i  elettî  dai  Camerari  del  Commie  e  du 
Quattro  di  Bicoherna  stimino  essi  il  datino.  Se  non  erro,  qii 
l'obbligo  del  conaenso  del  propriet&rio  non  c' è  piti,  ma  stdo 
r  obbligo  deir  indennizzo,  col  pieno  diritto  di  BCavar  dore  si  TOgJit. 
Al  proprietario  non  rimane  se  non  portar  la  qaeetione  daTinti 
nn  coUegio  arbitrale  che  detennioi  1'  entità  del  danno ,  qnaodo 
vi  Bia  conteBtazione.  Si  Btabilisce  poi:  chi  ha  nna  foesa  da 
Bcavare,  le  dia  un  nome  e  la  marchi  <cnm  aigao  cnieis>,  mi 
decada  dai  Buoi  diritti  se  dentro  tre  giomi  non  inizia  i  lavori; 
Be  trattasi  di  nna  fossa  o  bottino  cnon  TarcatnB>  la  decadaut 
avrenga  dopo  nn  mese  che  non  vi  si  è  lavorato  e  ehînnqae  posu 
occnparlo  ;  dopo  6  meBi  ioTece,  nel  caso  di  foBBa  o  botttno  «vir- 
catus*,  <Becnndum  bonnm  nanm  artÏB».  Si  regolano  poi  i  rappoiti 
ira  foBBe  vicinali  e  in  génère  fra  imprenditori  di  nna  stessa  »m: 
ë  condannato  <Bectindain  dictnm  magistroram  carie  >  ogni  danao 
a  miniere  altmi  ed  ogni  deriarâone  délie  gallerie  délia  diritti 
linea;  b  rietato  a  maeatri  o  laToratori  di  tina  fossa  andar  t 
lavorar  in  altra  fosBa  che  gareggi  con  la  prima,  se  non  due 
mesi  dopo  UBcitine.  Intrarediamo  discordie  fra  gli  imprenditori, 
per  la  acaraezza  di  personale  tecnico  e  di  mano  d*  opéra  esperti 
che  qaelli  fieramente  si  oontendono.  A  regolar  tatta  qneeti 
materia  di  contrOTCrsie,  i  ricari  délie  terre  del  contado  ore  aiano 
argentiere  e  ramiere  hanno  obbligo  di  far  mettere  in  iscritto  e 
comonicare  ai  Quattro  di  Bicchema,  ogni  6  mesi,  «omnes  magistroa 
laborantes  vcl  facientes  laborare»  in  ciascnna  di  esse  terre.  Ed 
i  Quattro  desigiiino  tra  i  maestri  tre  dei  migliori  per  définir  le 
liti  dell'  arte  sino  a  25  1.  Fer  scopi  fiscali,  poi,  un  officiale  eletto 
dallo  atesBo  magistrato  seneae,  deve,  ovanqae  siano  miniœ,  tenir 
compnto  del  numéro  délie  fosse,  dei  loro  possessori  e  parteeipi, 
délie  azioni  spettanti  a  ciascon  membro  di  nna  «comunitas  forée*, 
délia  parte  di  materiale  acarato  che  compete  a  ciaBcuno  di  ess 
e  di  quella  che  compete  al  Comune,  da  pagarsi  in  denaro  secondo 
il  prezzo  del  mercato,  <pro  ipao  pretio  quod  venderent  ipBi  do- 
mini  eorum  partemi.  Si  notino  i  progressi:  ora  non  più  on 
rappresentante  del  Comnne  che  ai  rechi  anl  poste  ad  aasistere 
alla  ripartizione  del  minérale,  ogni  Tolta  che  i  caratori  ne 
richiedano  i  Quattro  di  Bicchema  ;  ma  an  Camerario,  con  stabili 
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ftmzioni  anuniBiBtratiye,  che  risiede  in  ogni  terra  ove  siaii  lavori 
minerari,  tiene  nota,  so  di  na  re^stro  del  Comtme,  di  tntti  i 
dati  statistici  dell*  indostria,  e  riaqaote  in  proporzione  i  diiitti 
del  FÎ8C0.  Non  pib  nno  o  dne  o  piii  tma^tzi  moutiB>  mandati 
da  Siena,  a  ricbiesta  dei  litiganti,  per  dirimere  qnesta  o  qaetla  . 
coDtroTOrsia;  ma  an  collegio  di  tecnici,  anche  esso  sedente  nel 
contado.  Notisi  qnesto  principio  di  oi^anamento  corporativo 
ancbe  del  laroro  e  dei  lävoratori  delle  miniere,  forniti  di  proprie 
cmie  profesBionali  e  di  gindici  ed  arbitri  nsciti  dalle  lor  file 
«tesse,  per  qnanto  non  siaoo  da  esai  eletti  e  le  mnlte  non  vadano 
alla  corporaräone  —  passi  la  parola  impropria  —  ma  al  Comuae 
da  cai  escloBiTamente  emana  tntta  qnesta  legialazione. 

-Siamo  in  un  période  in  cni  1'  accentramento  comnnale  si  fa 
sempre  pitt  grande  ed  nna  identica  série  di  prowisioni  legislative 
BostitnÎBce  nel  conlado  le  consnetndini  e  regole  locali.  Aacbe 
d^li  ordinamenti  del  1334,  letti  e  spiegati  nel  Gonsiglio  in  rolgare, 
come  qnelli  del  1324,  si  vnole  che  ogni  comnnità  rurale  provrista 
di  miniere  tenga  nna  copia,  in  modo  che  nessono  poBsa  aJlegar 
caosa  di  ignoranza.  Fra  i  vari  funzionari  del  Comtme  destinati 
ad  imporre  1'  oaservanza  di  qneste  leggi ,  rioorderâ  i  aaggiatori 
deir  ai^nto  che  il  1334,  divennta  Hontieri  giä  terra  del  distretto 
senese,  si  atabiliace  siano  qnelli  stessi  che  fanno  da  sa^iatori 
del  Comnne  di  Hontieri:  «illi  hominea  qui  eügentor  in  saggiatores 
Cod.  Uonterii  sint  ab  hodie  in  antea  saggiatoreg  Com.  Senamm 
sine  alia  electione  fienda  per  Com.  Senarnm  sive  per  dominos 
Qnatnor  etc>.  Loro  uffioio,  come  dice  la  parola  steasa,  è  di 
stabilire  in  che  proporzioni  1'  ai^ento  troTaai  nel  minérale  di 
Bcavo ,  allo  scopo  di  fisswe ,  fra  1'  altro ,  in  base  al  minérale 
stesso  che  ai  eatrae,  il  cenao  spettante  al  Comune.  D  Camerario, 
stipendiato  meta  da  Sieaa,  metä  dai  compartecipi  dell'  argenticra, 
tiene  presse  di  se  cbilanciuolaa  et  pesos  actos  ad  ponderandum 
Baggia  de  argento*.  Da  ogni  fossa  da  cul  si  eatragga  oltje 
10  corbelU  di  Tena  ai^ntifera,  egli  dere  lerare  an  saggio, 
redigeme  verbale  nel  sno  übro  e  mandar  qnello  ü  saggiatori  per 
r  eaame.  Antonoma  non  si  lascia  che  1'  amministrazione  interna 
della  miniera  e,  in  genere,  il  ionzionamento  delle  varie  comnnità 
di  caratiati  o  azionisti  deliberanti  in  base  al  principio  di  ma£- 
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gioranzB.  EbbI,  tnttana,  non  posBono  essere  più  di  17,  cifn 
maesima  fissata  dal  Comnae  senese  per  i  carati  o  azioni  in  cni 
ogni  miûiera  paô  eseer  divisa:  prorvedimento  savio,  ove  npengi 
che  }a  decadenza  dell'  indnstria  mineraria  în  altre  regîoni,  prima 
cbe  forti  capitalisti  non  la  ridncano  tntta  nelle  lor  mani,  dal 
XIP  secolo  in  poi,  è  provocata  appnnto  dall'  ecceBsiro  Irazio- 
namento  dei  dirittî  di  proprietà  un  ana  steHBa  miniera,  parago- 
nabile  a  qaella  divisione  e  snàdiriBione  tnedesima  dei  diritti 
sigDorili  ea  di  an  castello  nelle  mani  di  mold  discendenti  del- 
r  antico  sîgnore  ed  anche  di  eatraoei  compratori,  (^e  accompagna 
e  proToca  nell'  Italia  longobarda  lo  afacelo  délia  fendalHà  a 
Tanta^o  dei  Comani  nrbani  e  dei  privati  cittadini,  nel  '200  e 
nel  '300. 

Son  dunqne  chiaramente  affermati  questi  piincipl  ginridiri: 
Beparazione  délia  propriété  dei  enolo  dsd  diritti  boI  aottosnolo, 
tanto  che  proprietari  di  qaeUo  e  sfrnttatori  di  qaesto  posBono 
esBere  persone  diverse,  aenza  che  ai  secondi  il  diritto  di  seavo 
derivi  da  ana  concesBione  dei  primi  ;  libertà  di  acaro,  in  chinnqae 
TOglia,  col  solo  obbligo  di  indennizzare  il  proprietario  dell'  area 
sovrastaote  e  di  ottenere  1'  antorizzazione  dei  Comnne ,  investito 
délia  regalia  mineraria  snl  territorio,  corne  erede  dell'  Impero; 
decadenza  dal  diritto  di  Bcavo  se  entro  no  dato  tennine  dalla 
apprensione  de!  terreno  minerario  non  si  intraprendono  i  lavori 
0  se  qnesti  siaoo  poi  interrotti  per  oitre  nu  certo  tempo,  vario 
secondo  la  qnantità  di  lavoro  e  di  capitale  fissato  e  inveetito 
nella  miniera;  cioè  a  dire,  diritto  snlla  proprietà  o  godimento 
dei  BOttosnolo  fondato  non  snlla  isvenzione  o  apprensione  délia 
vena  metallica  ma  snll'  effettivo  sfrottamento.  Taie  decadenza 
si  afferma  di  un  possessore  o  di  nna  societi  di  posBessori  d'nna 
miniera  di  fronte  ad  estranei,  e  di  nn  socio  di  fronte  di  rimaneoti 
Boci,  corne  già  vedemmo  nei  regotamenti  minerari  trentini. 
Nel  complesflo,  sooo  gli  Btessi  principl  BanciÜ  negli  statati  del- 
r  argendera  e  ramiera  di  Massa,  con  poche  difierenze  ;  gli  ste«« 
anche,  io  pense  (t«nnto  conto  dei  direreo  assetto  politico  e  de) 
diverso  titolare  délie  regalie,  no  Vescovo  inrece  di  an  Comnne), 
che  avranno  valso  consaetudinariamente  a  Hontieri,  a  Qerfalco, 
aTravale  ecc.  L'indastria  mineraria  senese,  appare,  giilo  abbiamo 
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detto,  corne  nna  contmnazione  di  qaella  di  Massa  e  Montieri, 
donde  reniva  la  mano  d'  opéra  eaperta  ed  il  personale  diretÜTo 
e  gli  imprenditori.  Qnelli  che  nel  1305  fanno  domanda  di  con- 
c^sione  di  seavi  (vogliono  rendere  el  dritte  sic  corne  rendono 
le  fosse  del  monte  di  Montieri  e  vogliono  avère  concheglia 
ginritione  (sic)  che  hanno  chelle  di  Montieri*.  Dopo  il  1334, 
poî,  i  saggiaton  del  Comnue  di  Hontieri  sono  qaelli  stessi  del 
Comnne  di  Hassa. 

I  principl  di  libertà  sopra  esposti  son  mantenuti  a  Siena  per 
eecoli,  pnr  qnando  altrove,  nell'  Italia  medesima,  essi  tramontane. 
Lî  ritroTiamo,  ad  esempio,  negli  ordinamenti  minerari  che  fanno 
parte  degli  Statnti  senesi  del  1544  e  sono  in  vigore  anche  al 
principio  del  '700.  Tntti  possono  ricercar  miniere,  en  qoalnnqne 
terreno  ;  ed  il  primo  scopritore  sarà  preferito,  nell'  assegnazione, 
al  proprietario  stesso  dell'  immobile.  In  certi  casi,  anzi,  qaello 
pnö  introdnrsi  «propria  anctoritate>  nel  fonde  altmi  ed  iniziare 
i  larori,  pnr  con  1' obbligo  di  sborsare  il  prezzo  délia  terra  e 
pagar  Indennizzi  per  altri  eventuali  danni,  seconde  la  stima  dei 
Qnattro  di  Bicchema  o  dei  periti  da  essi  scelti  ;  salvo  decadenza 
da  ogni  diritto,  a  bénéficie  del  padrone  del  fondo,  se  l' inventoie 
e  primo  proprietario  délia  miniera  dopo  cominciati  i  lavori  désista 
per  6  mesî.  I  dîrittî  di  chi  scopre  e  scava  una  mimera  si 
estendono  poî  a  tntto  il  terreno  intomo,  nel  perimetro  di  un 
migiio,  entre  il  qnale  nessnn  altro  pnô  iniziare  layon  di  scavo; 
e  si  estende  anche  aï  «nemora  convicinia*,  postî  eioè  nel  più 
ampio  perimetro  di  4  miglia,  nei  qnali  esso  pnô  prender  legna, 
pur  che  serva  solo  agli  nsi  detla  miniera  e  si  corrisponda  il 
prezzo  al  proprietario  del  bosco,  determinato  di  accorde  fra  le 
parti  o  d' antorità  dei  Qnattro.  —  Ho  detto  che  in  certi  casi 
lo  scopritore  pnô  introdnrsi  «propria  anctoritate»  snl  fondo  e 
procedere  agli  scavi.  Qui  troviamo  un  principio  nnovo  ne!  diritto 
minerario  senese,  eebbene  non  nnovo  altrove,  speciiUmente  nelle 
miniere  tedesche.  Dice  lo  statnto:  se  alcuno  vorrà  aprire  o  far 
aprire  una  miniera  sul  fondo  di  altri,  debba  presentar  mallevadori 
«de  aggregando  dominum  seu  possessoiem  loci  désignât!  in 
eocietatem  fodinae  praedictae,  seu  de  satîsfaciendo  domino  aeu 
poasessori  predicto  condignom  pretium  terrenomm  loci  designati, 
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declaranânm  auctoritate  Quatuor  ProTisonun  sen  ab  hommibiu 
eligendis  a  dictia  dorn.  ProTisoribas,  nec  non  '  de  vigesima  fisco, 
deductis  impeneis  etc.>.  Dnnqne  il  proprietario  fondiario  pnà 
anche,  se  rnole,  entrai  socio  d'impresa  cos  lo  scopritore,  oltre 
l' indennimo  che  eempre  gli  eompete,  sia  che  voglia  esser  socio, 
sia  ehe  non  roglia,  gia  che  dentro  un  mese  dalla  notificaiioDe 
bttagli  non  abbia  manifestato  il  sno  intendimento;  nei  qnali  dne 
Ultimi  easi,  appnnto,  ri  ë  oello  scopritore  il  diritto  di  occnpare 
d'  arbitra  sao  il  terreno  ed  iniziare  i  lavori.  Si  intende  die,  se 
il  proprietario  dichiara  voler  eseer  socio,  dovrà  depositare  maà 
del  capitale  d' impianto  presso  nna  persona  désignât»  dai  Quattro. 
Allora  eglt  swà  comproprietario  délia  minier»,  contriboirà  aile 
spese  di  esercizio,  riceverä  la  soa  parte  di  ntili  ecc.  *)• 

Chi  Tolesse  stodiar  a  fondo  qnetta  materia  délie  minio«, 
Botto  r  aapetto  gioridico  ed  economico,  dorrebbe  giovarsi  di  tatte 
le  demande  di  conoessione  e  di  tutti  gli  schemi  di  contratti  cbe 
si  troTano  coneervati  in  snfficente  nomero  negli  AtU  del  Consi^io 
Generale  senese  del  XIV  e  XV  secolo.  Vedrebbe,  fra  l'allro, 
che  le  pià  tarde  disposizioni  generali  sono  da  principio  disposinonl 
fissate  Tolta  per  Tolta  ira  il  Comnne  ed  i  richiedenti.  Nelli 
petiziose  di  Chele  da  Travale  e  sooi  del  1304,  per  esempio, 
rivolta  ad  ottener  lieenza  di  scavare  nel  dïstretto  di  Roccastrada, 
si  chiede  «che  nolla  fossa  si  posea  ponere  di  presso  le  loro 
fosse  ...»  e  si  dichiara  che  i  concessionari  fvolgliono  potere 
tagliare  del  legname  salvatico  se  ve  n'  à  per  armare  le  decte 
foese>.  Anche  il  principio  dell'  obbtigo  di  ottener  il  consenso 
del  proprietario  del  fondo  per  poter  iniziare  gli  Bcari;  principio 
affermato  negli  Ordinamenti  del  1324,  e  matatoei  pochi  anni  dopo 
nel  diritto  del  ritroratore  di  scavar  anche  in  terra  altmi,  dietro 
no  Indennizxo  al  proprietario,  è  aceennato  nella  petizione  di  tal 


1)  Ctt.  i  C14).  (De  fodiniH*  ;  (De  privilegüs  fodinutun*  ;  <D«  prirOegiit 
dominomm  fodinartim»  ;  <De  gabelÜB  fodinaniiii*  etc.  Un  aagpo  di  qnesU 
diapoBkiom  denmte  dagli  SUtald  del  1644  6  pubblicato  in  un  opuscolo:  5«Sa 
legitlanont  ffimworta  steondo  gli  Statuti  deiia  Bep.  tenue,  Siena,  1888,  <UI 
dott.  BartaliaL  Identicbe  io  le  ritroro  poi  in  ASS.,  negli  StaMi  MIa 
Biedtema,  um.  1701,  c  56-60,  c«p.  86-9. 
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Filippo  Conte  ai  Nove,  U  1398  :  egli  rorrebbe  scavar  6  foBse  per 
trorar  argento  nel  territorio  seseae,  «mtolleato  semper  de  Tolnntate 
et  conseiiBn  domini  sut  veri  posaessoriB  aoU  vel  terreni  in  qno 
dictas  foveas  ponentar* ').  Intéressante,  per  le  circostanze  che 
vi  BODO  eapOBto  e  per  le  oondizioni  offerte  e  richieste,  è  nel  secolo 
appreaso  la  domanda  di  certi  maeatri  Francesco  di  Boldrano, 
Marino  da  Bagnsa  e  nn  altro  di  cni  non  si  legge  chiarsmente  il 
Dome.  ËBBÎ  diohiarano  al  GoDsiglio  Generale,  il  19  apr.  1437, 
«che  essendosi  Inngamente  exercitati  in  cavare  a^ntiere  e  miniere 
e  cerchare  vene  d'  oro  e  argento  e  altri  metalli  che  bodo  nascosti 
sotto  terra,  avendo  inteso  che  d'  esse  veae  n'  erano  assai  sei  terreno 
Tostro,  lor  sacqae  desidero  conferirse  personalmente  qna  per 
Tedere  e  intendare  ocolata  fide  la  conditione  e  qnalità  de  le  terre  et 
del  pagese.  Et  cosl  avendo  vednto  quelle  che  sonno  nel  terreno  di 
MoQtieri  e  quelle  che  sonno  nel  terreno  di  Massa  et  qnelle  che  sonno 
in  M.  Ârgenttùo;  doTe  potessero  con  beneplacito  della  V.  S.  cercare 
loro  Teatora  ne  tnoghi  sopradetti  et  attri  inogi  che  fossero  nel  terreno 
e  destretto  d'  essa  S.  V.  et  avessero  da  la  S.  V.,  délie  largesse 
e  agerolesse  che  sono  nsati  avère  negli  altri  pagesi  dove  per  lo 
drieto  Bono  stati,  deliberarebbero  fermarai  di  qaa  per  nn  pezzo 
et  mettare  in  adventara  alciuio  miglaro  de  fiorini  che  in  simili 
ezerdtii  se  retrovano  avère  gnadagnato  per  diverai  page«,  cosl 
□e  le  parti  de  christîanità  corne  etiam  dio  per  terre  de  pagani; 
sperando  non  solo  fare  ntile  ad  se  medesimi  ma  ofae  le  loro 
operationi  debbiino  renscire  ad  honore  e  fama  della  S.  V.  et 
ntilità  e  proficto  de  Toatri  ciptadini  e  sottoposti  obe  si  voleasero 
ezercitare  et  travaglarei.  Le  «agerolesse  e  lai^esse*  che  eaai 
Torrebbeno  sono:  pieno  salracondotto  ai  loro  maestri  e  lavoranti, 
Balvo  che  non  abbiimo  con  se  peraone  soepette  al  Comnne  o  già 
colpite  da  bande  0  da  condanna;  qtiesti  lor  dipeodenti  non  aiano 
distolti  dal  laroro  minerario  per  altri  obblighi  o  lavori;  nelle 
terre  dore  bodo  oocapati  debbano  aver  pane,  vino,  olio  0  idtra 
rettovaglia  e  fora^o  <per  loro  denaio  ad  prezio  jasto»  ;  le  loro 
coDtese  e  reati,  <da  morte  in  fnori»,  possano  conoscerle  e  definirle 
eesi  stessi,  oome  parrà  conveniente,   seaza  che  se  ne  ingerisca 


1)  ASS.,  Com.  gtntr.,  voL  tpogno-dic.  1828,  c.  89,  18  ott 
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alcnn  rettore  o  nfficîale  del  Comone,  deotro  o  fhori  la  città; 
abbiano  Boldo  dal  Comniie  eenese  per  loro  sostentamento,  se  nna 
quiüche  gnerra  li  costringe  ad  inteirompere  i  larori  ;  possano  fue 
eaae  o  édifia  a  proprie  Bpese,  ta^lando  dai  bosclii  il  legname 
necesBario,  e  con  diritto  di  alienarlî  poi  o  venderti  liberamente; 
il  métallo  ritrorato  sia  lecito  a  loro  di  macdarlo  a  vendere  a  Sîena 
0  altrove,  dore  Togltano,  senza  pagar  gabella,  pedaggio  ecc.  E 
taie  eBenzione  don  10  anni ,  depo  i  qnali  i  concessionaii  siuio 
obbligati  dare  al  Comane  il  10 V»  del  métallo').  Abbiamo,  doè, 
quasi  ona  comanità  immnne  ed  antonoma  cbe  aï  organizza  net 
aenese  aotto  la  condotta  di  alcnni  imprenditori  stranieri  :  essa  ba 
propri  orgsni  ^adiziori  ed  arbitnUi  e  si  Bposta  da  ona  tem 
air  altra  per  procedere  a  naovi  gcavi  e  per  fmgar  le  yeechïe 
fosae  abbandonate. 

Kel  territorio  eenese  qnesta  più  attenta  rieerca  di  veochie 
miniere  sembra  ohe  direnti  col  tempo  il  compîto  qnaai  escIosiTo 
dell' indoBtria,  come  che  il  terreno  minerario  vergine  eia  onnai 
eaanrito  e  si  speri  boIo  nei  piti  perfettî  procedimenti  di  scaro  e 
di  epnrazione,  impiegati  attomo  a  quelle  auticbe  miniere  che  gîk 
averan  fatto  balzare  di  gioia  il  cuore  dei  prîmi  seopritori  ed 
alimentato  mille  speranze  di  epecnlatori.  Si  vede  anche  da  nn 
altra  doraanda  di  pooo  posteriore.  Kel  1437,  Daniello  di  NiccolA, 
per  se  e  per  i  compagni  cbe  ha  ed  avrà,  chiede  al  Comune  senese  di 
far  pozzi  al  M.  Ârgentaro,  a  M.  Orsaio,  a  Roccastrada,  a  Bocca 
Tederighi,  a  Montleri,  a  Gerfalco  ecc.  e  di  pigliar  poBsesso  délie 
care  fatte  o  comincîate  ab  antî^uo  e  poi  tralasciate,  per  trovar  argento, 
rame,  ferro,  piombo,  retrioto,  zolfo.  E  darà  il  6°/»,  cioè  «ogni 
cento  sei  ...  in  denari  contanti  la  sua  ralnta>,  eccetto  i  primi  4 
anoi,  franchi  da  ogni  censo.  L'  oro  e  I'  ai^ento  che  troverà  ai 
ofire  metterli  in  Siena  e  solo  qui  venderli  ;  ma  altri  metalli  j><m» 
mandarli  ftiori  del  contado,  domnqne,  per  terra  o  per  mare, 
«pagando  sempre  la  débita  e  osata  gabella>  al  Comone.  Si 
obbliga  di  lavorare  «di  bnona  (%>  ;  libère,  tattavia,  di  abbandonare 
il  lavoro  se  vi  aarà  gnerra  o  pestilenza.  Fnori  di  qaesto  caso, 
se  per  due  anni  lascerà  a  sb  stessa  ima  cava,   qnesta  tomi  ai 


I)  Ibid«m,  TOI.  nunso  1436-geiin.  14S8,  c  197t,  19  Kpt.  1497. 
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Comime  senese  o  ad  altra  comniiitä  od  a  privata  persona  coi 
prima  BÎa  appartenata.  Sempre  inteao  1'  obbligo  di  pagar  il  prezzo 
del  teireno  ai  proprietari  e  il  diritto  di  far  legna  e  carbone  nei 
boschi  vicini,  dietro  compenso.  Hassa  e  il  sno  contado  sono 
esdosi  dalla  concessione*).  Daniello  di  Niccol6,  cittadino  aenese, 
non  ebbe  a  lamentarsi  délia  fortana,  se  nel  1441  eccolo  on  'altra 
volta  a  cbieder  per  aë,  soci  ed  eredi,  par  con  patti  migliori,  nna 
pib  longa  coDcessione  di  seavo,  per  far  nnove  fosse  e  «nsnfrnttare'i 
le  antiche  abbandonate.  Darà  il  4  "jti  délia  vena  cbe  carerà,  in 
denaro;  eccetto  i  primi  10  anni,  troppo  graratidispesed'esercizio>, 
<per  cbe  l'nopere  so  troppo  care  e  le  apese  in  tali  tMise  molto 
via  più  gravi  e  majori  che  non  erano  anticament«*  *).  Si  sa 
che  in  qnesto  tempo  il  masaetano  ed  altre  regioni  di  Maremma 
ai  spopolano  sempre  pib.  Perci6  la  scarsezza  e  l' alto  prezzo 
délia  mano  d'  opéra. 

Chindo  questa  pagina  di  contrattazioni  minerarie,  ricordando 
la  Bcoperta  di  miniere  d'  lülnme  avrenata  attomo  al  1460.  Nel 
marzo  di  qaell'  anno ,  si  port6  nel  Consîglio  Generale  la  notizîa 
che,  larorandoai  per  an  malino  al  Foggio  di  S.  Cecilia,  si  era 
trovato  dell'  allame,  aabito  sperimentato  di  eccellente  qnalità.  E 
si  rilevä  corne  aarebbe  stato  ntile  ed  onorevole  per  Siena  «qnando 
si  potease  con  1'  allnme  del  contado  voatro  anplire  alli  bisognî 
délia  cittä  rostra  et  maxime  di  preaente  perché  ë  ito  in  pregio 
da  . . .  (illeggibile)  45  di  denari  el  centenaio,  et  sotera  ralere  . . . 
otto  infino  dieci».  H  prezzo  dell'  allame  era  cioè,  snt  mercato, 
più  cbe  qaadraplicato.  Ma  poiehë  qaelli  cbe  averano  in  mano 
r  affare  non  si  erano  accordati  e  non  avcTano  aatorità  snfBcente 
per  metter  sa  nna  indaatria  di  questo  génère,  ai  cbiedeva  al 
Conaiglio  di  prorreder  esso,  dando  ai  saoi  ofBciali  del  contado 
facoltà  e  mezzi  di  indarre  glî  scopritori  ad  accordarai  o,  ae 
r  accorde  foaae  rinecito  imposaibile,  aatorizzandoli  a  procéder  nei 
modi  che  aveaaero  crednto  miglion  percbë  tanta  riccbezza  non 
rimanesse  abbandonata  ^.  Ë  aoto  cbe  qneata  seconda  meta  del  '  400 


1)  Ibidem,  c.  222,  febi.  1437. 

2)  Ibidem,  toL  gêna.  14S&-apr.  1441,  c.  281,  genn.  1441. 

3)  Ibidem,  toL  14Ö&43,  c.  36,  mano  1460. 


îcibyGoOl^lc 


402  ^-  Volpe.    Hontieri:  Costitnzloiie  politica,  atmttiirt  wdile  t 

segsa  in  varie  regioni  d' Italia  ona  ripresa  o,  megtio,  luia  pib 
întensa  attività  oei  lavorî  délie  allamiere  :  per  esempîo,  a  PosnoU, 
alla  Tolfa  nello  Stato  pontîficio  ed  a  Volterra.  A  Volterra,  anzi, 
trovasi  detto  cbe  proprio  il  1459  si  scoprirono  quelle  sue  rie- 
chiBsime  allamiere.  Qnesto  Bon  è  vero,  poicbè  t' lülttme  Bi 
ritraeva  nel  volterrano  flno  dal  '200  e,  con  ogni  probabiUti,  siidie 
prima;  ma  è  vero  ehe  nel  '400  i  ricercatori  si  riTolaero  con 
particotare  feirore  alla  ecoperta  di  usa  Bostanza  il  cni  preno, 
per  la  richieBta  creBcente  e  per  la  decadenza  del  commerdo 
coloniale  in  Begnito  ail'  aranzarsi  dei  Tnrclii,  era  tanto  anmentato. 
La  Tosoana  Bi  avriara  cosL  ad  af&ancarsi  dall'  Oriente  e  daUi 
importazione  dei  prodnttori  e  dei  roercanti  genovesi  che  fin'  allon 
averan  prowedato  mezza  Enropa  di  allnme,  tratto  dalle  loio 
colonie,  e  che  passarano  per  i  migliori  tecnici  del  tempo,  in  ßitto  di 
allnmiere.  Qnando  Pio  II  volle  sfrattare  qnelle  délia  Tolfa  e 
teati)  di  organizzare  monopolisticamente  il  commercio  dell*  aOnme 
in  tntto  il  monde ,  chiamö  appnnto  nn  geoovoBe ,  Biagio  di 
Centnrione  Spinola,  già  ehiamato  prima  a  dîrigere  le  miniere 
d'  allnme  del  Tirolo  *).  Ëd  anche  nel  Benese  troviamo,  l' anno  1462, 
il  genoveae  Baitolomeo  Pernice  che  fa  patti  col  Comnne  per  poter 
rioercare  allnme,  zolfo  e  vetriolo  nel  territorio.  Aveva  avnto  nni 
prima  concesBÎone  1'  anno  innanzî  e  bI  era  meBso  con  ardore  a 
frogar  attomo  al  M.  Argentaro.  La  gnerra  del  Dnca  di  Calabrii 
e  del  Conte  di  Fitigliano  lo  aveva  costretto  ad  allontanarsi  ;  ma, 
tomato  al  lavoro,  avéra  trovato  il  monte  concesso  dal  Comone  ad 
altrî.  Per  cni  nel  1462  chiedeva  nuovamente  di  essere  antorinato 
ad  eBtrarre  minerali,  eccetto  che  nelle  cave  occapate  negli  nltimi 
âne  anni  da  cittadini  senesi  ;  chiedeva  anche  di  non  esaer  Bo^etto 
agli  nfficiati  del  contado ,  ma  boIo  direttamente  al  Comane  e  di 
non  venir  gravato  per  debiti  fatd  fnori  del  senese,  con  prestatori 
non  BeneBÏ*). 


1)  ZtPPBL,  L'  oJIum«  di  Tolfa  cit,  p.  13  agg.,  SI. 

2)  ASS.,  Cerna,  gmer.,  toL  1460-63,  c  993  agg.,  gens.  1462. 
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Appeadiee. 


Brave  àdla  Sodetà  di  Montieri  (20  febbraio  1215.    AMW.). 

In  nomine  domini  amen.  Ad  honor  ...  et  honorem  d.  Pagani 
vnlteirani  Episcopi.  Nos  omnea  qui  inramag  ad  hoc  brève  taotia 
erangelÜB  înramiu  cnatodire  salvare  et  gnardare  omnea  homines  qnî 
modo  Bont  rel  in  antea  fuerint  b  teta  societate  nominatim  in  personis 
et  in  reboB  suis,  et  consiliari  et  adinvare  nos  ad  invioem  et  omnea 
qui  fatnri  snnt  in  ista  aodetate  in  nostris  proprîia  faotiB  et  in  saia 
adrersus  omnem  hominem  bona  fide  aine  frande. 

Item  iurarauB  non  ease  facto  oonsîlio  vel  ordinamento  qnod  sUqnis 
de  iata  societate  perdat  ant  diminnat  aliqnid  de  bonis  suis  que  modo 
habet  vel  in  uitea  habitnrna  est  anpra.  XX  a.  per  anaum.  et  Ulos 
non  stndioae  rel  in  frande. 

Item  inramas  bonam  conailinm  dare  et  credentiam  serrare,  bonum 
item  et  non  malnm  facere  pront  melios  oongnoTerimna  et  potnerimna 
qnotiens  aliqnis  de  ista  Bocietate  vel  aliqni  reqniaiverit  vel  requisirerint 
noB  ad  invieem  nomine  inramenti  pro  boo  proprio  facto  rel  aire  pro 
facto  iatina  soeietatiB. 

It«n  inramoB  nt  si  aliqnia  de  ista  societate  aliqaando  in  aliqiiam 
presionem  cecîderit.  adinvare  abaolvere  et  eradere  illnm  de  ipsa  presione 
inxta  nOBtmm  posae  Bine  noatria  expenaiB  niai  anper  eo  expendere 
TOlaefimuB. 

Item  iaramns  nt  si  alîqna  discordia  inter  aliquos  de  iata  societate 
aliqnando  in  peraonia  ant  in  avère  appamerit.  atare  exînde  ad  mandatnm 
et  diotnm  domini  Bocietatis  qni  pro  tempore  fnerit.  et  quilibet  de 
aocietate  teneator  inramento  primo  reqoirere  exinde  dominum  aotietatis. 
et  ipse  dominna  teneatnr  inramento  infra  diea  XXX  poat  inqniaitionem 
Bibi  factam  ab  ipais  dtscordantibas  illos  sedare  et  pacificare  imimnl 
si  poterit  sine  frande.  et  si  non  poterit  eos  reaptare.  debeat  illia  dare 
parabolam  eonqnerendî  cnrie  si  volnerint. 

Item  iaramns  annnatim  habere  nnnm  dominnm  de  ïBta  aocietate. 
ono  Mino  ex  parte  Aldebrandini  et  Hafei  Ugorazi  et  alio  anno  ex  parte 
Aldebrandini  Orrabilia  et  filiomm  BrnocardL  et  debeat  damari  ipse 
dominiiB  par  totnm  febraarinm.  et  ipse  qni  olamatoB  fnerit  teneator 
ipaam  aignoriam  reoipere  et  portare  iliam  nsqne  ad  auum  terminam 
bona  fide  aine  frande.  et  qnilibet  dominoB  teneatnr  inramento  clamare 
aliom  dominum  fatnri  anni  per  totnm  febraariom. 
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Item  inruauB  qoe  et  qnot  oomanduaenta  vd  < 
dominas  qui  pro  tempore  fberit  iatins  eodetatU  fecerit  nobî«  pro  futo 
Botâetitifl.  omnia  obBerrare  et  «dimplere  bona  fide  sine  fnnde.  et  eî 
consiliiim  dare  et  credentiam  aerrare  et  bonnm  item  et  non  malom 
facere  qnandoonmqne  nos  requisiverit  nomine  sacramenti  pro  fado 
iatins  aocietatis.  pront  deos  nobis  oon^osoere  dederit  melios. 

Item  ioramni  nt  ai  aliqoa  diaoordi«  aJlqnando  apparnerit  inte^  do- 
minnm  qui  pro  tempore  fnerit  iatins  sodetatia  et  «Uqnem  vel  aliqaoi 
bominea  de  ista  sodetate.  tam  dominus  aodetatia  quam  alioa  vel  ilü 
qnionmqne  fnerint  atare  ex  illa  diaoortUa  ad  dictum  et  comandamentmi 
alionun  dnomm  hominnm  einsdem  societatiB  qni  Tolnerint  illos  recon- 
ciliare  et  paoificare  de  ista  diacordia. 

Item  inramos  tenere  istam  socîetstem  ab  hinc  ad  kl.  maitii  proxinut 
et  abinde  ad.  XXV.  annoa  integros  et  tanto  plna  qnantom  omnea  rd 
maior  pars  istins  sooietatis  concordaverint 

Item  iuramoi  omnia  capitula  qne  omnea  de  ista  aocietate  ooncorditv 
Tolnerint  addere  vel  diminnere  ad  istad  brève  pro  tempore,  de  adituctit 
teneamnr  et  de  diminntia  abBolvamur  salvo  snprascripto  temino  do 
dnranda  eooietate. 

Item  inramos  redpere  in  ista  Bocietate  onmea  illos  homines  qao« 
AldebrandinUB  TJgbirazi  et  Rigas  Brnocardi  conoorditer  pro  twnpon 
Tolnetint  mittere  in  istam  aodetatem.  et  si  illi  ambo  non  posseat 
exinde  ooncordare  teneamnr  exinde  facere  ad  dictum  domini  Beneii 
GaalterîL 

Ad  istnd  brève  inravemnt  Âldebrandinus  et  Maffeoa  D^^ùras. 
Âldebrandinns  et  [Igolinas  filii  q.  Orrabilis.  Bigos.  Ubertua,  Tenitianu. 
Benoldus.  Benerins  fiUi  q.  Bmccardi.  Johannes  de  Snoeto.  Tinaoàu 
Bigbi  Gotti&edi. 

Âctnm  in  oasella  filioram  Qnamerii  posita  in  plataa  inter  fonoi« 
de  Honteri  inxta  vineam  eomm.  coram  infrascripto  Beoerio  Onalteni- 
Saracino  Bnuû.  Bonamico  calzolario  f.  q.  Opolî.  testibns  vocatis.  et 
aaprasOTÎptas  TTgolinna  inravit  in  domo  soa  in  bnrgo  de  Honteri  coram 
dadem  teatibus  et  eodem  die.  anno  domini  H°.  GC".  XV.  die  X*  U. 
martiï,  indictione  IUI*. 

Ego  Benerius  Sacri  Impeiü  notariua  nt  Bapra  continetnr  rogttai 
scripsi. 

Procèdent«  vero  tempore,  anno  eodem.  die  V.  nonas  martit.  indioL  IIH 
in  bnrgo  de  Honteri  coram  eisdem  testibns  Bracdus  q.  TanetedL  per 
singnla  et  per  omnia  inravit  de  snprasoripto  inramento  sicnt  inravenDil 
Aldebraadinns  Onabilis  et  Rigas  BmccardL 
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ObbUgazione  df*  Conaoli  e  degli  uonUni  ai  MontUri  al  Comune  »eneat 
(31  giugno  1215.  A8SCV.,  e.  105.). 
In  ordtne  aipatfi  sUpulati  nel  maggio,  prtmo  ChiusUno,  fra  il  Veseovo 
Pagano  ed  il  Comune  aeneae,  preamti  Amolfino  Ciabatta  domino  tnnc 
sotûetatis  popali  senenais,  ä  Console  dei  mercarUi  e  camhiatwi  e  il  Coruok 
dei  jrizàcarii  ai  Siena;  pretmti  e  amsenzienti  Ermannino  e  Mencdme 
da  Caêoh,  Faedolo  da  Caaole,  Eicdo  di  Cluuslino,  Maffeù  Ugoraei,  Ugo 
di  Crit)eUo  di  ChiusUno,  Jldebrandino  e  Bonsignore  di  Montieri,  fidèles 
dd  Vescovo  e  délia  Chiesa  volterrana.  Ricciaxelliu  Caligarie  oonanl  de 
Uonterio  promette  a  Saradno  senese  pd  Comune  che  se  Pagano  non 
osserverà  i  patti,  e^i  darà  nomine  pêne  10  marche  d'  argento  e  si 
adopererà  egualmente  perché  il  Veacovo  osservi.  Obbliga  in  pegno  i  swoi 
ierti.  Lo  ateaso  giurano  Arrigo  Bruccardi  console  di  M.  (10  marche), 
Benno  di  Gregorio  da  M.  (10  m.),  Orlando  di  Enao  da  M.  (5  m.), 
Berlingerio  da  Sutdeiüe  (5  m.),  Ormanno  di  Giovanello  da  M.  (5  m.), 
Âiberto  di  Rûxto  délia  Caligaria  da  M.  (10  m.),  Matùgoldo  di  Bertoldo 
da  M.  (10  m.),  Bendiienni  di  Giovanni  Cantoni  (10  m.),  Einaldo 
da  M.  (5  m.),  ForU  da  if.  Capraio  (5  m.),  Veneeiano  di  Bruccardo 
da  M.  (5  m.),  Michèle  di  Berla  Boasi  (10  m.),  Michèle  di  Sannuto 
(10  m.)  Bonricovero  Bossi  (5  m.),  Bemardino  Golectine  (?)  (5  m.), 
Melano  da  S.  Ânsano,  Ugotino  Stanzuoli,  Gentile  di  Sannuto,  Giunia 
dtlP  Oapedàle,  Gherardo  ddl'  Oapedale  cutellani  de  H.  (10  m.  ciaaeuno), 
Pellieeiaio  di  Vitale  Fomari,  Âmoldo  di  Bruccardo,  Jacopo  di  Guar- 
nellotto,  Mariano  di  Giordano,  Ugolino  Gallichi  (?),  Ponzetto  calzolato, 
Ventura  Sogelacte,  Sodolfo  di  Rodolfo  fabro,  Seradno  di  Bruno  e 
Manndlo  di  Overardo  (5  m.  ciaaeuno),  Michèle  carnifez  (10  m.), 
Arrigo  di  Moaso,  Bertoldo  Gualcherim,  Qualtteri  Bossetti,  Braccio  di 
Tancrtdi,  Corbolo  magister,  Alberto  Cuoni,  Tinacdo  di  Goffredo, 
Jaeobo  di  Bencivenne,  Orlandino  di  Pietro  (5  m.  dascuno),  Bonrompagno 
da  Romea  (6  m.),  Tommaaino  di  Tommaao,  Alberto  di  Giovanni  da 
Miranduolo  (5  m.  dascuno).    In  Montieri,  nd  borgo. 

m» 

Giuramento  dd  Pannocckieaeki,  dd  aod  fiorentini  ereditori  dei  Veacovo, 

e  dd  Conaidi  di  Montieri  in  ordine  alle  controverde  fra  il  Veacovo  e  la 

aodetà  (2-3  maggio  1218.     AMW.). 

Mangiante  q.  Bameri  di  Pannocchia  giura  aaivare  ndle  peraone  e 

nd  béni  che  hanno  nd  cassera,   nd  borgo  e  aobborgo  di  Montieri,  e  di 
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condurre  a  salvamento  a  Siena,  Fomore,  Piùmiiino,  Vàllerra,  dorunqut 
concorderanno  am  lui,  Sameri  di  Ranuccio  e  soci,  fiorentini,  donÙAM 
montU  et  moDete  de  H.  olim  oonstttutoB  et  ordinatoB  a  d.  Episcopo 
saper  argenteri&m  Bn&m  de  H.  Dopo  che  Banieri  e  sod  gU  avranno 
dato  tenuta  dd  cassero,  farà  osaervare  dal  Veaeovo  ä  lodo  ehe,  mue 
controversie  fra  il  Vescovo  Pagano  e  la  soeietà,  prontmctranno  Oherardo 
da  Prata  e  Ugimbaldo  da  Fiechena,  arbitri  detti  daiie  parti.  Fino  oBa 
sentmza,  custodirà  per  i  due  amtendenti  il  cassero.  Se  gli  arbitri  non 
loderanno,  farà  raccogUere  e  consegnare  ai  soci,  a  Poggibonai  o  aitrotv, 
i  reddiU  di  M.  e  gli  altri  redditi  loro  olAligati  dal  Vtaeovo,  tolu  U 
apese.  Lo  steaao  giuramento  farà  prestare  da  Bemardino  e  Pannoeelâa 
suoi  fratelU,  da  Crivello  Ugoraai,  Ugo  suo  figUo  e  Bifoleo  »uo  n^Mte, 
da  Menabue  di  Gasöle,  rettore  di  Chiuslino.  —  Eguale  giuramemto  di 
Banieri  di  Binucâo,  per  se  e  soci,  di  eustodire  cassera  e  torre  di  M.  e 
difendere  i  tre  Pannocchieschi  e  le  allre  persane  sopra  ricordate.  — 
Cfiuramento  di  Maffeo  Ugorazi  e  Ildebrandino  OrrabUe  consnle« 
et  rectores  de  H.;  di  Ild^andino  Vgorazi  ed  Oseppo  di  Bigo  di 
Masnerio.  Cuslodiranno  e  aaiveranno  etc.  POrtendosene  i  soci,  U  aiti- 
teranno  a  condursi  in  saïvamento  a  Siena.  Cosi  faramut  giurarv  attcht 
da  uamini  di  M.,  fino  a  50,  de  oonBilio  et  mandato  dei  Paitnoeehieichi 
e  dd  Vescom.  —  Pressa  il  cassera,  in  domo  monete,  2  maggio  1218. 
Il  3  maggia  giurano  i  due  frateUi  di  Mangianie ,  Criodlo  q.  XJgoraâ  e 
il  figlio  Ugo,  Menabue  da  Gasöle,  Bifoleo  q.  Riecio,  presenti  Ugimbaldo 
da  Picehena,  Saarzo  da  Golle,  Ildebrandino  Ugoraa,  Riga  Bruecardi, 
testintoni. 

Brève  dd  Comune  e  degli  uonUni  di  Montiert  (7  givgno  1219.  AMVT.). 

(Pergamena  di  cm.  78x2t,  ben  conserrata,  ail'  înfaori  di  nna 
corroBioDe  circolare  da  2  a  3  cm.  di  diametro  nella  parte  snpeiiore; 
Bcrittara  nitida,  di  nna  Bola  mano,  eccettoate  poche  parole  in  fonde: 
moite  cancellatnre  e  correzioni  e  agginnte  mar^nali  e  inte^neari  ebe 
io  riprodaco  nella  Btampa,  perché  il  lettore  posBa  segnire  U  Uvoro  di 
redazione  del  Brève.  Fra  [  ]  aaranno  messe  le  parole,  frasi,  mbridie 
intîere  che  nell'  originale  «ppuono  agginnte  interlineannente  ;  fn  {  ) 
cio  che  ë  Bcritto  in  margine  o  in  fonde  con  nn  richiamo;  fn  <  > 
le  ag^nnte  i'  altra  mano.  In  nota,  poi,  Banumo  lipoitate  fra  |  |  le 
parole  che,  agginnte  prima  ira  le  righe,  sono  state  in  segnîto  oaneellate; 
e  fra  (    >  quelle  altre  clie,  soritte  nel  conteato  fin  dalla  prima  stesnra, 
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eono  State  cancellate  nella  rerisione  del  Brese.  Ho  conserrata  inUtta 
la  grafia,  i  legameati  fra  le  parole,  la  pnnteggiatora.  Le  abbreviatnre 
sa  eai  non  poteva  cader  dabbio  le  ho  sciolte;  ma  dore  il  dnbbio  si 
affacciava  ed  era  linguisticameDte  importante  riaolverlo  is  un  modo  o 
ia  un  altro,  —  ad  eaempio,  oApagnia,  novebre,  tflporale  ete.  —  bo 
riprodotto  r  ori^nate.  Tre  o  qnattro  volte  che  quelle  parole  sono 
eeritte  per  eateso,  hanno  ora  V  n  on  Y  m,  senz«  regoU.  Solo  ho 
risolto  in  e  e  non  in  eï  il  Begno  ~l\  e  âiviBo  in  paragrafi  nnmeiati  il 
Brme,  per  oomodîtA  di  lettora.) 

In  nomine  domini,  amen.  AI  onore  di  dio  e  deleolesia  Sancte  Marie 
di  Vnlterra  e  del  Vesoovo  Fagano.  e  salve  le  sne  raagioni  e  le  baone 
DBate  seeondo  helebe  lo  veaoovo  Ugo  e  ^)  1'  altri  vescori  [ke  fnero 
dînanzi  dallnij  autioa  mente. 

L  Tntti  qnellomini  ke  a  queato  brève  inrano.  si  inrano  di  gnardare 
a  di  ealvue  tatti  qnellomini  ke  in  qneata  compagnla  aaranno  per 
temporale,  nominata  mente  loro  peraone  e  loro  avère  se  non  f^se  per 
ae  difendendo.  e  no  nesaare  in  oonsillio  ne  in  facto  ne  in  ordinamento 
conalcima  persona  ke  ricevano  dan  ....  in  avère  ne  in  persona,  se 
non  fnsBB  per  riehiamo  davere  ke  Innomo  dovesse  dare  alaltro  o 
nolidesse  . , .  .  ke  faeeasero  intra  loro  di  lor  mercantia.  u  per  offensîone 

ke  faoesse  Inno  alaltro  e  no  lili  volesse  m non  aiano  tennti 

ke  non  si  posBano  riohiamare  [a  la  ctirte]  sel  volessero. 

n.  [Item   si  inrano   quelli   kerano   de  la  conpagnia 

d'  Âldobrandîno  Orrabile  e  di  Aldobrandino   e  di carte 

per  mano  di  notaio  quella  cOp ] 

m  [Item  laltre  cflpagnie fhasero  posda  kel  oomnne  si 

raccordo  a  la  volta  di  poscia  a  di  prima  salva ] 

IV.  Item  ai  turano  quelli  kerano  de  Âldobrandino  la  com 

di  Haffeo  Ugorazi  e  di  Albertuccio  de  la  Oaligaia  on  la  lor  parte,  e 

qnelli  kerano  de  la  cQpagnla filioli  Brnccardi  en  la  lor 

parte,   le    quali    erano    facte   prima   kel   comnne   si   raccordasse,   di 

tomare comnne  e  ad  un  oomiine  inrare  e  quelle  aera- 

meota  dl  quelle  cOpangnie  aiano  tatte  cassate. 

V.  Item  ai  inrano  ....  neunuomo  di  Hontieli  posiûa  che  Aldo- 
brandino Orrabile  e  Maffeo  Ugorazi  fnero  conauli  a  la  volta  di  puscia 
kel  faero  consnli  a  facto  vemua  cflpagna  n  aeramento  u  per  promiasione 
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n  per  carte  a  per  altra  qoalunqne  misura  siuo  teanti  dP)  dia£irii 
eania  timoré  e  inrwe  nella  oOpagnia  del  comnne  e  muiifestarlo  tl 
consillio  e  al  oamarlingo  del  comnne.  el  oonsnli  siano  tenati  di  farne 
quelle  kel  comillio  lonempome  io  tntto  n  la  ma^jor  part«. 

VI.  Item  ai  Inrano  ke  dî  qni  ad  kl  iannarii  e  da  kl.  ianoarii  ad 
[Xm]  ')  amii  non  fara  cfipagna  e  non  aan  in  nenna  cQpagna  ne  ooii 
darae.  ne  adlnto  ne  consillio  ko  cfipagna  si  facoia  in  Hontieli  cQ  nennomo 
di  Hontieli  ne  ke  in  Hontieli  abiti  scettata  la  ofipagnia  del  eomnae 
per  qnel  kel  doveaae  essar  tennto  per  aeramento  o  per  ricolta  o  per 
promisaione  o  per  neana  aometente  co»a  o  aoffismo  per  kel  debia  utan 
Innlaltro.  ne  non  fara  ne  non  aara  in  nenna  cOpagna  cunomo  n  domini 
di  for  di  Hontieli  ke  cuntral  eomnne  di  Hontieli  debia  essere  ne  eontra 
omo  di  Hontieli  per  nenne  ingegne.  esettato  ke  sia  lioito  a  catani» 
di  poter  far  cOpagnia  di  mercantia  e  di  fatto  dargentiera  sanza  frode 
e  sansa  malitia. 

VII.  Item  inrano  ke  sanennomo  de  la  cfipagnia  fnaae  facto  torto. 
Inno  alaltro  deU  cOpagnia  daltare  e  di  conailliare  rasgionevolemeDte 
se  nelonchiere  per  aeramento. 

VIIL  Item  senennomo  ke  non  fnaae  della  cflpagnia  u  di  Hontiiri 
n  di  for  di  Hontieli  volesse  fare  torto  ndintnria  a  onlni  delà  cOpagiùa. 
diùtaro  e  di  conailliare  onlni  de  Ja  cOpagnia  per  raagione  a  bona  fede 
sanza  frode.  e  ae  torto  il  roleaaer  fatto  daitar  lui  per  foraia  ad  inati 
1a  ana  poeaa  seUi  nenchiere  per  seramento  lo  aingnore  n  conaoli  ke 
fnsaer  per  temporale  n  saranno  de  la  cOpagnia.  In  cotal  miaara  ke 
qnelli  cuilfatto  fnaae  ke  ararae  in  keato  ol  signore  n  conanli  ke  par 
temporale  aarae  naaranno.  il  eignere  n  conanli  da  inde  infra  teraio  die 
debia  inkiedare  ad  Hontieli.  e  ad  lomo  di  fuor  di  Hontieri  infra  Mio 
die  per  lettere  n  per  mesao  a  dispendio  di  cnlni  cnilfatto  inaae.  e  se 
quelli  ke  fnsae  inkesto  non  aatiafaoeBse  dainde  infra  terzo  die  kelli 
avarae  riapoBto.  il  signore  u  cousnli  ke  saranno  per  temporale  ai  debia 
tn  conaillio.  e  facto  il  conaillio  dainde  ad  XXX  dies,  sia  tensto  il 
aignore  n  consnli  ke  saranno  di  fare  qnello  kel  sno  consillio  aratae 
inpoato  [n  tnto  n  la  ma^or  parte],  a  bona  fede  aenza  fiode  se  na 
rimanease  per  paravola  di  cnlni  csil  fatto  fasse. 

IX.  [Item  se  vernnomo  de  la  cOpagnla  avesae  a  dare  altmi  de  U 
cSpangnia  alcnno  arere  e  nolUideaae.  e  la  corte  non  trovaaae  undelU 


1)  t  manifcBtarlo    ad  Aldobrandino   Ugorazi    e    lere  Oseppo   i 
Xontieli  e> 
2)1XV1. 
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desae  tennta  de  le  Bne  coae  a  onloi  ke  lavere  avesse  a  ricercare  nrero 
undeli  li  facease  pagare.  il  consul  n  signore  ke  fmae  Bîano  teanü  per 
seramento  poscia  ke  ne  aaranno  ÎDkesti  per  seramento  da  cnlui  ke 
lavere  aveue  a  ricev&re  di  comaudare  a  cnlni  ke  lae  a  dare  per 
aersmenta  kel  pagbi  a  oerto  termine,  se  no  rimanesBe  per  paraTola  dl 
cnlni  cnil  fatto  fusse. 

X.  Item  si  iarano  tntt«  le  nedenz«  le  qnali  kelli  per  temporalî 
saranno  si^ori  n  consnlt  de  U  copangnia  manifestaranno  a  loro.  tatte 
tener  oredenza.  e  no  le  manifeatarae  aanza  paravola  del  signore  a 
conBuU  ke  saranno  per  teporale. 

XL  Item  si  iorano  di  tnttol  debito  ket  signore  n  consuli  ke  saranno 
per  tSporale  faranno  per  lo  fatto  de  la  cOpagnia  cQ  consillio  del 
consillieii  loro  ke  saranno  cMamati  de  la  cOpagnia  u  che  faoeesero 
per  loro  per  mellioramento  de  U  cOpagnia  pagame  la  lor  sua  parte  ~ 
eecnndo  kel  fosse  imposta  per  coloro  ke  fusaero  kiamati  snpra  do.  a 
qnel  termini  ke  dati  f^sero  a  loro  se  no  rimaneeaero  per  paravola 
del  aignore  n  oonsnli  ke  fnssero  de  la  cOpagnia.  el  signori  siano  tenati 
di  far  intare  a  tre  omini.  kel  ponano  al  mellio  ke  dio  lo  darae  a 
congnoscere  a  bona  fede  aansa  frode.  e  queato  debiano  arer  fatto  il 
conanli  per  tnttol  mes«  di  novfibre  se  no  lïmaaesse  per  termine  mntando, 
ke  ne  lo  desae  U  lor  oonsillio. 

XIL  Item  iarano  qaante  e  qoali  comadamenta  nacomandamenta  li 
aignori  n  coosnlî  ke  per  tfiporale  saranno  de  la  cOpagnia  facessero  a 
loro  n  facessero  fare  per  lor  certo  messo  tntte  obaerrare  e  adimpiere 
a  bona  fede  sanza  frode  se  no  rimanesse  per  lor  paravola  n  di  lor 
certo  messo.  n  per  termine  mntando. 

Xni.  Item  inrano  ke  qnando  U  conanli  u  aignori  ke  aaranno  per 
temporale  de  la  cOpagnia  domandaranno  alloro  oonsillio  per  lo  fatto 
de  U  COpagnia  di  dare  U  melliore  el  pit  utile  ke  dio  lo  darae  a 
congnoscere  ad  bona  fede  senza  frode  snpra  qnello  nndeiti  domandaranno 
a  loro  consillio. 

XIT.  <(Item  a  qnelli  ke  aaranno  consul]  u  signori  per  tflporale 
si  inrano  tntte  quelle  cose  ke  infra  la  lor  signoria  verranno  a  le  lor 
mani  di  qneldela  cOpagnia  di  rendare  e  renontiare  in  mano  del  camar- 
lengo  ke  a  lor  Barae)>. 

XV.  Item  ai  inrano  quelli  ke  per  teporale  aaranno  conanli  n  aignore   . 
n  camarlengo  de  la  cOpangnia  di  portala  ad  bona  fede  senza  fVode. 

XVL  Item  si  inrano  quelli  ke  per  teporale  saranno  signore  a  conanli 
n  camarlenghi  de  la  cOpagnia  del  comnoe  di  Hontieli  qnello  ke  Terrae 
a   lor   mano  di  quel  del  oomnne  dispendarlo  per  milita  del  coninne  a 
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bona  fede  sensa  frode.  e  inrano  rendere  rasf^one  a  qnelli  ke  aaraiuM 
kiamati  eignori  d  conguli  e  camarlenghi  tra  di  anzi  kL  iannarîL  •  se 
nenna  cosa  lo  fnsBe  anperchiata  di  rendarla  loro  in  mwo  iannaiîL 

XVn.  Item  inrano  li  regitori  n  consnli  k«  aaranno  [per  teponk] 
infral  mose  di  norfibre  di  ohiamare  tre  omini  de  la  cflpagni«,  nu  di 
borgo.  nn  dalispogio.  n  da  lo  apedale.  qnali  vegiaoo  ntiii  anpra  tào  • 
far  lor  inrar«  ke  debiano  kiamaro  dno  oonanli  nd  nn  Bignore  c  un 
oamarlengo  li  melliori  e  più  ntili  ke  dio  la  darae  a  oognoMcn.  a 
debiano  ohiamare  III  oonsiUieri  di  qnelli  dalla  ofipagnia  U  m«Uiori  ke 
dio  lo  darae  a  congnoacere  per  lo  fatto  de  la  cflpagnia  a  da  cpieato 
proiimo  kl.  iannarii  ke  viene  innanxi  no  debia  eeaar  ohiamato  signore 
ne  coneolo  ne  oamarlengo  ^)  néon  di  qnelli  ke  aTossen)  avnta  qaeata 
balta  del  oomnne  dainde  a  dne  annî  kelli  esoiaranno  de  ta  balîs  ne 
no  la  debiano  ricevere.  e  se  fusse  kiamato  no  rallia. 

XvIU.  Item  lo  signore  n  li  consnli  ke  saranno  elettî  nnovï  debiano 
essar  tenaü  dosservare  tntte  quelle  cose  kel  vechi  lonporranno  eollor 
conaîllio  per  ntilitä  de  la  eOpagma  intro  a  la  vilia  di  kL  iannvîi  a  U 
oonsnli  veclii  siano  tentiti  di  dare  per  tntto  decöbre  tntil  fai  ke  aoi» 
scripti  nel  costitnto. 

XIX.  Item  li  rechi  consuli  el  nnovi  siano  tennti  di  £ar  fare  qaest« 
aerameiita  a  tnti  lominl  di  Hontieli  a  U  lor  possa  a  bona  fa  aanu 
frode. 

XX.  Item  lo  aignore  o  oonsnli  ke  per  téporale  aaranno.  debiano 
essar  tennti  e  aiano  tennti  di  kiamare  tre  omini  delà  copangnim  del 
eommnne  boni  e  leali  a  U  lor  conoscenzia  oni  elli  fao<ùano  inrare  di 
riveder  lo  constttnto  e  damendarlo  a  bona  fede  seua  frode  ad  honore 
e  atilita  de  tnttol  oomnne  eacettato  ko  non  posaano  menovare  U  termine 
de  la  oOpagnia  del  oomnne  ne  ordinäre  ke  altra  oOpagnia  debik  essar 
facta  a  Hontieli  ne  di  fnor  di  Honteli  ke  debia  easare  in  oostra  U 
copsgnia  del  oomnne  di  Honteli  [si  comedetto  di  snpra]. 

XXL  Item  inrano  li  oonsnli  n  aignori  ke  saranno  per  tfipomle  di 
fare  legere  qaesto  constîtuto  tre  rolte  lanno.  e  debiano  li  aif^ori  n 
oonsnli  ke  fnasero  alora  comandare  per  seramento  a  oolor  ke  fiusero 
kiamati  kella  debiano  rioerare  aellî  la  poaaono  ricevare  smsa  perinrio. 

XXn.  Item  qnalQqnomo  [ha  iorato  da  kesto  kL  genaio  ke  veae 
farae  dne  anni]  a  inrare  da  qnesto  kl.  iannarii  innanai  ke  non  posas 
ricevaro  la  signoria.  n  consulato  u  camarleugato  di  qneeta  cOpagnia 
si  sia  tennto  per  seramento  di  pagare  100  s.  al  signore  u  consnli  ke 
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fusser  per  tëporale.  e  selli  noli  pagassero.  il  ai^ore  q  consuli  ke 
fassero  sil  ne  debiano  inkiedare  kel  paghino,  e  ae  per  U  lor  inkesta 
nol  pagassero  si  oe  debiano  esBare  en  lor  consillio  e  far  ne  qnello  kel 
conBÎUio  )o  nfipoirae  n  tnto  a  la  magîor  parte. 

XXIIL  Item  ai  iurano  di*rinoTare  qaeate  seramenta  ogne  anno  se 
non  rinuineaae  per  volnntade  de!  gignore  u  consuli  kalora  fnssero') 
coUor  consillio.  u  qnanlo  a  loro  piacesse  dalongare  n  menovare  termine 
cnllor  consillio  e  U  signori  n  oonsnli  ke  alor  fossero  si  lo  debiano 
comandare  per  eeramento  ke  le  debiano  rinowe. 

XXIV.  Item  ai  inrano  di  teuere  qneats  côpagnia  dî  ki  a  kl.  iannariî 
e  da  kl.  iannariî  ad  {Xm]  ^)  e  tanto  ptb  a  qnanto  aacordaaaero  il  signori 
coUor  consillierL 

XXV.  Item  'diono  avère  due  conaoli  [nd  nn  aignore]  XX  1.  per  lo 
feo  lanno  e  m  1.  nn  camarlengo  e  XL  s.  cataon  del  consillieri.  e  XL 
B.  ad  nn  balitore.  e  possano  dare  XL  a.  ad  nno  sorivano  ke  scriva  le 
lor  rasgioni  e  faccia  le  lor  lettare  de  la  côpagnia  per  anno. 

XXVL  Item  inrano  qnandol  Bîgnore  u  conanli  ke  saranno  per 
tfiporale  faranno  aonare  ad  parlamento  n  maudaranno  per  lo  lor 
consillio  el  tI  andaranno  e  non  ai  ne  movaranno  dii^ntanto  kel  parla- 
mento non  fosse  copiuto  n  fattol  consillio  sanza  paravola  del  regitori. 

XXVn.  Item  a  qnalnnqnomo  fie  comadato  per  seramento  e  no- 
loaerrarae  aia  tenuto  di  pagare  al  aiguore  n  oonsnli  XL  s.  e  posda 
non  aiano^)  rendnti  anzt  ii  spendarae  il  aiguore  nel  fatto  de  la 
cOpagnia.  e  aelli  nol  pagasaero.  il  conanli  n  aignore  si  nel  diebiano 
inkiedare  kel  paghi.  e  se  per  la  loro  inkesta  nol  pagassero  ai  ne  die- 
biano  essar  collor  conaillio  e  far  ne  qnello  kel  oonaillio  lo  nemporae 
[n  tnto  n  ta  magior  parte]. 

XXVIIL  Item  se  ferisse  Innlaltro  n  manometteaae  ae  no  per  ae 
difendendo  sia  tenuto  di  pagare.  LX.  a.  al  aignore  n  oonsnli  ke  fnssero. 
e  ae  nol  pagaase  aiano  tennti  il  aignore  a  conanli  ke  saranno  inkledarlo 
kel  pa^i.  e  ae  non  pagaase  si  ne  debiano  ossäre  collor  conaillio  e 
famé   qnello  kel  oonaillio   lo  nemporae  (a  tnto  u  la  magior  parte]  *). 


Dld 

3)  I XV  t-  La  conceUatnre  è  tnttaria  incerto.  La  diTersità  di  qneate 
dfre  moatra  cbe  tï  fn  diBcnBÛone  e  poco  accordo  sopra  gli  anni  di  durata 
délia  BDCietA  di  HonÜeri. 

S}  < tennti*. 

4)  XXIX.  I  Item  û  iuiauo  te  veninomo  de  la  cOpagnis  gnaitasse  Inn  laltro 
di  ferite  Btaderolemente  per  tollare  11  la  perBona  per  odio  kelli  avesse  avut« 
ndini  e  eUil  fétisBe  aia  tenuto  di  dare  al  aignore  u  conanli  ke  ftuBe  per 

YIorti4]»hnobi.  t.  Bool.1.  m.  WtrtiohKftigaHhlohI«.  VI.  27 
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XXIX.  Item  si  iarano  di  quelle  cose  kel  signori  a  consoli  w» 
tennti  di  fare  per  aeramento  dùtare  li  a  fare  a  bona  fede  sansa  frode 
e  daitare  li  a  conserrare  lo  aao  seramento. 

XXX.  Item  si  ponemo  ke  eia  tenuto  da  tatte  le  fosse  del  monte 
di  Uontieli  exceptato  il  oanale  del  piano  el  canale  del  bosoo.  ke  de  le 
quatro  volte  e  daine  insone  si  debiano  dare  dne  oorbelli.  e  dalo 
qnatro  volte  in  ginso  si  debiano  dare  un  oorbello.  per  lo  fatto  dd 
comnne.  e  qnesti  siano  tennti  di  tollare  a  di  far  tollare. 

XXXI.  Item  se  veranomo  de  la  cfipagnia  n  di  fnor  de  la  eOpxgnta 
andarae  per  mesaagaria  per  lo  fatto  de  la  cOpagnia.  si  debia  sven 
ogne  die.  IL  s.  per  feo.  e  pagare  le  victore  e  le  dispose  ke  faeesse 
per  la  cOpagnia. 

XXXII.  Item  U  consnli  u  camarlengo  no  possano  donare  di  qnello 
del  comune  [snpra  XX.  s.  per  anno]  se  nol  fseessero  per  consillïo  del 
snoi  ccnsillieri  ti  di  totü  n  de  la  mùor  parte. 

XXXni.  Item  tntti  qnellomini  ke  a  qnesto  brève  inntno  e  non  na 
inrato  al  fillioli  del  Fannoohia  si  siano  tennti  a  loro  per  lo  faeto  de 
la  cApsgnia  kelli  ano  oQ  noi  di  ki  al  termine  ke  posto  ene  si  come  si 
contiene  ne  la  loro  carta  kelliano  delà  cOpagnia  cQ  noL 

XXXIV.  Item  iurano  non  dare  lo  soprs  pin  de  lariento  a  la  entte 
del  vesoovo  vnlt«rano. 

XXXV.  Item  se  nenno  di  qnelli  de  U  oOpsgnia.  mûrisse  setiu  r«de 
e  elli  facesse  iadicio  a  la  cnrte  del  Vescoro  volterano  [V.  a.  n  da 
Inde  snue],  a  la  morte  saa.  tnttol  altro  si  debia  avère  qnella  penona 
a  cni  ellil  indtoaase.  e  sel  vescovo  n  sno  messo  Uli  voleise  tollare  n 
diaforaare  si  inrano  daitame  cnlni  a  cni  fosse  disforsato  ad  insta  U 
saa  poBsa. 

XXXVL  Item  sel  vesooTO  u  sno  messo  disfonasse  quella  persona 
a  oni  il  indioio  fosse  fatto  di  qnella  eosa  ke  indicatal  fasse,  di  non 
ricfiparare  qnella  oosa  da  la  cnrte  in  nenna  gnisa.  e  di  non  raeattarU 
se  non  a  dnopo  di  cnlni  a  oni  iudicata  fasse,  non  dandon«  vemn  preio 
a  la  cuite  ne  verona  cosa. 


Uporale  pena  di  1000  s.  e  se  non  desse  U  sig^nore  cO  colon  de  la  copagnia 
ail  debia  danegiare  de  le  sue  cose  di  1000  b.  e  se  non  trorasse  nadd 
dannegiasse  ail  debia  abandire  for  de  la  terra  diffino  al  bdo  termine,  e  poMÙ 
nol  debia  ribandire  ael  non  pngasae  il  1000  s.  n  delli  none  fosse  aceoraida- 
mento  del  aignore  col  sno  consillio.  tutto  a  la  magior  parte,  aalvo  la  pcoia 

ke  si  contiene  di  aupra  per  lo  fatto  de (ilUgibiU)  e  qncBte  1000  a 

debia  apendere  lo  aignore  n  consnli  nel  fotto  de  U  cApagnia  u  di  famé  quelle 
kel  conaillio  lonenporrse  tatto  u  la  magior  parte  \. 
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XXXVH.  Item  inr&no.  nanno  fnrto  kelli  sapesse  ke  fnaae  di  Montieli 
u  de  la  onrte  da  kelli  î  sapesse  non  ooparare  ne  far  cflparare.  e  ne 
na  forto  kelli  sapesM  ke  fosse  di  fnor  di  Montieli  n  di  for  di  sua 
corte  non  cOparare  ne  far  cflparare  sanza  paravoLa  [del  signore  a 
eonsnli]  di  qaesta  oompangnia. 

ZXXVHL  Item  iorauo  se  ellino  per  vemn  teporale  nunnmettesse  al 
Bignore  [n  eonsnli]  de  la  oOpagnia  se  non  fusse  per  se  difendendo.  e 
non  fosse  per  proprio  faoto  del  signore.  ma  per  facto  del  eomone. 
di  dire  allni.  X.  1.  se  no  rinutnesse  per  sna  pararoU.  e  poscia  kelli 
lavesse  dare  il  signore  no  lui  debia  rondare.  anzi  le  debia  spendare 
nel  fatto  del  comnne.  e  se  no  oavesn  lude  le  dare  n  no  le  desse.  lo 
signore  e  laltri  de  la  cOp&gnia  siano  tennti  di  djuinegiare  cnlni  ke  la 
manomessa  avesae  fatta.  di.  X.  L  selli  potessero. 

XXXIX.  Item  inrano  sel  rignore  n  consoli  ke  fiisser  per  teporale 
di  qnesta  cOpagnia.  rlceressero  ne  la  lor  signoria  n  per  U  lor  aignoria 
danno  in  avère  nd  in  lor  cose  da  la  cnrte  n  da  sno  mesao  essar  tennti 
di  riBtitoire  sllui  ad  alloro  il  danno  ke  avesser  rioevnto.  a  cotai  gnisa 
kel  signore  si  debia  chiamare  tre  omini  de  la  oOpagnia  sani»  malitia. 
e  qnelli  si  debiano  dainde  «d.  VIH.  die  avère  extimato  qnel  danno  e 
dettovi  sopr«.  e  dainde  ad  due  mesi  poacia  kelli  lareBser  detto  si 
debbiano  esaare  tennto  il  aignore  a  qnelli  de  la  cOpagnia  di  ristitnire 
quel  danno  ad  detto  di  qnelti  tre  omini  ke  lareasero  extimato.  se  no 
rimanesse  per  paravola  di  onlni  kel  danno  aresae  rioevnto. 

XL.  Item  dicemo  e  ponemo  ke  del  pane  del  fomo  de  lo  atûo  no 
ai  debiano  [dare]  aapra  tre  dinari  n  pane  ne  vallia  tre  dinari. 

XLL  Item  si  inra  il  aignore  n  conanli  ke  saranno  per  teporale 
dainde  ad  on  mese  posûa  kavarae  rioevnto  la  signoria.  n  conanlato 
di  provedere  aopralfatti  de  la  terra  cul  ano  consillio  e  ordinäre  e 
poneili  nel  melliore  stato  ke  dîo  li  darae  a  oognOBoere  e  elli  potarae 
cnl  sno  ooniilUo  a  bona  fede  sanza  frode  <se  non  rimanesse  per 
paravola  del  sno  consillio  n  tntti  n  la  magior  parte>. 

Anno  domini.  M*.  CC".  XVini".  die  VII'.  idna  Jnnii.,  indictîone  Tu'. 

IV» 

EUzione  di  arbitri  e  sentema   arbitrale,    in  una   amtroveraia  fra  il 

Vueovo  Pagano  e  la  sodetà  fioretUina  œncetsionariald^le  argenttere  « 

(feüo  moneta  di  Mùntieri  (9  ^ugno  1218.     AMW.). 

n  Veacovo  Pagano  da  unaparte,  lUlebrandino  e  Jacopo  di  CavtàcanU, 
Banieri  di  Eanucdo,   Qunâo,  Banuccmo  e  Bmcivmni  di  OhitUneene, 
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per  se  e  per  Boninaeçna  fratello  di  esso  Beneiventd,  Torstüo  e  Burmetio 
q.  Oiuffno  t  lacopo  di  TorseUo,  tulori  di  Qiugno,  di  Leggeri,  di  Fal- 
eoniero,  di  Camiio  e  di  Roeso  if.  q.  Cawhio  di  Qiugno,  sod,  domîsi 
montis  et  monete  de  H.  doli'  altra,  tMtnpromttUmo  m  Gherardo  da  Probt 
e  Usimhaido  da  Picchena,  arbitri  neila  loro  liU  generftliter  pro  driùto 
vel  debitis  qnod  Tel  qae  d.  Ëpiacopas  debebst  vel  ddwt  Buper  argea- 
tariam  et  montem  säum  de  H.  snprascriptis  ùribiiB  floreatiniB  doiûiûa 
eoutitntiB  ab  eo  aecuadam  coBsaetadinem  dicte  argeaterie  super  dictam 
moDetam  et  montem  nec  noB  super  aliis  Boia  redditibns  de  H.  et  pro 
omnibiis  contentie  et  apparentibns  in  carta  eis  ab  ipso  d.  episcopo 
fieri  facta  per  mannm  Rnstici  iadicis  et  notarii.  de  Florentia.  et  epecûliter 
pro  immoderatis  anmptibus  et  expensie  qnas  memomtiis  d.  episcopu 
adeerebat  vel  adaerturoB  est  iam  dictoe  cires  feiùsse  anper  dicto  negotio 
in  enodo  rel  reddenndo  vel  stando  super  facto  nontis  et  argeotnie 
et  monete.  —  Eguai  compromegso,  negli  stessi  arbiU-i,  dsl  Vescovo  da 
tma  parte,  dei  tulori  dei  figli  di  Camhio,  di  Ilddtrandino  CavalcanU 
di  Gwndo  e  di  Binucdno  daW  altra  pro  omni  debito  qnod  d.  epiacopns 
predictie  pupiUis  dare  tenebatnr  pro  debito  olim  facto  a  d.  Ddebrandu 
olim  Tolterrano  Episcopo;  per  tutto  quello  che  il  Veeeovo  deee  a  Ilde- 
brandino  pro  paunia  ab  eodem  lldebrandino  miasis  d.  Pagano  Episcopo 
per  cancellerinm  nnmptinm  d.  episcopï.  et  pro  omoibna  denariia  qooa 
ndebrandinns  Caralcantis  solvit  pro  tma  ooppa  a^ntea  predicto  d. 
Pagano  et  pro  Incro  dictomm  denariomm;  infine,  pro  pannls  ad  eisdeo 
Gaido  et  Banaooino  miaaia  d.  Episcopo  et  pro  mendo  onina  eqni.  AW 
chiostro  deW  abbazia  di  Coneo,  davanti  a  Banieri  da  Travale,  Pa^anello 
f.  di  Gvidotto,  Forteguerra  .giudUx,  d.  Adimaro,  Maurino  giudia, 
Bendemni  notaio,  testi.  Lo  stesso  di,  altro  compromesao  com»  at^ra, 
dei  Vescovo  e  di  Cece  q.  Gerardim;  pot  ancora,  dei  Vescovo  e  Beadveum 
q.  Aretino  per  denari  loro  dovttti.  —  Ineeetiti  di  taie  mandata,  i  due 
arbitri  lodano  e  setUenaano:  in  primis  videL  qnod  d.  eplsoopiu  in 
pignna  obliget  predictiB  Florentinis,  ailioet  lldebrandino  et  Jaoopo 
CavalcantiB  et  Ranerio  Ranncd  pro  tertia  parte  et  Qnndo  et  Ranaecino 
et  Bendrenni  Oislincionis  recipientibus  pro  ee  et  Boniosegns  predicto 
pro  alla  tertia  parte,  et  Torsello  et  Bnmeoto  q.  Jngni  et  Jacobo  Tonelli 
tntoribns  prediotornm  pnpillortun  pro  alia  tertia  parte,  redpientîbu 
tatorio  nome  pro  dictia  pnpillia  et  pro  tota  eoram  aometate  integna 
dnaa  partes  pro  indiriso  omninm  redditnnm  predicti  Epiacopi  a^enteiie 
montia  de  M.  et  acquisitioniB  totius  monete  einsdem  H.  ailicet  de 
illia  redditibns  qni  prorenient  a  kl.  îolii  in  antea.  et  qnod  obliget 
eisdem  Florentinis  omnia  pignora  que  ipai  ab  eo  babnerant  in  Yalle  Elae. 
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et  nominatim  ciuitrnm  de  Oambasso  et  de  ülignsno  et  d«  Pnliomno 
et  de  Catig^ano  et  ins  qnod  habet  in  villa  de  Varna  pro  ipsa  tota 
snmma  et  qnantitate  pecnnie  quam  arbitrati  fneoint  predïeti  arttitri.  et 
ad  ipinm  terminnm  qnem  ipai  pronnntiabniit.  Lodano  poi  che  il  Vucovo 
faeeia  etüro  10  giomi  giurare  50  idonei  uoffunt'  di  M.  (giudicati  tali 
dagli  arbitri)  di  eonservare  i  Fiorentim  nel  possesso  di  queate  due  parti 
de*  reddäi,  di  aiutare  gli  arbitri  a  cugtodire  ä  caeaero  ed  i  maenadieri 
ehe  m  saranno  tneesi,  di  asaistere  il  castellano  od  i  caatettani  di  M.  ndla 
difeta  dei  redditi  delF  argentiera,  dd  monte  e  délia  motteta  fino  al 
pagammto  di  queila  somma  che  gli  arbitri  fimeranno  dover  il  Veacovo 
ai  soei  fittrentim.  La  loro  tentenza  il  Veacovo  procurera  che  venga, 
avanÜ  il  1'  agoeto,  confermata  dal  Papa.  Item  laudaremnt  qnod  d. 
Episcopoa  vel  uns  sncceesoree  solvant  prediolls  Florentinia  eto.  vel 
eonun  nnmpüo  dnoâecimilia  libramm  bonornm  den.  pie.  vetemm  a 
prozimis  kl.  inlii  ad  tre§  annoa.  in  hnnc  modunt  videl.  qnod  A.  epis- 
copm  det  eis  daaa  partes  redditnnm  montïs  et  argenterie  de  H.  et 
acqnisitionis  monete  pro  solvendo  diotam  peonniam  retraotis  inde 
dnabns  partiboB  expenaamin  que  i^erint  neoessarie  pro  facto  montis 
et  ai^nterie  et  monete  ita  qnod  dioti  Florentini  recipiant  et  compntent 
sibi  pn  dicta  sorte  argentnm  aient  ad  oommnnem  oompwam  et  ven^tsm 
apad  Honterinm  pro  tempore  valebit.  ant  d.  Episcopna  tcuo  det  eomm 
namptio  rel  eis  rei  qniboa  eomm  iora  conceaserint  tantos  denarios. 
qnantoa  diotam  argentum  tune  valebit  communtter  apud  If.  et  dictos 
reddîtaa  h&beant  a  prozimia  kl.  inlii  in  antea  silicet  illoa  qni  ab  inde 
in  antea  de  ipso  monte  et  moneta  provenient  et  fnerint  extraoti.  |Qni 
nnnptins  florentinns  debeat  manere  et  atare  apnd  H.  ad  victum  d, 
episeopi  et  habere  TÎotnram  et  ezpensaa  a  M.  naqne  Fodiibonizi  vel 
Senaa.  Item  laudaverunt  qnod  d.  Ëpiscopus  tam  argentnm  qnam 
pecnnïam  debeat  eiadem  FlorentiniB  defendere  et  eomm  nnmptio  in  toto 
epiecopatn.  £  se  qualcuno  ne  tcglie  loro,  etüro  un  mese  il  Vescovo 
restituisca  o  indennizzi.  Si  autem  de  predictia  redditibna  ad  terminnm 
prediotnm  de  predictia  et  inJrascriptis  danariia  de  qnibna  a  nobia  eat 
vel  ftaerit  laudatnm  predictis  Florentinia  non  fnerit  aatiafactüm,  landa- 
veruDt  qnod  d.  Epiacopua  integre  eia  debeat  anpplere  ad  dictum  ter- 
minmn.  Il  Vescovo  pot  dia  ad  Ildebrandino  di  Cavalcante  353  l.  dal 
1"  luglio  a  3  anni  pro  denariis  pannomm  et  coppe  predicte  et  eomm 
Incro  ;  a  Gundo  e  Banuccino  115  l.,  nello  stesso  termine,  per  i  panni 
e  per  il  mendo  d'  un  eavallo;  ai  lutori  dei  figli  dt  Cambio,  300  L;  a 
BeMwenm  di  Âretino  ed  a  Gherardo  46  l.  Infine,  délie  due  part*  dei 
redditi,  d.  Gece  Gherarditti  abbia  257  l.  e  12  soldt.  —  Nel  coro  det- 
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l'abbaziu  di  Coneo.  —  Segue  il  giuramento  degli  uomim  di  iiwtùri. 
Isti  sont  inratores  da  M.  Useppas  et  Lunbertnooiiu  ArrigL  RiccomanDu 
medictis.  Ubaldinns  Sighifi«di.  Bolopiese.  Ranerins  BroccardL  Udo- 
brutdintu  Seracini.  Barthalomeiu  Hanigoldi.  Michèle  q.  ndebfaadiai. 
Jacobiu  Bendrenni.  Benitrâiu  Marie.  Bonacoraiu  Grande.  Oeatile 
Sannotos.  Boricoverna  Moaau  Ranerins  Ri|^  Grolli.  Albertna  Viulît. 
Bonaeorsns  Mercatantis.  Banianni  Meltioreoti.  Boncompagnna  Cintoui. 
Qerardna  Jannecti.  Ranerins  PanzactL  Vinetianns.  RiccianllnB.  Alber- 
taocias  eins  frater.  Bertrùmns  Gnaroeraoui.  Michèle  Niccole.  Capo- 
lunguB.  CnrradoB  Gnarnerii.  Gnameriiu  Osonï.  Bonoompagnne  de  b 
Romea.  Gerardelttu  de  Ospitali.  Frederigaa  Signorini.  Orlandtaii 
Enci.  ValentinttB  matter.  Arrigns  Mossî.  ÂlberHnns  de  Mmu. 
Ranerins  Bernardi.  Frédérics  Pieri.  Fratellinns.  Borioorema  Farolfr 
Bernardns  ügolini.  Hannos  GnaltiernciL  Bentivegna  UgolinL  Pagsaellu 
de  Hacereto.  Fetrncùiu  de  la  Uaria.  Forciere  del  Bruno.  Bonteonu 
Galgani.  Ballione  Joliannis.  Albreotna.  Spinellns.  Ranncci.  Jaeobm 
Torselli.  Gredtüns.  Ndla  piazza  ai  Montiert,  preserUi  Ildtbnatdi» 
Orrabile,  Hdebrandino  Vgorazi  e  il  fr<Udlo  Maffta,  Mercatante  e  Qw^ 
ai  Pilato,  Orlando  suo  fifflio,  testimoni.  Oiurb  anehe  Arrigo  BrtêetarU, 
davanU  casa  sua,  alla  preeenza  di  Ugolino  di  Montaldno  e  di  lUt- 
hrandino  Orrabile.  —  Bonaccorao  notaio  imperiale,  redasee  gueata  tentais« 
arbitrale. 

VIO 
Brève  délia  Sodetà  di  Moniieri  (9  maggio  e  2  giugno  1222.    ÂUVV.). 

lo  nomine  domini,  amtm.  Ad  honorem  Del  et  Ecoleaie  S.  H.  de 
ValterriB  et  d.  Pagani  dei  gratïa  Tnlterrani  Epiaoopi.  OmnÎB  hooi) 
qni  inrat  ad  hoc  brève,  tactis  evangeliis.  iarat  cnstodire.  gnardare  c( 
salvare  omnea  bomines  qni  pro  tempore  fnerint  et  ioraverint  in  ÛU 
Bocietate  \a  personis  et  in  avère  et  in  rebus  suis,  et  non  ease  îo  consilio 
facto  vel  ordinamento  quod  aliqnis  de  dicta  societate  redpiat  danuinm 
vel  ininriam  in  persona  rel  in  avère,  excepto  cansu  debitoram  fd 
debiU  qne  vel  qnod  deherent  sibi  in  invicem  de  qno  poaset  creditor 
oonqueri  curie  ai  debitor  solvere  non  vellet.  Et  si  sdret  qnod  aliqu 
persona  vellet  offendere  aliqnem  de  iata  aocietate  personaliter  fd 
realiter  iuxta  sunm  poaae  oontrariabit  nt  non  eveniat  nec  factnm  ùt 
ant  qnam  citins  poterit  ei  cni  fieri  vellet  dentmtiabtt  sine  frande. 

Item  iurat  adinrare.  manatenere  et  defendere  pro  sno  poase  lii« 
frande  omnea  homiaea  qni  pro  tempore  sunt  rel  fnerint  de  dicti 
B04»etate  ab  omni  persona  de  H.  et  de  extra  U.  excepte  pronomioilo 
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d.  Episoopo  et  suis  oastellanis  vel  castellano  de  H.  qui  pro  tempore 
fQerint  et  omnibus  filiis  Renerii  PuDoohîe  et  ab  omnibns  iatis  rogando 
et  preoes  porrigeado  eine  fraude. 

Item  iorat  consiliam.  oredeatiam  et  bonam  iâerantiam  (?)  et  non 
malam  reetori  vel  rectoribns  istins  societatis  et  omnibus  hominibns  istina 
Bocietatis.  Videlicet  nt  qnando  reqaisitng  fberit  de  conailio  dando 
melins  qnam  congnorerit  dabit  sine  frande.  et  credentiam  sibi  inpositam 
tenebit  et  non  pandet  ad  dapnitatem  societatia.  vel  alicoios  societatÎB. 

Item  inrat  qnod  non  faoiet  alîqnod  aliud  inr&mentam  ùae  parabol« 
et  licentia  rectorîs  vel  rectorum  dicte  sodetaUs.  excepte  causa  matri- 
monii.  vel  mutuande  pecnnie  et  ezpnrgandi  se  de  blasimo  sibi  imposito 
et  defendwdl  en&m  iustitiam  et  res  ipsios.  Et  8Î  de  aliquo  inramento 
fnerit  requisitns  quam  oitius  poterit  denunüabit  reetori  vel  rectoribns 
einsdem  sodetatie. 

Item  inrat  comandamentum  et  comandamenta  qnot  et  qne  rector 
vel  rectores  einsdem  sodetatis  ei  fecerit  vel  feoerint  pro  ntilitate  et 
honore  ipains  sodetatis  omoia  obgervare  facere  et  adimplere  bona  fide 
sine  fraude,  niai  atet«rit  ipains  vel  ipsomm  p&rabola.  Et  hoc  omnia 
observabit  abhinc  ad  proximas  kl,  octobria.  et  ab  inde  ad  XV.  annoB. 
et  tantnm  plna  qnantnm  pUcuerit  rectoribue  einadem  societatis  cum 
sao  ooBsilîo.  et  istnd  saoramentnm  renovabit  de  tertio  in  tertinm  annnm 
si  placnerit  rectoribns  et  eornm  conailio.  Et  ai  aliqnis  de  aocïetate 
Tocatna  fnerit  in  aliqnam  balivam  ipaina  soeietatia.  illam  recipiet  et 
portabit  aine  frande. 

Item  inrat  nt  ai  aliquando  in  hoc  aacramento  videbitor  esse  minua 
vel  plna  quam  deberet.  debeant  eligi  XHI.  homines  de  iata  aocietate 
boni  aine  malitia  qni  poaaint  addere  vel  minnere  qne  ibidem  addendum 
vel  minuendnm  congnoverint.  et  ad  eonim  volnntatem.  et  de  hia  que 
addita  faerint  ab  eis  teneantur  et  de  diminntis  abaolvautur. 

Item  inrat  nt  quicumque  rector  fnerit  istina  aodetatis  portare  et 
tractare  aodetatem  bona  fide  sine  frande  et  itlam  regere  et  condncere 
nt  melina  potnerit  sine  frande.  et  rocare  alioa  rectorea  uno  mense  ante 
snum  terminnm,  Sed  anprascriptna  terminas  XV,  annorum  nnllo  modo 
breviari  pouît 

Actum  in  borgo  de  M.  in  domo  Johannîs  de  Suceto.  ooram  Heroatanta 
Lntterii.  Sigherio  de  Uontalcino  teatibns  vocatis.  a.  d.  H".  CC*.  XXX". 
die  Vn*.  Idus.  madii.  ind.  YIH*.  Item  facti  aunt  rectores  eiosdem  socie- 
tatis Eenerina  Brnocardi,  Gualterius  Rossetti.  Bonensegna  Farinelti.  et 
Farolfinoa.    Jumvemnt  ad  hoc  brève.    Ubertns.  Renerius  Bruccarâi. 
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et  Rennldos  fratei  eins  et  Yinitianiu.  Johannes  de  Snceto.  Tinaoàoi. 
Omdo  Ildebrandi.  Bertulâns  Farinolli.  Jaoomo  de  Belforte.  AUxaodiio. 
QnalterioB  RossectaB.  Caïuuozeo.  Johanni  Capra.  Renerîm  de  Monte- 
latron«.  Jacomo  RnBtichelli.  Benuldna  de  Batignano.  Piero  Caparncdo. 
Bertnldns  de  Batignano.  Bertaidns  Drasîane.  Marinello.  Haiestro  Jouta. 
Bonenseg^a  Farinelti.  Rîgna  de  Saxo.  Benedetto.  Compagne  de  bqmU. 
Foridore  Toniggiaae.  Guarneritu  Ormanni.  Ballione.  Ugreri  TordL 
Simone.  Jorannettoa  Fati.  Jaoomo  Hicheli.  TomasginoB  de  la  Hnli. 
RtutiohetluB  Onillie.  Sciedo.  Spinello.  Piero  Tordi.  Ildebrandiniu 
Tisingo.  Hioliele  FarinellL  JoliumeB  manganjùo.  Âccoraino.  Rodolfo 
Anne.  Bnrgbese.  Boaavollia.  Detîfece  Aliotti.  Bogatto,  Spinello  CnmdL 
Haffeo  Alberi.  Ajoarano.  Hiecio.  Toro.  Tebaldinus.  Conpagnnola». 
BenriBtoras  Gnarnierii.  Hontalto.  Diodato  Griffoli.  FraoceBoo.  Gnido 
Gibera.  Corbolo.  Beroardino  Ugolini.  Farotfîno.  Lieto.  Ventura  da  Hassa. 
Ranleri  Gocenodne  {?),  Haiestro  Bendvanne.  Ubaldino.  Batailla.  Piero 
Baradi.  Farolftis.  et  alii  qnam  pinres  qni  scripti  in  pe^ameno  de 
banbasgia  qnod  habet  Renerias  Bmocardi. 

Procèdent«  rero  tempore,  a.  d.  W.  00".  XXn^.  die  IIII>.  noaai 
innii.  ind.  X\  in  bnrgo  de  H.  in  domo  lldebrandinî  OrrabîlÎB.  ooian 
Rennldo  Bmccardi.  Gnido  Ddebrandini.  Tomasgino  Johanuis.  testîbiu 
Tocatis.  RiccomannoB  medions.  CorbolnB.  Johannea  Ricordanaa.  Hagiat« 
Jnnta.  Bongiannes  Hellioretti.  Bdebrandinua  Orrabills.  Melone.  Rigas 
Bmccardl.Ventnra  Hercatantis.Rennldos  de  Bntignano.  SpineUns  RenncciL 
UgolinuB  PigoUoB.  Riccomannns  de  SabtuB  Santo,  iati  XUL  «lecti  da 
suprascripta  socîetate.  eoncorditer  addidenmt  qnedam  predictia.  et  ei 
illis  qoedam  diminnemnt.  Videlicet  tali  modo  et  tenore.  qvod  mata- 
vernnt  capitnlum  illnd  nbi  continetar  quod  nullos  de  sodetate  poaût 
facere  aliqnod  sacramentnm  sine  parabola  et  ticcntia  rectonim  sodetatii. 
et  taliter  coetitnerunt  illnd  capitalnm.  qnod  qnioumqse  inravît  rel 
inrabit  ad  hoc  brève  teneator  sacramento  isto  non  facere  aliqnod 
aacramentnm  alterioa  societatia  qne  contra  istam  sit  rel  [fieri]  debeal 
aliqno  modo  et  non  facere  aliqnam  promisBionem.  obllgatianem  vel 
pactnm  ant  per  pagatorem  alicni  alii  Booietati  qne  sit  vel  fieri  debeit 
contra  iatam  sodetatem  vel  aliàm  qne  cum  iata  ait.  pro  omnibns  aaia 
factÎB  ÎDvare  posBit  et  si  fecerit  teneatnr  solrere  et  pagare  rectori  vel 
rectoribna  iadns  Bocietatia.  X.  libras'  danariomm.  Et  BÏ  non  daret  illu 
rectoroB  societatis  teneantnr  iUas  tollere  ei  si  poterint.  et  ai  non  posaent 
toUera  poseint  exinde  conqueri  castellanis  o(  anfarant  illas.  et  poBtqoam 
in  veritste  deprehenanm  fnerît  et  oongnitnm  ab  hominibna  de  aodetat«. 
omnes  de  ipsa  sodetate  teneantnr  qnod  non  deb«ant  illnm  rel  illos 
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operari  in  aoia  operibna  et  nullo  modo  debeant  ipsnm  adinrue  in  AÜqno 
BDo  facto,  neqne  in  persona  neqne  in  avère. 

Insaper  addidenmt  nt  si  aliqoa  discordia  appanierit  iuter  aliqnoe 
de  Bometate  iaro  dicta  tam  in  verbis  quam  in  factis  et  ipsi  Toloerint 
inter  se  exinde  oonoordari  in  invioem.  teneantnr  Btare  ad  mandatnm 
domiiionim  Bodet&tis.  et  domini  sooietatiB  prediote  teneantnr  eos  aptare 
et  reconoiliare  ineimnl  infra  XXX.  dies  st  poternnt  sine  fraude,  et  si 
ipai  disoordantea  non  obserrarent  inde  mandatnm  dictomm  dominorum. 
domini  teneantor  eis  cnilibet.  LX.  solidos.  si  poterunt.  et  si  non  potemnt 
teneantoi  eU  pignora.  C.  solidoB  si  poternnt.  et  ai  non  poternnt  teneantur 
domini  denontiare  caatellano  rel  castellanis.  at  faciant  exinde  bonorem 
snnm  et  denontientor  toti  sodetati  pro  perinro. 

Item  addidemnt  nt  domini  qnj  pro  tempore  fnerint  istins  societatis 
teneantnr  facere  legere  cartam  istam  dnobns  riciboB  in  anno.  anm 
quotenmqne  potemnt  habere  de  societate.  niai  steterit  parabola  Bui 
ooneilil. 

Ego  BenerioB  S.  I.  notarins  nt  anpra  continetnr,  rogatiu  scribere 
Ulis  interfdi  et  eadem  in  publica  forma  redegî. 

vno 

Il  Veseovo  Pagano  retnveeU  dell'  area  fahbricativa  nel  borgo  di  Montieri, 
già  toUa  al  padre  loro,  i  fratelli  Orrabile  (5  maggic  1235.     AMW.). 

In  nomine  domini  amen.  Ânno  einsdem  W>.  CG".  XXXV°.  die  HI*. 
nouas  m&dii,  ind.  Vlil",  Evidenter  appareat  qnôd  nos  Faganns  Dei 
gratis  TolterranoB  Epïscopns  nostro  nomine  et  nomine  Ecclasie  S.  M.  de 
Vulterris  et  noatri  epiacopatus  iu  presentia.  Itcentia.  parabola  et  couaensu 
Vigorosi  q.  Cittadiui.  BenciTcune  Cacciamouaco.  Dûueae  de  Bouitate. 
Ingbiraimi  de  Hariscottis  pro  se  et  sociis  enis  de  oivitate  Senamm  et 
Ganghi  Nichole.  Reneriî  Rnaüchini  pro  bq  et  sociis  suis  de  VnlterrÏB. 
titulo  et  nomine  reiuTeBtitionis  antiqui  fendi.  damns.  concedimna. 
snbmittimns  et  tradimna  atqne  looamus  robis  Ildebrandiao.  Jacoppo. 
Toraelliuo.  Renerio  q.  Ugolini  Orrabîlis  recipientibas  et  stipnlautibuB 
pro  Tobis  et  vestris  beredibns  quamdam  plateam.  spatium  sive  solnm 
pro  costmenda  et  hedificanda  domo,  positnm  inxta  bnrgom  de  Honteri 
prope  domum  filiomm  q.  Johaunis  de  Saceto.  et  prope  domnm  filiomm 
Hanigoldi.  et  prope  oaseltam  filiomm  Saracini.  aient  dictnm  solnm  et 
spatinm  deaignatnm  et  tenninatam  hit  per  Ildibnndînam  Orrabilis. 
(le  mandato  et  lîcentia  nostra.  Cnï  terre,  solo  Tel  spatio.  ex  nno  latere 
est  nostri  et  uostre  onrie.  ex  allia  tribus  lateribua  est  via  publica,  sive 
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ali«  comparante«  decumntie.  Qaam  terram.  aolnm  yoI  spatiua  con 
8IÛB  pertÎDentiÎB  concedimns.  damas,  locamna  at  Bnprascriptnm  eat  volùi 
ad  faabendnm.  tenoDdoin.  posaidendum.  et  faciendum  exinde  im  feudi 
qaicquid  TobU  vestriaqne  heredibna  facen  pUcverit  de  cetno  «t  in 
perpetnnm  reDdendo.  indicando.  alienando.  bansfersndo.  in  aliam  p«r- 
sonam  pro  Tolantate  et  arbitrio  Testro  sïcnt  oeteri  bomines  ds  Kooteii 
facere  conaneveiunt  sine  omni  noatra  nostronunqae  snccessonmi  tbI 
alterius  persone  pro  .nobis  inqaietationa  Tel  contradictione.  fienna- 
tïantiboB  nobis  in  his  et  pro  bis  omuibus  omni  iaris  ^  legia  diràw  ü 
bnmane  auzilio.  presoriptione  fori,  privilegio  ctarioali.  et  generalitcr 
omni  exceptioni  et  beneficio  nobis  aliqno  modo,  ingénie  vel  iure  eobîbeiiti 
Tel  saffraganti  nobis  contra  vos  rel  veatroa  heredes  aut  vestros  inc- 
ceasores  in  liao  parte.  Pro  qua  feudi  datione.  concesaione  san  rein- 
reatitione  confitemnr  nos  et  anteoessores  uoatroa.  et  nnncioa  curie  nostre 
a  Tobis  et  restria  anIecessoribuB  iam  mnlta  obseqnia  et  commoda  reco- 
pisse  peraonaliter  et  realiter,  et  proteatamnr  dictam  terram  rel  solnm 
olim  fuisse  patris  veatris  iure  dominîi  et  proprietatia  taI  quasi,  et  illnd 
fniaa«  emptnm  a  dicto  pâtre  vestro  Tel  a  vobis  per  nontios  et  miniatroi 
nostros  pro  commoditate  noatra  et  nostre  curie,  et  ob  id  predpne  et 
propter  dicta  obaeqoia  a  robia  nostre  curie  impensa  et  deiuccps  im- 
pendenda.  bnins  rei  plenam  redibitionem  et  reinTestitionem.  conceuionem 
et  dationeni  qnanto  plenius  poBsnmus  per  nos  et  Bacoeaaores  noitroa 
vobis  fadmoB  et  concedimus  inrevocabiliter  et  omniiio.  Et  proteetamu 
nos  non  feciase  aliqnem  oontractnm.  dationem.  rel  conceaaionem.  haie 
eontractni  aliqnando  nocitarom  vel  nodturam.  neo  in  totum  aec  in 
partem.  nec  aliquo  modo  Tel  ingenio.  ab  omni  quooumque  homine  per 
nos  et  nostroa  aucoesaores  solempni  stipulatione  et  oautione  int«ipoûtii 
dictam  terram.  solum  aire  spatium  vobis  reatriaque  heredibna  voatrisqne 
deacendenÜbuB  aut  eoi  dare  velletia  pro  tempore  sub  dnple  ipùu 
extimationis  pena.  legîptime  aient  pro  tempore  faerit  meliua.  defendere. 
expedire.  diabrigare  promittimiis.  conTonimus.  looamns  et  firmamus.  tt 
contra  non  venire  nec  aliqnando  contradiccre  vel  roTocare.  et  omne 
dampnnm  lilia  et  expensaa  exinde  et  proinde  ac  ideo  tempore  eviotioms 
factoB  in  lite  vel  extra  Tobis  inte^«  reaarcire  apondemns.  et  tali  modo 
damna  vobis  tenutam  et  inveatitionem  ipsios.  oosütuenteB  noa  exinde 
de  oetero  veroB  et  legiptimos  possessores. 

Actum  iuxta  caaBamm  de  H.  in  curia  prefati  d.  episcopi  ooram 

Bemardino   prepoaito  Hontis  Vultrarii oapellano  de  Honterî. 

Ildebraodinns  Orrabilis.  Jovannetto  camerario  einsdem  d.  Episcopi. 
Rodolfo  Rennccùi.  Bonifatio  Gbînaaai.  testibns  vocatis.' 
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Ego  ReaerinB  S.  I.  notarius  ut  sapra  oontiii«tar  de  mandato  anpra- 
scripti  d.  Episcopi  et  dictorum  rog&ta  BcripBÏ  et  îd  hanc  pablicam 
formam  radigi. 

vm» 

Vendita  d*  meta  del  "jus  eorhdU„  gulle  argentiere  di  Montiert 

(30  gmn.  1266.  ÀMVV.). 
Gualueri  g.  d.  Lupi  Tinacei  d*  Maâareto  iare  dominii  et  plene 
proprietatis  et  possessloiiia  vende  a  Binaldo  q.  Bongiovantd  di  Montiert 
medietatem  pro  indmao  totina  iuria  et  redditns  que  olim  debebantnr 
et  dabaatnr  dioto  d.  Lnpo  q.  pâtre  meo  et  Tînaccio  olim  avo  meo 
aea  miobi  rel  alicni  pro  me  vel  pro  eis  debentar  ant  debebantnr 
aoteeesBoribiiB  meis  et  diotomm  patiia  et  ari  meornm  vel  alii  ipaonun 
qooqnnqae  modo  et  causa  in  podio  et  monte  et  foveîa  de  Hontieli  sen 
de   foreû  eiasdem  montis   et  podii  et  in  oorbellia  menanria  et  traetia 

que  michi  rel  alii  pro  me  debentar  et  ad  me  vel  alinm  pro  ma 

expeotant  etc.  per  118  l.  den.  aenesi.  E  Binaldo  e  suoi  credi  ai  lengano 
questa  meta  ïnre  dominii  et  plene  proprietatia  et  poaaeaaîonia,  senza 
molestie  del  venditore  che  ami  li  difenderà  net  loro  possesso,  sotta  pena 
del  dûfqno  dd  colore  delta  cosa  eendula.  Qualtieri  cède  tutti  i  diritti 
reali  e  pereonali,  tttilt  e  direlU  a  Ivi  oontpetenti  e  già  competenti  al 
padre  ed  all'  avo,  in  dictia  podio.  monte  et  foveia  et  qnatïbet  eamm. 
occaaione  alicniiia  tracte  aeu  alicnina  corbelli  vel  alicnina  alterioa 
menanre  etc.  pro  dimidio  dicti  ioria  et  redditna  etc.  contra  detentores 
et  poaaeaeorea  dicti  podii  et  montia  et  fovearam  predictarnm  et  berednm 
ipsomm  etc.  Hoc  acto  et  expresse  dictum  inter  nos  qnod  ai  dicta  medietas 
inria  et  redditna  venditi  tibi  vel  alii  pro  te  evincerelnr  in  totnm  vel 
in  parte  ab  aliqno  pro  Imperio  Romano  vel  ab  alîqao  pro  epiaoopata 
een  Epiacopo  vnlterrano.  qnod  non  tenear  ego  dictna  Gualterina  de 
evictione  nec  ad  pretii  reatitntionem.  —  Siena,  presenti  d.  Bonaignore 
di  Ildebranditto  giudice,  Saniert  Saachia  q.  Ildebrandino,  Donuadei  q. 
Martim  dd  Truffa  e  Niemlà  q.  Giovanni  Boncompagni,  testi.  —  Gio- 
vanni di  Paganeilo  noiaio  rogb. 


Sichieata  dd  Comune  di  Montieri  al  Vescovo  per  la  ridunione  del  eenso 
deir  argento  (3  nov.  1287.  AMVV.,  éd.  ÖIAOHI,  Sa^o  oit,  App.,  p.  526). 

Adtmati  dal  Vicario  dd  Podeatà  Meo  Tolomei  di  Siena  ü  ConsigUo 
generale  e  »ptciaU  del  Comune  di  Montiert  e  12  buwù  nomini  aggiunti, 
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*  amaiglieri  ed  il  Vicario  eoatituiaeono  iiiduie  di  Fietro  da  MoMitri 
aindaeo  e  ntmzio  spéciale  del  Comune  ad  petendum  a  venerataîli  pâtre 
et  domino  Raynerio  Ëpisoopo  vnlteiraDo  corbellnm  vene  argenti  foTsanun 
et  argeoti  fodinamm  de  H.  et  «us  confinibna  eibi  pro  dicta  epîscopita 
et  ipai  epUcopatoi  debitnm  de  siDgalis  quatuor  oorbelÜB  vene  et  ai^esti 
pro  dirioto  et  nonÙDe  dirioti  rednci  Bïbi  pro  dicto  commimi  etc.  ad  nDim 
de  octo  oorbelUs  eingnlis  de  gratia  Bpeoiali.  euro  ftuctua  et  proventiu 
ipsamm  forearura  sînt  adeo  diminuti  et  bomines  et  commune  11. 
laborent  in  tam  mazima  egeatate  quod  unom  de  quatuor  secundum 
debitnm  et  coniinetnin  roodum  aliquatinua  Bolvere  non  râlèrent  aed 
potins  foveaa  sinerent  iaborare  et  ad  ipsam  oonceBaionem  si  feccnt 
redpiendam  naqne  ad  tempos  ordinatnm  vel  ordinaudom  cum  d.  episeopo 
et  ad  promictendam  pecunîam  quam  decrevit  et  ordinandum  dnzerit 
inter  eoB  Bolrendam  tidem  patri  rel  eins  auccesaoribns  etc.  —  ht 
MonUeri.  Matteo  giudice  e  notaio,  f.  del  q.  d.  Ildebrandino  da  Prato,  ngi. 


Âltra  vendita  del  "jus  œrbdli„  (6  çetm,  1293.     AMVT.J. 

lAppo,  Nicoîuocio  e  Mucâo,  ff.  ed  eredi  ai  Einaldo  q.  Bongiovanrâ 
di  MonUeri,  liabita  prias  lioentia  et  parabola  a  reuerabili  pâtre  i. 
Ranerio  vulterrano  Ëpiscopo  etc.  rendidemnt  Rigaooio  olim  Bandini  de 
dîcto  loco  dieto  Vescica  omnîa  omnesque  aoüones  reales  et  peisonalei. 
utiles  et  directaa  et  mixtaa.  taoitaa  et  expressaa  que  et  qaos  ip*i 
fratrea  vel  alter  ipsorum  babent  et  ad  eos  pertinent  quoquo  modo 
Tel  cansa  in  corbello  qnod  voc&tur  oorbellum  Tinaoci  et  in  qnalibet 

fovea  mentis  argenterie  de  Monlerio dicti  corbellî  qaod  co^ 

bellum  dictns  Beualdus  olim  eomm  pater  in  fendum  habnit  et  reeepit 
a  dioto  renerabili  pâtre  d.  Ranerio  Episeopo  Tulterrano  et  babere  débet 
ipsnm  de  qualibet  forea  dicti  montia  ex  qualibet  et  in  qualibet  partitun 
vene  ut  continetur  in  carta  inde  facta  manu  Jacobi  Posche  de  S.  Ge- 
miniano  notarii  etc.;  dantes  etc.  ipsi  Riguccio  reddîtua  ipaina  corbellî 
a  die  XXXI'  menais  dec.  prozimi  preteriti  etc.  uaque  ad  très  annoa 
proxime  completoa.  Per  tal  vendita,  rieevono  90  l.  di  den.  gênai 
mitiuti.  —  Montiert,  présent»  Nuto  di  Caj^ttUo,  Giunta  di  Rimbaldù, 
NoUo  fahro,  Mucào  Paldiferro,  Ghetto  Bendini,  testi.  6  genn.  1291.  — 
Il  medisimo  ffiu7-no,  davanti  ai  medesimi  lestimoni,  Nerio  q.  Manetti,  a 
riehiesta  di  Lippo,  di  Nicoluecio  e  di  Muccio  detto  Zeppa,  figliù  dà  q- 
Einaldo  di  Buongiovanni ,  promette  a  Riguccio  di  fart  in  modo  ehf  î 
tre  fratelii  manterranno  ornai*  et  siugnla  que  promtaenint  ipsi  Neiio 
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de  venditione  sea  iailnm  ceaaione  quam  eîdeiu  feceront  de  inribnB  et 
acdoniboB  que  habent  in  corbello  dicto  corbello  Tinacci  in  qoalibet 
fovea  de  U.  occasîone  dioti  corbelli.  pretio  LXXX  1.,  aottomettertdoai 
ad  una  penalità  ed  au'  ohhUgo  di  ituUnnizsare  il  compratore  e  Buoi  eredi 
se  i  figli  di  Rinaldo  di  Buongiovanni  non  saranno  per  manfenere  ipatti.  — 
Ugolino  Martinucci  da  Coiîe  di  Val  d'  Eisa,  puèblicû  rtotaio  ed  ora  acriba 
del   Comune  di  M.,  scrisse  e  pubUicb. 

(A  tergo)  Anno  domini  W.  CC.  LXXXIIP.  ind.  VI«  die  V«.  mensiB 
innli.  Actam  in  bnrgo  de  H.  coram  Tofano  Atexi.  Muccio  Garatorti 
et  Michèle  B«nedicti  testibng.  Rigaccins  Bindini  pro  se  et  eaie  heredibus 
rendidît  pro  pretio  LXXX  1.  ins  corbelli  Righo  Tinacci. 
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Woodstook  Manor  in  the  Thîrteenth  Gentnry. 

Adolphos  Ballard.    Hon.  H.A.  (Oxon). 

By  an  act  of  Farliament  paased  in  the  3''  and  4*^  yean  of 
the  reign  of  Qneen  Anne  "Ail  tbat  the  Honor  and  Hanor  of 
Woodstock  with  the  rights  members  and  appartenances  thereof 
BÏtnate  lying  and  being  in  the  Connty  of  Oxford,  and  ail  that 
the  Hnndred  of  Wootton  in  the  said  Connty'*  were  granted  to 
the  Dake  of  Harlborongh  and  his  beirs  for  erer.  And  a  Bnrrey 
of  the  Hanor  made  ahortly  t^terwards  states  tbat  "TbÏB  manor 
ia  sitnate  in  Oxfordabire  and  is  ancîent  Demesne  of  the  Crown 
and  hatb  in  it  the  aérerai  Hanors  or  Bepnted  Hanors  of  Hordlej, 
Wootton,  Stoneafield,  Old  Woodstoek,  Handboroagh,  Combe  and 
BtadoD  wMch  are  called  Demesne  Towns". 

More  than  a  centnry  and  a  half  prerionsly  tbis  area  was 
sfyled,  as  it  ia  today,  the  Manor  of  Woodstock,  and  it  was  theo 
stated  that  "there  belongeth  to  the  Hanor  seven  aeveral  villagea 
or  parisbes  wfaich  are  commonly  called  tbe  Demesnes  of  Wood- 
atock,  tbat  is  to  say,  Hordley,  Wootton,  Stoneafield,  Handborongb, 
Combe,  Old  Woodatock  and  Bladon,  wbich  aaid  Hanor  and  die 
members  tbereof  bave  such  liberties  and  privilèges  aa  other 
ancient  demesnes  faave  nsed  and  by  tbe  laws  of  this  Realm  ongbt 
to  bave". 

Aa  far  back  as  1242,  tbis  area  fonned  an  adminiatratire  nnit, 
bnt  there  were  theo  only  aix  snb-manora,  and  Old  Woodatock 
wonld  appear  to  faave   been   separated   from  Wootton   betveeo 


îcibyGoOl^lc 


Woodstock  VanoT  in  the  Thirteenth  Cenbu?.  426 

1474  and  1545.  It  ia  this  manor  of  Woodstock  with  ite  membera, 
whoae  economic  condition  iu  the  thirteenth  centniy,  we  propose 
to  investigate,  and  to  add  to  sach  investigation,  some  notes  on 
its  earlier  and  later  development:  but  this  investigation  mnat  be 
preceded  by  some  statement  as  to  the  geographica!  position  of 
the  Manor. 

Some  eight  miles  to  the  Northwest  of  the  Ci^  of  Oxford, 
on  the  bigb  gronnd  which  separates  the  valley  of  the  Evenlode 
from  that  of  its  tribntaiy  the  Qlyme,  lies  that  park  which  tül 
1704  was  known  as  Woodstock  Park,  and  within  this  park  stood 
the  old  hoase  which  was  always  one  of  tiie  favorite  hnnting  boxes 
of  the  Kinga  of  England.  The  seven  demesne  towns  encircle 
the  park,  with  the  exception  of  two  amall  portions,  one  on  the 
Northwest,  which  is  bonnded  by  the  Manor  of  Woodleya,  and 
the  other  on  tfae  Eaat  wfaere  lie  the  Borongb  of  Woodatock  and 
Manor  of  Henaington.  Bladon  lies  to  the  Sontheast  and  Combe 
to  the  SonUiWMt  of  the  Park,  and  Handborongh  adjoins  theae 
parishes  from  wbich  it  is  aeparated  by  the  river  Evenlode.  Stones- 
field  lies  to  the  North  of  the  Evenlode  and  West  of  Combe,  and 
tbe  old  Boman  Akeman  Street  forma  the  boundaiy  between  theae 
two  manors  ;  Wootton  lies  to  tbc  North  and  Old  Woodatock  to  the 
Northeast  of  the  park,  and  Hordley  lies  to  tbeir  east  and  is 
dirided  from  them  by  the  Glyme.  More  tban  twothirds  of  this 
area  lies  on  the  stone  brash,  above  tbe  300-feet,  and  below  the 
400-feet  contour  line. 

In  view  of  the  researcbra  of  Gennan  scholars,  which  bave 
been  popolarised  in  England  by  Mr.  Seebohh's  book  on  the 
Englîsh  Village  Community,  it  seems  nnnecessary  to  do  more 
tban  refreah  one'a  memory  of  the  leading  featnrea  of  the  English 
open-field  ayatem.  In  a  typical  English  village,  we  are  told,  tbe 
honses  wcre  ail  gronped  together  in  the  centre  of  the  lands  of 
that  village;  snch  a  village  was  called  a  nncleated  village  by 
the  late  Professor  MArniAHo:  rotmd  thèse  honses  were  a  few 
closes  and  gardena,  bnt  the  bnlk  of  the  cnltÎTated  lands  atretched 
away  in  nnfenced  fields  on  every  aide  of  the  village:  this  cnlti- 
vated  land  was  naiially  dirided  into  two  or  three  fields  accordîng 
to  the  course  of  cultivation  foUowed  by  tbe  villagers:  each  of 
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thèse  fields  was  dmded  înto  broad  strips  called  fnrlongs  or  ehots. 
which  in  their  tara  were  fnrtber  Bubdirided  by  balks  of  tarf,  iota 
strips  of  aboQt  an  acre  each.  The  nanal  holding  of  a  vOlager 
was  a  vii^te  of  some  30  acre-etrips  acattered  ail  over  tiiese 
three  fields,  so  that  in  most  cases  it  was  a  long  jooniey  from 
one  strip  to  another.  Every  occnpier  of  land  in  any  one  of  tbe«e 
fields  was  obliged  to  follow  the  aame  conree  of  cnltivatton  as  his 
neighbonrs:  in  a  three  field  manor  the  conrse  of  eultlTation  was 
winter  corn,  or  wheat,  spring  corn  or  barley  and  oats,  and  faUow. 
and  the  field  that  was  failow  in  one  year  came  in  for  winter 
corn  in  the  second,  and  spring  com  in  the  thirà  year. 

To  this  day,  Bladon,  Combe,  Wootton,  Old  Woodstock  sud 
Stonesfield  are  tme  nncleated  villages;  bnt  Handboroogfa  is 
composed  of  two  hamlets,  and  Hordley  is  now  a  loue  fano 
with  only  two  or  three  modem  cottages  in  its  aeigbbourbood. 

In  1379  the  onstomary  tenants  of  Handborongh  were  obliged 
to  ploagfa  three  eelions  in  winter,  three  in  Lent  and  three  for 
failow:  and  from  the  fact  tbat  no  more  plonghing  was  reqnired 
of  them  in  the  failow  than  in  either  of  the  other  fields  it  may  be 
ai^ed  that  Handborougb  was  a  tbree  field  manor:  tbe  tenant« 
at  Bladon  and  one  of  tbe  tenants  at  Combe  had  also  to  perform 
three  plonghîngs  each,  bnt  the  rillein  tenants  at  Wootton  had  lo 
plongh  only  one  selion  in  winter,  and  anolber  in  Lent:  possibly 
Bladon  and  Combe  were  three-field,  and  Wootton  only  a  two- 
field  manor. 

The  Elevenih  Century  Evidence. 

AlthoDgh  the  English  Kings  are  known  to  bave  sojonmed  st 
Woodstock  prior  to  the  Norman  Conqnest,  yet  there  is  no  mention 
of  aoy  one  of  the  later  members  of  the  Manor  in  any  docament 
earlier  tban  Domesday  Book.  It  is  well  known  that  Ute  statistio 
contained  in  Domesday  Book  were  compiled  in  answer  U>  certain 
questions  which  bave  been  accidentally  preserved  in  the  ¥Xy 
laqnest,  and  it  wonld  therefore  appear  best  to  présent  the  statistics 
relating  to  thèse  manors  in  tabnlar  form,  as  answers  to  thèse 
questions. 
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Woodstock  is  not  mentioned  in  Domesday  Book,  except  as 
one  of  the  Royal  forests  in  the  foliowing  passa^  : 

In  Shotorer,  Stowood,  Woodstock,  Cornbniy  and  Wydi- 
wood,  the  dominical  forests  of  tlie  King  are  9  lea^ee  long 
and  aa  many  broad.    To  theae  foresta  pertain  4Vi  hides, 
and  there  6  villans  with  8  bordars  bave  3'/i  teama.    Froin 
tbem  and  all  the  appartenances   of  the  forest»  Bainald 
renders  £  10  per  annnm  to  the  King*). 
It  will  be  Doticed  at  once  tbat  the  land  cnltivated  by  theae 
3'/i  teams  was  sitoate  somewhere  or  another  in  an   area  of 
9  leagnes  sqnare,  and  consequently  none  of  it  can  with  confi- 
dence be  asaigned  to  Woodstock  whicb  was  one  only  of  the  fire 
Royal  forests. 

Let  08  tarn  to  the  atatisticB  of  the  "demesne  towns";  we  are 
first  told  the  names  of  the  pre-  and  post  conqaest  tenants:  after- 
ward come  the  namber  of  bides  at  whicb  eacb  of  tbese  manorä 
was  aseesaed  to  the  Dane^eld;  this  tax  was  always  aaseased  at 
a  certain  namber  of  shillings  on  the  bide,  and  wben  once  the 
nnmber  of  hides  at  whicb  a  certtùn  proper^  was  asaessed  was 
known,  it  was  easy  to  calcalate  the  namber  of  shillings  dae 
from  this  property.  The  namber  of  teams  kept  on  the  demesne. 
or  home  farm  in  the  occupation  of  the  Lord  of  the  manor,  give 
some  rongb  estimate  of  the  area  cnltirated  by  Üie  Lord,  Tor  no 
one  will  keep  more  cattle  than  are  neceasary  to  cnlÜTate  his 
land:  and  similarly,  the  namber  of  teams  kept  by  the  tenants 
give  some  estimate  of  the  area  caltiTated  by  the  tenants.  Bat 
here  référence  mast  be  made  to  the  tezt  of  Domesday  :  at  Combe 
"six  villans  with  eis  bordars  bave  three  teams"  :  in  other  words 
the  six  villans  and  six  bordars  of  Combe  owned  altogetber 
24  oxen  from  whicb  tbey  conld  fnrnish  three  teams  to  ploogfa 
tbe  demesne;  and  similarly  for  all  tbese  five  manors. 

'''he  occnpiers  of  land  within  the  manor  were  divided  into 
tlasses  by  economic  criteria:  and  from  the  fact  tbat  bordars 
nentioned  in  Oxfordshire,  where  in  other  connties,  cottam 
nentioned,  it  may  be  argued  tbat  the  bordars  of  Oxfbrd- 
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shire  did  not  occap;  anfficient  land  to  enable  them  to  keep  ao 
ox  for  the  plongli  :  if  thia  be  so,  Üie  6  villana  at  Combe  occnpied 
12  Ti^atea.  In  tbose  cotinties  of  England  where  the  Domesday 
Commission^iB  saw  a  digtinctioD  between  the  rillans  and  the 
Bokemen,  it  is  temptmg  to  see  in  these  two  clasBea  the  représen- 
tatives of  the  pre-conqnest  gebnrs  and  geneato  respectirely,  bat 
aa  Qo  Bokemen  are  recorded  in  Oxfordehire,  it  is  possible  that 
both  of  tbese  pre-conquest  classée  are  comprised  among  the 
Domesday  rillans  :  bnt  this  point  mnst  be  adjonrned  for  considé- 
ration in  the  light  of  the  thirteenth  centary  évidence.  Heanwfaile 
it  sboold  be  noticed  that  in  all  tbese  five  manors,  not  a  single 
liber  homo  is  recorded  ;  bnt  liberi  homines  are  recorded  in  other 
Ozfordshire  manors,  and  we  mnst  therefore  argne  that  there  was 
no  représentative  of  this  clasa  in  these  manors.  Tfae  other  items 
of  the  Domesday  statistios  reqnire  no  notice  and  will  explain 
themselres. 

At  the  time  of  Domesday,  no  one  of  tbese  six  manors  was 
retamed  og  belonging  to  the  Crown,  bat  tbe  bailifTs  acconnts 
sbow  that  by  tbe  middle  of  the  thirteenth  centniy  they  had  all 
eome  into  the  King'a  hands:  we  mnst  therefore  enqnire  when 
and  if  possible  by  wbat  meana  they  feil  to  the  Ring.  The  tanda 
of  the  Biahop  of  Bayenx  bad  eacbeated  before  Domesday  Book 
was  compiled,  and  therefore  Combe  was  in  the  Eing's  faands 
in  1086.  Handborongb  had  escheated  before  the  end  of  the 
reign  of  Henry  I  for  that  Eong  gave  tbe  cbarch  to  Reading 
Abbey  '),  and  bis  widow,  Adeliza,  danghter  of  Geoffiey,  Dnke 
of  Lorraine,  gave  to  Osney  Abbey  a  hide  of  tand  in  Handborongb, 
near  to  Blados  Bridge*},  and  abont  the  eame  time  the  Empress 
Mand  gave  the  Chnrch  of  Combe  to  Eynaham  Abbey  ').  The 
Pipe  Rolls  for  1172—8,  1173—4  and  1176—7  sbow  that  tbe 
Sheriff  of  Oxfordahire  acconnted  for  certtün  sama  ürom  the  asaise 
and  aid  of  Handborongb,  Combe,  Stoneafield  and  Bladon  in  these 
years,  a  fact  which  proves  that  these  fonr  manors  had  by  tbia 


1)  Mooaaticon  IT  41. 

2)  Honuticon  TI  253. 

3)  Honaaticon  HI  20. 
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time  beoome  Ro^a)  manora.  In  1198  and  1194  Stoneefleld  wt» 
in  tbe  posMflsion  of  Robert  of  Stafford,  wfao,  aceording  to  die 
IHpe  Rolls  pald  scntage  for  it  in  tkese  years;  and  later  it  was 
anirendered  to  the  Kiag  In  exchange  fttr  Wednubnry  in  Stafford- 
sbire  by  William  of  Hanvill,  wbo  beld  it  in  ri^t  of  bis  wife*): 
bot  tbe  date  of  tbis  exehange  is  nooertain.  Th«  Handred  BolU 
tell  ns  tbat  Wootton  oame  to  ttie  King  by  OMibeat  of  Eleanor 
de  Vitry,  OonntesB  of  Salisbnry,  wbo  died  in  1388*),  and  bad.  betd 
it  in  dower  of  William  Payml.  In  the  early  y«an  of  ttie  thir^ 
teentb  oentnry,  Walter  de  Hanvill  bdd  Bladon  by  tbe  seijeanty 
of  keeping  the  King's  birds*),  bat  he  died  in  1219,  and  the 
manor  waa  theo  sebied  Into  the  Eing's  bande*). 

Hère  tben  we  are  met  with  oor  first  diffienhy:  ia  1S17  *ll 
tbese  manora  were  atated  to  be  ancient  demeene  *)  ;  Braeton  teUa 
ne  that  only  tbose  manora  were  aneient  demovoe  whi^  wrae 
stated  by  Domesday  Book,  to  hare  belonged  to  Edward  dM 
Confesser  :  bnt  Domesday  Book  does  not  gire  the  Confeesor  as 
the  Pro-«onqaeBt  owner  of  aay  one  of  onr  rix  nanont.  Hov  i» 
Braoton's  itatnneot  to  be  reeoociled  wiA  the  records? 

TMrteenth  Century  Emdence, 
1.  Aathofitiâs. 
Domesday  Book  is  tbe  only  eridukce  relating  lo  thia  numor 
and  ita  members  in  the  elevMiüi  centnry:  bat  for  the  tbirteenA 
centary,  thtm  is  abnndanee  of  évidence.  From  1249  to  ISftO  it 
was  in  the  cnstody  of  Williara  of  St  Oven,  whose  aceoants  for 
tbee«  eight  years  are  preswved  in  tbe  Pabüc  Record  Office  oa 
eight  rolls  of  parohm«nt  eacb  some  six  or  eigfat  feet  lon;^. 
Tben  tbere  are  separate  aoeoants  for  the  manor  of  Bladon  in 


1)  TeaU  de  NotUI  62  b. 

2)  Bot  FiDiiim  I  241. 

3)  Testa  de  Tieylil  107. 

4)  Rot.  Finium  I  40. 
6)  Feud&l  Aida  IV  161. 

6)  UiniBter's  ucounU  962/4. 
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1263— 1>),  and  fer  Handborongh  in  1282—3—4^:  but  Bladon 
had  beeil  granted  to  John  of  London  in  1269  for  bis  life,  and 
Handborongh  became  part  of  the  Qneen's  dowry  in  1278  eo  that 
there  is  no  mention  of  tbem  in  the  acconnta  of  the  manor  of 
Woodstock  and  its  memberà  for  1269,  1271,  1272,  1277—8—9, 
1288—9,  1294—6  and  1304—7  »)  which  are  also  preserved  in 
the  Record  Office;  in  the  accoant  for  1311*)  Bladon  re-appears, 
bat  Wootton  and  Combe  are  wanttng.  The  acconntg  for  1277 — 8 — 9 
are  eapeciallj  valnable  as  they  can  be  compared  with  the  Gastu- 
mala  preserred  in  the  second  volnme  of  the  Hnndred  RoUb  *)  of 
1279,  bat  anfortOBately  certain  parts  of  the  acconnts  relating  to 
the  expenflCB  of  the  manore  are  illegible,  and  tbeir  deficieneies 
mnst  be  snpplied  by  analog;  from  the  other  acconnts.  The  earliest 
ConrtRoU  for  the  manor  or  aaj  part  thereof  is  that  of  Bladon  in  1377, 
and  its  late  date  woald  render  it  of  little  nae  for  onr  pnrpose 
even  if  it  were  not  so  fhint  as  to  be  almost  entirely  illegible. 

Possiblf  it  will  be  of  assistance  to  our  stadies  if  we  print 
an  abatract  of  the  accounts  of  Combe  and  Wootton  for  the  year 
eoding  Mîchaelmas  1288:  and  hère  it  ehonld  be  noted  that  in 
the  following  pages,  we  bave  conaidered  eaeh  year  as  beginning 
and  ending  at  Michaelmas,  in  such  a  way  that  any  payment 
made  after  Uichaelmaa  1287  ia  considered  as  being  made  in  the 
year  1288,  even  althongh  it  was  made  before  31'*  December  1287. 
Beeeipts  Wootton  Combe 

Kents  of  Âsaize 9— 10— loy»     10—  7—  97* 

Anzilînm  Coatamariontm .     .     .      3 —  0 —  0 

Frankpiedge 2-0  10—  0 

Pleaa  &  Perqniaitea     ....       1—18—  0  11—8 

Heriot 4—0  7-0 

Pannage 3 —  9 

Chnrchshot 6—4 

Herbage  &.  Hay 11—  0 

1)  ib.  9B7/5. 

2)  Ib.  963/6. 

3)  Min.  A/c  962/6,  20. 

4)  Ib.  962^. 

6)  pp.  8B0,  861,  866,  871,  S7S. 
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Receipta 


Corn  80lâ  . 
CatÜe  8old 
Snndries     , 


Expenditure 

Wagea 

Acqnittances  of  rent     .     . 

Bepairs 1 —  1 —  6*/* 

Corn  boQght  

Mowing  cnstom 1^  2'/* 

Ëxpenses  of  antnmn  boonworke  18 —  2 

Reaping 9—27« 

Threshing 13—  8 


Woolbm 
3—11—  2'/i 
6-  0 

3—16-  8 
9-3 
11-0 

19—  4—  2'/« 

17—13-  1'. 

1-10-  0 
10—  0 

1—  O-O 
15—  0 

.  l'i 


It  will  at  once  be  noticed  that  the  receipts  fall  nnder  three 
heade:  Üie  rents  of  the  tenants,  the  manorial  dnes,  and  ibe 
proceede  of  the  demeene  fann;  and  ît  is  in  thie  order  thst  «e 
shall  proceed  to  diacnss  them.  Bat  Stonesfield  and  Hordlev 
form  a  class  by  thernselTCB  and  mnst  be  dealt  with  separatelç 

2.  The  Tenants. 

From  the  legal  standpoint,  the  tenants  may  be  dirided  ioto 

two  classes,  servile  and  free,  and  éxeept  at  Wootton,  the  former 

class  fonned  three  qnarters  of  the  population.    They  were  ralled 

servi  at  Bladon,    custumarii  at  Combe  and  Wootton   and  ctUam 

at  Handboroiigh,  and  were  clearly  distingnished  from  the  free 

tenants  by  their  liabili^  to  paymente  pro  redemptione  puerorum, 

or  as   the   cnstom   was   ezplicitly  declared  at  Stonesfield  and 

Wootton,  they  conld  not  marry  tfaeir  son  or  danghter  oatside 

the  Royal  demesne  except  by  license  of  the  bailiff.    For  theù 

Ab  they  rendered  to  their  Lord  a  two-fold  considération,  the; 

1  a  rent  in  money,  and  performed  a  certain  nnmber  of  Aift 

rk  on  his  demesne  farm.    Tfae  following  table  will  sbow  tbe 

t  and  services  pwd  and  performed  by  the  servile  tenant  of 

ïrgate  on  each  of  onr  fonr  manors. 
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The  tenaots  of  half  a  ri^ate  paid  and  performed  half  the 
reut  aad  seiricee  ennmerated  ia  the  table,  escept  at  Bladon 
where  the  rent  was  1  h  10  d  a  year  aad  Wootton  where  it 
was  2  e  7  d.  At  Combe,  when  a  vii^te  was  divided  into 
halres,  tite  Services  were  considered  as  being  dne  from  tiie 
whole,  for  the  Hnndred  Rolls,  after  setting  forth  the  rent  and 
serrices  dae  in  respect  of  a  rirgate,  tell  as  that  "A  and  B  hold 
a  virgate  in  like  manner".  As  ia  bnt  to  be  expected,  the  greater 
the  money  rent,  the  less  Damerons  are  the  services  that  are  to 
be  performed:  at  Bladon,  wbere  the  money  rent  was  3  s  6  d, 
tbe  virgater  provided  83  day's  work  in  the  course  of  the  year: 
at  Combe,  where  the  rent  was  7  s  67i  d,  he  worked  for  oolj 
20  days.  Some  explanation  of  the  decrease  of  services  and 
corresponding  increase  of  rente  can  be  fonnd  at  Handborongh, 
where  the  costomal  states  that  if  necessary  tbe  virgater  cotdd 
be  compelled  to  work  every  day  in  the  year  except  Satnrdaye 
and  feasta,  in  which  case  he  woold  be  excnsed  3  b  of  hia  rent. 
The  accoants  for  1282  show  tbat  tbe  bailiff  was  allowed  18  s 
in  acqnittuice  of  the  rents  of  6  virgaters  wbo  worked  conti- 
DQonsly  thronghont  the  year  fuid  a  snm  of  9*/*  d  eacb  wa« 
allowed  to  14  virgaters  who  worked  every  day  except  Satur- 
days  Irom  Hidsammer  to  Hicbaelmas;  and  stmilar  allowances 
were  made  in  1283  and  1284.  The  Handborougfa  acoonnta  show 
an  increase  in  the  rents  of  Assize  irom  £  11 — 11 — 4'/i  in  12&0 
to  £  16— 0—11  Vi  in  1282,  and  in  1279  there  were  24Vi  vir- 
gates  held  in  villenage  prodncing  at  3  s  a  virgate  £  3 — 13 — 6, 
or  only  4  s  more  than  the  différence  between  the  total  rents  of 
1260  and  1282.  It  may  therefore  be  argaed  that  in  1250  the 
tenants  were  bound  t»  continnons  work,  and  that  in  the  interval 
betweeo  1250  and  1279,  a  costom  had  grown  np  by  which  they 
were  allowed  to  oommnte  this  continaons  work  for  an  extra 
rent  of  3  s. 

Similarly,  the  Combe  rents  had  increased  from  £  6 — 9—9 
in  1250  to  £  10—7—8'/»  in  1279:  neîther  of  oor  authorities 
afibrd  any  explanation  of  this  increase,  bnt  the  argument  from 
tbe  Handborongh  records  snggests  that  there  had  been  a  com- 
matation  of  labour  at  Combe,  similar  to  that  at  Handborongh. 
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Bat  rice  versa,  sa  semces  were  ofteo  commiited  for  rents, 
Bo  reots  were  sometimeB  ezcuBedin  consiâeration  of  serrioeB, 
and  the  aervants  on  the  demesDe  farm  were  remanerated  for 
their  services  by  the  remisaion  of  tbe  wbole  or  part  of  their 
rente:  at  Bladon  if  one  of  Uie  castomary  virgaters  waa  cboseo 
as  ploaghman,  be  was  ezcosed  half  bis  rent  and  services,  and 
was  also  entitled  to  tbe  ose  of  tbe  demesne  ploogb  on  bis  own 
lands  on  altemate  Satnrdays.  At  Combe  the  plonghman  was 
excnsed  6  a  front  hia  rent,  and  waa  ^owed  the  nse  of  tbe 
plongh  on  altemate  Satnrdays:  be  had  also  tbe  prodace  of  a 
selion  sown  with  fais  lord's  seed,  and  a  corbel  of  wbeat:  hère 
tbe  woodward  had  an  allowance  of  5  a  from  hia  rent  and  ail 
the  wood  that  was  blown  down  by  tbe  wind.  Tbe  Combe 
ftcconnta  for  1304  and  1305  show  that  the  bailiff  waa  allowed 
15  a  for  tbe  acqnittance  of  tbe  rents  of  two  plon^bmen,  and 
the  woodward:  bnt  in  1306  there  was  no  acqnittance  of  rent 
for  the  woodward  as  he  took  an  allowance  of  corn  in  lien  thereut 

Lower  in  the  aocial  scale  were  the  cottagers,  who  like  the 
virgaters  and  half  virgaters,  gave  a  two  fold  oonaideratioD  for 
their  cottages,  with  probably  a  little  land  annexed,  altbongb, 
exoept  at  Stoneafield  and  Handhorongh,  no  mention  of  anc^  land 
18  fonnd  in  tiie  Hnndred  Rolla.  Their  rent  and  aervices  varied 
from  Manor  to  manor  aa  is  ahown  by  the  foUowîng  table. 


Serricâa  of  a  Mrrile  cottager. 

SladtM 

Combe 

Wootton 

Paya  rent  of  1  ■ 

1)  Pars  rent  ot3ê 

Payi  rent  Tarying 
from   1  ■  to  3  8 

Rent  of  1  g  6  d. 

ai. 

»y.d. 

Works  everyPriday 

Worte     1     dv 

8  d. 

natedaysH&kes 

s   week    from 

from  X"  Augnst 

Be&pa   for   S  days 

hay  when  ne- 

Cames  hay. 

cessary. 

Finda    1    man    for 

Âuiats  at  magnum 

i  boon  woAa  in 

Finde  1  man   to 

Sdaysinantnmn. 

Moylon. 

au  tum  D. 

mow  in   Long 

2)  Pays  rent  of  6  d. 

With   other  cotta- 

Acre. 

Work»  eveiy  Hon- 

gere,  keepB  lord'a 

RickBhayinCourt 

day     through-int 

prison  at  Hand- 

of  BladoD. 

year. 
f^dB    1    man    for 
SdaysinAutumn. 

borough. 
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But  while  the  cnstninal  sets  ont  the  definite  servicee  of  the 
cottagen  at  Handborou^h,  the  accoonta  show  that  in  each  of 
the  years  1282 — 3 — 4  each  of  6  cottag;ers  was  acqoitted  of  4''i  d 
of  their  lent  in  consideratioii  of  tfaeir  cootinaons  work  from  Mid- 
sninmer  to  Michaelmsa. 

Bat  for  their  tennrial  labour  (Qsing  thia  term  to  dénote  the 
labour  which  the  tenants  performed  as  part  of  the  considération 
for  which  they  held  their  lande),  they  received  some  slig^t 
rémunération.  As  a  gênerai  mie,  they  were  entitled  to  a  sbeif 
of  coro  when  they  reaped  and  a  bändle  of  hay  when  they 
mowed.  At  Bladon  Wootton  and  Hordley  on  one  day  in  the 
year,  ail  wfao  worked  on  the  demesne  were  entitled  to  a  go9d 
meal  at  the  Lord'a  ezpense:  to  the  "m^bedrîpe"  at  Bladon 
every  tenant,  whetber  Borrile  m  free,  was  botmd  to  bring  all 
bis  family  for  a  day's  barvesting,  and  on  tbia  ^if  in  1245  the; 
received  from  their  lord  the  bread  baked  from  87*  boshda  of 
wheat,  beer  to  the  vaine  of  4  s,  méat  to  the  raine  of  2  a  10  d, 
six  pennyworth  of  cheese,  and  two  pennyworth  of  sait  And  in 
this  manor,  when  the  tenants  mowed  the  meadow,  which  va» 
tben  and  is  still  known  as  Long  Acre,  they  were  allowed  to 
tum  their  horses  hobbled  into  the  King's  meadow,  and  wben 
they  cat  ivy  in  the  park  for  the  deer,  they  were  allowed  to  take 
home  with  them  two  bnndles,  each  as  mnch  as  they  conld  lift  on 
their  axe.  At  Wootton  the  customary  tenants  at  die  "medsipe" 
received  a  qnarter  of  wheat,  a  sfaeep  worth  12  d,  a  ha'porth  of 
sait,  a  cart  load  of  wood,  a  eheese  of  the  vaine  of  3  d,  and  8  d 
in  cash,  which  aam  was  the  rent  of  a  meadow  io  Aston;  and 
hère  at  the  antumn  boon  works  they  received  18  d  "ad  potan- 
dnm"  for  drink. 

The  free  tenants  will  not  reqoire  so  iengtfay  considération: 
at  Handborongh,  there  were  tbree  &ee  tenants;  the  Abbot  of 
Osney  held  a  bide  freely,  on  which  he  had  two  tenants  occspying 
l'/a  vii^atee;  this  bide  as  we  hâve  seen,  was  near  Bladon 
Bridge,  and  had  been  given  to  the  Abbey  by  Henry  I:  Adam 
of  Donball  beld  two  bides  and  half  a  virgate  as  half  a  knoght'a 
fee,  by  the  service  of  gnarding  the  King's  Palace  at  Woodstock 
for  40  days  in  time  of  war;  and  the  Cartnlaiy  of  Eynsham  Abbe; 
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contaioB  manj  notices  of  litigation  between  Adam  and  the  Abbey 
as  to  the  ownership  of  a  ditch  boanding  the  two  propertiea.  And 
William  of  St.  Onen,  bailiff  of  the  manor  ttom  1243 — 60,  held 
l^/i  virgatea  and  a  close  of  4  acres  at  Cheyershall  at  a  rent  of 
9  s  a.  year*,  this  had  been  granted  to  him  by  the  Eîng  in  1231. 

At  Wootton  the  Rector  held  a  rirgate  of  glèbe,  for  which 
he  paid  Isa  year,  snd  fällige,  when  the  King  tallaged  biti 
demesnes,  and  performed  fonr  boon  wral»;  and  13V>  virgsißB 
and  106'/«  acres  were  held  by  other  &ee  tenants  by  paymeot 
of  rents  amonnting  to  £  2—13 — b  and  by  the  performance  of 
32  boon  works:  and  it  ehoold  be  noticed  that  the  tenant  of 
one  of  the  free  virgates  had  granted  31'/i  acres  to  varions  sub- 
tenaots,  thns  ehowing  that  a  Wootton  virgate  was  la^r  than 
Mr.  Seebohh'b  typical  virgate.  At  Combe,  one  of  the  free  tenants 
held  two  mesenages  and  6  acres  of  old  assarts  at  a  rent  of  3  s 
5  d,  and  tlie  Brethren  of  the  Hospital  of  St.  John  in  Oxford  held 
six  acres  "for  the  soûls  of  the  King  and  Qneen",  and  s  meadow 
for  which  they  paid  3  a. 

At  Handborongh  and  Combe,  tfaere  was,  between  the  servile 
and  the  free  tenants,  an  intennediate  class,  calted  socagers  at 
Handborongh,  and  "aliter  tenentes"  at  Combe;  one  of  the  so- 
cagers  at  Handborongh  held  a  virgate  and  a  half  by  payment 
of  6  s  in  rent,  by  plonghing  3  sellons,  mowing  for  one  day, 
making  hay  for  one  day,  canying  3  loads  of  hay,  performing 
3  boon  Works  with  two  men,  and  amyiog  one  tmss  of  straw 
to  Woodfltock,  a  total,  omitting  the  carrying  services,  of  11  da^'s 
work:  the  tfaree  other  socagers  differed  from  bim  osly  in  the 
estent  of  their  holdings  and  of  their  services  and  rents,  but  ail 
fonr  were  obligea  to  redeem  their  children  by  a  payment  of  4  d, 
or  the  giü  of  a  lance  :  the  payment  of  this  merehet  assimilâtes 
them  to  the  servile  tenants,  bat  on  the  other  hand  they  differ 
from  the  tatter  in  the  fact  that  the  payment  was  fized  at  4  d, 
inetead  of  beîng  "at  the  will  of  the  bailifi".  In  1283 — 4—5 
thèse  socagers  paid  snpis  amonnting  to  2  s  4  d,  2  s  9V>  d,  and 
ll'/i  d  "pro  relaxatione  operùm",  for  rémission  of  their  works. 
Two  cottagers  and  the  miller  were  stated  to  be  socageni,  bat 
the  miU  was  held  at  will. 
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Hence  at  Handborough  we  find  a  three  fold  classifieatioB  of 
tfae  tenants: 

1.  The  Villeina  paying  a  money  rent,  and  liable  to  week 
work,  althangh  this  week  work  was  not  in  practice 
esacted  from  all. 

2.  Tlie  Bocagere  paying  a  money  rent,  and  liable  to  occa- 
sional  services  only. 

3.  The  free  tenants  holding  in  alms,  or  by  military  service, 
or  at  a  money  rent. 

And  this  tbreefold  classification  reminds  ns  of  the  threefold 
classification  of  the  gebnr,  the  geneat  and  the  thane  and  gafol- 
gelder  of  pre-conqaest  times. 

At  Combe,  one  of  the  "aliter  tenentes"  paid  10  s  for  bis 
virgate,  and  performed  certain  earrying  services  and  18  day'B 
work  at  seedtime  and  harrest;  a  second  paid  8  s  and  performed 
similar  services,  while  the  tbird  paid  4  a,  and  performed  only 
half  the  serviees  of  the  two  otbers.  It  is  diffionlt  to  see  the 
différence  between  the  "aliter  tenentfis"  and  the  cnstomary 
tenants,  especially  as  nothing  is  said  abont  the  liability  of  eitfaer 
class  to  merchet:  bnt  if  the  increase  in  the  rente  of  assiae,  ia 
dae,  as  was  sn^ested  above,  to  the  eommntatioo  of  the  laboar 
services  of  the  oastnmars,  we  bave  hère  also  a  threefold  classi- 
fication of  cnatnmus,  sooagera  and  free  tenants  as  at  Handboroogfa. 
Bnt  at  Bladon,  tbe  free  tenants  were  more  akin  to  the  Hand- 
borough Bocagera  tban  to  the  free  tenants  :  three  joint  tenants 
held  two  vitrâtes  at  a  money  rent  of  10  s,  and  by  perfonning 
eome  17  day's  work,  a  fonrtb  held  a  virgate  at  &  s  and  5  dsy's 
work,  and  William  tbe  fisherman  beld  a  bonse  and  Uiree  acres 
and  tbe  fisbery  at  9  s  and  one  boon  work.  There  was  no  free 
tenant  holding  at  merely  a  money  rent:  bnt  of  thèse  five,  it  is 
expressly  stated  that  they  were  qnit  of  ail  paymente  for  pannage 
for  the  rédemption  of  tbeir  cbildren. 

âsarts,  waste  luid  of  the  manor  wbich  had  been  broken 
nd  broti^t  into  cnltivation,  are  mentioned  in  three  of  onr 
irs:  in  1279  ail  the  cnstomary  tenants  of  Combe  held 
eres   of  assarts  and  paid   6  d  each:   at  Handborongli,    a 
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namber  of  assarts  were  let  in  acree  at  money  rents  amoonting 
to  £  1 — 1 — 6'/»;  and  there  were  a  few  assart»  at  Wootton. 
There  naa  a  large  oleaiiog  at  Oombe  in  the  early  yeara  of  the 
14  ">  Century,  for  b  1304  the  men  of  Combe  paid  £  7—3—0 
for  entiy  into  71'/i  acres  of  assarts,  and  thenceforward  they 
paid  a  rent  of  23  s  10  d  a  year  in  respect  of  them;  ap  to  the 
time  of  the  enelosnre  at  Combe  there  was  a  field  known  as  the 
Old  Sarts  Fnrlcuig,  which  eontained  687*  Statute  acres. 

Onr  documents  regard  the  manorial  question  firom  the  Lord's 
point  of  Yiew:  the  Hoodred  Rolls  show  what  he  might  expect 
to  receive,  and  the  Bailiff's  aecoonts  show  what  he  actnally  did 
reeeire  f^om  eaeh  estate  :  and  these  expectations  and  réalisations 
may  be  tabnlated  aa  followa: 


EspectatioDS  (from  Eundred  Solls) 


Bealisatiaiia 
'    (from  accoonts 


Beut« 

for) 

Berrflo 

free 

yeir 

9-  5—9 

1—  4-0 

8-9-9 

»42       3-  1-« 

1964 

CmdIw 

7—  6-5«/» 

18-6 

8—  »-10«/» 

(M7V,   .0-  7-  87. 

1279 

HutdtwTO 

12—16-8 

i_ia-8'A 

14—  9-  4V» 

»ll'/i  .6—  O-Il'/i 

1282 

Wootton 

6-17— S 

8-13-6 

8-10-  8 

667V.    9-10-  4'/i 

1279 

Bat  while  the  aeconnts  and  castvmals  regard  the  tenant 
mcre)y  as  a  prodneer  of  rente  and  wwka  for  fais  lord,  we  are 
intereated  in  mqniring  into  his  economic  position.  The  tenant 
of  a  Tirgate  wonld  hare  some  30  strips  of  abont  an  acre  each 
in  area,  scattered  tbron^ont  the  open  fields  of  the  rill,  of  whicb, 
ander  tbe  three  field  System,  one  third  woold  be  in  fallow  every 
year.  He  wonld  be  bonnd  to  foUow  the  same  ooarse  of  cnlti- 
vation  as  hia  lord,  and  wonld  therefore,  (acoording  to  tbe  fignres 
r^sting  to  the  demesne  which  we  shall  presently  investigate), 
9ow  87i  aères  of  wheat,  3  of  barley  and  8'/»  of  oats  in  every 
year.  The  average  field  of  these  crops  in  the  eeven  barrests 
1343 — 1249,  tbe  longest  period  for  whicfa  we  hare  eviâence, 
was  47a  boshela  of  wheat,  87»  of  barley,  and  77*  of  oats  to 
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the  acre,  and  his  gross  prodnce  would  therefore  be  38  bnahels 
of  wheat,.  25  of  barley,  and  66  of  oats.  Dednctiog  tfae  seed 
reqaired  for  the  foUowing  year,  bis  net  prodace  wonld  be  21 
bosbelB  of  wfaeat,  197*  ^^  barley,  and  32  bnsfaels  of  oats.  We 
sball  see  later  tbat  tbe  nsoal  allowance  to  a  ploagbmaQ  or  ofliv 
fans  serrant  in  tbe  employ  of  the  lord,  was  41'/*  bnsbels  of 
mixed  corn  in  the  year,  preatunably  becaase  it  was  fonnd  tbat 
such  a  qnantity  wonld  provide  snfficient  bread  and  beer  for 
himaelf  and  bis  family.  After  dedncting  ibis  quanti^  from  the 
virgaters  net  crop,  be  woold  hare  for  sale  some  30  bnabels  of 
com  from  tbe  proceeds  of  wbicb  be  coald  pay  bis  reot  and  odier 
daes.  Bnt  &om  the  fact  tbat  there  is  no  record  of  uaj  oats 
being  ïncluded  in  tbe  allowances  of  corn  to  tbe  fann  servants, 
it  may  be  argned  that  oats  were  not  habitnaUy  ased  for  hamas 
food,  and  that  therefore  the  vit^ter  wonld  sow  more  barley 
and  less  oats  tban  bis  lord.  By  similai  reasoning  it  will  be 
aeen  tbat  the  net  crop  of  tbe  tenant  of  half  a  vii^ate  wonld  be 
10^/t  bnsbels  of  wfaeat,  10  bnshela  of  barley  and  16  bnshels  of 
oats  or  a  qnantîty  iusnfBeient  to  keep  him  and  bis  family  ia 
bread  and  beer:  conseqnently  be  would  be  obliged  to  work  for 
wages  doriog  a  considérable  portion  of  the  year.  Â  fortiori 
the  cottager  wonld  be  obligea  to  work  for  wagea  tbe  whole 
year  round. 

But  the  prodnce  of  bis  arable  land,  and  the  wages  be  eamed 
were  not  the  villager's  only  sources  of  income:  like  his  lord's, 
bis  live  stock  were  ai  liberty  to  pick  up  tbeir  livelihood  on  the 
waste  ail  the  year  round,  and  on  the  village  fields  between  one 
harveat  and  the  next  seedtime;  of  the  nature  or  number  of  tlÙB 
livestock  we  bave  no  information,  bnt  from  scattered  bints,  we 
may  leam  a  little;  at  Bladon,  the  servi  were,  as  we  hâve  seen, 
allowed  to  tarn  tlieir  borses  bobbled  into  the  King's  meadow 
wbile  tbey  were  mowing,  and  therefore  mnst  bave  kept  horses: 
they  ail  kept  ozen  for  tbeir  plongbs,  and  there  are  fréquent 
mentions  of  Uie  oxen  that  feil  to  tbe  lord  as  heriots:  pannage 
was  regnlarly  paid  in  each  manor,  a  proof  that  the  villageis  k^t 
pigs:  at  Handboroogh,  Combe  and  Wootton,  certain  cottagers 
gave  4  bens  each  as  Cbnrcbsbot,  a  proof  tbat  they  kept  ponitiy. 
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But  there  îb  no  référence  to  any  Bheep  ae  beisg  kept  by  the 
villagers.  We  hâve  already  referred  to  the  allowances  they 
received  when  the;  worked  on  the  demesne  ;  bnt  probably  gome 
of  them  had  illicit  sonroes  of  lirelihood:  ail  thèse  manors  were 
witfain  the  bonnds  of  Woodstock  Forest,  and  &oni  tinte  immé- 
morial there  hâve  been  deer  in  Woodstock  Park:  today,  a  fair 
proportion  of  the  offences  coming  betöre  tbeHa^trates  from  thèse 
villages  are  offences  against  the  Game  Lawg,  and  that  that 
poacbing  nins  in  the  blood  of  tbe  villagers  is  proved  by  the 
Bolls  of  the  Forest,  which  show  that  in  the  thirteenth  centnry, 
many  of  them  were  constantly  taking  the  Eing's  deer  and  that 
sometïmea  even  the  parson  joined  in  their  Ulicit  sport. 

Before  passing  from  the  considération  of  the  la***  centnry 
tenants,  let  os  see  whether  their  condition  throws  any  ligbt  on 
the  prohlem  that  vras  ac^onmed  when  we  discnsBed  the  position 
of  the  11*^  centnry  tenants  —  tbe  problem  whether  the  Domesday 
class  of  villains  in  Oxfordshire  inclnded  both  geneats  and  gebnrs. 
The  statÏBtics  for  Handhoroogh  in  1279  according  to  the 
Hnndred  Rolls  are  as  fotlows. 

Villains  held 24* /t  virgates 

Socagers    „ 4  n 

Tenants  of  Abbot  of  Osney  held      ...       1'/«       „ 

VTiUiam  of  St.  Onen  held l'/s      „ 

Adam  of  Dnnhall  held      ...  2  bides        */>       „ 

Total  ...  a  hides    32      vii^tes. 

Bat,  according  to  oar  authorities,  32  vii^ates  oaght  to  ftmùsh 
eight  teams  of  eight  oxen  each,  and  the  2  hides  shonld  fnroish 
another  couple  of  teams;  in  other  words  the  tenants  onght  to 
fnmisfa  ten  teams,  the  same  nnmber  as  was  fWnished  by  the 
tenants  at  the  time  of  Domesday  Book. 

At  Combe,  in  1279,  9  virgates  were  held  by  Üie  castnmarii, 
and  3  by  the  "aliter  tenentes",  a  total  of  12  virgates  in  the 
possession  of  the  tenants,  which  corresponds  to  tbe  3  teams 
fnmished  by  the  tenants  in  10S6. 

Tbe  figores  at  Bladon  are  not  so  convindng;  hère  11  vir- 
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gâtes  were  held  by  the  sem,  and  3  hy  the  free  tenants,  t  total 
of  14  villes  as  compared  with  the  tbree  teams  fttmisbed  bj 
the  tenants  in  1086. 

At  Wootton  the  figurée  are  altogether  irreconcilaMe:  for  hère 
the  free  tenants  held  13'/*  vidâtes  and  flie  cnstnmam  held  20''i, 
a  total  of  34  virgates  in  the  possession  of  the  tenants  as  com- 
pared with  the  6  camcates  occnpied  by  äiem  in  1086. 

If  then  we  relied  solely  on  the  Handborongh  and  Combe 
statistics,  we  eonld  nnhesitatingly  say  that  the  Domeaday  '•rillam" 
inclnded  in  Oxfordshire  ail  classes  of  tenants,  both  geneats  and 
gebors  :  but  the  Bladon  and  Wootton  statistics  throw  considérable 
donbt  on  thîs  concinsion. 

3.  Tlie  Manorial  Dties. 

No  amall  proportion  of  tbe  inoome  of  the  l<aû  of  an^  man« 
was  contribated  by  tbe  does  to  wbioh  he  waa  entitled  as  such 
lord:  during  the  eight  yeais,  1343 — 60,  tbey  averaged  10^/«  per 
cent  of  the  gross  receipts  from  ont  fou  manots,  bit  their  por- 
portions  varied  from  manor  to  manor,  being  as  low  as  4  per 
cent  at  Bladon,  and  as  bigh  as  16  per  cent  at  Combe.  As  a 
gênerai  mie,  Uie  greater  part  of  thèse  manorial  dnes  woold  arise 
from  the  pleas  and  perqnisites  of  aie  manorial  conrt,  and  wonM 
be  derived  from  payments  made  by  tbe  tenants  if  they  alienated 
their  lands,  and  from  fines  for  breaches  of  the  manorial  régu- 
lations, in  ail  four  manors,  fized  payments,  the  later  "cert" 
money,  were  made  by  the  tenants  at  the  View  of  Frankpledge, 
the  pajrmenta  at  Bladon,  Combe,  Handboroogfa  and  Wootton 
being  2  s,  10  s,  16  s  and  2  s  respectirely.  From  tbia,  it  nuiy 
be  argned  tfaat  their  manorial  courts  exercised  tbe  pet^  crimiaal 
Jurisdiction,  whicb  was  exercised  by  tbe  Court  Leet,  and  that  a 
few  fines  accrned  to  tbe  lord,  from  persona  eonvicted  of  breakiag 
the  AsaÊse  of  Bread,  or  of  assault  on  their  nei^iboorB.  Other 
manorial  dues  were  "chorchshot",  a  giiï  of  four  bens  eacb  fron 
Bome  of  tbe  cottagers  at  Combe,  Handborongh  and  Wootton,  and 
pannage,  a  payment  from  tbe  tenants  for  the  privilège  of  tnming 
their  swine  on  the  waste  land  of  tbe  manor:  in  thèse  fou  manore 
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the  payment  waa  1  d  for  eacb  pig  of  a  year  old  or  more,  aod  a 
halfpenny  for  a  pig  of  tess  tfaan  a  year,  bnt  at  Handborotigfa  the 
cnstnmar  paying  pannage  for  other  pige,  was  not  cha^ed  pamiage 
for  bis  Bow.  At  Wootton  the  pacDage  was  commoted  for  a  fixed 
sDDi  of  1  s  a  year,  to  wbich  ail  the  tenants  contribated.  Wben 
a  tenant  died,  hia  best  beaat  was  giveo  to  the  lord  as  a  "beriot", 
except  at  Handborongh,  wbere  borses  conld  not  be  demanded 
as  beriots:  the  acconnts  cootain  freqnent  mentions  of  the  oxea 
received  by  way  of  beriot,  and  the  prices  realised  by  their  sale: 
sometimes  however,  a  money  paymeot  was  accepted  in  lien  of 
die  actnal  beasi  Two  manorial  daes  were  fonnd  at  Wootton 
alone:  one  was  the  "anxilinm  cnstnmariomm",  a  payment  of 
40  s  annnally  to  the  Lord  by  the  serrile  tenants  in  addition 
to  their  rents:  and  the  other  was  the  tallage,  to  wbich  the  tenants 
wen  liable  wben  the  King  tallaged  bis  demesnes:  bat  altboogh 
ttiia  lîabili^  ig  noted  in  the  Hnndred  Rolls,  there  is  do  receipt 
from  this  sonrce  recorded  in  any  of  onr  acconnts. 

One  of  the  most  valnable  of  Ûit  rights  of  the  lord  of  the 
m&nor  was  the  liability  of  the  tenants  to  grind  their  corn  at  bis 
mill  and  at  bis  mill  only:  bnt  it  was  ooly  at  Bladon  tbat  the 
mill  was  in  the  banda  of  the  lord,  and  for  the  eight  yeare 
1243 — 60  the  receipts  from  this  mill,  wbich  were  paid  in  kind, 
were  thirteen  per  cent  of  the  gross  receipts  of  the  manor:  bat 
from  this  maat  be  dedscted  the  wagea  of  the  miller,  wbo  in 
1249  received  an  allowance  of  42  bashels  of  wheat  from  the 
exits  of  the  mill.  At  Wootton  the  mill  was  in  the  possession 
of  a  freebolder  at  a  rent  of  13  s  4  d  a  year;  at  Combe  a  castamar 
paid  24  s  for  the  mill  and  half  a  Tiigate:  and  at  Handboroogh 
the  mill  was  let  "ad  firmam"  to  a  socager:  the  way  in  wbich 
"ad  firmam"  is  nsed  in  the  Hnndred  Rolls  leads  one  to  think 
tbat  it  means  a  rack  rent,  paid  ander  a  yearly  tenancy  or  a 
tenancy  for  a  tenn  of  yeara. 

Another  important  appartenance  of  the  manor  was  the  fishery, 
wbich  is  mentioned  both  at  Bladon  and  Combe:  the  Bladon 
fishery  was  let  with  a  hoase  and  land  to  a  free  tenant  at  a 
rent  of  9  h  a  year,  and  the  miller  at  Combe  paid  an  additionat 
4  s  a  year  for  the  fiafaery  :  bnt  both  thèse  soms,   and  also  the 
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rent  of  the  mil)  wbere  it  was  let  ai  a  mooey  rent  are  incladed 
amoDg  the  rents  of  assise  in  the  acconots. 

Another  appartenance  of  the  manor  was  tbe  cfaarch,  or  rather 
the  adTowBOQ  —  the  right  of  nominating  a  priest  to  be  the  priest 
of  the  parisb  and  to  receive  the  income  of  the  chorch  endowments: 
the  advowsoDB  of  Bladon  and  Stonesfietd  were  in  the  gift  of  the 
Eing:  that  of  Haodborongh  belonged  to  Reading  Âbbey,  Combe 
Cbnrch  was  in  the  gift  of  Eynsham  Âbbey,  and  Edward  I  had 
giren  the  Charcb  of  Wootton  to  the  Provost  and  Canons  of 
Monnt  Cenis  on  !■*  Oetober  1277  '). 

The  acconnts  for  Wootton  for  1243 — 50  inclade  among  tbe 
rents  of  aasize  not  only  the  rents  of  the  tenants  of  tbe  manor, 
bat  also  the  farm  of  the  hnodred  of  Wootton:  dnring  thèse  yean 
some  person  paid  the  king  a  lixed  sont  for  tbe  privilège  of  col- 
lecting  and  retuning  to  proceeds  of  tbe  bondred  coart,  and  tbe 
moneys  due  thereto.  In  1243  the  bùliff  acconnted  for  £  12  from 
tbis  source,  a  snm  whicb  was  rednced  in  1246  to  £  11—10» 
"becanse  it  is  diminished  on  account  of  niany  liberties".  Bot 
in  1271  and  1272  the  bailiff  collected  the  dnes  arising  from  the 
hnndred  and  accoanted  for  them  as  follows: 


1271 

1272 

Hidage  of  the  handred  .     .     . 

6—  0—  0 

6-    0-  0 

Ward  asBessed  on  the  hnndred 

14—  0 

14—0 

Frankpiedge  and  sheriff'a  Tonm 

1—  8—11'/. 

1—  8—11',. 

Six  qnarters  of  oata  "pervenien- 

tes  ad  bnndrednm"    .    . 

10—  0 

12—  0 

for  rights  of  way)      .     . 

10—  0 

9-0 

Hay  sold 

5—  0 

6-0 

Snil»  relaxed 

1—12—  0 

1—11—  0 

Pleae  in  the  hnndred  conrt 

3—10-10 

2—10—  0 

13—10—  O'/i 

12—10-11',. 

The  acconnt  for  1278  shows  that  the  hay,  the  priée  of  whicb 
was  tbas  acconnted  for  was  grown  on  a  certain  meadow  per- 

1)  Chuter  BoUa  U  204. 
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taining  to  the  hnndred.  And  the  Hnndred  BoUg  atate  in  maoy 
instances  the  snms  that  were  paid  to  the  hnndred  by  différent 
manora  within  the  honàred  by  way  of  hidage  and  irardsîlTer. 
Along  with  thèse  manorial  dnes  may  be  considered  snndry 
receiptg,  acconnted  for  ander  the  heading  "Woodstock"  arising 
from  the  town,  the  park  and  from  snodry  annexed  landjs  ;  thèse, 
for  the  year  127d,  may  be  snmmariBed  as  follows: 

1.  Firma  villae 2—3—3 

Toi!  of  market 1—17—  0 

Pleas  and  perqnisites  of  conrt    ....      3 —  0 —  0 
Mills 12—  2—  6 

2.  Fishery  and  eels 15—  0 

Hay  and  Pastare 4—10—  8 

pannage  in  park 2 — 10 —  0 

Garden  and  reeds 12—  0 

3.  Eent  of  an  escheated  vii^ate  in  Hensington  6 —  0 

„      „2  viigates  at  Lndwell     ....  8 —  0 

„      „1  virgate  at  Dnnstew     ....  2 —  0 

„      „  Burmington 6 —  0 —  0 

£34—  6—5 


1.  The  Hnndred  Rolls  tell  the  story  of  Uie  fonndation  of 
the  town  of  Woodstock,  Henry  II  freqnently  visited  bis  hnnting 
box  for  the  eake  of  Fair  Rosamand  who  was  hidden  in  a  bower 
near  the  honse:  bnt  fais  honse  waB  small,  and  fais  snite  fonnd 
no  place  to  lodge,  and  so  for  their  accommodation  he  granted 
in  freehold  diTera  plots  from  a  pièce  of  waste  land  near  the 
Park  Gate  to  divers  persons  for  the  érection  of  lodging  honses  : 
on  this  waste  pièce  of  gronnd  in  1279  were  standing  137  honses 
and  snndry  pigstyes  shambles  etc.,  which  prodnced  the  reats 
wfaich  were  comprised  in  the  Firma  Villae.  From  a  Plea  RoU 
of  1200,  we  leam  that  tfais  plot  of  gronnd  bad  been  acquired 
from  the  Templars,  who  received  an  exchange  for  it  elBewhere')^ 
bnt  the  Teiiiplars  had  from  the  time  of  Stephen  been  possessed 
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of  coDSiderable  property  in  Hensington,  which  vill,  as  we  hâve 
seen,  adjoined  Woodstock  Park  on  the  East,  and  so  it  would 
appear  that  the  site  of  the  boroDgh  of  Woodstock  wa»  formeriy 
part  of  the  manor  of  Hensington,  and  also  that  at  the  tîme  be 
acqnired  the  site  of  tbe  town,  the  King  also  acquired  the  dûH 
which  in  Domesdaj  Book  is  recorded  as  belonging  to  Hensing- 
ton  ').  The  toll  of  tbe  town  arose  from  the  weekly  Tuesday 
market  which  was  estiAlished  by  Henry  U,  and  from  aie  three 
day'fl  fair  at  St.  Mattbew's  day,  which  was  established  by  King 
John.  After  1304,  the  pleaa  of  the  town  are  called  the  Pieu 
of  the  Portmote,  and  it  is  nnder  a  elight  variation  of  this  naine 
—  the  Portmoth  or  Portmonth  Court  —  that  tbe  borongh  eonrt 
for  petty  criminal  offences  and  for  the  collection  of  small  debts, 
was  known  nntil  the  be^nning  of  the  last  centory.  Bat  aJt- 
hoDgh  tbe  town  retnmed  members  to  Parliament  in  1302  and 
«gain  in  1306,  it  is  not  styled  a  Borongh  either  in  the  Hnndred 
Rolls  or  in  thèse  acconnts.  It  was  not  incorporated  tili  the 
charter  of  Henry  VI  in  1453,  althongh  a  Uayor  of  Woodstock 
attested  deeds  as  early  as  1398. 

a.  Fnrtber  information  on  die  income  derived  from  the  PaA 
ig  afforded  by  a  retnm  of  the  Jurors  of  Woodstock  in  the  year 
1254,  when  they  sud  that  the  income  was  as  follows: 

Â  certain  meadow  in  the  Park  ie  wortfa  every  year     10  marks. 

A  certain  paatore  is  worth 2  8. 

The  Eeeds 7  8. 

The  Garden  with  the  Herbage Vi  mark. 

The  Dove  honse 4  8. 

The  fishery  and  weirs 20  8. 

The  Word  "pannage"  has  already  been  explained  and  at  tbe 
rate  g^ven  by  the  Hundred  Rolls  for  Handborongh  and  the  oäier 
members  of  the  manor,  the  payment  of  £  2—10  s  in  1379  wonld 
represent  at  least  600  pigs  tumed  to  tbe  Park  for  the  niast 
season.  The  retum  of  1264  ehows  that  at  that  time,  Jobs  of 
Handborough  who  was  then  BailifT  of  the  Hanor  bad  40  pigs 

1)  D.  B.  1  166a  2. 
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feeding  in  the  park,  the  parson  of  Bladon  bad  four,  aod  two 
otber  persona  residing  at  a  distance  had  respectively  100  and 
20  pïgg  in  ^e  park:  at  the  same  time  Jofan  of  Handborongli 
had  five  teams  of  oxen  and  twelve  cow8  pastnring  in  the  park, 
the  ParsoD  of  Bladon  had  six  osen,  John  Cementarins  had  eight 
oxen  and  foor  horses,  and  Stephen  Bawson  bad  eixteen  oxen 
tbere;  and  the  jarors  said  that  tbere  were  alao  two  foals  rnnning 
in  the  park,  bot  they  did  not  know  wbose  tbey  were.  The  jnrors 
also  teil  that  in  1252,  the  acoms  collected  prodnced  40  a  ;  and 
in  12&4  the  bailiff  had  certain  girls  coUecting  acoms  for  a  week, 
which  were  worth  4  s.  This  verdict  refers  also  to  payments  of 
ooe  mark,  2  s  and  6  s  from  certain  persona  "nt  possent  eradi- 
cire  stipites",  for  permission  to  dig  up  the  stnmpa  of  trees  that 
bad  been  cot  down  for  timber.  Other  items  refer  to  broken 
gates  and  stolen  timber,  bot  there  is  one  item  Ibat  throws  a 
Inrid  ligbt  on  the  Oxford  stndents  of  the  time:  "a  certain  borse 
was  foond  in  the  park  witb  saddle  and  bridle,  and  afterwards 
the  bailiff  fonnd  two  Clerks  oatside  the  park,  witb  swords  and 
&  blood-stained  knife,  and  be  apprehended  them  and  afterwards 
deUvered  them"  to  a  man  named  Stepben,  who  found  fonr  pledges 
for  their  safe  cnstody;  bnt  what  bappened  to  these  "clerks"  is 
nnknown. 

The  garden  and  dovebonse  were  probably  attached  to  the 
Eing's  honse,  and  the  reeds,  ralnable  for  tbatching,  were  grown 
in  ibe  water  meadowB  and  swamps  where  is  now  Blenheim 
Lake. 

3.  Little  need  be  said  of  the  landg  annexed  to,  or  as  Domes- 
ikj  Book  wontd  bave  said,  "sent  into",  Woodstoek;  Hensington 
adjoined  the  Park  and  town,  Ledwell  asd  Dnnstew  are  respec- 
tifel;  sitnate  six  and  eight  milea  from  Woodstock  ;  bnt  at  présent 
1  canaot  identify  Bnrmington:  there  is  a  Barmington  on  tbe 
borders  of  Worcester  and  Warwick  some  twenty  miles  to  the 
North-weat  of  Woodstoek,  bat  it  is  nncertain  wbetber  this  is 
the  place  referred  to.  All  these  lands  were  annexed  to  Wood- 
Mock  for  administrative  pnrposes:  as  their  rents  were  money 
rents,  they  could  as  eaeily  be  paid  to  the  bailiff  of  Woodstock 
as  to  another  person. 
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4.  The  Demesne. 

The  centre  aronnd  whicli  the  whole  manorial  System  revolved 
was  the  demesne  fann:  eveiywhere  or  almost  everywh^«,  the 
lords  retained  in  their  own  possession  la^  portions  of  the  lands 
of  the  villages,  on  which  was  grown  the  com  required  for  the 
food  of  themselres  and  t^eir  serrants.  Bishop  Grostete's  adrice 
lo  the  Conntesa  of  Lincoln  is  well  known  :  "Erery  year  wben 
yon  know  tbe  measnre  of  ail  your  com ,  then  arrange  jonr 
sojonm  for  the  year,  and  for  how  raany  weeks  yon  will  sojonra 
in  each  place:  . . .  bat  ro  arrange  yonr  visits,  that  the  place  at 
yonr  departnre  shall  not  be  in  debt"  *).  The  King  followed  the 
ezample  of  bis  snbjects  in  keeping  in  demesne  a  large  portion 
of  the  lands  in  his  own  manors,  bat  differed  from  tliem  dnring 
the  years  nnder  reriew  by  selling  and  not  consnmiag  his  prodacc, 
except  in  one  instance,  wfaen  18  qnarters  of  wheat  were  delivered 
from  BladoD  to  the  King's  Baker  in  1264,  and  a  snm  of  3  s  was 
paid  for  their  carnage  to  Oxford,  where  tbe  King  was  staying 
at  his  honse  of  Beasmont. 

In  the  Hnndred  Rolls,  as  in  Domesday  Book,  tbe  extent  of 
the  demesne  ie  expressed  in  terms  of  camcates,  or  in  other 
words,  its  area  is  indicated  by  tbe  nnmber  of  teams  employed 
in  its  cnltivation  and  it  is  remarkable  that  at  Bladon,  Hand- 
borongh  and  Wootton  the  nnmbers  of  camcates  in  the  demesne 
in  1279,  were  the  same  as  the  nnmbers  of  the  teams  employed 
on  tbe  demesne  in  1086:  thèse  expressions  are  very  vagne,  bnt 
more  definite  fignres  may  be  obtained  from  the  accoants,  in  which 
tbe  qnanti^  of  eacb  kind  of  seed  sown  on  the  demesne  is  always 
stated:  moreover  the  later  accoonts  for  Wootton  and  Combe  State 
the  number  of  acres  of  each  kind  of  crop  that  was  grown  on 
the  demesne,  and  show  that  it  was  cnstomary  Ut  sow  two  boshels 
each  of  wheat,  barley,  and  peas,  and  four  bushels  of  oats  to  the 
acre  ;  it  is  therefore  easy  to  calcolate  the  nnmber  of  acres  nnder 
any  partienlar  crop  in  any  year. 

The  areas  of  the  rarious  coro  crops  at  Wootton  daring  the 
three  years  1277 — 8 — 9  are  stated  to  be  a«  follows. 

1)  Widter  of  Henley  146. 


îcibyGoOl^lc 


Woodatock  Htmor  in  the  Thirteenth  Ceotory.  449 

1277  1278  1279 

Wheat 73  acres        72  72 

Barley 25                  26  25 

Oate 717«              69  71 

Peas 13 

182'/»  167  168 

The  pea  crop  of  1277  was  an  ntter  failnre,  36  boshele  of 
seed  yielding  a  crop  of  only  8  bashels,  but  it  reappears  as  a 
crop  in  tfae  acconnte  for  1288  aod  later,  and  trom  1288  drage, 
a  eoarse  epecies  of  barley,  was  grown  at  Wootton,  and  in 
1304 — 6 — 6  no  oats  were  grown.  Most  of  tbis  demesne  land 
was  cnltivated  by  tlie  11  oxen  and  fonr  horseB  belongùg  to 
the  King,  but,  as  we  bave  seen,  the  servile  tenants  plonghed  20 
Bêlions  in  winter  and  another  20  in  lent:  reckoning  the  selion 
as  being  another  name  for  the  acre  strip,  tbe  area  cnltiTated  by 
the  two  teams  of  the  demesne  wonld  be  127  acres  in  1278,  and 
12s  acres  in  1279.  To  drive  thèse  teams,  fonr  plonghmen  were 
employed  in  1277  and  5  in  1278  and  1279;  they  each  received 
an  allowance  of  417^  hnshels  of  wheat  and  barley,  and  a  money 
wage,  which  in  1272  was  5  s  :  (the  expenditnre  side  of  the 
acconnte  for  1277 — 8 — 9  is  iUegible):  probably  one  of  thèse 
plonghmen  aeted  as  carter,  bnt  in  1279  a  temporary  carter  was 
employed  and  received  an  allowance  of  five  bnshels  of  wheat 
These  were  tbe  only  paid  servants  who  were  employed  on  tbe 
demesne  ail  tfae  year  roand;  most  of  the  otber  work  was  per- 
formed  by  the  tenMits,  whose  services  hâve  been  already  tabn- 
lated;  in  addition  to  their  plonghing  and  weeding  services,  the 
tenants,  servile  and  free,  provided  476  days  work  doring  the 
hay  and  corn  harvests  ;  and  also  carried  41  bnndles  of  bay  and 
41  loads  of  corn  from  tbe  fielda  to  the  bam.  Bnt  even  thoa, 
labonr  had  to  be  hîred  for  tbe  ingathering  of  the  crops:  and 
from  1271  onwards  the  hailiff  expended  enms,  varyîng  from 
7  8  ll'/ï  d  in  1304  to  ^2—7—3  in  1307  for  extra  labonr  at 
harvest,  at  the  rate  of  2  d  a  day  for  each  reaper.  The  corn 
was  stored  in  tJie  bam  at  Michaelmas  and  was  thresbed  and 
winnowed  dnring  the  following  year  by  hired  labonr,  and  henee 
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we  hâve  to  leam  the  yield  of  any  harvest  froni  the  acconnts 
of  the  foUowing  year.  The  cost  of  threehing  a  qnaiter  of  wheat 
was  2  d  in  1244  and  again  in  1288 — 9,  but  had  risen  to  2'/«  d 
from  1295  onwards:  oatB  were  thrashed  at  1  d  a  qaarter,  and 
barley  and  drage  at  1'/^  d  a  qnarter.  Fonr  qoarters  of  whea: 
or  sis  qoarters  of  oats  were  winnowed  for  1  d.  Weeding  cosi 
three  farthinge  a  day,  and  the  maids  who  collected  stnbble  were 
paiâ  at  the  rat«  of  three  halfpence  a  day  at  Combe,  imd  one 
penny  a  day  at  Wootton  in  1294.  The  hire  of  a  horee  and 
wagon  io  harveat  tinje  was  aix  pence  a  day. 

The  yield  of  corn  was  very  poor:  at  Wootton,  for  the  seven 
harrest»  1243—9,  tbt  average  yield  of  wheat  was  lees  thao 
37<  bnehela  t«  the  acre,  of  bailey  7^«  bnahete,  and  of  oats  less 
tban  S'/a  bnehels;  in  the  two  years  1278 — 9  the  yield  was 
B%htly  better,  wbeat  ö'/i  bnshels,  barley  SV«  bnsbcls,  and  oat«. 
8'/*  bnshels  to  the  acre;  and  in  the  three  years,  1304 — 5 — 6, 
the  aTCrage  yields  were  Wheat,  4'/»,  barley  6,  and  Drage  4*  « 
bashels  to  the  acre.  Itfention  has  already  been  made  of  the 
faîlnre  of  the  pea  crop  in  1277:  in  1305  it  was  almost  as  bad, 
20  bnshels  of  seed  only  yielding  a  crop  of  9  hnshels:  there  is 
no  record  of  any  other  crop  at  Wootton  tnrning  ont  qnîte  so 
badly;  bnt  the  net  yield,  after  dedncting  the  aeed  reqnired  for 
the  next  year,  of  the  wheat  crops  in  1246 — 7—8,  was  only 
two-thirds,  three-qnarters,  and  one-half  of  a  boshet  to  the  «cre 
respectively,  and  the  net  yield  of  the  oats  in  1249  was  only 
half  a  bnsbel  to  the  acre.  Barley  and  drage  were  the  oaost 
reliable  crops  at  Wootton.  Bttt  it  muet  be  remembered  thaï 
before  the  crops  had  reached  the  Eing's  Bam,  the  Rector  had 
taken  every  tsnth  sheaf  by  way  of  tithe,  that  the  ploughs  were 
rery  inferior  and  scarcely  dïd  more  tban  skim  the  gronnd,  and 
that  the  strips  whîch  were  called  acres,  were  probably  less  than 
160  pôles  in  extent:  the  old  maps  of  Oxfordshire  pablished  by 
the  Clarendon  press,  show  that  the  cnstomary  acre  in  this  coanty 
Taried  from  90  to  120  pôles;  morcoTCr  it  is  rare  to  6nd  aay 
paymenta  for  seed  corn  and  none  of  onr  documents  give  any 
évidence  of  the  nse  of  mannre. 

Alt    thèse    acconnts    bave    a    schednle   of  "exitas   grangii'' 
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annexed,  ehowing  how  the  harrest  of  tbe  preceding  year  had 
been  disposed  of:  thas  the  wheat  harrest  of  1276  yielded 
40  qrs  Vß  bns  which  was  acconnted  for  as  follows: 

qrs  b 

Seed 13—0 

Bread  at  boon  works 2 — 1 

Bread  for  bailiff  and  harvester     ,     .  5 

Cnstomary  gift  to  reapers    ....  4 

Allowance  to  servants 13 — 0 

Sold 10—4'/» 

40—17« 


In  this  year  the  com  sold  from  Wootton  was  10  qrs  4'/>  bas. 
of  wheat,  2  bnshels  of  barley,  21  qrs  6  bns.  of  O&tg,  and  5  qrs 
6  bns.  of  pease  producing  £  5 — 6 — 3'/«  ;  the  amonnts  realised 
in  the  two  foUowïng  years  were  £  9 — 2 — 4  and  £  9 — 17 — 9 
respeetiTely. 

Today,  most  farmers  are  prohîbited  Â-om  selling  hay  to  go  off 
the  farm:  bnt  in  the  thirteenth  centniy,  the  s^e  of  tbe  hay  crop 
prodaced  almost  half  as  mnch  as  the  sale  of  the  corn:  in  1277 
the  bailiff  acconnted  for  £  2  for  hay  sold,  and  in  1279  for 
£  5 — 6 — 6,  bnt  this  latter  snm  représenta  two  yeara  prodnce, 
as  DO  hay  was  sold  in  1278.  Uost  of  this  crop  was  gatbered 
by  tbe  tenoriai  labonr  of  the  costnmars  who  prorided  41  days 
mowiiig  luid  20 7«  days  haymakîng  in  every  year,  while  the 
cottagers  had  to  make  hay  as  long  as  was  neceSBary:  they  also 
had  to  carry  41  loada  of  hay  to  the  Farm  yard.  Extra  labour 
was  employed  in  haymaking  in  the  years  1269,  1271  and  1272 
at  a  eost  of  6  a  10  d,  8  b  77*  d  and  4  s  S  d  respectively. 

The  live  stock  of  the  demesne  was  far  less  valnable  as  a 
source  of  income  than  either  the  corn  or  the  hay  crops:  at 
Wootton  dnring  the  period  1243— BO,  the  sales  of  live  stock 
prodaced  less  tban  five  per  cent  of  the  proceeds  of  the  corn 
crops;  in  1304 — 7  this  proportion  had  riaen  to  almoat  32  per 
cent:  bnt  this  apparent  rise  is  dne  to  tbe  fact  tbat  the  sales  of 
com  were  less  in  the  latter  tban  in  the  former  period.    In  fact 
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no  more  lire  stock  seems  to  bave  been  kept  tban  was  abaolntely 
necessary  for  the  work  on  the  arable  land:  no  détails  of  Btock 
are  griven  in  the  first  séries  of  accounts,  but  after  1276,  theae 
détails  are  to  be  fonnd  :  there  were  6  horees  at  Wootton  in  1276 
bat  aßerwarda  tbeir  nnmber  varîed  from  foor  to  two:  dorinf 
most  of  this  latter  period  the  number  df  oxen  varied  from  14 
to  11  :  there  were  no  cows  on  the  demesne  hère.  Ât  Combe 
in  1279  there  were  2  horses  and  11  oxen  on  the  demeene,  and 
4  horses  and  8  oxen  in  1307.  Sfost  of  the  stock  tbat  was  sold 
consisted  of  the  heriots  that  were  paid  on  the  deatb  of  the 
tenants  and  of  the  animais  that  were  past  work:  thas  at  Hand- 
borongh  in  1243  an  old  eow  and  a  heifer  were  soid  for  6  s, 
and  old  ox  and  a  steer  for  7  a  :  at  Bladon  in  1244  a  "feeble" 
faorse  was  sold  for  2  8  8  d:  eren  the  animais  that  bad  dîed  »f 
old  âge  or  disease  were  tnmed  to  acconnt,  for  at  Btadoo  in  1243 
an  ox  that  had  died  of  mnrrain  was  sold  for  3  e  6  d.  Band- 
borongh  appears  to  hare  been  the  best-stocked  manor,  and  at 
Micbaelmas  1281  it  had  2  horses,  20  (working)  oxen,  2  steers, 
2  yearlings,  2  cows  and  2  calves,  a  sow  and  36  pigs.  It  ii 
remarkable  that  there  is  so  Httle  mention  of  sheep  in  thés« 
aceonuts:  Wootton  was  the  only  place  wbere  sbeep  are  recorded, 
and  hère  136  wethers  were  purchaeed  in  the  spring  of  1277: 
they  were  washed  and  shom  at  a  cost  of  lO'/i  d  and  their 
fleecea  were  sold  for  £4 — 13 — 4;  the  skin  of  one  that  died 
was  sold  for  S'/a  d.  In  the  following  year  15  sbeep  were  sold 
after  shearing  for  1  s  eaeh,  116  fleeces  were  sold  for  £  5 — 16 — 2. 
and  40  lambs'  fleeces  for  2  d  each.  In  1279  26  wediers  and 
18  lambfl  died  of  mnrrain  and  in  the  next  sccoant  that  has  been 
preserred,  that  for  1288,  ebeep  disappear  from  Wootton. 

The  Dfùry  at  Combe  prodnced  an  average  of  almost  26  « 
dnring  the  eight  years  1243 — 50,  bnt  hère  again  we  hare  no 
détails  of  the  nnmber  of  cows  that  prodnced  this  retnm  and  it 
does  not  appear  in  the  later  acconnts. 

Some  of  the  corn  grown  on  thèse  manors  was  given  to  the 
lire  stock:  two  bushels  of  barley  were  given  to  the  piga  al 
Handborongh  in  1282  and  again  in  1283:  the  pigs  at  Wootton 
received  a  qtiarter  of  peas  in  1S77,  and  hère  too  we  bave  tbe 
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only  instance  of  corn  given  to  the  plonghing  oxen,  which  in 
1288  and  1289  receired  14  and  18  bashels  of  oatfi  reepectively  : 
thèse  oats  were  given  to  tbem  in  the  sheaf  Bo  that  they  had  the 
cbaff  and  tfae  Btraw  as  well  as  the  grain:  in  the  same  way  oats 
were  given  to  the  horses  :  ever;  accoant  shows  a  small  qoantitj' 
of  oate  nsed  for  horse-food  asually  from  8  to  16  bashels;  bnt 
two  horses  at  Bladon  received  887*  boshels  in  the  254  nights 
between  Miehaelmas  1310  and  St  Baniabas  Day  1311. 

We  are  now  in  a  position  to  attempt  to  estimate  the  profit 
which  the  lord  obtained  from  his  demesne  farm:  in  the  year 
ending  Miehaelmas  1271,  the  receipts  at  Wootton  were 

Hay  80ld 1—13—4 

Cora  sold 6 —  9—9 


Total 


The  expenses  were 
Wages  to  a  serjeant  and  assistant  in  harvest  7 — 10 

„       ,4  Plonghmen  and  a  boy   .     ,     .  1 —  3 —  0 
Bepairs  to  honaes  and  implements  .     .     .  16 —  67> 

Allowances  to  mowers  in  food     ....  10 —  4 

Paid  for  mowing 11 —  9 

„       „    reaping 1 — 12 —  8 


f  4_15_  11/a 

In  that  year  the  lord  therefore  made  a  profit  of  £  3 — 8 — V/t, 
bot  in  the  following  year  his  receipts  were  £  5 — 2 — 3V»  and 
his  expenses  were  £  5 — 12 — 0'/»i  thns  showing  a  loas  on  the 
demesne:  aad  the  loss  was  made  in  the  latter  year  in  spîte  of 
the  fact  that  the  tenants,  servile  and  free,  provided  597'/i  days' 
labonr  for  which  they  were  not  paid.  If  we  refer  back  to  the 
early  period,  1243 — 50,  we  find  that  the  sales  of  hay  averaged 
11  s  2  d,  of  corn  £  8—17—11  and  of  stock  11  s  6  d  a  year, 
a  total  of  £  10 — 0 — 7  ;  on  tbe  oUier  hand  the  expenditore  (in* 
clading  the  cost  of  a  new  grange  in  1244 — 6  at  a  cost  of 
£  7—19—1)  averaged  £  6— 0—9'/»  leaving  a  net  profit  of 
£  2 — 10 — S'/ï.   Bnt  in  arriving  at  tbis  net  profit,  we  hâve  made 
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no  charge  for  rent  of  the  land  occnpied  in  demesne  {the  area 
nnder  crop  dnring  this  period  averaged  181  acres),  nor  for  Ihe 
înterest  on  tbe  capital  employed  in  stocking  the  farm,  and  tlie 
profit  was  obtained  only  hj  the  employaient  of  tbe  tennrid  labour 
of  the  tenants  for  597*/)  days  in  addition  to  their  weeding  and 
carrying  aerrices.  If  ail  this  labour  had  been  paid  for  at  tbe 
rate  of  1  d  a  day,  tbe  labonr  bill  wonid  bave  amoimted  to 
£  2 — 9 — 9V»,  80  that  the  profit  would  bave  been  reduced  to  t 
nominal  sam;  but  on  the  otber  band,  the  rente  of  tbe  tenants 
woald  bare  been  correspondingly  inereased. 

It  will  be  unneceseary  to  devote  mach  time  to  the  consideratioii 
of  tbe  demesne  on  tbe  otber  maoors,  except  to  call  attention  to 
tbe  fact  that  in  addition  to  the  ordinary  crops,  mixed  corn,  ander 
the  name  of  mestilioQ  or  Tramas,  waa  sown  at  Bladon  and  Hand* 
boroagb;  areas  and  services  of  cooree  differed:  bat  the  folloiring 
table  will  show  the  particalars  necessary  for  a  comparisoD  of 
the  resalts  of  the  dominical  farming  in  ail  four  manors,  doring 
the  period  1243—50.    (Table  page  465.) 

5.  Stonesfield  and  Hordley. 

Tbe  two  demesne  towns  of  Stonesfield  and  Hordle;  were,  as 
early  as  1243,  veiy  differently  coostitated  from  the  other  villages, 
which  we  bave  jast  been  considering:  for  in  the  accoants  we 
fiad  no  mention  of  any  proceeds  from  the  demesne  farm.  The 
explanation  ta  afi'orded  by  the  Haodred  Rolls,  which  tells  m 
that  in  botb  cases  tbe  demesne  farm  was  let  to  tenants.  At 
Stonesfield  there  was  a  vacant  site  vrithont  baildings  and 
42  acres  of  demesne,  which  were  let  to  the  costamars  for  21  b 
a  year,  and  at  Hordley,  the  King  had  in  demesne  a  messnage 
and  s  camcate  of  land  coataioing  1517>  acres  let  to  tbe  tenants 
of  the  vill  at  £  5 — 14 — 2  a  year.  The  King  had  evidently 
relinqnisbed  the  occnpation  of  bis  demesne  at  both  thèse  hamiets, 
for  80  they  are  called  in  the  Hnndred  BoUs,  aod  had  let  it  at 
at  rackrents  of  6  d  an  acre  at  Stonesfield  and  9  d  an  sert  at 
Hordley. 

At  Stonesfield  the  cnstomary  tenants  had  commoted  their  eet- 
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vices  for  a  rent  of  2  s  (>  d  for  half  a  vlrgate,  bot  the  Hnadied 
BolU  préserve  the  record  of  the  services  at  Hordley,  ^thongfa 
they  had  not  been  exacted  since  1243  :  there  William  of  Yamton 
held  a  messnage  and  12  acres  at  a  money  rent  of  2  s  3'/*  d  a 
year,  or  the  perfonnance  of  the  foUowing  services:  to  find  one 
man  for  mowing  aa  long  as  was  necessaiy,  to  hoe  the  cropt 
twice  a  week,  to  reap  two  rooda  a  week,  to  find  two  men  for 
three  daya  eacb  in  aatnmn,  and  to  thrash  24  sheav^  of  corn 
twice  a  week:  in  ail  there  were  twelve  tenants  holding  160  acres, 
at  rente  (inclndmg  the  rent  of  tbe  mill)  of  £  2—10—874  a  ye«: 
there  were  also  six  cottagers  with  two  acres  each,  at  a  rent  of 
Isa  year  eacb.  At  the  "metebedrip"  the  lord  nsed  to  allow 
them  a  qnarter  of  wheat,  a  sbiUing's  worih  of  beer,  and  a  sbeep 
or  1  s,  and  the  necessary  sait  and  wood.  The  whole  body  of 
tenants  were  obliged  to  clean  the  hall  and  Chambers  of  the 
Ring's  honse  at  Woodstock,  when  tbe  Eing  visited  Woodstock, 
and  also  to  repair  with  the  Eing's  timber  tbe  bridge  koown  as 
Stratford  Bridge,  where  the  old  Akeman  Street  crosses  the  river 
Glyme.  Inclnding  the  demesne,  the  rente  according  to  the 
Hnndred  Eolls,  amounted  to  £  8— 10— l'/é,  while  the  baîIiS 
acconnted  for  £  8—1—4  from  1243  to  1260,  for  £  8—13—4 
in  1279,  and  for  £  8—15—7  in  1304—7.  But  at  Stonesfield 
tbe  discrepancy  between  the  total  of  the  rents  in  the  Uandred 
Rolls  and  the  amonnt  receîved  by  the  bailiff  is  far  greater:  for 
white  tbe  cnstumal  sets  ont  rents  amonnting  to  £  3 — 6 — 3,  the 
bailiff  acconnts  for  £  6—0—1  in  1243,  £  5—6—8  in  1279  and 
£  5—7—4  in  1307. 

There  were  fnrther  dealings  with  tbe  demesne  at  Stonesfield 
in  1303,  for  in  1304,  the  biûliff  acconnts  for  a  fine  of  38  s  paid 
by  tbe  men  of  Stonesfield  for  entry  into  19  acres  of  waste  laud, 
and  for  9  s  6  d  for  tbe  rente  of  this  land  at  3  d  an  acre  for 
that  and  the  preceding  years,  and  tbe  acconnts  for  1304,  1305, 
1306,  1307  and  1311  sbow  similars  amonnts  of  4  s  9  d  a  year 
for  the  rent  of  this  land.  The  land  thns  taken  by  the  mea  of 
Stonesfield  was  waste,  not  asearts  as  at  Combe;  it  was  land 
tbat  had  fallen  ont  of  cnltivation,  and  not  laod  that  had  been 
reclfùmed  from  the  forest  and  bronght  into  cnltivation;  and  tbere- 
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fore  it  moBt  bave  been  either  demesne  or  tenant's  Und  whicfa 
bat  fallen  ont  of  cnltivation  :  bat  the  rents  of  assise  had  been 
graânall;  increasing  from  1243,  a  sign  that  in  that  period  no 
tenant's  land  had  gone  ont  of  cnltivation,  and  therefore  these 
19  acres  mast  bare  been  originall^  part  of  tbe  demesne. 

The  figures  relating  to  these  hamlets  emphaaise  what  bas 
been  said  abont  the  fatility  of  dominical  farming:  the  tenante 
were  evideotly  willing  to  rent  the  demesne  from  their  lord  at 
itg  fnll  Talae  ;  and  in  snch  cases,  tbe  lord  receired  more  in  rent 
that  he  oould  make  by  farming  bis  demesne.  On  the  CDldvation 
of  an  avera^  of  181  acres  at  Wootton  dnring  tbe  yeaiB  1243 — 60, 
the  King  made  an  average  profit  of  £  2 — 10 — 97*>  ^^it  if  this 
land  had  been  let  st  the  rent  paid  for  the  demesne  at  Stonee- 
field,  he  wonld  bare  received  £4 — 11—0  a  year,  or  almost 
double  hia  fanning  profits,  and  this  amonnt  does  not  inclnde 
any  snm  that  he  wonld  have  received  from  tbe  letting  of  the 
fallow  or  from  the  amall  snms  that  he  wonld  have  receired  from 
the  tenants  for  the  commutation  of  their  tennrial  labour.  Tbe 
great  difficnlty  that  prevented  a  gênerai  letting  of  the  demesne 
was  the  difficnlty  that  tbe  tenants  wonld  bare  in  adeqnately 
stocking  this  additional  land,  a  difficnl^  that  was  sarmonnted  in 
the  next  centmy  by  the  introduction  of  leases,  by  which  the 
landlord  provided  the  stock  as  well  as  the  land. 

Later  History. 

After  1311,  we  can  ascertain  nothing  of  the  internal  history 
of  these  manors  tili  1645,  when  it  is  fonnd  that  in  the  interrening 
period  Uiey  have  followed  the  line  of  developement  soggested  by 
Stonesfield  and  Hordley,  for  the  rental  attached  to  a  cnstumal 
of  thie  year  ')  shows  that  the  Eing  was  not  in  occupation  of  a 
single  acre  of  demesne  in  any  oue  of  these  seven  demesne  towns, 
but  that  they  were  entirely  in  the  occupation  of  tenant's,  the 
cQStnmal  states  tbat  "in  tbe  said  manor  and  membcrs  thereof, 
there  are  three  several  sorts  of  land,  Demesne  Lands,  commonly 


1)  Landadown  HSS  758,  in  British  Museum. 
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called  Bary  Lands,  Free  Lands  and  Cnstomary  Lands."  The 
Demesoe  Lands  were  said  to  be  divided  among  the  tenante  witli 
no  certain  estate  bnt  by  cnstom  only  and  were  held  at  the  Kin^'s 
will  and  pleasnre:  they  were  not  snbject  to  Heriot  ot  to  any 
other  dnly  or  Berrice,  bnt  were  sabject  to  a  money  rent  only; 
tbe  Free  Lands  were  also  qnit  of  Hertot,  ezcept  at  Gombe,  they 
passed  to  the  eldeat  son  at  death,  the  widow  received  one  third 
of  the  renta  bnt  no  Umd  by  way  of  dower  :  and  in  cases  of  waste, 
the  reversioner  was  entitled  to  have  the  writ  of  Bight  Close  :  the 
Castomary  Lands  passed  to  the  yonngest  son  or  dangfater,  wbo 
paid  one  year's  rent  by  way  of  relief:  they  were  snbject  to  beriott 
and  passed  by  snrrender,  bat  were  not  snbjeot  to  dower  luileae 
by  gift  or  will.  Other  document«  in  the  Lansdown  collection  ') 
throw  fnrther  light  od  these  Bnry  Lands  :  some  previons  king  had 
wished  to  enla^  Woodstock  park  by  enclosing  certain  lands 
belonging  to  bis  firee  luid  cnstomary  tenants,  and  to  obtain  their 
consent  he  dirided  bis  demeanee  among  them  at  money  reota: 
like  the  castomary  lande,  these  Bary  Lands  descended  to  the 
yonngeet  son.  Abont  1679,  Sir  Henry  Lee,  who  was  then  Banger 
of  tbe  Park,  gare  the  tenants  of  the  Bary  Lands  notice  to  qnit 
on  tbe  groond  that  they  were  only  tenants  at  will,  bat  th^ 
petitioned  Qneen  Elizabeth,  and  althongh  the  décision  is  not 
recorded,  it  was  presnmably  in  their  favonr,  as  the  Bary  lands 
were  in  the  possession  of  tenante,  when  tbe  Manor  and  üb 
members  paseed  to  the  Dnke  of  Harlborongh  in  1708. 

At  Stonesfield  äiere  were  in  1546  no  Bnry  Lands,  and  the 
rents  of  assise  were  £  6—13—5'/*,  or  only  1  s  4*/»  d  more 
than  the  snm  of  tbe  rents  of  assise  and  of  the  19  acres  of  waste 
in  1307  :  a  snbdiTlsion  of  the  manor  of  Wootton  had  become  the 
manor  of  Old  Woodstock,  bat  ita  renta  of  assise  {£  S — 12—6} 
togetber  with  tbose  of  the  then  existing  manor  of  WoottoD 
{£  B — 16 — 3)  were  £  1 — 2 — B  less  than  the  rents  of  assise  at 
Wootton  in  1307  ;  the  Bnry  land  at  Wootton  prodnced  only  8  b, 
and  at  Combe  only  10  s,  where  die  rents  of  assise  had  decreased 
«rem  £  10—9—3  in  1307  to  £  9—15—1  in  1545.    The  largest 

i)  27—46. 
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gmnB  prodnced  b;^  the  Bniy  lands  were  at  Bladon  and  Hand- 
borongh  where  their  rents  amonnted  to  £  7 — 6 — 8  and  £  14 
respectively,  and  at  Hordley  tfaey  prodnced  £  & — 6 — lO*/«  as 
against  £  5 — 14 — 2,  tbe  reot  of  the  demesne  m  1279.  The  rente 
of  assise  had  îocreased  at  Biadon  front  £  3 — 18 — 3  in  1311  to 
£4—0—1*/*  in  1646  and  at  Hordley  from  £2—10—87*  *« 
£  3 — 9 — Vit,  bat  they  had  decreased  at  Handborongh  from 
£  15—0—27*  ta  1284,  to  £  10— 5— O'A  in  1546. 

The  perqnisiteB  of  the  courts  had  decreased  to  Tery  small 
amoonts,  bnt  Chnrchabot  and  Panoage  at  Combe  and  Hand- 
boroQgh  still  prodnced  6  s  and  5  s. 
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Die  Zahlmigsemstellmig  der  Handlnngagesellsohalt 
der  Gebrüder  Zangmeister  au  Hemmingeu  1560. 


Ascan  Westennann. 

UDter  den  Opfeni  der  groHeo  internadoDalra  FiDUukrisis, 
die  mit  dem  spanischen  and  dem  franzÖBiBchen  Staatsbankrott 
von  1557  einsetzte  nnd  für  viele  große  Handelsimteniehmniigeii 
verderblich  werden  sollte,  befindet  sich  anch  das  oberdentBdie 
Hans  der  Zangmeister;  sowohl  sein  Memminger  wie  auch  sein 
AngBbnrger  Zweig  worden  in  die  allgemeine  Katastrophe  hineüi- 
gezogen.  Bis  vor  kurzem  war  über  den  Znaammenbnich  ont 
das  bekannt,  was  sieh  in  der  Familie  in  mündlicher  Überliefe- 
mng  erhalten  hatte,  nnd  das  war  herzlich  wenig;  ja,  nicht  ein- 
mal das  Jahr  stand  fest,  denn  die  Angaben  schwankten  zwisclien 
1660  nnd  1S62.  Die  letztere  Jahreszahl  atStzte  sich  angensofaein- 
lich  anf  eine  Angabe  in  v.  Stettteks  „Geschichte  von  Aogsbaig", 
in  der  es  fär  das  Jahr  1B62  heißt  ^):  „Übrigens  vernrgachten  die 
namhaften  Schnlden,  welche  die  hiesigen  Kanflent«  in  Frank- 
reich nnd  den  Niederlanden  ansstandig  hatten  nnd  der  daher 
erfolgende  Mangel  des  Kredits,  wie  anch  die  üppige  nnd  ver- 
echwenderiecbe  Lebensart  einiger  derselben,  dafi  verechiedene, 
Bondeiüeh  . .  .  Hans,  Hieronymns  nnd  David  Zangmeister  fiUliot 
nnd  ihre  Glänbiger  nm  großes  Geld  gebracht  haben."  Erst  die 
Forschnngen  Dr.  Biehard  Ehrenbe^  in  seinem  1896  erschienenen 


Iq  den  Anmerkongen  bedeutet  St\g].  A.  Hemm.  166/1  =  Stadt-{Stiffamgi-j 
Archiv  Hemmingen  SchnbUde  156  Fasiikel  I.  —  Die  meüten  Sefaiiftitflcke 
befinden  sich  in  Schnblade  166  und  167  und  ist  dann  weiter  kein  Heikanflt- 
ort  angegeben. 

1>  y.  Stbtten  I  S.  661. 
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grandl^enden  Werke  aber  die  kapitalistischen  Mächte  im  „Zeit- 
alter der  Fo^er"  brachte  einiges  nene  Licht  in  das  Zangmeister- 
8che  F^iaaement.  Ihm  war  es  gelangten,  ans  einem  im  Ger- 
maaischen  Mnsenm  befindlioheo  Verzeichnis  festznstellen ,  daß 
schon  1663  der  französische  König  der  Firma  Jeronirnns  und 
David  Zangmeister,  Gebrüder  za  Angsbnrg,  99400  Ecns  schuldete, 
und  daß  die  Firma  mit  dieser  Summe  an  die  zweite  Stelle  der 
Oläabiger  der  französischen  Krone  gerückt  war*).  Auch  Ehren* 
berg  gibt  als  Grand  fär  den  Bankrott  die  „Versteckung  des 
Geldes  hinter  der  Krone  Frankreichs"  an  und  nennt  als  Zeit- 
punkt des  Zosammenbrachs  das  Jahr  1562^.  Woher  der  Ver- 
fasser diese  Angaben  nimmt,  ist  nicht  recht  ersichtlich,  nach  dem 
zweiten  Bande  (Anm.  32  auf  S.  176)  ist  seine  einzige  Quelle  die 
V,  STEiTEifeche  Chronik,  während  er  im  ersten  Bande  (Anm.  67 
anf  S.  245)  ganz  allgemein  „Angsba^r  StadtarchiT"  anfahrt. 
Wenn  somit  der  äußere  Anstoß  fur  den  Bankrott  wohl  auf- 
gedeckt worden  war,  so  waren  die  näheren  Umstände  doch  noch 
in  tiefes  Dunkel  gehüllt  und  besonders  die  Frage,  wodurch  auch 
die  Memmioger  Firma  mit  in  den  allgemeinen  Strudel 'gezogen 
worden  war,  noch  nicht  gelöst. 

Vor  einiger  Zeit  ist  nun  im  Memminger  Stadtarchiv  ein  dickes 
Aktenstück')  (A)  zum  Vorschein  gekommen,  das  die  Aufschrift 
trägt  „Zangmaisterische  Acta  md  Handlung  Anno  1560",  und 
von  anderer  Hand  ist  daranter  gesetzt  „(6.  Juli  1660  bis  9.  Ok- 
tober 1664)  Hans,  Eberbart  vnd  Caspar  Zangmaister  pro  debito". 
Das  Aktenstück  selbst  ist  in  drei  Abschnitte  eingeteilt  ;  der  erste 
gibt  auf  39  Seiten  eine  kurze  Übersicht  über  den  Verlauf  der 
ganzen  Angele^nheit,  der  zweite  bringt  Abschriften  von  110  auf 
den  Bankrott  bezüglichen  Schriflstücken,  wtUirend  der  dritte  die 
den  Gläubigem  vorgelegte  Schlußabrechnung  der  Firma  enthält 
Weitere  Nachforscfanngen  brachten  dann  die  Originale  jener 
1 10  Briefe,  Sapplikationen,  Verträge,  Obligationen  nsw.  *)  zutage, 


1)  Bhrehbero,  Dai  Zeitalter  der  Fugger  n  8.  99. 
3)  Bheshdebo  I  S.  24&. 

3)  St.A.  Memm.  166/1. 

4)  SLA.  Memm,  1B7/1— 6. 
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feraer  noch  co.  20  andere,  nicht  in  dag  Aktenetöck  mit  auf- 
genommene Scbriftstücke  —  meist  ans  der  Zeit  nach  1664  — , 
sowie  ein  zweites  Aktenstück  (B),  das  sich  als  eine  nnr  in  der 
Kecbtsohreibong  abweichende  Abschrift  von  A  heraosstellte.  Was 
den  ersten  Abschnitt  des  Aktenstücks  A  anbetrifft,  so  ist  er  von 
einer  Hand  geschriebcD,  die  wir  mehrfach  im  RstsprotokoU  jener 
Tage  finden,  wir  haben  es  also  mit  einer  gleichzeitigea  Nieder- 
schrift zn  ton.  Neben  diesen  Akten  ergab  anch  das  Batsbadi 
selbst  eine  branchbare  Aasbeate,  so  daß  wir  jetzt  ToUkomnes 
in  der  Lage  sind,  ans  ein  anschaoliches  Bild  über  den  Vetlanf 
des  ganzen  Bankrotts  za  machen.  Freilich  nnr  über  den 
äoÜeren  Verlauf  ;  Über  die  inneren  Ursachen  werden  wir  bei 
dem  Verlost  der  Goschäftsbächer,  aas  denen  sieh  der  Gewinn 
nnd  der  Verlost  in  den  letzten  Geschäftsjahren  genaa  erseben 
liefie,  trotz  des  amfangreichen  Materials  anch  jetzt  noch  nicht 
aufgeklärt. 

Ehe  wir  nns  der  Darstellong  des  Liqnidationsprozeases  in- 
wenden,  wollen  wir  ans  den  erbetenen  Akten  TeTsa(^en',  nns 
einigermaßen  ein  Bild  sowohl  von  der  Art  des  ZangmeisterBchen 
(Geschäfts,  wie  anch  von  dem  Aufsteigen  der  Familie  za  machen. 
Urkundlich  ist  die  Familie  Zangmeister  zuerst  1454  ')  in  Heni' 
mingen  nachzuweisen;  sie  gehört  damals  der  ehrsamen  Scfamiede- 
zonft  an.  Daß  um  jene  Zeit  schon  einige  Mitglieder  Kanf- 
mannsgeschäfte  getrieben  haben,  kann  ich  nicht  finden.  Erst 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  lassen  sich  zwei  Brüder, 
Magnus  und  Jakob  Zangmeister,  in  der  Kramennnft  nachweisen; 
ihr  Brader  Johannes  war  dem  Schmiedefaandwerk  treu  geblieben. 
er  sitzt  von  1498  bis  1516  als  Zanftmeister  sowohl  wie  als  Bat- 
geb  in  Rate  der  Vaterstadt*).  Welcher  Art  die  Geschäfte  des 
Magnus  und  des  Jakob  waren,  könuea  wir  nicht  genau  angehen  ; 
neben  einem  offenen  EJ'amladen  in  Hemmingen  muQ  ersterer 
schon  lebhaften  F^nhandel  getrieben  haben,  denn  ala  er  1605  *) 
kinderios  stirbt,  hinteriieli  er  ein  bedeutendes  Vermögen,  das  er 


1)  StA.  Hemm.,  Regelten. 

2)  SLA.  Memm.,  Verz.  der  BatBmitglieder. 
S)  SLA.  Hemm.  862/2. 


îcibyGoOi^lc 


Gesellschaft  der  Gebräder  Zangmeiater  zn  Hemmingen  1&60.  463 

als  einfacher  Stadtkrämer  Bich  wohl  nicht  hätte  erwerben  können. 
Kr  stiftete  aie  glänbiger  Christ  die  fSr  jene  Zeit  nicht  nnbe- 
trächtliche  Snmme  von  1000  Gniden  rheinisch  fhr  eine  ewige 
Messe  zn  seinem  Seelenheil,  während  er  zn  seinem  alleinigen 
Erben  seinen  Neffen  Eberhart,  den  Sohn  ')  des  Johannes,  ein- 
setzte*). Ans  Dankbarkeit  bierfar  erwarb  Eberhart  eine  Seiten- 
kapelle der  Memminger  Hanptkircbe,  stattete  sie  auf  eigene 
Kosten  glänzend  ans  nnd  weihte  sie  dem  hl.  Magnns,  dem  Schutz- 
patron seines  Terstorbenen  Wohltäters  ^  ;  wohl  ein  Zeichen,  daß 
er  mit  der  Erbschaft  zufrieden  gewesen  sein  mnüte. 

Nicht  so  gut  als  dem  Magnus  scheint  es  dem  jüngsten  der 
Brfider,  Jakob,  einem  hitzigen  Gemnte,  ergangen  zu  sein.  In 
einem  Streite  stach  er  einen  jungen  Patrizier  nieder  and  wurde 
dafür  zu  lebenslänglicher  Haft  verurteilt.  Einige  Jahre  daranf 
(1498)  gelang  es  der  Familie,  die  Gemahlin  Kaiser  Maximilians  I., 
Bianca  Maria  Sforza,  fSr  den  Gefangenen  zu  interessieren  *).  Sie 
erbat  seine  FreilassDug,  die  auch  in  ihrem  Beisein  erfolgte.  An- 
scheinend jedoch  setzte  der  Rat  der  Stadt  den  Jakob  nicht  wieder 
in  seine  voUen  Bä^errechte  ein,  denn  am  13.  Mai  1600  erging 
ein  geharnischtes  Schreiben  der  Königin  an  die  Stadt  Mem- 
mingen,  in  dem  sie  bei  kaiserlicher  Ungnade  verlangte,  dem 
Kaufmann  (mercator)  Jakob  Zangmeister  keine  Hindemisse  mehr 
in  den  Weg  zn  legen,  damit  er  seinem  Handel  und  anderen 
Geschäften  (mercatnris  et  aUis  negotiis)  wie  früher  nachkommen 
könne.  Spätere  Streitigkeiten  mit  seinem  Weibe  gaben  dem 
Bäte  die  Handhabe,  sich  in  Jakobs  Vermögensverwaltung  ein- 
zumischen; ans  den  Einträgen  im  Batsbach  geht  hervor,  daß 
seine  Geldverhältnisse  keine  glänzenden  genannt  werden  können  '). 

Die  Leitung  des  Zangmeisterschen  Geschäftes  ging  mit  dem 
Tode  Magnns'  anf  seinen  Neffen  Eberhard),  einen  außergewöbn- 

1)  ScaoKER,  Hemmingischer  Oottea-Âcker  (Ulm  1664)  S.  4. 

2)  Stiftnngsbrier  im  StA.  Mem. 

3)  Ebendorteelbst 

4)  StA.  Memm.  1/1. 

5)  StA.  Hemm.,    Rfttsbnoh  ftti  die  Jahre  1609— 151S  an  vielen  Stellen. 

6)  Über  Eberhart  Zangmeistei  riebe:  Bohling,  Die  Beichastadt  Hem- 
mingea  in  der  Zeit  der  erang.  Volksbewegung  (Httnoben  1864);     Dobbl, 
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lieh  tnchtigeD  Menschen,  aber.  ScfaoD  in  jungen  Jahren  in  die 
politischen  Geschäfte  der  Vaterstadt  hineingezogeD ,  nimmt  er 
seit  1516  ')  den  Sitz  seines  Vaters  im  Rate  ein.  Die  frBbseitig 
in  Hemmingen  eindringende  Reformation  findet  in  dem  tief  reli> 
giSsen  Mann  einen  zwar  vorsichtigen,  aber  noerschrockenen  und 
standhaften  Vorkämpfer,  besonders  seitdem  ihn  das  Vertranen 
seiner  MitbSrger  von  1527  bis  153fi,  alternierend  mit  Hans 
Keller,  zum  Baif^ermeister  berief.  Neben  seiner  polittsehen 
Tätigkeit  verstand  er  es  aber  anch,  sein  Geschäft  weiter  in  die 
HShe  zn  bringen,  so  daß  er  bald,  wie  wir  ans  den  Terschiedenen 
Notizen  des  RatsprotokoUs  schliellen  dörfen,  zn  den  angesehen- 
sten Kanflenten  der  Stadt  gereehnet  wnrde.  So  befand  er  sich 
1613  unter  den  sechs  Firmen,  denen  ein  gegen  Götz  von  Ber- 
liehingen  wegen  Uberialls  Ton  Mailänder  Kanflenten  e^angenes 
Reichsmandat  von  Amts  wegen  mitgeteilt  wnrde  *),  offenbar  uni 
sie  vor  dem  Ranbritter  zn  warnen;  1616  schließt  er  anf  Veran- 
lassung des  Rates  einen  großen  Kanf  mit  der  arbeitslosen  Webrr- 
znnft  ab,  zu  dem  ihm  die  Stadt  nicht  weniger  wie  1300  Golden 
—  rückzahlbar  innerhalb  eines  Jahres  —  vorstreckt*);  znr  Nen- 
anfstellnng  der  Leinewandordnnng*)  (1616)  nod  der  Apotheker- 
taxe^)  (1621)  wird  er  herangezogen.  Diesen  letzten  Auftrag 
d&rfte  er,  meines  Erachtens,  seinem  Handel  mit  Venedig  ver- 
danken, von  weldiem  Platze  er  die  Spezereien  und  Drogen  ein- 
führte. Andere  Einträge  in  das  Ratsbnch  zeigen,  daß  seine 
Geschäftsverbindungen  anch  nach  Frankreich  gingen,  denn  mehr- 
fach beschweren  sich  die  Efirschner  und  Sehneider  aber  deo 
Verkanf  von  „welschen  nngeliderten"  Fellen,  wogegen  Eberiiart 
Zangmeister  als  Entschnldigong  anffihrt,  er  könne  in  Frankreich 
keine  geliderten  Felle  eriialten  ^  ;  anch  Pelzwerk  hat  er  von  dort 


Henuningen  im  B^onuliona-Zeltalter  (Angsbu:;  187^  ;  FaiEDBNSDtmo,  Dt' 
Reichstag  ni  Spsier  1686  (Berlin  1687). 

1)  St^.  Memm.,  Verz.  der  Batimitglieder. 

2)  9tX  Hemm.,  Battbach  vom  81.  11.  1618. 

5)  Ebendort  am  23.  n.  80.  4.  IB16. 
4)  Ebendort  am  S.  12.  1616. 

6)  Sbeodort  am  18.  2.  IBSl. 

6)  St.A.  Memm.,  Batabncb  vom  SB.  9.  1690  n.  27.  9.  1621. 
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bezogen  ').  1522  beschwert  er  sich  durch  Vennittinng  des  Rates 
bei  dem  franzosischen  König  bitter  über  die  Stadt  Lyon,  die 
trots  der  bewilligten  Privilegien  fortfahre,  durch  neue  Zölle 
seinen)  Handel  schwerdrnckende  Fesseln  anznlegen,  auf  welche 
Beschwerde  Franz  I.  auch  Abhilfe  versprach  *).  Därfen  wir 
femer  dem  Pfarrer  KSberlin  za  Dickenreishansen  glanben,  der 
vor  ca.  10  Jahren  eine  nor  im  Hannskript  vorhandene  —  im 
äbrigCD  nicht  überall  znveriässige  —  Geschichte  der  Familie 
Zangmeiater  verfaßt  hat,  so  gehörte  Eberhart  1522  zn  den  böchst- 
besteaerten  Bfiigern  der  Stadt  ").  Wie  dem  anch  sei,  die  fibrigen 
Angaben  zeigen  uns  schon  znr  Oennge,  daß  die  Familie  im 
Aafschwong  begriffen  ist.  Noch  aber  gehörte  sie  der  Kramer- 
znnft  an,  and  Eberhart  ist  Zeit  seines  Lebens  ihr  eifriges  Uit- 
glied,  hänfig  anch  ihr  Znnftmeister  gewesen.  Neben  dem  Waren- 
geschäfte dürften  anoh  Geldgescli'äfte  in  beHchränktem  Maße  ein- 
hetf^angen  sein;  so  meldet  wenigstens  das  Protokoll  am  15.  Fe- 
bntar  1520:  „Eberhart  Zangmeister  hat  gewalt,  meines  Herrn 
[Bischofs]  von  Angspnrg  zinßbrietT  gen  Angepm^  zn  schicken 
vnd  das  gelt  hie  zn  machen,  wie  im  gnt  ansidit." 

Ob  die  Zangmeister  damals  schon  mit  der  französischen 
Krone  direkt  in  Geschäitsverbindnngen  gestanden  haben,  wissen 
wir  nicht,  jedenfalls  aber  war  es  dem  klaren  nnd  nüchternen 
Verstände  Eberharts  nicht  en^angen,  daß  die  Glanzzeit  Venedigs 
vorbei  nnd  es  wohl  an  der  Zeit  sei,  den  Schwerpunkt  des  Ge- 
schäftes mehr  nach  dem  Westen  zn  verlegen.  In  späteren  Jahren 
mag  noch  das  gemeinsame  politische  Interesse  der  protestan- 
dschen  Oberdentschen  nnd  des  firanzösischen  Königs  hinzugetreten 
sein,  das  die  Zangmeister  ihre  Geschäfte  immer  mehr  auf  der 
Lyoner  Messe  snchen  ließ.  Noch  zu  Lebzeiten  Eberharts  wurde 
(ca.  1530)  in  Angsbui^  eine  Zweigstelle  der  Finna  gegründet 


1)  Eboadort  am  2.  12.  1621. 

2}  StA.  Menue.  2Ö/B.    Daß  die  Zangmeiater  die  Uriieber  der  Beichwerde  i 

waren,  geht  ans  dem  Aktenvermerk  faeiror,  den  der  Stadtachreiber  auf  daa  I 

Schreiben  Franz  I.  machte. 

8)  Die  Stenerliflten  sind  von  mir  nicht  gefunden  worden;  eine  Kontnille 
der  Angabe  K's  war  daher  unmöglich. 
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nnd  za  deren  Leiter  sein  ältester  Sohn  Hans  —  verniählt  mii 
Anna  Rehm  ans  Angsbni^')  —  bestellt. 

Bei  dem  Tode  des  Bürgermeisters  Eberhart,  1539*),  ging  die 
Leitung  des  G^cbäftes  in  Memmingen  an  den  zweiten  seiner 
SSbne  —  ebenfalls  Eberbart  genannt  and  Terheiratet  mit  Anna 
Weickmann  ans  Ulm  —  über.  Der  jüngste  Sobn,  Caspar,  war 
damals  noch  nnmündig.  Nachdem  er  erst  zwei  Jahre  in  Witten- 
hetg  stndiert  and  za  den  Füßen  Lnthers  und  Helanchthons  ge- 
sessen batte'),  erhielt  er  eine  soi^fäldge  kanfn^nnische  Er- 
ziehung in  Venedig*).  1546  kehrte  er  ron  dort  znrück,  heiratete 
Hildegart  Oth'),  eine  Hemminger  Fatrizierstochter,  and  wurde 
sehr  bald  die  Seele  des  Geschäftes.  Seit  dieser  Zeit  fSbrte  die 
Firma  den  Namen:  „Hans  zu  Angsbnrg,  Ebertiart  und  Caspar 
zn  Memmingen  die  Zangmeister  Gebrüder^".  In  demselben  Jahre 
erfolgte  der  Übertritt  ans  der  Eramer-  in  die  ngroQe  Znnft"  und 
damit  in  das  Patriziat^.  Die  nächste  Folge  hiervon  war,  dafi 
die  Zangmeister  keinen  Detailhandel  mehr  treiben^,  Spezereieo 
aber  nicht  nnter  einem  Gulden  rheinisch  abgeben  durften.  All- 
znstrenge  wurden  freilich  die  Bestimmungen  über  den  Detail* 
verkauf  in  Memmingen  nicht  eingebalten  :  ein  Beschluß  des  Rates 
erlaubte  der  Firma  aasdrücklich,  bvtz  der  von  der  EramemmJt 
vorbrachten  Beschwerde,  den  Verkauf  von  Drogen  „nndenn 
Lot  oder  wie  sy  jeder  zeyt  wollen"  *).  Jedenfiüls  aber  haben 
die  Brüder  um  diese  Zeit  ibren  EJramladen  ausgegeben. 

Die  Hemminger  Geschäftsräume  '")  befanden  sich  in  dem  vom 
älteren  Ebeiliart  erstandenen  ")  Hinterhans,  gegenüber  der  St.  An- 


1)  St.A.  Angab.,  Hochieitibach  der  Oeschlechter. 

8)  ScHORER  a.  1. 

3)  Leichenrede  auf  Caspu  ZangmeiBter  (Stuttgart  1615). 
4}  Bbendort 

5)  Kircbenb.  r.  St.  Hartin  zn  Hemm. 

6)  So  an  vielen  Stellen  der  Eonkuraakt«n. 

7)  Nach  SCHORBR,  Hemminger  Chronik  (Memm.  1660). 
S)  ROULINO  S.  88  Ânm.  2. 

9)  StA.  Hemm.,  Batabn<^  am  26.  7.  16B3. 

10)  StA..  Hemm.  1B7/6,  Inaentarinm  der  Zangmaister  schreybataben  nud 
Gewelber. 

11)  StJL  Hemm.  279/1.    Eaufurkunde  r.  26.  8.  1515. 
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thoDikapelle.  Das  obere  Stockwerk  war  der  alten  Mutter  als 
Witwensitz  eingeränmt  worden,  unten  befand  sich  eine  mit  einem 
Schreibtisch,  zwei  Stahlen,  zwei  großen  Rechentafeln  (in  Form 
Ton  Tischen),  einer  eisernen  Qeldtrohe,  einem  Kasten  für  die 
Geschäflsbücher  nnd  einem  Ofen  ans^stattete  Schreibstabe.  Ab 
sie  stießen,  wahrscheinlich  in  das  Vorderhans  äbergreifend,  drei 
Gewölbe  f&r  die  Waren,  denn  in  der  Hanptsache  hielten  die 
Brüder  auch  jetzt  noch  an  dem  alten  Warenhandel  fest;  er  ist 
die  Grandlage  des  Geschäftes  geblieben.  Neben  der  Filiale  zn 
Aogsbnrg  anterhielt  die  Firma  1660.  Faktoreien  mit  eigenen 
Dienern  und  Gewölben  in  Kaafbearen,  Biberach,  Venedig  and 
Lyon  *).  Die  Faktoren  zn  Eanf benren  nnd  Biberach  vennitlelten 
in  erster  Linie  die  Geschäfte  mit  den  dortigen  bedeutenden 
Weberzfinften;  nicht  weniger  als  190  Weber  in  Kaafbearen 
standen  mit  unserem  Handelshanse  in  Verbindong.  Wetter 
wurde  nach  Genf  lebhafter  Handel  betrieben;  hier  durfte  die 
Firma  während  der  Heßzeit  durch  einen  dort  ansässigen  Vetter, 
Franz  Zangmeister,  vertreten  worden  sein,  denn  einen  eigenen 
Faktor  unterhielt  sie,  soweit  ersichtlich,  dort  nicht  In  Ferrara 
erscheint  ein  Italiener,  Casparo  di  Bemhardion,  als  Zangmeister- 
scber  Faktor,  doch  lassen  sich  Geschäfte  iigendwelcher  Art 
nach  diesem  Orte  nicht  weiter  nachweisen.  Aus  vorstehenden 
Angaben  können  wir  entnehmen,  daß  sich  der  Handel  der  Firma 
banptBächlich  nach  dem  Süden  und  Südwesten  erstreckte;  nach 
Norden  za  finden  wir  nur  noch  Beziehungen  zor  Kördlinger 
Messe,  sowie  zu  einigen  Nümbei^er  nnd  Straßbarger  Kaufleuten; 
die  Frankfurter  Messe  wurde  nicht  besucht,  ebensowenig  wie 
man  sich  auf  dem  Geldmarkt  zu  Antwerpen  sehen  ließ. 

Schauen  wir  uns  jetzt  einmal  das  Warenlager  der  Zang- 
meister, wie  es  bei  dem  Zusammenbruch  amtlich  anfgenommen 
wnrde,  etwas  näher  an.  In  Memmingen  lagerten  an  Spezereien 
nnd  Drogen:  Ingwer  (362  g),  Kalmuswnrzel  (162  S),  Pfeffer 
(130  S),  Mandeln  (400  g),  Korinthen  (230  g),  Indigo  (188  U), 
Zebeben  (141  g),  Galläpfel  (904  S),  Vitriol  (227, S),  Seife 
(1204  S),  femer  in  kleineren  Quantitäten  Muskatnuß,   Gewürz- 

1)  S.  d.  Konkursakten. 
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nelkeo,  Fariser  Körner,  Zitronat,  SaSran,  Kobalt,  Bonx,  Cob- 
leba  [?},  Fnsti  [?J  nnd  Säßbolz.  Beicb  ist  dag  Lager  an  Stoffen 
und  Geweben:  14000  Ellen  verschiedener  Arten  Bardient, 
1700  Ellen  yerachiedener  Toche  (darunter  Pariser  and  Careas- 
sonner  Urepranga),  1200  Ellen  Leinewand,  weiter  Zwilcb,  Gol- 
acben  [Loden],  Schetter  [Glanzleinewand],  Tafit,  Atlas,  Damsit, 
Schamiott  [Tnch  ans  Kamelhaaren],  Bokassin  [DoppeUnttei- 
barohent]  nnd  Benteltncb.  Weiter  verschiedene  Sorten  Lyaoer 
Nähseide  und  Garn;  3418  S  ZypriotJBche  Wolle;  dann  sämiseh«« 
Leder,  975  verscbiedene  Felle,  1296  gegerbte  „KröpfT*  [Balt- 
stücke  von  Tieren],  weiter  finden  wir  noch  Yerschiedwie  Sorten 
Papier,  damnter  Genfer,  Fensterblei  and  venezianische  Glu- 
scheiben. 

In  dem  Warenlager  zn  Angsbnrg  waren  aufgestapelt:  209  S 
Indigo,  460  U  Ingwer,  822  9  Gal^pfel  nnd  60  S  Lawendel; 
dann  19186  U  Zypriotische  Wolle,  530  Ellen  CarcassonnerToeh; 
femer  bedeutendere  Posten  von  Barchent,  Zwilch,  Golschen,  Loi- 
wand-Schetter,  Hamossin  [?],  Benteltncb  nnd  Flachs-,  anch  Leder 
aus  Puis,  Faden  aus  Lyon  und  Papier  aus  Genf  sind  in  dem 
Verzeichnis  aufgeführt.  —  Der  Faktor  zu  Kanfbenren  melde», 
daß  onter  seiner  Obhut  dortselbet  noch  4768  S  Sorionische 
Wolle,  28500  Ellen  Barchent  und  3000  Ellen  Leinewand  lagerten. 
In  dem  Gewölbe  zu  Lyon  waren  bei  Beschlnfl  der  Ostermesse  1E>60 
an  Memminger,  Angabni^er  nnd  Kanfbeurer  Barchent  10S30 
Ellen,  an  Angsburger  Zwilch  5000  Ellen,  an  Memminger  Mi- 
moasin  31150  Ellen  niedergelegt  und  am  30.  Mai  war  ein  neoer 
Transport  von  Hemmingen  ans  mit  schwarzem,  weißem  nnd 
grauem  Bokassin,  schwarzem  Zwilch,  Barchent  und  Leinewand. 
in  Summa  10400  Ellen  nnd  alles  Erzeugnisse  der  Hemmingcr 
Weberei,  dorthin  abgesandt  worden.  —  In  Venedig  lagerten  v» 
18.  August  1560  nicht  weniger  als  ca.  4500  venezianische  Eilen 
weiße  Leinewand,  die  ans  Uemmingen,  Kempten,  Isny  und 
St  Gallen  herstammten;  weiter  ca.  1800  Ellen  Kanfbeurer  Bo- 
kassin, sowie  kleinere  Reste  von  gefärbtem  Zwilch  nnd  Sdietter. 
Die  Frachtwagen  der  Firma  aber  fährten  in  jenen  Tagen  7000 
Ellen  weißer  Leinewand  von  Kaufbearen  her  den  Zangmeiater- 
scben  Gewölben  im  Fondaco  dei  Tedescbi  zu. 
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Zar  niastnition  der  PreiBTerhältnisBe  jener  Zeit  sei  mir  ge- 
stattet, hier  einige  Wertangaben,  wie  hoch  die  TOratehenden 
Waren  taxiert  worden,  herzusetzen;  ich  bemerke,  daß  ich  hier- 
bei, sofern  nichtB  anderes  erwähnt  ist,  alles  aof  Memminger 
Maß,  Gewicht  nnd  Hiinze  reduziert  habe. 

Es  wnrde  z.  B.  TeranaiAlagt: 

1  S  Zinunet 6  '/i  fl. 

1  g  Galmns 3  ß 

1  S  Ingwer  „di  Fnlin"      ...  13  ß 

1  S        n       „Pelledin"      ...  10  p 

1  S        »       „Heqnin"  ....  6  ß 

1  S  Lawendel 1  ß  7'/«  h. 

1  S  Muskatnuß 1  fl.      10  ß 

1  S  Pfeffer 15  ß  6  h. 

1  S  Gewürznelken 1  fl.       10  ß 

1  S  Zitronat 3  fl. 

1  U  Genfer  Mandeln     ....  2  ß  4  h. 

1  S  Venezian.  Handeln     ...  3  ß  6  h. 

l  S  Korinthen 1*/«  ß 

1  S  tSrkischer  Saffran  .     .     .     .  3  fl.        5  ß 

1  U  Maroquin  Safiraji    .     .     .     .  6  fl.         6  ß 

1  U  Muskatblüte 3  fl. 

I  U  Borax 3  fl.        6  ß 

1  S  Zibeben a  ß  4  h. 

X  ff  Titriol 7  h. 

l  g  Seife l'/e  ß 

1  Venezianische  Glasscheibe  .     .  6  ß 

'i  Stack  Süfiholz  [Suckelholz] .     .  4>  h. 

1  Riß  Schreibpapier 1  fl. 

1  Riß  schlechtes  Genfer  Pikier  .  12  ß  8  h. 

1  Elle  Carcassonner  Tuch  .    .    .  2  fl. 

1  Elle  Damast 1  fl.        6  ß 

1  Elle  branner  Atlas      .     .     .     .  I  fl.      10  ß 

1  Elle  Taft 3  ß 

1  Elle    feiner    schwarzer    Mem- 
minger Barchent 4  ß 
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1  Elle    grober    sctiwarzer    Hem- 

tninger  Barchent 3  ß 

1  Elle  rauher  Zwilch     ....  1  ß  8  h. 

1  Elle  weißer  Halbzwtlefa   ...  8  h. 

1  Elle  ranhe  Uemminger  Ââler- 

Leiiiewand 2  ß  4  h. 

1  Elle  nägelfarb.  Sammet  .     .     .     1  fl.       10  ß 

1  Elle  schwarzes  Pariser  Tocb    .     2  fl. 

1  KalbfeU 2  ß  8  h. 

1  U  ZypriotiBche  Wolle     .     .     .  5Vio  ß 

1  U  Sorionische  Wolle  ....  4Vio  ß 

1  U  gewöhnliche  Wolle     .     .     .  &V>o  ß 

1  S  grobe  Nähseide 1  fl. 

1  U  weiße  Feinaeide     .     .     .     .     1  fl.       15  ß 

Femer  kosteten: 
1  Stack   (=  66—67  venez.  Ellen) 
feiner   schwarzer  Barchent   in 

Memmingen 2  fl. 

desgl.  in  Lyon 2  fl.        7  ß 

1  Stück  grober  gemangter  weißer 

Barchent  in  Üemmingen     .    .     2  fl.        6  ß 

desgl.  in  Lyon 2  fl.      13  ß 

1  Stück  weiße  Eanfbenrer  Leine- 
wand in  Memmingen      .     .     .     7  fl.       16  ß  3  h. 

'  desgl.  in  Venedig Hfl.        7  ß 

1  Stück  weißer  Gkilschen  in  Hem- 

mingoi 5  fl. 

1  Stück  weiße  Leinewand  in  Mem- 
mingen    .    .     , 5  fl. 

Als  Unkosten  fSr  ein  Fafi  mit  20  Stück  Leinewand  von  Mem- 
mingen nach  Venedig  waren  1  fl.  10  ß  berechnet 

Der  Gesamtwert  der  im  Zangmeisterschen  Besite  befindlichen 
Waren  betmg  nach  der  Schlnßbilanz  20679  fl.  7  h. 

Bares  Oeld  war  bei  dem  Zusammenbruch  natni^^emaS  nnr  io 
mäßiger  Höhe  in  den  Kassen  der  Firma  voihanden;  in  Mem- 
mingen,   Aagsbnrg    nnd  Venedig  wurden   in   Summa  1021  fl. 
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18  ß  4  h.  gezählt,  davon  ober  die  Hälfte  in  Venedig;  an  den 
anderen  GeBcbäftsstelleD  war  BOlohes  Oberhaupt  nicht  Torgefnnden 
worden. 

2feben  diesem  Bestände  in  barem  Geld  ond  an  Waren  setzten 
sich  die  Aktiva  der  Zangmeister  noch  ans  zahlreichen,  meist 
kleinen  Guthaben  zusammen.  Das  Register  der  Schuldner  ent- 
hält über  1200  verschiedene  Namen.  Die  ganzen  Geschäfts- 
freande  der  Firma  ziehen  darin  an  anserem  Ange  vorüber.  Da 
finden  wir  Bürger  von  Memmingen,  Aogsbnrg,  Ulm,  Biberacb, 
Bavensbnrg,  Isny,  Leatkirch,  Kempten,  Eanfbenren,  Bentte, 
Wortzen,  München,  Salzburg,  Passau,  Nümbei^,  Schwäbisch  Halt, 
NördÜDgen  ond  Straßbo^;  femer  ist  Frankreich  vertreten  mit 
Lyon,  Paris,  Tonrs,  Pontarlicr,  OrleanB,  Narbonne,  Carcassonne 
und  Albe;  Spanien  mit  Valenzia  ;  weiter  begegnet  uns  Gent^ 
Lion,  Lausanne  und  St.  Gallen  ;  dann  in  Italien  Venedig,  Fcr- 
rara,  Lncca,  Udine  undGcmona;  aach  Bhodos  nnd  Candia  sind 
mit  je  einem  Posten  erwähnt.  Unter  den  Schuldnern  in  Deutsch- 
land finden  wir,  anßer  mehreren  Verwandten,  hauptsächlich  Hand- 
werker, als  da  Bind  Weber,  Lodner,  Färber,  Schneider,  Kürschner, 
Tnobscherer,  Kramer  und  Fubrlente.  Wir  werden  wohl  nicht 
f^gehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  die  Firma  diesen  Hand- 
werkern die  bei  ihr  gekauften  Materialien  lange  stundete;  so 
z.  B.  weist  die  Bilanz  (1660)  nicht  weniger  als  62  Posten  in 
der  GesamtbShe  von  nur  392  Golden  aof,  welche  Angsbuiger 
Weber  seit  13  Jahren  ansstehen  hatten.  Hänfig  worden  auch 
von  einer  Weberzonft  größere  Partien  Wolle  angekauft  nnd 
dann  unter  die  ZünftigeQ  zd  gleichen  Teilen  repartiert;  diese, 
nieht  die  Zunft  als  solche,  worden,  soweit  sie  nicht  bar  hatten 
bezahlen  können,  in  das  Sehuldbnch  eingetragen;  so  erklärt  es 
sieb,  dalî  einmal  eine  ganze  Reihe  von  Webern  noch  je  10  S 
1  h.,  ein  andermal  noch  je  10  ^  13  ß  9  h.,  ein  drittesmal 
noch  je  12  S  13  ß  9  h.  zo  zahlen  hatten. 

Die  Schuldner  in  Frankreich,  Savojen  und  Italien,  deren 
Zahl  im  Verhältnis  zn  den  deatschen  viel  geringer  ist,  dürften 
meistens  wohl  Kanfleute  und  keine  Handwerker  gewesen  sein. 
Auch  hier  spricht  die  geringe  Höhe  der  einzelnen  Summe  —  die 
kanm  einmal  100  Gulden  übersteigt  —  dafür,  daß  die  Forde- 
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nmgen  ans  dem  Erlös  der  rerkaoften  Waren  herrahren.  Ob 
Dnd  welche  ZinseD  die  ZaDgmeister  von  den  Aosständea  be* 
rechneteo,  laßt  sich  leider  nicbt  mebr  angeben.  Wirkliche  6dd- 
darleben  haben  die  Brüder,  soweit  es  sich  mit  positiver  Sidier- 
heit  noch  festatellen  läßt,  nnr  dem  König  von  Frankreich  in  der 
Höhe  von  6692  fl.  gewahrt;  moglicherweiee  sind  jene  1200  fl., 
mit  denen  Franz  Zangmeister  zu  Genf,  sowie  jene  2476  &.,  mit 
denen  die  Stadt  Lyon  belastet  war,  ebenfalls  Darleben. 

Müssen  wir  somit  den  Zangmeistem  das  Zeugnis  aosstellen, 
daß  sie  im  Ausleihen  von  Kapital  sehr  vorsichtig  waren,  so  er- 
gibt sich  andererseits  bei  Betrachtung  der  in  der  Scfalaßbilau 
iiage  i'_Te"^^ichneten  Passiva,  daß  sie  selbst  durchweg  mit  fremdem  Oelde 
,  -'^'  ""  operierten.  In  erster  Linie  sind  es  Verwandte,  die  Kapital  bei- 
gesteuert haben,  nnd  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daji  ein  oder 
der  andere  derselben  stiller  Teilhaber  gewesen  ist  Der  Mntt» 
allein  schuldeten  die  Söhne  9500  Gnlden;  leider  läßt  sieb  ans 
dem  vorhandenen  Material  nicht  ersehen,  seit  wann  diese  letactere 
Summe  —  oder  vielmehr  die  einzelnen  Teilsummen,  denn  es 
handelt  sich,  wie  man  ans  den  verschiedenen  Zinstermineo 
schließen  muß,  om  mehrere  —  aufgenommen  ist.  Die  übr^eo 
Verwandten  waren  mit  ca.  X8600  Golden  beteiligt.  Weitet 
hatten  die  Diener  der  Firma  ihr  Geld  in  das  Untem^uies 
hineingesteckt.  Unter  den  Angsbarger  Glänbigem,  die  Kiqiitsl 
vorgeschossen  hatten,  finden  wir  einige  größere  Geschäftshäuser, 
wie  die  Behlinger,  die  Ravenabni^r,  die  Neytbartt,  die  Lingk. 
Im  übrigen  waren  es  aber  fast  lauter  kleine  Leute,  Witwen  und 
Waisen  oder  anch  Gelehrte,  wie  der  bekannte  Tübinger  Magister 
Cmsius,  die  den  Brüdern  ihr  geringes  Vermögen  anvertrant  hatten. 

Die  Höhe  der  fnr  die  Darlehen  zu  zahlenden  Zinsen,  die 
übrigens  bis  zum  Zusammenbruch  pünktlich  erlegt  wordai  war«, 
können  wir  am  besten  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  amessen- 
(Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Diese  Tabelle  zeigt  ons  zunächst,  daß  es  im  ganzen  67  Per- 
sonen waren,  die  der  Firma  Kapitalien  in  der  Gesamtfaohe  tob 
62179  fl.  anvertrant  hatten.  Hierbei  war  Hemmingen  beteiligt 
mit  33  Personen  nnd  38367  fl.,  Angsbntg  mit  32  Persooen  and 
21093  fl.     Bleiben  wir  bei  Angsbnrg  stehen,  so  sehen  wir  hier 
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sieh  den  Zinsfaß  zwiscbeo  5  nnd  9*^/0  bewegen.  Fast  "/*  der 
Snmmen  möBsen  aber  mit  S'/o,  fast  V*  wgox  mit  9^/0  veizinst 
werden,  der  geringe  Rest  verteilt  sich  mit  einem  Posten  anf  5  "ja, 
mit  zwei  Posten  aof  7  °li>.  Bei  Memmingen  gewinnen  wir  da- 
g^en  ein  ganz  anderes  Bild.  Hier  schwankt  der  Zinsfnß  zwischen 
5  and  87»;  9" h  kommt  dort  gar  nicht  ror.  Nor  '/*  ^^^  ent- 
liehenen Snmmen  wird  znm  höchsten  Satz  (6%)  verzinst,  zum 
niedrigsten  haben  dagegen  16  Personen  über  7^  beigestenert 
Unter  diesen  befindet  sich  freilich  mit  9500  fl.  die  Matter  der 
Qebräder  Zangmeister,  and  wir  mässen  wohl  annehmen,  daß  sie 
sicher  höhere  Zinsen  zahlen  maßten,  wenn  sie  diese  Somme  anf 
andere  Weise  anizabriagen  hätten. 

Bei  einer  Vergleichnng  der  in  obiger  Tabelle  fïr  Aagsbu^ 
and  Memmingen  angefahrten  Zahlen  etgibt  sich  einnud,  daß  das 
Geld  in  Augsburg  teorw  war  als  in  dem  kleinen  nnd  damals 
schon  aof  ahstogendem  Aste  sich  befindenden  Hemmingen.    Es 
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ist  dae  ja  eigenüich  ganz  selbstverständlich,  denn  in  jener  vor 
die  allgemeine  Krise  fallenden  Zeit  war  die  Nachfrage  nach 
verfügbaren  Mitteln  in  einem  Sitze  des  Großkapitals,  wie  es 
Angsbnrg  war,  eine  sehr  rege.  Viele  dem  Rain  nabe  Geschäfts- 
häoser  waren  eben  gezwungen,  nm  ihren  Verpflichtungen  reebt- 
zeitig  nachkommen  za  können,  sich  anf  alle  Weise,  aach  n 
hoben  Ziosen,  Geld  zn  verschaffen  und  die  allgemeine  Sp^i- 
lationslust  trug  dann  weiter  daza  bei,  in  solchen  Orten  den  Ziiu- 
fnfl  in  die  Höhe  zn  treiben.  Anders  in  kleineren  mhigeren 
Städtchen  ;  da  wollte  der  Spießbärger  seine  Ersparnisse  nur 
sicher  anlegen;  er  war  zufrieden,  wenn  er  ohne  Soi^  nnd  in 
GemädiUcbkeit  seine  Zinsen  verzehren  konnte. 

Weiter  können  wir  aas  der  Tabelle  noch  ersehen,  dafi  der 
Zinsfni]  mit  der  Größe  des  Darlehens  stieg.  Schalten  wir  bä 
den  5  "/«igen  das  Darlehen  der  Matter,  bei  den  6  "/«igen  eine 
2000  fl.  betragende  Pflegschaftshinterl^rong  —  welche  ja  häufig 
etwas  hinter  dem  üblichen  Zinsfiiß  zorückbleibt  —  ans,  so  würde 
sich  ergeben,  daß  das  Zangmeistersche  Geschaiïshans  im  Dnrdi- 
Bcluiitt  an  Zinsen  za  zahlen  hatte 
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Für  das  gesamte,  durch  Darlehen  aufgebrachte  Ei4)itsl  waren 
jährlich  4346  fl.  Zinsen  zu  erlegen,  es  würde  dies  einem  ZmB- 
fufl  von  77*  entsprechen. 

Über  das  weitere  Geschäftsgebaren  der  Zangmeister  läii 
sich  nichts  Positives  sagen.  Etwas  über  ein  Viertel  der  Passiven 
setzte  sich  ans  Wechselschniden  zusammen.  Bei  dem  Verlast 
der  Geschäftsbücher  ist  der  Anlaß  zar  Kontrahiemng  üt»« 
Schulden  (kurzfristige  Kapitataufnahme,  Warenschuld  oder  sonstige 
Finanzoperation?)  nicht  ersichtlich;  ebeoao  muß  eine  andere  Frap 
nnerörtert  bleiben,  wieviel  Kapital  denn  jeder  der  Brüder  za  dem 
Grundstock  der  Handlang  beigeschossen  hatte. 

Wie   üblich    erneuerten    die  Zangmeister  in  küneren  Zeil- 
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abs&Ddeii  ihren  GesellBchaftsTertrag.  Der  letzte  Vertrag  vom 
8.  April  1567  ist  ans  erhalten  '),  er  wurde  mit  den  übrigen 
Papieren  bei  Beginn  des  Liqtiidationaprozeeses  Vom  Rate  in  Ver- 
wafarnng  genommen-,  er  war  dann  dae  einzige  ältere  Schriftstück, 
das  den  Konknrsakten  einrerleibt  wnrde,  während  die  anderen 
Papiere,  vor  allen  aach  die  Oeflchäftsbücher,  am  Schlnsse  des 
VerfabrenB  den  Bärgen  ausgeliefert  wnrden.  Leider!  Denn 
wdch  interessantes  Material  mag  mit  ihnen  Terloren  gegangen 
«ein! 

Dieser  Vertrag  —  er  findet  sieh  im  Wortlant  in  Anlage  2  — -^^jl^  g 
läßt  dentlich  erkennen,  wie  sich  die  Lage  d&B  Hauses  seit  dem  ' 
14.  November  I&64  Terschleehtert  hatte.  Der  Verlust  in  diesen 
2  Vi  Jabren  betmg  8200  Oulden.  Trotzdem  glaubten  die  Brüd«-, 
den  Verlust  bald  wieder  einholen  zu  können,  sie  verpflichteten 
sich  daher,  ffir  sieb  und  Ihre  Erben  bis  zum  nächsten,  absicht- 
lich nicht  näher  bestimmten  Abrechnongstermin,  ihre  Handlung 
in  der  bisherigen  Weise  fortzuführen.  Zq  dieser  Abrechnung 
jedoch  sollte  es  nicht  mehr  kommen;  das  Verhängnis  brach  in- 
zwischen herein. 

Wie  anfangs  erwähnt,  bestand  in  Augsburg  —  außer  der 
Filiale  des  Hemminger  Hauses  —  noch  eine  zweite  Zangmeister- 
8^e  Handlung;  die  Inhaber  waren  Jerouimns  und  David  Zang- 
meister*).  Hir  Vater,  Hans  Zangmeister,  ein  Brader  des  B&rger- 
meistere  Eberhart,  war  Ende  l&ll  von  Hemmingen  nach  Augsbui^ 
übergesiedelt*)  und  hatte  dort  ein  eigenes  Geschäft  gegründet. 
Frühzeitig  hatten  die  Inhaber  den  W^  des  soliden  Warenhandels 
verlassen  und  sich  in  die  Spekulationen  des  Geldgeschäftes  ge- 
stfiizt;  sie  waren  es,  die  der  frmzösischeii  Krone  die  oben- 
genannte bedentende  Summe  vorstreckt  hatten. 

Zum  größten  Teil  war  aber  dieses  Geld  erst  aus  dritter  Hand 
zn  hohen  Zinsen  entliehen  worden,  nnd  als  nun  der  französische 
ätaatsbankrott  über  die    vertrauensseligen   oberdeutschen  Eauf- 


1)  St.A.  Memm.  Ifi6/G. 

2)  Ehrenperq  a.  a.  0. 

3)  St-A.  Memm.,  Ratabach  am  14.  It.  1511  und  StA.  Angab,,  Steaer- 
bach  fDr  1B12. 

Vi*iMU*hnshr.  f.  Koctitl-  u.  WiruehnfiascacblBhif.  VI.  31 
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leate  hereinbrach,  da  konnten  sie  sehr  bald  ihren  VerpflichtnDgen 
nicht  mehr  Dachkommen.  Der  Kredit  schwand  nnd  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahreff  1660  sahen  eich  HieronymoB  and  David  ge- 
zwnngen,  ihre  Zablnngeo  einzustellen.  Daß  es  diese  Zeit  ge- 
wesen sein  mofi  nnd  nicht  erst  1563,  geht  deutlich  ans  einer 
Eingabe  der  Memminger  Zangmeister  an  ihren  Rat  hervor'). 
Eanm  war  nämlich  die  Eoode  der  Zahlongseinstellnng  der 
Firma  Jeronimns  nnd  David  bekannt  geworden,  aU  auch  der 
Kredit  der  Hemminger  Firma  ins  Wanken  geriet  and  ihr  nam- 
hafte Kapitalien  gekündigt  wurden. 

Bei  der  schlechten  Oeschäftslage  mußte  die  Rückzahlanp 
größerer  Sommen  innerhalb  der  üblichen  kurzen  Frist  aof  grofie 
Schwierigkeiten  stoßen.  Deswegen  entschlossen  sich  Eberhatt 
und  Caspar  am  S.  Juli  1660  die  Hülfe  ihrer  Stadtobem  anzu- 
rufen. Was  sie  damals  vollbracht  haben,  das  können  wir  ans 
der  Bittschrift  entnehmen,  die  sie  auf  Befehl  des  Rats  Ewei 
Tage  später  einreichten.  Mach  einer  Einleitung,  in  der  sie  über 
den  bisherigen  dang  des  Geschäftes  nnd  ihre  Gescbäftspriniipien 
kurz  berichtet  haben,  fahren  sie  fort: 

„Nun  hat  sie  aber  leider  zugetragen,  daß  zwen  unserer  vetta- 
Jberonimns  nnd  Davidt  die  Zangmaister  gebmeder,  Bürger  in 
Augspni^,  valliert  und  aoß  Augspurg  an  ir  sicherhait  gethui, 
durch  welche  bescbrayung  uns,  den  andern  Zangmeistem,  die 
wir  mit  inen  gar  nichtzit  zu  thon  haben,  allein  des  nameiis  halb 
bey  etlichen  glenbigeni  ain  mißtraun  auch  erwachsen,  daß  nns 
etliche  zumal  die  hauptgaetter,  so  wir  uff  uns  haben,  abkfindt 
nnd  zu  besorgen,  ander  mer  komen  und  also  ursach  geben,  Aa& 
wir  auf  unseren  glauben  deß  weniger  aafpringen  mechten  und 
[daß]  da  nns  was  hin  und  wider,  hie  oder  änderst  wo  arrestiert 
und  verpoten,  wir  dardurch  von  nnsem  ettlichen  und  guteD 
handel  bey  bab  nnd  gut  lassen  und  also  leuchtlich  omb  tren 
und  glauben  in  grSsseren  i^fall  nnd  verderben,  od  alle  not, 
allain  durch  die  zamal  Uberfallne  begerte  bezalung  komen  und 
gefuert;  so  doch  jemuid  bey  uns  ichtzit  abgaun  noch  verloreo, 
sonder  jederman   umb   haupt^t  und  Zins,  wer  des  lenger  nit 

1)  Snpplik&tion  der  Gebr.  Z.  an  Rat  r.  Hemm.,  6.  7.  156a 
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emperen,  erbarlich  nnd  wol  endricht  und  bezt^t,  and  wir  bey 
aller  Handlnng  bleiben  nnd  fneren,  wie  bishero  nfitzlicb  treiben 
[mögen],  da  wir  sonst  die  vor  atigen  liegenden  waren  mit  acbaden 
ohn  werden  mnessten."  Sie  verpflichten  sich,  eine  genaue  Aaf- 
atellnng  aller  ihrer  Schnlden  und  ihres  Outhabens  anzufertigen; 
ans  der  wurde  man  dentlicfa  ersehen,  daß  sie  allen  ihren  Ver- 
pflichtungen nachkommen  konnten.  Sie  bitten  daher  den  Bat, 
auf  ihre  Gläubiger  am  Orte  zu  wirken,  ihnen  die  Kapitalien  jetzt 
nicht  zu  nehmen,  und  ein  gleiches  Ansinnen  an  ihre  auswärtigen 
Gläubiger  durch  deren  Obrigkeiten  zu  stellen.  Vor  allem  käme 
es  ihnen  auf  ein  gemeinsames  Vorgehen  des  Hemminger  und 
des  Augsburger  Rates  in  ihrer  und  ihres  Hitgesellscbafters  Hans 
Sache  '  an  '). 

Der  Rat,  dem  an  der  Erhaltung  des  ersten  Handelshauses 
am  Platze  viel  gelegen  war,  beschloß  umgehend,  dem  Verlangen 
der  Zangmeister  nachzukommen.  Noch  am  selben  Tage  ist  dn 
Bote  nach  Augsburg  unterwegs  mit  einem  Schreiben,  dem  die 
Bittschrift  der  Zangmeister  beigele^  war,  nnd  in  dem  der  „Zang- 
meister Redlichkeit"  reiches  Lob  gespendet  wird"). 

Aber  der  Stein  war  ins  Rollen  gekommen,  er  war  nicht  mehr 
aufzuhalten  !  Schon  am  7.  Juli  dringt  das  Gerücht  nach  Hemmingen, 
daß  Hans  Zangmeister  sich  in  Angsboi^  in  die  Freiong  begeben 
habe')  und  daJi  sein  Inventar  von  der  Stadt  besiegelt  sei;  ein 
Gerücht,  welches  sieh  später  als  falsch  herausstellte,  das  aber 
doch  genügte,  um  Eberhart  zu  bestimmen,  noch  am  selben  Tage 
auch  seinerseits  die  Freiung  im  HeiliggeUtapital  in  Memmingen 
aufzusuchen.  Caspar  hatte  die  Stadt  verlassen,  er  war  an- 
scheinend nach  Augsburg  geritten,  um  sich  mit  dem  ältesten 
Bruder  zu  bereden. 

Am  folgenden  Tage,  am  8.  Juli,  erfolgte  die  Schlüsselüber- 
gabe an  des»  Memminger  Rat  durch  die  beiden  Zangmeisterscben 
Hausfrauen  ;  damit  hatte  die  Firma  in  aller  Form  ihre  ZahlnngS' 
Unfähigkeit  eingestanden.   So  viel  mir  bekannt,  ist  noch  nirgends 

1)  Supplikation  der  Oebr.  Z.  an  Rat  v.  Hemm.,  B.  7.  1660. 
2}  Rat  T.  Hemm,  an  Rat  t.  Angab.  Ö.  7.  !B60. 

3)  Diu  und  das  folgende  ana  dem  Protokoll  t.  8.  7. 1560  nnd  Ratebocb 
T.  8.  7.  1660. 
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eine  Darstellnng  der  bei  einer  solchen  SehlÜBselnbergabe  beobach- 
teten Fönnlicbfceiten  wiedei^egeben  worden,  ich  will  daher  d»> 
jenige  hierher  setzen,  was  ans  die  Konknreakten  sowie  das  Rats- 
protokoll  über  den  schweren  Oang  der  beiden  Franen  enählen: 
„Uff  hent  sein  encbieaen  Eberhart  Zangmaisters  Hansfran,  in 
Gegenwärtigkeit  irs  Bruders  Weickhman  nnd  Vallenthin  Giengen 
nnd  haben  ainen  Erbern  Sath  fürbringen  lassen,  ein  Erberer 
Rath  triege  gnt  wissen,  wie  ihr  banflwirt  nnd  dessen  brndcr 
Caspar  Zangmaister  ve^angmen  ratstag  vor  einen  Erberen  Bath 
erschienen.  Non  weren  87  syder  bericht  worden,  daß  Hshb 
Zangmaister,  anch  ihrs  HanÛwîrts  bmder  zn  Angsbni^,  sich  an 
ir  sicherbayt  nnd  gewarsfun  gethan  und  sein  hab  und  gnot  dordi 
die  oberkhayt  daselbst  inventiert  und  beschrieben  worden.  Sodann 
ir  faanfiwirt  des  gewahr  worden  nnd  sich  aneb  an  sein  gewarsam 
ond  sicberhajt  oder  treynng  alhie  begeben,  so  erscheine  st 
veiUandtem  etatpranch  nach,  nbe^^ebe  die  Schlösse!  nnd  betbe 
die  von  ir  anzanemen. 

Gleiehfals  ist  anch  Hans  Conrath  Öth ,  innamen  Beiner 
Schwester,  Caspar  Zangmaisters  haolÜtiraiien,  erschienen  nnd  ein 
snppHcation  irenthalben  Qbei^ben,  mit  erpieten,  wa  ir  gegen- 
wnrtigkeit  notwendig,  sie  beraof  zn  beschaidea.  Wie  er  dano 
geäian;  nnd  sy  gleiehfals,  wie  die  ander,  erechinen  nod  be- 
gert  hat. 

Darauf  ist  inen  volgende  antwort  geben  worden  :  Ein  Erberer 
Rat  hab  ir  fnrbringen  in  alienhalben  mit  laid  nnd  beUramerons 
angehert,  mecbte  ja  anch  von  hertzen  wol  gönnen,  daß  es  en- 
where  nod  sy  anch  mannigtlch  ir  Beschwerd  nnd  lasts,  so  in 
daranf  sten  mecht,  über  nnd  vertragen  sein  nnd  pleyben  mecht 
Aber  wie  dem  nnd  ir  endlich  vorhaben  nnd  des  gemiets  wäre, 
ain  Erbererm  Rat  die  Schlüssel  zn  tibergeben,  so  wolle  man 
inen  nicht  verhalten,  daß  es  dies  ordnnng  nnd  gebrancb  hab, 
daß  sy  sollen  und  werden  anloben  an  rechtgescbworem  aides 
statt,  daß,  als  ire  Männer  sich  an  ir  gewahream  begeben  oder 
aastreten  weren  oder  sy  des  zethan  bericht  von  in  empfangen, 
daß  noch  24  stand  nidit  verschienen,  daß  sollichs  beschehen  sey. 
Fürs  ander,  daß  sy  anch  von  ir  nnd  irer  eemanner  bah  nnd 
gäter  gar  nichtzit,   weder  gelt  noch  geltswerdt,  so  wenig  dnrcb 
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aoder  perBODen  als  sy  selbst,  versteckt  rerhalten  noch  in  ander 
weg  verendert  oder  za  beschehen  anweiating  geben  haben,  and 
ïuiders  nicht  genomen,  dann  wie  sy  mit  TerechlosBea-  giihrteln  aida 
ständen-,  und  haben  den  gläubigem  zn  nachtail  noch  betrog 
nichts  bey  noch  an  inen  and  daü  sy  ancb  in  solidie  hab  nnd 
gnoth  weyter  nit  gan  noch  haimlich  oder  offenlich  sich  rerfiegen 
wellen,  dann  sonil  nnd  weyt  ain  Erb^er  Rat  inen  Tergünstignng 
tno  nnd  geben  werdt  Und  sover  sy  d«n  mit  gntem  gewissen 
megen  statt  tnn,  so  welle  ain  Erberer  Rat  nit  allain  die  schlisset 
annemen,  sondern  anch  demnach  hab  and  gnt  inventieren  nnd 
beschreiben  lassen,  doch  mit  diser  protestation,  daß  dadnrch 
dhfünem  glenhiger  nichtzit  begeben  noch  benomea,  sonder  dea- 
aelbigen  so  wol  als  inen  zn  gat  besdiehen  and  mäoigklich  sein 
recht  and  gerechtigfeayt  deshalben  astrackenlich  färgesetat  and 
vorbehalten  sein  solle. 

Es  hat  sy  ancb  Herr  Balthasar  Fanck,  lüter  Bürgermeister 
aß  ains  Erbem  Rats  ben^h  insonderhait  erinnert  and  ermandt, 
sieh  wol  za  bedencken  nod  za  erwegen,  was  ain  glabt  My  und 
off  im  trag,  and  wo  ay  deshiüben  der  sacben  nit  wol  berieht, 
mochten  sy  sich  daranf  unterreden.  Wy  dann  dnrdi  sy  be- 
schehen. Und  demna^  sy  ain  Erberen  Rat  rerrera  haben  für- 
bringen  lassen:  sy  heten  ugentlich  and  wol  angehert,  was  inen 
vorgelesen  nnd  förgebiüten  worden.  Daranf  zaigten  sy  an,  daß 
ay  dem  so  inen  vorgelesen  and  schlisselübeigebens  halb  ge- 
breochlicb  mit  Got  nnd  gntem  gewissen  khünden  stat  thnn, 
oßerhalh  sy,  Anna  Weickmüiin,  Caspar  Zangmeist««  haasfran 
aia  tmehlin  aß  der  orsaoh  zu  bewahren  geben,  das  ir  ir  mann 
je  nnd  alleweg  bcvolchen,  wo  fenersnot  oder  sonst  was  gefähr- 
lichs  entsteen  meeht,  daß  sy  allain  dasselbig  tmehlin  in  ver- 
wunng  haben  aolte,  wie  sy  anch  zn  demselben  tmehlin  khain 
Schüssel;  vnd  nichts  hinweckb  thon  bette,  dann  ein  par  hosen 
and  wammes;  sy  weite  es  aber,  wa  maus  haben  weit,  gern 
wider  daher  tan. 

Dieweil  nnn  sy  also  nff  iren  fnrbringen  behart,  ist  nff  ir 
färbringen  bit,  ansuchen  nnd  gebert  erpieten  das  glnbt  von  inen 
genomen." 

In  der  Snpplikation,  die  Hans  Conrad  Oth  im  Namen  seiner 
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Scbwester  Hildc^art  dem  Bat  überreicht  hatte,  behielt  sie  nch 
ausdrücklich  die  Begnadigung  und  Begnnstignng  der  dem  weib- 
lichen Oeschlechte  Terliehenen  kuserlichen  Rechte  vor,  d.  h.  eie 
beanspruchte  den  dauernden  Gennll  ihrer  Habe  and  Güter  und, 
bis  zo  deren  Feststellung  und  Auslieferung,  für  eich  und  ihre 
Kinder  Leibesnahmng  und  Unterhalt  0- 

Noch  am  selben  Tage  begann  eine  vom  Bäte  abgeordnete 
Kommission  sowohl  die  Geschäftsräume  sowie  auch  den  Privat- 
bansbalt  der  beiden  in  Hemmingen  wohnenden  Brüder  zu  in- 
ventarisieren nnd  ZD  besiegeln.  Die  hierbei  aufgenommenen  Ver* 
zeichnisse  *),  die  auch  das  kleinste  im  Hause  befindliche  Stück  — 
sei  es  an  Hausrat,  an  Kleidang,  an  Schmuck  —  enthalten,  geben 
uns  eine  genaue  Kunde  von  dem,  was  man  um  die  Hitte  de« 
16.  Jahrhunderts  in  dem  Hause  eines  wohlhabenden  FatrizieTg 
zu  einem  angenehmen  und  behaglichen  Leben  für  nötig  ood 
nützlich  hielt.  Leider  ist  hier  nicht  der  Raum  vorbanden,  näher 
darauf  einzugehen,  ich  bebalte  mir  aber  vor,  bei  einer  anderes 
Gelegenheit  eines  dieser  Verzeichnisse  zu  veröffentlichen. 

Die  Aufregung  über  den  Zusammenbruch  des  Zangmeiste^ 
sehen  Hauses  war  groß,  was  wir  deutlich  aus  den  Ratsproto- 
kollen entnehmen  können  *).  Nicht  nur,  daß  er  völlig  unerwartet 
kam,  es  scheint  auch  einer  der  größten  gewesen  zu  sein,  die 
Memmingen  bis  dahin  betroffen  hatte.  Der  Bat  sieht  sich  wenig- 
stens in  der  Folge  mehrfach  veranlaßt,  die  höhere  Einsicht  der 
in  dergleichen  Fällen  bewanderteren  Angsbnrger  Behörden  nnd 
sonstiger  Rechtsgelehrten  einzuholen.  Besondere  Beunruhigung 
mußte  das  Verschwinden  Caspar  Zangmeisters  hervorrufen;  war 
es  doch  eine  häufige  Erscheinung,  daß  der  Zahlungsunfähige 
rechtzeitig  das  Weite  suchte,  um  sich  den  harten  Schnldgesetzea 
zu  entziehen.  Hatte  doch  der  Gläubiger  das  Recht,  seinen 
Schuldner  lebenslänglich  in  strenger  Schnldhaft  zu  halten,  so- 
bald es  diesem  nicht  gelang,  seine  Gläubiger  zu  befriedigen  oder 
mit  ihnen  ein  Abkommen  zu  treffen.    Die  Sorge  der  Memminger 


1)  SnppliluttioD  dee  H.  C.  öth  u  lUt  t.  Hemm. 

2)  StA.  Hemm.  166. 

S)  SLA.  Hemm.,  K&tabnch  am  8.  a.  9.  7.  IB6a 
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erwies  sich,  was  den  Flnchtrerdacbt  anbetraf,  als  nnnötig;  schon 
nach  einigen  Tagen  kehrte  Caspar  in  die  Vaterstadt  zurück  and 
noch  dazu  in  Begleitung  seines  ältesten  Bruders  Hans.  Beide 
begaben  sich  sofort  in  die  Freinng,  woselbst  nun  alle  drei 
Bruder  ein  Zimmer  teilten,  Ihr  Hauptbestreben  ging  zunächst 
darauf  hin,  selbst  einen  genauen  Einblick  in  ihre  finanzielle 
Lage  zu  erhalten.  Bei  den  ausgebreiteten  Handelsbeziehungen 
und  bei  der  grollen  Entfernung  ihrer  beiden  Hanptfaktoreien 
Venedig  und  Lyon  war  es  ihnen  unmöglich,  eine  genaue  Bilanz 
aa&ustellcQ,  besonders  auch  weil  sie  „in  etliches  Jahren  Erank- 
heit  unseres  Leibs,  Kriegsläur  und  anderer  Ursachen  halben  zu 
keiner  Jahres  Hauptrechnung  gekommen"  waren^).  Sie  wurden 
daher  bei  ihren  Oberen  vorstellig*),  ihnen  ihre  Bücher  zur  Ver- 
fögang  zu  stellen  und,  damit  die  tägliche  Hin-  und  Hertragerei 
zwischen  ihrem  Eontor  und  der  Freinng  vermieden  werde,  ihnen 
freies  Geleit  in  ihre  Wohnung  während  der  Dauer  der  Abrech- 
nung zu  geben.  Desgleichen  baten  sie,  bei  dem  Augsburger 
Rat  zn  erwirken,  dal!  entweder  ihr  Diener  Schreglin  dort  unter 
obrigkeitlicher  Aufsicht  einen  Auszug  aus  den  dortigen  Geacbäfts- 
buehem  anfertigen  dürfe,  oder  aber,  was  ihnen  lieber  sei,  daß 
die  Bächer  zu  ihrer  Benatzung  nach  Memmingen  gesandt  werden 
möchten.  Sie  fügten  dem  Bittgesuch  hinzu,  sie  seien  der  festen 
Überzeugung,  daß  die  Abrechnung  ein  durchaus  befriedigendes 
Resultat  ergeben  wurde,  und  daß  somit  ihre  Glaubiger  auf  Heller 
und  Pfennig  zu  ihrem  Gelde  gelangen  dürften.  Inwieweit  eine 
derartige  Versicherung  auf  einer  Selbsttäuschung  der  Brüder 
Zangmeister  beruhte  oder  von  ihnen  nur  abgegeben  war,  die 
allgemeine  Aufregung  zu  besänftigen,  dürfte  schwer  zu  ent- 
scbeiden  sein. 

Für  den  Memminger  Rat  handelte  es  sich  nun  darum,  zu 
dem  Ansuchen  der  Zangmeiater  Stellnng  zu  nehmen.  Schon 
hier  offenbart  sich  seine  Gesehäflsunkenntnie  in  derartigen  Dingen. 
Er  weiß  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  zwei  seiner  angesehen- 
sten Mitglieder,  die  Brüder  Balthasar  und  Joachim  Funck  mit 


1)  Supplikation  der  Gebr.  Z.  &ii  Bat  v.  Hemm.  8.  9.  166( 

2)  Initrnktioii  des  Bals  v.  Hemm,  an  B.  nnd  J.  Funck. 
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einer  nmetändliehen  Inetruktion  an  die  Oeheimen  nach  Angsbiu^ 
zn  senden,  nm  einesteils  sich  Rate  zn  holen,  andernteib  den 
Antrag  der  Zangmeiater  in  betreff  ihrer  Aogsborger  Böchra  der 
dortigen  Obrigkeit  za  nnterbreiten. 

Am  15.  Jnli  sind  die  beiden  Abgesandten  wieder  in  Mem- 
mingen:  der  Augsborger  Rat  sähe  keinen  Gnmd,  wamra  mau 
den  Zangmeistem  die  Anfstellnng  einer  Bilanz  verweigern  solle  : 
hierzn  —  so  fäg^  er  etwas  ironisch  hinzn  —  seien  aber  die 
Bnoher  nötig.  Man  möge  sie  ihnen  doch,  wie  es  in  Aogsbii^ 
der  Braute  sei,  in  die  Freinng  schicken.  In  bezog  anf  die 
Angsbnrger  Bücher  sei  es  am  besten,  sie  nach  Menmüngen  zn 
senden,  ee  vereinfache  doch  die  Rechnang,  wenn  sie  an  einem 
Orte  gescäiehe.  Freilich  habe  inzwischen  Dr.  Bnrglin ,  der 
Scbwi^rsohn  des  Hans  Zangmeister,  die  Bncher  amtlidi  ver- 
siegeln lassen;  es  bedürfe  daher  eines  Antrages  der  Stadt  Mem- 
mingen  '). 

Jetzt  hielt  der  Bat  den  Zeitpunkt  fiir  gekommen,  die  Gläu- 
biger, soweit  sie  in  der  Stadt  selbst  ansässig  waren,  insaromen- 
zaberafen  und  sie  nm  ihre  Meinnng  anzugehen.  Noch  am  aelbeo 
Hittag  versammelten  sie  sich  im  Eathans  *)  nnd  Balthasar  Ptuek 
hielt  einen  langen  Vortrag  über  den  bisherigen  Verlauf  der  An- 
gelegenheit. Seine  nnd  seines  Bruders  Sendung  nach  Angabnrç 
wurde  aber  wohlweislich  verschwiegen:  „dieweil  dann  ein  Ehr- 
samer Rat  allhie  auf  solichs  —  neulich  der  Zangmeiater  Be- 
gehren der  Bücher  halb  —  ein  Bedenken  gehabt,  habe  er  bis 
auf  heute  Bedacht  genommen"  nnd  er  wolle  nun  auch  der  Glän- 
biger  Bedenken  hören.  Sein  Vorschlag  ginge  dahin,  1.  die  Ab- 
rechnung den  Zangmeistem  zuzulassen,  3.  je  einen  Verordneten 
des  Rats  and  der  Gläubiger  zu  erwählen,  die  die  Abrechnnng 
zn  beaufsichtigen  und  die  BQcher  unter  sidiem  Veischlafi  zu 
nehmen  hätten,  und  3.  aber  den  Zangmeistem  das  freie  Geleit 
in  ihre  Wohnung  abzuschlagen,  das  sei  denn  doch  zu  bedenklich. 

Die  Gläubiger  waren  mit  diesen  Vorschlagen  einverstand^. 
Han  schritt  zur  Wahl  eines  Verordneten,  nnd  da  niemand   von 


1)  BelatioD  der  Gebr.  Fonok  am  IB.  7.  1560. 

2)  Bericht  im  StA.  Hemm.  166. 
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den  Anwesenden  die  Wahl  wegen  des  mit  der  Aufsicht  ver- 
bundenen großen  ZeitFerlnatee  annehmen  wollte,  so  fiel  diese 
endlich  anf  einen  nnglücklichen  Abwesenden,  dem  dann  Bofort 
dnrch  Batebeschlnfi  die  Bestatigang  erteilt  wnrde.  Den  Zang- 
meietem  wurden  die  getroffenen  Anordnangen  alsbald  mitgeteilt 
nnd  ihnen  anheimgestellt ,  nochmals  nm  die  Zusendung  der 
Angsborger  Bächer  zn  bitten,  unter  dem  HinznfUgen,  man  halte 
es  für  ratsam,  anf  der  Zangmeiater  Kosten  aoch  um  die  Ab- 
Ordnung  eines  Vertreters  der  Aogsboi^r  Qlänbiger  zu  ersuchen. 
Die  Brüder  erklärten  sich  einverstanden  nnd  baten  nur  noch, 
auch  ihren  Diener  Schreglin  von  Angsbu^  zur  Abrechnung  zn 
berufen. 

In  diesem  Sinne  wurde  darauf  unter  Beifügung  eines  Ver- 
zeichnisses der  Aogsbniiier  Gläubiger  an  den  dortigen  Sat  ge- 
achrieben  ^). 

Wie  in  Memmingen,  so  versammelten  sich  nun  in  Augsburg 
die  Gläubiger  zu  einer  Beratung  und  kamen  anscheinend  nach 
langer  und  erregter  Sitzung  zu  einem  dem  Zangmeisterschcn 
Ansuchen  günstigen  Entscheide:  „So  hätten  wir",  heiüt  es  in 
dem  nach  Memmingen  eingesandten  Bericht,  „jetziger  Zeit  ans 
wichtigen  erheblidien  Bew^ungen  mehr  denn  genügsame  Ur- 
sache, ihnen  dieses  ihr  Begehren  abzuschlagen.  Jedoch,  damit 
sie  einige  Ausfluchte  nicht  sneben  oder  uns  beschuldigen  mögen, 
als  ob  wir  uns  selber  verhindert  und  ihnen  unsem  Schaden  ge- 
zämet  hätten,  so  wollen  wir,  dunit  hernach  —  wofern  ihre  Zu- 
sagen mangeln  sollten  —  sie  desto  statüicber  durch  uns  möchten 
überwunden  werden,  auf  diesmal,  so  viel  die  Bücher  und  den 
Schr^^l  belangt,  ihrem  Begehren  statt  tnn."  Damit  aber  aus- 
ländische Gläubiger  sich  nicht  beschweren  könnten,  so  hätten 
sie  beschlossen,  daß  vorher  durch  einen  der  Zangmeisterschen 
Diener  im  Beisein  zweier  Batsherren  die  Augsbarger  Bilanz 
angefertigt  und  dann  hinter  einen  Sat  gelegt  werden  solle.  Was 
aber  die  Abordnung  eines  Vertreters  nach  Memmingen  anbelange, 
80  seien  die  Kosten,  die  ja  zum  Schluß  möglidierweise  nicht 
die  Zangmeister,  sondern  sie,  die  Gläubiger,  tragen  müßten,  viel 

1)  R«t  *.  Hemm,  m  Bat  t.  Angab.  Id.  7.  1560. 
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za  groß.  Endlich  fragen  ûe  bei  den  Metnminger  Gläabigern  «d, 
was  sie  mit  den  in  den  feuchten  Zangmeisterschen  Gewölben  in 
Angsbn^  lagernden  Waren  tno  sollten,  nm  sie  vor  dem  Ver- 
derben zn  schätzen;  „so  will  uns  doch  anßerhalb  anderer  Glio- 
biger  Vorwisaen  und  Bewilligung  nicht  gebfihren,  hierin  endlidi 
zn  beschließen  oder  etwas  fiirznnehinen'). 

Ans  diesen  Berichten  geht  deutlich  hervor,  wie  in  Angabni^ 
der  moderne  Omndsatz,  daß  alle  GISnbiger  gleidiberechtigt  sind 
and  die  ganze  Masse  gemeinsames  Eigentum  aller  Gläubiger  ist, 
schon  damals  festen  Fnli  gefaßt  hatte').  Nicht  nur,  daß  mu 
sieb  stnnbte,  ohne  Vorwissen  der  andern  Gläubiger  die  dordi 
Feuchtigkeit  dem  sichern  Verderben  ausgesetzten  Waren  aacb 
nur  anzurühren,  man  betrachtete  sich  sogar,  wie  die  vorherige 
Anfertigung  eines  Bficheransznges  zeigt,  den  fremden  Gläubigem 
gegenüber  für  die  Richtigkeit  der  von  den  Zangmeistem  noch 
vorzunehmenden  Rechnung  gewissermaßen  verantwortlich.  Selbe^ 
verständlich  mag  hierbei  eine  gute  Portion  Mißtrauen  in  die  Red- 
lichkeit ihrer  Schuldner  mi^sprochen  haben. 

Auf  einen  den  gemeinsamen  Vorteil  der  Gläubiger  melir 
wahrenden  Standpunkt  stellte  sich  der  Augsbnrger  Rat,  wenn 
er  in  dem  Begleitschreiben  ^  zn  jenem  Bericht  einfach  erklärt, 
„soviel  möglich  Verordnung  zu  tun,  damit  gedachte  Waren  vor 
Schaden  nnd  Verderben  verhütet  werden". 

Diesem  Ratsscbreiben  ist  femer  ein  Verzeichnis  der  nacb 
Memmingen  eingesandten  Gescbäftsbäcfaer  beigefügt  Daoadi 
wurden  bei  der  Angsbu^r  Filiale  geführt  ein  Jonmal,  ein  „Cap- 
puß"  (wohl  Hauptbuch),  ein  Schuldbuch,  ein  Venediger  Gc^n- 
kontobncb,  zwei  Weberbücher,  ein  Barchatbuch,  ein  Krambnch- 
lein  und  ein  Eopierbuch;  weiter  waren  mitgeschickt  Sebastian 
Schreglins  Journal  und  dessen  Abrechnung,  dann  Memminger, 
Lyoner,  Nümbei^r  und  Eaufbenrer  Briefe,  die  Nördlinger  nnd 


1)  Bericht  der  Angsb.  OUnb.  an  ihren  Bat;  ntoh  Hemm,  geundt  in 
23.  7.  1660. 

2)  Siehe  ancb  Hblluann,   Dm  Konbnrsrecht  der  Reicheitadt  Angsbug 
(Breelui  1906). 

3)  Rat  V.  Angab,  an  Bat  t.  Hemm.  28.  7.  1660. 
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die  Augsborger  Reeimmig,  drei  alte  Jonrnale,  ein  altes  Wollbnch 
nnd  eodlicb  ein  B&ch  „darinn  Nichtz  geBchriben".  Äbnlicfa 
mögen  die  rom  Haoptgeschäft  gef&hrteD  Bücher  gewesen  sein, 
ntir  daJi  hier  noch,  wie  wir  aas  einer  Stelle  der  Akten  ')  ersehen, 
ein  Sekretbnch  hinzutritt 

Am  26.  Jnli  traf  Scbreglin  mit  den  Bnchem  in  Hemmingen 
ein;  er  fand  eine  fnr  die  Zangmeiater  bedeutend  rerschlecbterte 
Lage  vor.  Den  dortigen  Gläubigem  war  zu  Ohren  gekommen, 
daß  der  Schwager  Caspar  Zangmeisters,  Hans  David  Öth,  heim- 
lich mit  einer  von  den  Brüdern  ausgestellten  lateinischen  Gewalt 
Memmingen  verlassen  habe.  Mau  befürchtete,  die  Zangmeiater 
möchten  ihm  den  Auftrag  zum  Verkauf  der  in  Venedig  lagernden 
Waren  sowie  zum  Einziehen  dortiger  Ausstände,  zum  Schaden 
der  Gläubiger,  erteilt  haben.  Um  weiteren  unredlichen  Hand- 
lungen vorzubeugen,  beantragten  sie  beim  Rat  eine  strenge  Be- 
wachung der  Missetäter  '),  die  der  Rat  auch  nach  einem  mit  den 
Zangmeietem  voi^nommenen  Verhör  anordnete.  Die  Vemeb- 
mnng  hatte  ei^ben,  da£  Hans  David  Oth  tatsächlich  im  Auf- 
trage der  Zangmeister  nach  Venedig  geritten  war,  und  dazu 
noch  auf  einem  der  inventaiisierten  Pferde:  „das  sey  aber  von 
ihnen  nicht  ai^er  Meinung  noch  ihnen  zu  ihrem  sonder  gemeinen 
Gläubigem  zu  Gutem  und  dämm  beachehen,  dafi  sie  gemeint 
(auf  die  Handlung,  die  ihrethalben,  wie  gehört,  nur  zu  vielen 
bewußt),  ihnen  möchten  ihre  Waren  daselbst  von  ihren  Glän- 
bigem  arrestiert  oder  etliche  von  denselben  von  ihren  hievor 
gehabten  Gewalthabem  entrichtet  nnd  bezahlt,  das  dann  den 
andem  zu  Beschwemng  gereicht"  ^. 

Ganz  80  barmlos  war  nun  die  Sendung  des  Oth  nicht,  wie 
die  ihm  mitgegebene  Instraktion  *)  beweist.  Sie  ist  sehr  ein- 
gehend, aber  auch  ebenso  vorsichtig  abgefaßt  und  gipfelt  in  der 
Forderung,  dali  Öth  alleweg  danach  trachten  soll,  daß  „uns  die 
Kammer  [im  Fondaco  dei  TedeschiJ  nit  entzogen  werd,  dann 


1)  Bat  V.  Hemm.  &o  Bat  t.  Angab.  31.  7.  1660. 

2)  Bericht  ttber  die  Veraammlong  der  Hemm.  Qlänb.  am  26.  7.  1560. 
S)  Bat  T.  Hemm,  an  Bat  v.  Angab.  36.  7.  1660. 

4)  loatraktäon  fBr  H.  D.  öth  vom  24.  7.  166a 
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wir,  wie  dn  mäudlich  von  nns  venioinmeii  haBt,  die  oit  gwn 
lassen  wollen,  der  Hoänimg  zu  Gott  dem  Herrn,  in  wenig  Zeit 
zu  nnserer  Huidlnng  wieder  zn  kommen,  der  woll'  es  naeb 
seinem  göttlichen  Willen  und  Lob  sdiicken".  Bei  dieser  An- 
gelegenheit soll  er  sich  des  Rats  von  Caspar  Lnnser,  einem 
Zangmeiateracben  Faktor  in  Venedig,  bedienen.  Im  übriges  soll 
er  sehen,  daß  er  die  Waren  an  möglichst  sichere  Leute  verkanfc, 
die  Schulden  eintreibe  oder  sich  dafSr  Seboldzettel  anestellen 
lasse;  dagegen  hoffen  die  Zang^oister,  daJI  ihre  Diener  nicbte 
an  die  dortigen  Gläubiger  in  letzter  Zeit  bezahlt  haben,  da  m 
dem  Bäte  versprochen  hätten,  alle  Schulden  zu  gleicher  Zeit  zd 
begleichen.  Oth  solle  einug  and  allein  den  Barbarigo  zufrieden- 
stellen, „denn  er  möcht'  uns  am  meisten  Eintrag  tun,  dieweil 
die  Schuld  idlda  gemacht  worden". 

Wenn  nun  auch  die  Instruktion  mit  AnsniJune  dieses  letzten 
Punktes  nichts  den  Gläubigem  Nachteiliges  enthielt,  das  gao« 
Schriftstück  vielmehr  den  Eindruck  macht,  als  ob  die  Zaag- 
meister  in  gutem  Glauben  auf  eine  alle  Teile  befriedigende 
LöBung  bandelten,  so  mnfite  die  heimliche  Sendung  ihres  Ver- 
trauten doch  Mißtrauen  erzeugen.  Und  dennoch  war  den  ge- 
riebenen Venetianem  gegenüber  möglichste  Gteh«mhaltung  ihrer 
Bchwierigen  Lage  und  größte  Schnelligkeit  ganz  am  Platse. 
Wollten  die  Zangmeister  die  in  Venedig  angelegten  Sommen 
retten  —  sei  es  nnn  für  sieh  selbst,  falls  die  ganie  Angelegen- 
heit eine  für  sie  günstige  Wendung  nehmen  sollte,  sei  es  für 
die  Gesamtheit  der  Glänbtger  —,  so  mußte  dies  gescheh«!,  ehe 
das  Gerücht  ihrer  ZahlungBSohwierigkeiten  nach  der  Lagunen- 
stadt gedrungen  war.  Freilich  wären  sie  auch  gehalten  gewesen, 
mindestens  ihrer  Obrigkeit  rechtzeitig  Anzeige  von  ihrem  beab- 
sichtigten Schritte  zn  machen.  Ihre  Unbedachtsamkeit  hatten  sie 
jetzt  zu  büßen;  nicht  nur,  daß  ihr  ganzes  Tun  und  Lassen  scharf 
beobachtet  wurde,  alle  ihre  weiteren  Vorschläge  wurden  von  An- 
fang an  mit  mißtrauischen  Blicken  angesehen. 

Von  dieser  Wendung  der  Dinge  machte  der  Memminger  Rat 
selbstredend  umgehende  Mitteilung  nach  Augsburg')  und   erbat 

I)  Siehe  Seite  486  Ânm.  3. 
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sich  weitere  VerhaltnogBrnaßregelii.  6Ieichz~eitigr  forderten  die 
Memminger  Gläobiger  den  Verkauf  der  Wareo,  ehe  sie  verdorben 
seieD  ;  wie  sie  denn  selbst  schon  vorher  mit  Bewillig:ang  des  Rats 
eine  dreigllederige  KonimissioD  gebildet  hatten,  nm  die  in  Mem- 
mingen lagernden  Waren  loBzuscblagen.  Hiermit  erklärten  sich 
sonderbarerweise  die  Angsbn^r  einverstanden '),  während  sie 
an  dem  Bedenken,  die  Angsborger  Waren  zn  verkaufen,  hart- 
näckig festhielten,  trotzdem  diese  einen  geringen  Teil  des  Zang- 
meisterschen  Vermögens  bildeten.  Es  mSfiten,  war  ihre  Meinung, 
erst  nooh  die  übrigen  Gläubiger  in  Lyon,  Niimbei^,  Straßbuig 
and  anderen  Orten  gefragt  werden.  Sie  baten  daher  auch,  zu- 
nächst eine»  „lautem  Auszug  aller  und  jeder  ihrer  [der  Zang- 
meistor]  Glänbiger,  wo  dieselben  sein  möchten,  zu  schicken,  auf 
daß  hernach  desto  stattlicher  mit  alier  Gläubiger  Bewilligung  in 
Verkanflfeng  der  Waren  möge  gehandelt  werden".  Weiter  möge 
der  Memminger  Bat  doch  sofort  dem  Oth  unter  Hinweis  auf 
seinen  Bä^reid  auftragen ,  nichts  den  gemeinen  Gläubigem 
Nachteiliges  zu  unternehmen  ;  bei  seiner  RSckkehr  solle  der  Rat 
die  Venediger  Mcber,  wie  die  andern,  in  Verwahrung  nehmen 
und  ron  dem  Öth  eine  genäse  Rechnnngslegnng  fordern. 

Diesem  Verlangen,  dem  auch  die  Angsburger  Obr^keit  ihre 
Unterstützung  lieh'),  kam  der  Rat  nach,  am  5.  August  geht  auf 
dem  W^e  aber  Angsbu^  ein  Schreiben  mit  väterlichen  Ermah- 
nungen an  Hans  David  Öth  ab  '). 

Allmäblieh  hielt  man  es  auch  für  angebracht,  sich  mit  den 
Faktoreien  in  Kaufbegre»,  Biberach  und  Lyon  in  Verbindung 
zu  setzen  und  die  Abrechnung  aufstellen  zn  lassen.  Zunächst 
wurde  —  wieder  mit  Hilfe  des  Rats  —  der  Biberacher  Faktor 
ttacb  Memmingen  zitiert  *)  ;  seine  Verrechnung  machte  keine 
Schwierigkeiten.  Umständlicher  war  schon  die  Anseinander- 
setznng  mit  Lyon.    Hier  war  die  Faktorei  angenblicklich  nicht 


1)  Bericht  der  Angeb.  GlHob.  ui  Uuen  Rat;  nach  Hemm,  gesandt  am 
30.  7.  1660. 

2)  Bat  T.  Ângeb.  an  Bat  v.  Memm.  90.  7.  1660. 
8)  Bat  T.  Hemm,  an  H.  D.  öth  6.  8.  1560. 

4)  Balabesehlnß  v.  81.  7.  1660. 
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besetzt,  der  äcUüBsel  zn  den  Gewölben  befand  eich  in  der  Hand 
der  in  Lyon  ansässi^n  Angsbni^r  Borger  Neithait  and  Ullsätt. 
Memmingen  Bchlng  zonachst  vor  '),  seinen  Beiwohner  Hans  Lfinser. 
einen  Binder  des  Zangmeisterechen  Faktors  in  Venedig,  mit  dem 
Verkaaf  der  Lyoner  Waren  und  dem  Einziehen  der  dortigen 
Anastände  zn  beauftragen.  Die  Zangmeiater  hatten  hietge^n 
nichts  einzowenden,  während  die  Aogsbn^er  Glänbiger  abonnais 
Schwierigkeiten  w^en  des  Verkaufs  der  Waren  erhoben*).  Ein 
lebhafter  Brieftvecheel  entspann  sich  über  diesen  Punkt,  und 
erst,  als  aus  einem  Ton  den  Zangmeistem  am  5.  August  vor- 
gelegten vorläufigen  Verzeichnis  ihrer  Verpflichtungen*)  etkannt 
wurde,  daß  bei  weitem  die  größte  Zahl  der  Qlänhiger  in  Mem- 
mingen nnd  Angsbn^  selbst  aafien,  stimmten  auch  sie  dem  Ver- 
kauf zu*).  Inzwiachen  war  viel  Zeit  verloren  worden  and  ea 
stand  zu  befärchten,  daß  Lünser,  der  sich  nur  vorSbe^ehend  in 
Lyon  anfhielt,  schon  wieder  auf  dem  Rückweg  sein  könne.  So 
wurde  denn  den  Zangmeistem  auftragen*),  nicht  nor  eine 
Vollmacht  auf  Lünser  und  Hans  Wegelin,  dem  WelsuBchen 
Diener  in  Lyon,  der  auf  Antrag  Angsbni^  bei  Abwickelung  der 
GrCBchäfte  helfen  sollte^,  sondern  auch  eine  Eventualgewalt  auf 
Neithart  und  Ullsätt  anszustellen.  Erat  am  20.  An^st  waren 
alle  notwendigen  Schreiben  fertiggestellt.  Lnnser  erhielt  vom 
Rate  noch  die  fernere  Weiasng^,  umgehend  einen  Auszug  au» 
den  Lyoner  BSchem  einzusenden;  die  Bücher  der  letzten  sechs 
Jahre  aolle  er  bei  seiner  Rückkehr  seibat  mitbringen,  ^e 
übrigen  aber,  die  bis  auf  26  Jahre  zurückreichen,  möge  er  dort 
lassen. 

Das  Vertraaen,  das  die  Zangmeiater  in  die  Gebrüder  Läoger 
aetzten  —  wir  erinnern  uns,  daß  Hana  David  Oth  an  Caspar 


1)  Rftt  T.  Hemm,  an  B&t  v.  Angab.  81.  7.  1660. 

3)  Bericht  der  Angab.  Olftab.  an  ibren  Bat  ;  an  Hemm,  gesandt  3.  B.  1660. 
8)  Rat  T.  Hemm,  an  Bat  v.  Angab.  6.  8.  IHO. 

4)  Bericht  der  Angab.  Ollnb.  an  ihren  Rat;   nach  Hemm,  g 
i.  8.  1660. 

6)  Batabeschloß  v.  17.  6.  1660. 

6)  Siehe  Anm.  4 

7)  Bat  r.  Hemm,  an  Hana  LUnser  19.  8.  1660. 
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Lnnser  gewiesen  war  — ,  sollte  ihnen  in  späteren  Jahren  noch 
mftnche  schwere  Stande  bereiten;  wir  werden  darauf  noch  zn- 
rnckkommen  müssen.  Auch  die  Wahl  Wegelins  war  keine 
glnckliche.  Sein  Herr,  Philipp  Weiser,  der  sich  auch  unter  den 
Glänbigem  befand,  benatzte  die  gönatige  Gelegenheit,  sich  mit 
Hilfe  W^elins  zom  Schaden  seiner  Milglänbiger  ans  den  in 
Ljon  einkassierten  Geldern  rollkommen  schadlos  zn  halten.  Als 
die  Zaogmeister  sich  Ende  Harz  1561  über  ein  derartiges  Ver- 
fahren hei  dem  Bäte  von  Memmingen  beschwerten  '),  wurden 
sie  koizerhand  abgewiesen  :  das  sei  nicht  ihre,  sondern  der 
Aogsboiger  Gläubiger  Sache. 

Die  Abrechnung  mit  Eanfbeuren  liell  sich  ebesfalls  trabe 
genug  an.  Die  dortigen  Weber,  die  wohl  zum  weitaus  größten 
Teil  Schuldner  der  Firma  Zangmeister  waren  —  die  Schluß- 
abrechnung fuhrt  als  solche  191  Weber  aus  Kaufbeuren  auf  — 
hatten  sich  dem  Faktor  Betach  gegenSber  geweigert,  die  zu 
Lanrentü  and  Bartholomäi  fälligen  Summen  zn  zahlen*}.  Nun 
hatte  zwar  der  Memminger  Rat  am  7.  Angnst  die  Intervention 
der  Kanfbenrer  Obrigkeit  angemfen')  tind  diese  sich  bereit  er- 
klärt*) ,  die  Schulden  einziehen  und  in  sicheren  Gewahrsam 
nehmen  zn  wollen,  gleichzeitig  aber  muflte  sie  in  ihrem  Schreiben 
Tom  9.  Aogust  mitteilen,  dal!  Oschwald  Kleinhans  von  Reutte 
alle  diese  Schulden  und  ^e  Waren  habe  inventieren  lassen. 
knch  hielt  der  Rat  von  Kaafbeuren  es  für  zn  gewagt,  einen 
Wollrerkanf,  den  der  Zangmeistersche  Faktor  noch  knrz  vorher 
mit  den  Ebertz-GeBcIlschaftem  zn  Isny  abgeschlossen  hatte,  in 
Kraft  treten  zn  lassen  ohne  die  Einwilligaug  seiner  Memminger 
Kollegen.  Diese  aber  scheinen  gerade  so  schlau  gewesen  zu 
sein.  In  ihrem  Antwortschreiben  *)  ersDchen  sie  nor  ganz  im 
allgemeinen  unter  Ratsanfticht  die  Waren  verkaufen  zu  lasseo; 

1)  SnpplikatdoD  der  Oebr.  Z.  an  Rat  t.  Hemm.  o.  D.  (Nach  .der  allge- 
meinen  Obersicht  in  dem  Aktenitttck  A  ist  die  Zeit  auf  Ende  Mtrs  za  be- 
stimmeQ-) 

2)  Bataverhuidliuigen  vom  6.  8.  1560  fu  1R6/1). 

8}  Bat  T.  Memm.  tn  Bat  r.  Ksafbeoren  7.  8.  I&ÖO. 
4)  Rat  T.  Eanfbenren  ao  Bat  t.  Hemm.  9.  8.  1560. 
ft)  Bat  T.  Hemm,  an  Bat  t.  Eanfbeoreo  21.  S.  1&60. 
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Kleinhans  and  die  Firma  Ebertz  werden  mit  keiner  Silbe  er- 
wähnt. Wenn  anch  die  Akten  nicfats  näheres  darnber  enthalten, 
60  mÜBBen  doch  im  Anschlnli  hieran  zwischen  Eleinhans  and 
dem  Rate  von  Kaafbenren  Unterhandlangen  wegen  der  arre- 
stierten  Waren  stattgefnndea  haben.  Am  23.  Angnst  weniggleiifl 
ist  Kanfbearen  in  der  Lage,  mitteilen  za  können,  dafl  Kleinham 
sich  „aller  und  jeder  berährten  Hab  nnd  Guter  endlich  and 
^inzlich  entachlagen"  habe.  Der  Faktor  Betsch  selbst  bringt 
dag  erfrenliche  Schreiben  ^)  nach  Memmingen,  nnd  schon  m 
folgenden  Tage  bat  seine  Verrechnung  mit  den  Zangmeistan 
stattgefunden  '). 

Neben  diesen  Verhandlnngen  w^en  der  Faktoreien  in  Venedig, 
Lyon,  Kaafbenren  nnd  Biberach  lief  eine  Reihe  anderer  Ane- 
einandersetzangen  einher. 

Am  letzten  Jtdi  hatte  die  Zangmeisterscbe  Verwandtschaft 
eine  Bittschrift  eingereicht,  die  w^en  der  Sendung  dea  Öth  t^- 
hängte  Bewachung  anfznbeben ').  Der  Rat  fand  es  für  zn  be- 
schwerücb,  ans  eigener  InildatiTe  hierin  zn  handeln  ;  wieder  geht 
ein  Schreiben  nach  Angebarg*)  nnd  das  f^age-  und  Antwortspiel 
beginnt  anch  in  dieser  Angelegenheit.  Wiewohl  die  Angsbarger 
Gläobiger  nichts  dagegen  hatten,  wenn  die  Bewachung  gegen 
eine  von  den  Bittstellern  hinteriegte  Bnigschaft,  daß  die  Zang- 
meister „weder  Leib  noch  Gut  bis  zom  endlichen  Anstrag  rer- 
riicken  noch  verwenden  wollen",  aufgehoben  werden  solle"),  so 
kam  es  seblie^ich  doch  nnr  dazu,  der  Verwandtschaft  den  Zu- 
tritt zo  den  Brüdern  in  Begleitung  von  Hstspersonen  zu  gestatten*). 
Ja,  am  12.  August  —  gleichzeitig  mit  einer  ernstlichen  Hahnnng, 
die  Abrechnung  nun  endlich  fertig  zd  stellen  —  werden  die  Be- 
wachnngsmaßregeln  weiter  verschärft:  „So  ist  der  Hnt  halb  ^- 
raten  and  den  Hütern  mit  Ernst  auferlegt,  daß  sie  âeiflig  h&ten. 

1)  Rat  Y.  Kanfbearen  an  Rat  v.  Hemm.  28.  a  1660. 

2)  Rat  T.  Hemm,  an  Rat  t.  EanfbennD  38.  8.  1660. 

9)  Supplikation  der  Elisabetba  Z.  and  Oen.  an  den  Rat  v.  Memn. 
31.  7.  1660. 

4)  Bat  V.  Memm.  an  Rat  t.  Angab.  31.  7.  1560. 

5)  Bericht  der  Angab.  Gl&nb.  an  ihren  Rat  ;  nach  Hemm,  gesandt  3. 8.  IMO. 

6)  Bat  T.  Memm.  an  Rat  t.  Angab.  6.  8.  1560. 
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Und  so  die  Magd  mit  Tragang  eines  Kretben  oder  dergleichen 
was  tragend  anfzntan  and  was  darin  ordentlich  zn  besehen. 
Znm  andern,  wann  auch  einer  oder  mehr  heraoß  der  Stnben 
geht,  daß  allewegen  einer  mitgeht,  damit  er  sich  nit  verschlag' 
oder  Abschweiff  macht.  Znm  dritten,  sollen  die  Zangmeister 
die  Kammertür  oachts  offen  lassen  und  unter  ihnen,  den  Hdtem, 
vor  der  Kammer  zwei  vor  nod  zwei  nach  Mitternacht  ordentlich 
und  mit  Ernst  wachen  ')".  Somit  sahen  sich  die  Zangmeister 
tatsächlich  als  Gtefongene  behandelt,  jede  einzelne  ihrer  Bewegnngen 
wnrde  scharf  bewacht  Als  der  Winter  und  mit  ihm  die  Kälte 
heranrückte,  mofiten  sie  es  sich  sogar  gefollen  lassen,  dal!  ihre 
Wächter  sich  in  ihrer  Stnbe  wärmen  und  dortselbst  anch  ihr 
Essen,  das  ihnen  anf  Kosten  der  Masse  gewährt  werden  mn^te, 
einnehmen  durften  '}.  —  Ein  zweites  Bittgesuch  vom  24.  Angtist, 
in  dem  sich  der  ganze  herzzerreißende  Schmerz  einer  alten 
TBjährigen.  kranken  Mntter  über  das  Unglück  der  Söhne  offen- 
bart, nnd  in  dem  sie  wenigstens  den  freien  Zugang  zu  den  Ge- 
fangenen ohne  Beisein  von  Zeugen  erflehte  *),  wurde  ebenso  wie 
das  erste  abschlägig  beschieden  und  führte  zu  keiner  Änderung 
in  der  Lage  der  Brüder^). 

In  einer  anderen,  den  Zangmeistem  peinlichen  Angelegenheit 
entschied  der  Rat  freilich  vorläufig  zu  ihren  öunsten.  Der 
Bruder  von  Eberharts  Hsnsfraa  hatte  zu  Wahrung  ihrer  Rechte 
beim  Rat  die  Stelltuig  von  Trägem  (Pflegern)  für  seine  Schwester 
beantragt.  Hiergegen  protestierte  der  Ehemann  anf  das  ener- 
gischste: er  sei  schon  durch  die  SchlüsselSbeigabe  seiner  Frau 
genng  besohrien  worden  nnd  seine  Sachen  ständen  wirklidi 
nicht  so  schlimm,  daß  er  sich  anch  noch  diesem  Angriff  auf 
seioen  Kredit  aussetzen  lassen  müsse  ^).  Zunächst  war  freilich 
der  Rat  zweifelhaft,  als  aber  die  geheimen  Bäte  der  Stadt  Angs- 


1)  BatoeoUcheid  Tom  12.  8.  1560  (in  166/1). 

2)  SLA.  Memm.,  Ratabnch  am  11.  11.  1660. 

3)  SnppUkttiou  der  Elisabeth  Z.  an  den  Rat  r.  Memm.  24.  8.  1560. 

4)  lUtBentMbeid  v.  4.  S.  1560. 

6)  Rat  T.  Memm.  an  Bat  v.  Angfib.  14.  8.  1560. 

TlgrldjBbnBbr.  t.  Bosl>l-  n.  WliUehsfugaHlilshto.  VI.  32 
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bni^  die  Gründe  Eberharts  fär  dorcbaos  berechtigt  erklärten'), 
da  warde  dem  Antragsteller  ein  glatter  ablehnender  Bescheid 
zuteil  *). 

In  die  gleiche  Zeit  f^en  einige  Differenzen  zwischen  den 
Zangmeistem  and  ihren  Glänbigem.  Es  ist  eine  fast  bei  jedem 
Konknrse  wiederkehrende,  ancb  ganz  natßrlicbe  Tataacbe,  da£ 
die  Fallierten  sich  aber  eine  zn  niedrige  Einschätzung  dea  vor- 
handenen Bestandes  beschweren.  3o  auch  hier.  Ende  Atignsl 
waren  anscheinend  die  Wollbestände  des  Angsbnrger  Laga^  ge- 
räumt worden,  und  zwar  hatte  man  den  Zentner  am  23  Golden 
losgeecblagen ,  während  man  fSr  dasselbe  Gewicht  in  Mon- 
mingen  26Vi,  in  Eanfbenren  gar  27  Gnlden  erzielt  hatte.  Der 
Voretellnng  der  Zangmeister,  dafl  sie  allein  an  der  Angshtuger 
Wolle  dnrch  diese  Verschlendening  einen  Schaden  von  500  Golden 
erleiden  müÜten,  sie  doch  auch  Mber  in  Angsbarg  den  Zentntr 
zn  25  Golden,  oder  bei  vier  Monaten  Ziel  fnr  26Vi  Golden  ver- 
kauft hätten  "),  setzten  die  Gläobiger  einen  langen  Berieht  ent- 
gegen, in  dem  sie  in  erregten  Worten  die  Gate  der  Ware  an- 
zweifelten und  behaupteten,  die  Wolle  sei  teilweise  so  mind^- 
wertig  gewesen,  daß  sie  die  Aagsbarger  Schan  niemals  hätte 
passieren  können.  Um  aber  in  Zaknnft  derartigen  BeschultU- 
gungen  aus  dem  Wege  zo  gehen,  ersuchten  sie  die  Zangmeister, 
die  in  einem  beigelegten  Veizeichuisse  aufgeführten  Waren  aelbsl 
abschätzen  zo  wollen*),  ein  Ansinnen,  das  die  Zangmeister 
ihrerseits  jedoch  ablehnen  zu  müssen  glaubten'). 

Eine  weitere  Spannung  zwischen  den  Brüdern  nnd  ihren 
Gläubigem  trat  ein,  als  letztere  in  Erfahrung  gebracht  hatten, 
daO  die  Zangmeister  noch  größere  Summen  bei  dem  französisf^en 
Könige  ausstehen  haben  sollten.  Die  Gläubiger  verlangten  naffîr- 
lieh,   daß  dieses  Geld  mit  zur  Masse  geschlagen  werden  müsse, 


1)  Rat  V.  Angab,  an  Rat  v.  Hemm.  17.  8.  1560. 

2)  Rat  T.  Hemm,  an  Dav.  Weickmann  2.  9.  1660. 

5)  Rat  V.  Memjn.  an  Rat  v.  Angab.  27.  8.  1560. 

4)  Bericht  der  Angab.  OlKnb.  an  ihren  Hat  ;  nach  Hemm,  geaandt  29. 8. 1560. 

6)  Bat  V.  Hemm,  an  Rat  v.  Aogeb.  8.  9.  1660. 
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während  Eberhart  Zangmeister  erklärte,  sie  hätten  dem  König 
das  Darlehen  aus  ihrem  PrÎTatrermogen  gegeben  ;  dieses  Geschäft 
babe  somit  nicht  das  mindeste  mit  ihrer  Handelsgesellschaft  zn 
tun  ').  Die  Entscheidung  hterfiber  war  immerhin  schwierig, 
wenn  wir  bedenken,  daß  tatsächlich  in  jenen  Zeiten  die  Gesell- 
scbafler  nur  mit  einem  kleinen  Teile  ihres  Vermögens  in  das 
Geschäft  einzntreten  nnd  demgemäll  auch  nnr  mit  diesem  Teile 
zn  haften  pflegten.  Waren  doch  selbst  an  manchen  Orten  ge- 
setzliche Bestimmungen  aber  die  Maximalhöhe  des  Kapitals,  mit 
der  eine  Gesellschaft  bandelD  durfte,  gegeben.  In  unserem  Falle 
nun  mußten  die  Zangmeister  (anschetaend  auf  das  Zeugnis  des 
Hans  Lünser  hin)  *)  dem  Verlangen  ihrer  Gläubiger  nachgeben, 
doch  waren  die  Summen  nicht  so  bedeutend,  wie  die  Gläubiger 
wohl  anfangs  annehmen  mochten.  In  der  Bilanz  fungiert  Eber- 
hart  nur  mit  5000  Gnlden,  Hans  gar  nur  mit  700,  während 
Caspar  als  vorsichtiger  Mann  der  französischen  Krone  überhaupt 
nichts  rorgestreckt  hatte  ^. 

Mit  dem  6.  September  1B60  beginnt  die  Zangmeistersche 
Angelegenheit  in  ein  neues  Stadium  zu  treten.  An  diesem  Tage 
reichen  die  Brüder  ihren  Vennögensstand  ein*),  und  damit  war 
für  die  ferneren  Verhandlungen  ein  fester  Boden  gewonnen. 

Die  Zusammenstellung  ergab,  daß  die  oft  geäußerte  Ansicht, 
die  Gläubiger  würden  zu  ihrem  Gelde  gelangen,  doch  zu  opti- 
mistisch gewesen  war.  Den  Passiven  von  94174  fi.  15  ß  10  h. 
standen  gegenüber  die  Aktiva  mit  77239  fl.-14  ß  7  h.  Da  aber 
von  der  letzten  Snmme  9826  fl.  16  ß  1  b.  als  „böß  Schulden", 
d.  h.  für  wahrscheinlich  uneinbringlich  bezeichnet  waren,  so  be- 
trug der  ganze  Fehlbetrag  26761  fl.  17  ß  4  h. 

Im  einzelnen  stellt  sich  das  Guthaben  für  die  verschiedenen 
Plätze  folgendermaßen: 


1)  BatarerhandlDiig  v.  2S.  8.  1560  {in  156/1). 

2)  Bbendort. 

3}  Generalabredmimg  der  Gebr.  Z.  t.  81.  B.  1560. 
4)  Supplikation  der  Oebr.  Z.  an  Rat  r.  Hemm.  6.  9.  1 
Hcbluß  der  Oeneralabredman^  v.  31.  8.  1660. 
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Demgegenüber  setzten  sich  die  Schalden  zosammen  sas: 
Darlehen  und  Zins  .     .     .     .     66303  fi.     8  ß    8  b. 
Memminger  Wechsel      .     .     .      5785  „      8  „  11  „ 

Lyouer  Wedisel 18006  „    14  ^     3  „ 

für  Waren 1368  „    19  „     7  , 

DienBtgeld  und  Liedlohn    .     .      3811  „     4  „     6  „ 


Snmme    94174  fl.  16  ß  10  h. 


Selbstredend  bewirkte  die  VerÖffentlichttng  dieser  Bilanz  eise 
grolle  Ërregnng  anter  den  Glänbigem;  sie  zerstörte  die  bis  da> 
hin  im  stillen  noch  allenthalben  gehegte  Hothong  aaf  «neu 
günstigen  Ausgang  ohne  allzuviel  Verloste.  So  sehen  wir  denn 
auch,  daß  harte  Worte  sowohl  in  Memmingen  *)  wie  in  Aogs- 
bni^*)  gegen  die  Zangmeister  geführt  wurden. 

Der  erste,  der  den  Zorn  der  enttäuschten  Gläubiger  am 
eigenen  Leibe  spüren  sollte,  war  aber  ein  Unschnldiger.     Eanm 

1)  Bat  T.  Memm.  an  Rat  t.  Aogal).  8.  9.  1560. 

8)  Beiicht  der  Augsb.  Glfiub.  an  ihren  Bat  ;  nach  Hemm,  geianât  14. 9. 1660. 
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war  n'âmlicb  der  von  den  Zang^meistem  nach  Venedig  gesandte 
Hans  Darid  Oth  naeh  UemmingeD  zurückgekehrt,  als  die  Qlaa- 
biger  seine  Festnahme  verlangten.  Der  Rat  konnte  sich  dem 
Begehren  nicht  entziehen,  er  ließ  den  Oth  vor  sich  kommen, 
hielt  ein  kunes  Verhör  aber  seine  Tätigkeit  in  Venedig  und 
aber  die  Herktmft  einer  Summe  von  3045  fl.,  die  er  der  Pinna 
noch  von  früher  her  schuldete,  mit  ihm  ab,  und  da  er  hierüber 
nicht  genügende  Auskauft  erteilen  konnte,  so  behielt  man  ihn 
in  OewabTsam').  Sofort  regte  sich  nun  die  Öthische  Freund- 
schaft; sie  bestürmte  den  Bat  mit  Bittgesuchen  am  Freilassung 
ihres  Verwandten*),  und  ihrer  Beharrlichkeit  konnte  es  Hans 
David  dann  auch  diuiken,  daß  er  nach  sechswöchentlicber  Haft 
anter  Schwörung  der  Urfehde  wieder  die  Freiheit  erhielt*).  Die 
Verhandinngen*),  die  in  dieser  Sache  geführt  wurden  and  die 
einen  beträchtlichen  Teil  der  Akten  ausmachen,  entbehren  nicht 
eines  tragikomischen  Beigeschmacks,  doch  würde  ea  zu  weit 
fähren,  wollten  wir  hier  n^er  auf  sie  eingehen.  Wie  gewöhn- 
lieh spielte  der  Geldsack  wieder  einmal  eine  Rolle;  als  die 
Gläubiger  die  Unterhaltangskosten  der  Haft  tragen  sollten,  da 
erklärten  sie  plötzlich  einstimmig,  sie  hätten  es  ja  nur  mit  den 
Zangmeistern  zu  tan,  Hans  David  Oth  ginge  sie  nicht  im  ge- 
ringsten etwas  an,  er  möge  tun  und  lassen  yas  er  wolle,  wenn 
er  nur  bis  zur  Abwicklung  der  Geschäfte  in  der  Stadt  bliebe. 
Der  Bat  kam  diesem  Entscheide  um  so  lieber  nach,  als  ihm 
doch  einige  Zweifel  an  der  Rechtmäßigkeit  seiner  Handlangs- 
weise  aufgestiegen  waren.  ^ 

Inzwischen  hatten  die  Gläubiger  den  mit  der  Bilanz  ein- 
gereichten Antrag  der  Zangmeister,  einen  allgemeinen  Gläabiger- 
tag  nach  Memmingen  zu  berufen,  abgelehnt*);  es  gebfihre  den 
Zangmeistem,  vorher  einen  Vergleichsvorscblag  vorzulegen,  dann 


1)  Siehe  Seite  494  Anm.  1. 

2)  SnpplikatJonen  der  öthschen  Verwandten  am  3. 10.,  4. 10.,  14. 10.,  18. 
10.  1660. 

5)  Batmerhaadlangen  am  19.  10.  1660. 
4)  Enthalt«!  im  Akteiutttok  166/1. 

6)  Bericht  der  Angib.  QiJüa).  an  ihren  Bat  ;  nach  Hemm,  geundt  14. 9. 1560. 
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eret  könne  man  von  einem  Bolcheo  Ta^  reden.  Da  es  aber 
ohne  Hilfe  der  Verwandten  wohl  zn  keinem  Verg^leiche  kommeD 
wSrde,  BO  sei  es  jetzt  vorteilhafter,  wenn  man  —  ohne  die  Zang- 
meieter  gänzlich  freizolassen  —  doch  der  Frenndschaft  nogehin- 
derten  Zutritt  zn  ihnen  gewähre. 

Um  ihre  Angelegenheit  zu  fördern,  eahen  sich  die  Zang- 
meister daraufhin  reranlaßt,  am  25.  September  unter  Darlegung 
ihrer  Lage  den  Gläubigern  durch  Vermittlung  des  Bals  einen 
Vergleich  anzubieten.  In  dem  Schreiben  fähren  sie  ans,  dafl  ea 
gerade  ihre  Verwandten  seien,  denen  sie  am  meisten  Bcholdeten, 
und  daß  diese  sieh  weigerten,  sich  durch  Biügschaften  noch 
weiter  zn  beschweren  ;  andere  Bui^scbaft  oder  Sicherheit  könnten 
sie  aber  nicht  erlangen.  So  sei  es  ihnen  nicht  möglich,  ihre 
Schulden  vollends  zu  begleichen.  Sie  schlagen  daher  vor.  da£ 
ihnen  ein  Viertel  ihrer  Schuld  erlassen  werde;  die  übrigen  drei 
Viertel  wollen  sie  innerhalb  zehn  Jahren  ratenweise  abtragen, 
and  zwar  in  den  ersten  beiden  Jahren  mit  je  8000  fl.,  im  driUeii 
mit  7000,  in  den  folgenden  mit  je  6000  fl.  Der  überBchießende 
Rest  solle  mit  der  letzten  Rate  bezahlt  werden.  Anflerdeui 
wollen  sie  jährlich  5  "/o  Zinsen  von  dem  noch  nicht  zur  Aus- 
zahlung gekommenen  Kapital  geben;  es  wärde  dies  im  ganzen 
noch  eine  Summe  yon  17264  fl.  10  ß  eTgeben.  —  Auch  Abzah- 
lung innerhalb  fünf  Jahren,  jedes  Jahr  ein  Fünftel,  dann  aber 
ohne  ii^endwelche  Zinsen,  sei  ihnen  möglich.  „Änderst  kinden 
und  wissen  wir  ine  warlich  nit  zn  thnn  oder  merers  zu  er- 
schwingen. Wir  sein  aber  dameben  des  erpiethena  ans  bey 
unsem  pflichten  und  aiden  zum  höchsten  zu  verbinden  und  zu 
verschreiben,  daß  unser  leib  nnd  goot,  so  wir  jetzt  haben  oder 
in  knnttig  zeit  übergabs-,  erbs-  oder  ander  weiß  Qberkomeii, 
inen  dammb  für  und  für  verhofit  nnd  rerpfutdt,  in  kainen 
landen,  stetten,  orthen,  enden  oder  freybaiten  sicher  noch  gefreit 
sein,  bis  inen  laut  unsers  färsefalags  gehalten."  Um  diesen  Ver- 
gleich aber  durchfuhren  zn  können,  mSßte  ihnen  die  Weiter- 
führung  ihres  Geschäftes  gestattet  werden.  Sollten  die  Olän- 
biger  hierauf  nicht  eingehen  wollen,  so  seien  sie  aach  erbötig, 
„alle  ihre  Habe  und  Guter,  Waren  und  Schulden  sammt  allen 
ihren  Handelsbächem  und  was  sie  haben  und  vOTmögen"  den 
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Gläabigern  zu  übergeben.  Zum  Schloß  wiederholen  sie  ihre 
Bitte,  baldmöglichBt  eine  allgemeine  GläabigerverBammlaog  zd 
TeranBtfdten  ;  es  sei  der  beste  Weg,  zu  einem  allseits  befriedi- 
genden Ziele  zn  gelangen  '). 

Dieser  Vorschlag  erweckte  bei  den  Aogsbnrger  Gläabigern, 
die  von  nan  an  die  Fâhmog  in  den  weiteren  Unterhandlungen 
in  die  Hand  nahmen,  ementes  Mißtranen.  Sie  hatten  anf  einen 
Vorschlag  gehofit,  dnrch  den  sie  zn  ihrem  ganzen  Gelde  kommen 
könnten;  da  i^er  die  Zangmeister  betenem,  daß  sie  keine  an- 
dern Wege  wüßten,  so  maßten  sie  sich  mit  der  Sache  wohl  ab- 
Soden.  „Aber  uns  will  —  so  fahren  aie  in  einem  Schreiben 
vom  12.  Oktober  fort  —  doch  garnit  tnnlieh  oder  rätlich  sein, 
in  diesen  oder  andern  Fnrachlag;  ohne  Bü^chaft  nnd  Versiche- 
rnng,  die  sie  dann  allen  Rechten  nnd  der  Billigkeit  nach  zn 
tan  sehnidig  sind,  zn  begeben  oder  einznlassen."  Und  dies  um 
so  weniger,  weil  sogar  die  Näcbstgesippten  und  Blntsfreande 
sich  geweigert  haben,  Bnrgscbaft  zn  stellen.  „Dieweü  sie  aber 
doch  keinen  glaubwürdigen  Schaden,  den  sie  empfangen,  garnit 
dartan  könnten,  sondern  allein,  was  sie  selbst  mutwillig  dnrch 
ihre  große  Hinlässigkeit  verwarlost  haben,  in  dem  daß  sie  ihren 
Handlangen  nit  besser  zagesehen,"  so  wollen  die  Gläubiger  trotz- 
dem Mitleiden  walten  lassen  nnd  den  Zangmeietem  anf  folgende 
Bedingangen  ein  Viertel  ihrer  Forderungen  nachlassen.  Ent- 
weder sollen  die  Forderungen  innerhalb  6  Jahren  mit  b^/o  zu- 
rückerstattet werden,  oder  aber  in  S'/a  Jahren,  und  dann  ohne 
Zinsen.  Jeden&Us  m&fiten  sie  auf  dem  Verlangen  nach  Stellung 
einer  Bürgschaft' bestehen  bleiben'). 

Der  Rat  von  Angsburg  empfahl  diesen  Vorschlag  seinen 
Memminger  Kollegen,  fügte  jedoch  gleichzeitig  eine  Warnung 
hinzu,  die  von  den  Zangmeistem  begehrte  Versammlnng  anzu- 
setzen, bevor  diese  nicht  die  verlangte  Bürgschaft  aufgebracht 
hatten  ■). 

1)  Supplikation  der  Gebr.  Z.  an  den  Eat  v.  Hemm.  25.  9.  iseo. 

2)  Bericht  der  Angab.  OlSnb.  an  ihren  Rat;  nach  Hemm,  gesandt 
12.  10.  1560. 

3)  Bat  T.  ÂDgHh.  OD  Bat  v.  Memm.  12.  10.  1660. 
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So  blieb  den  Zangmeistern  nichts  anderes  nbrig,  als  ernst- 
liche Schritte  nach  dieser  Richtung  zn  tun.  Sie  sahen  ein,  dafi 
sie  onr  dann  rom  Fleck  komnieii  nnd  den  ihnen  beecfawerlicb 
erscheinenden  Attgsbtu^r  Vorschlag  rielleicht  doch  noch  etwas 
zu  ihren  Gunsten  mildem  könnten,  wenn  es  ihnen  gelang,  anf 
irgendeine  Weise  Sicherheit  zn  erlangen.  Das  Natnriichste  war 
es,  dafi  die  Zangmeisterschen  Ehefrauen  in  dieser  NoUage  für 
ihre  Männer  eintraten  nnd  sich  bereit  erklärten,  anf  ihre  fran- 
tichen  Rechte,  die  sie  sich  bei  Beginn  des  Verfahrens  ansdrfick- 
lieh  vorbehalten  hatten,  za  Terzichten.  Da  anscheinend  jede  von 
ihnen  6000  fl.  Heiratagnt')  mit  in  die  Ehe  gebracht  hatte,  s« 
wäre  damit  immerhin  eine  Sicherheit  fnr  15000  fi.  gegebeo 
worden.    Aber  schon  türmten  sich  neue  Schwierigkeiten  anf. 

Nachdem  durch  den  Abschlnll  der  Bilanz  die  finwizielleD 
Verhältnisse  der  Zangmeieter  sich  übersehen  ließen,  kam  der 
Bat  aus  eigener  Initiative  auf  den  Antrag  David  Weickmanns, 
betreffend  Stellung  von  Trägem  für  seine  Schwester,  zttrfiek; 
er  gab  ihr  und  gleichzeitig  auch  den  andern  Zangmeisterscheo 
Ehefrauen  solche  in  der  Person  angesehener  Hemminger  Bnif^r*). 
Ohne  ihre  Trager  durften  sie  nunmehr  kein  rechtsverbindlichea 
Geschäft  mehr  abschließen.  Als  Eberbarts  Hansfran  die  Absicht 
kundgab  '),  auf  ihre  fraoUchen  Rechte  Verzicht  leisten  zu  woUen, 
da  erhoben  ihre  beiden  Trager  mit  Rücksicht  auf  ihre  noch 
lebenden  Kinder  Bedenken  gegen  einen  solchen  Schritt;  nor 
mit  Zustimmung  des  Rats,  als  des  Obertragers,  wollten  sie  ihre 
Einwilligung  geben.  Der  Rat  schente  sich  aber,  einen  endgültigen 
Entschloß  zu  fassen,  denn  Frau  Eberhart  habe  dodi  bei  der 
Schlüs8elübe^;abe  sieb  ausdrücklich  ihre  Rechte  vorbehalten. 
Damit  non  niemand  später  einen  Vorwurf  erheben  oder  den 
Entscheid  anfechten  könne,  so  holte*)  sich  der  Rat  zunächst 
ein  Gutachten  von  einem  Dr.  Wilhelm  Vogt  zu  Waldace  und 
anf  dessen   vorsichtige  Antwort')    hin    zwei    weitere    von   dem 


1)  Abachied  des  1.  ftUgem.  aiinbigertagM  in  Hemn.  38.  2.  1661. 

2)  SLA.  Memm.,  EUtsbnab  am  9.  9.  n.  10.  10.  16öa 
8)  fiatsTerhandlong  un  20.  II.  1560  (in  166/1). 

i)  loBtroktion  für  Lieber  a.  Fanck  v.  20.  11.  1660. 
6)  Dr.  W.  Vogt  an  Eat  v.  Hemm.  o.  D. 


îcibyGoOi^lc 


geseÜMhaft  der  Gebrüder  Zugmeister  su  Memmingen  1660.  499 

gerade  in  Memininfen  weilenden  Lie.  Herder  nnd  von  einem 
Dr.  Ketterlin  zu  Ottobenren  ein.  Das  letzte  Gutachten  ist  uns 
nicht  mehr  erhalten  ;  die  Ansicht  Herders  dagegen  lautete  dahin  '), 
daß  die  Franen  wohl  auf  ihr  Heiratsgnt,  nicht  aber  auf  in- 
zwischen ererbtes  Gut  verzichten  dürfen,  denn  an  diesem  hätten 
die  Kinder  ebenso  gut  Anspruch  wie  sie,  dieses  Gnt  müsse 
ihnen  erhalten  bleiben.  Der  Bescheid  schien  dem  Rate  noch 
nicht  genügend,  um  daraufhin  einen  Entschluß  fassen  zn  können, 
und  man  scheint  erleichtert  aufgeatmet  zu  haben,  als  der  Vor- 
schlag gemacht  wurde'),  die  Sache  weiterhin  auszusetzen  und 
abzawarten,  wie  Augsburg  bei  der  Verzichtleistung  Hansen  Zang- 
meisters  Ehe^au,  die  sich  ja  genau  in  derselben  Lage  befände, 
Tcrfnhre;  ebenso  wolle  man  dann  auch  handeln.  Und  so  ge- 
schah es;  die  Entscheidnug  wurde  vertagt  und  die  Anseinander- 
setznng  geriet  neuerdings  ins  Stocken. 

So  war  der  10.  Januar  1561  herangekommen,  noch  war  alles 
in  der  Schwebe;  die  Zangmeister  hatten  wohl  einige  Znsiche- 
mngen  wegen  Übernahme  von  Bürgschaften  aus  dem  Familien- 
kreise bekommen  "),  doch  war  Sicherheit  für  die  ganze  Schuld- 
summe nicht  za  erhalten.  Außerdem  mehrte  sich  die  Gefahr, 
daß  der  Best  der  noch  vorhandenen  Waren  verderben,  Außen- 
stände, die  bisher  für  gnt  angesehen  worden  waren,  durch  die 
sich  in  der  Zeit  der  allgemeinen  Finanzkrisis  mehrenden  Zah- 
Inngseinstellnngen  in  „böse  Schulden"  verwandeln  würden.  Da 
drangen  die  Zangmeister  nochmals  auf  die  Einberufung  einer 
allgemeinen  Olänbigerveraammlnng.  Diesmal  hatten  sie  mehr 
GlBck.  Die  Aogsbnrger  Gläubiger  sträubten  sich  nicht  mehr') 
nod  so  wurde  denn  zum  20.  Februar  1561  eine  publicns  con- 
ventus  nach  Memmingen  berufen,  und  zwar  durch  ein  Proclama,  Ben^ 


1)  Wie  aas  der  SopplilutioD  der  Trager  an  den  Bat  t.  2.  12.  1500  er- 
richtlich  UL 

2)  Bedenken   der  Trager   vom   gleichen  Tage  und  Rataentacheid  v.  2. 
12.  1660. 

3)  Supplikation  der  Gebr.  Z.  an  den  Bat  t.  Memm.  10.  1.  1661. 

4)  Bericht  der  Angab.  OlBnb.  an  ihren  Bat;  nach  Hemm,  gesandt  am  18. 
1.  16âl. 


îcibyGoOi^lc 


600  Abcui  Westeimann.    Die  ZaUimgieiiiatclliuig  der  Hândlimgv 

das  Tom  Augsbar^r  Rat  entworfen  '),  vom  Memminger  aber 
nnterzeiehtiet  nnd  zur  öffentlichen  Anheftnng  an  die  Obrigkeiten 
derjenigen  Orte  gesandt  wurde  *),  in  denen  Zangmeieterscbe 
Olanbiger  ihren  Wohnsitz  hatten. 

Anf  diesem  Tage  einigte  man  sich  nnn  zn  folgendem  Ver- 
gleiche^ —  ^ilich  nnr  anf  ein  „Hindersißhbringen",  denn  ein 
Teil  der  Glänbiger  war  nicht  persönlich  erschienen  nnd  die 
Fehlenden  hatten  ihre  Vertreter  nicht  mit  genügender  Vollmacht 
ansgestattet. 

Znnäcbst  wird  den  Zangmeistern  ihre  Schuld  bis  anf  44  000  fl. 
erlassen  (also  etwas  HberBOVo).  Von  diesen  44000  fl.  kommen 
11000  fl.  an  dem  Tage  znr  Anszahlnng,  an  dem  der  Vertrag  in 
seine  Crültigkeit  tritt.  Der  Kest  soll  in  zwei  einjährigen  Raten 
von  je  16  500  fl.  nebst  6  7o  Zinsen  beglichen  werden.  —  Von 
diesen  33000  fl.  gehören  17000  den  Zangmeisterschen  Vem-andteo 
nnd  Verfrcnndeten,  während  16000  fl.  von  nnverfrenndeten  Kre- 
ditoren herstammen.  Während  die  Verwandten  und  Verfreundeten 
keine  Bürgschaft  oder  Sicherheit  verlangen,  mnfl  für  die  Unver- 
frenndeten  eine  solche  in  der  Höhe  von  15000  fl.  geleistet  werden 
—  eine  Snmme,  für  die  es  den  Zangmeistem  inzwischen  ge- 
lungen war,  Bü^en  unter  den  nahen  Verwandten  aafzntreiben. 
Die  Bui^gen  selbst  sollten  ihrerseits  wieder  durch  das  Heiratsgal 
der  Ehefrauen  sichergestellt  werden. 

Dieser  Vergleich  wurde  dann  auf  einer  zweiten  allgemeinen 
Gläubigerversammlung  am  25.  März  gutgeheißen  *),  die  Vollziehung 
freilich  noch  für  kurze  Zeit  ausgesetzt,  bis  einige  nicht  näher 
bezeichnete  Schwierigkeiten  zwischen  den  Zangmeistem  nnd 
etlichen  ihrer  Glänbiger  geregelt  worden  seien.  Jedenfalls  war 
nun  ein  Ende  abzusehen,  nnd  die  Angsbniger  Gläubiger  hielten 
es  für  angebracht,  schon  am  folgenden  Tage  durch  den  Zang- 
meisterschen  Schwiegersohn  Dr.  Bnrglin  dem  Uemminger  Bäte 

1)  Rat  V.  AogBb.  an  Rat  t.  Memm.  18.  1.  1661. 

2)  Botwnii  dei  Begleitaobreibens  t.  2i.  I.  1561  mit  angehlogtcm  Ver- 
eeichnia  der  Orte. 

3)  Abschied  des  1.  allgem.  QUubigertages  za  Hemm.  t.  22.  2.  IUI. 
4}  Abschied  de«  2.  allgem.  OlSnbigertagei  in  Hemm.  t.  25.  3.  1Ö6L 
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ihren  g^eboreaniBten  Dank  für  all  die  UUhe  und  Sorgfalt,  mit 
der  er  sich  der  Gläubiger  angeDommen  habe,  in  öffentlicher 
Sitznng  abstatten  zn  laSBen'). 

Die  endgültige  Begelnng  erfolgte  am  24.  Mai  1561  anf  dem 
Stenerbans  in  nmständlicher  Weise*).  Zn  dem  Akte  hatte  eich 
der  Rat  in  corpore  eingefunden,  die  Gläubiger  waren  dnreh 
einen  AuBschuß  vertreten  ;  ferner  erBchieoen,  auB  der  Freinng 
vorgeführt,  die  drei  Gebrüder  Zangmeister  ;  dann  waren  an- 
wesend Fran  Hildegart  Zangmeigter  (die  Gattin  Caspu«),  die 
alte,  anf  einer  Tragbahre  herbeigebracbte  Hutter,  ihre  nnd  der 
andern  Zangmeisterschen  Frauen  Trager,  sämtliche  Büi^n  sowie 
viele  PerBonen  der  Frenndechaft. 

Der  Rat,  der  sein  Bedenken  gegen  eine  Verzichtleistong  der 
fraulichen  Rechte  hatte  fallen  lassen,  verlas  zuerst  die  in  Augs- 
burg und  Ulm  angenommenen  diesbezüglichen  Notariatsinstm- 
mente*)  der  Ehefranen  Hans  nnd  Eberhart.  Sodann  wurde  die 
von  den  Zangmeistem  ihren  Gläubigem  ausgestellte  Obligation 
dem  Rate  zur  Anfbewahmng  eingehändigt,  vorher  aber  zur  all- 
gemeinen Kenntnis  gebracht.  Es  ist  ein  langes  nmständlicheB, 
in  dem  schwerfâltigsten  Kanzleistil  abge&ßtes  nnd  mit  allen 
möglichen  Elanseln  und  Vorbehalten  verBehenee  Schriftstück^). 
Die  Abschiede  der  beiden  allgemeinen  Glänbigerversammlungen 
erhalten  einige  im  ganzen  geringfügige  Abänderungen.  Die 
Zangmeister  entrichten  sofort  bar  10398  fl.  18  ß  3  h.  In  einem 
Jahr  sollen  sie  —  einschließlich  5%  Zinsen  —  17158  fl.  0  ß 
10  h.,  nach  zwei  Jahren  den  Rest  von  16598  fl.  5  ß  2  h.  ab- 
zahlen. Für  jeden  Schaden,  den  die  Gläubiger  durch  Nicht- 
erfüllung des  Vertrages  erleiden  —  auch  dann,  wenn  er  durch 
äofiere  Gewalt,  wie  Krieg,  Pein,  Brunst,  Wüstung,  Teuerung, 
Landbresten  usw.  hervorgerufen  sein  sollte  — ,  haben  die  Bulben 
aufzukommen.  Dagegen  versprechen  die  Gläubiger,  nichts  gegen 


1)  StA.  Hemm.,  Batabach  am  26.  3.  1661. 

2)  Bataverhandlmig  vom  24.  6.  1661  (in  166/1). 

3)  d.  d.  ÂngflbDjg  21.  6.  1661  und  Ulm  SS.  6.  1661. 

4)  „Obligation  nnd  TerBchiejbnner  von  den  Zangmuetem  gebriedem  Iren 
glenbigrän  gegeben"  d.  d.  24.  6.  1561. 
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Leib,  Hab  nnd  GTnt  der  ZaDgmeiater  TOTznaehmen  and  sie  nicht 
am  Verkauf  der  Waren,  noch  am  Einziehen  der  ScbnldeD  zo 
hindern.  Die  Bärgen  verzichten  auf  Sicherheit,  nnr  dörfea  die 
Zangmeieter  nichts  Geschäftlichee  ohne  ihre  Unterstützang  und 
ihren  Rat  unternehmen.  Die  Zangmeisterschen  Hans&snen  ver- 
zichten freiwillig  anf  ihre  fraulichen  Rechte,  sie  wollen  so  lange 
„mit  endtrichtung  irer  henrathgaetter  binden  und  etiU  Btefaeo" 
bis  die  Gläubiger  nnd  die  Bärgen  völlig  befriedigt  Bind.  Sollten 
die  Zangmeister  später  wieder  zu  Vermögen  kommen,  ao  wird 
den  Gläubigem  der  Anspruch  auf  die  nachgelassene  Hälfte  vor- 
behalten. 

Nach  Verlesung  der  Obligation  erfolgte  unter  Eid  die  Ver- 
zicbtleistnng  auf  die  fraolichen  Rechte  seitens  der  Frao  Hildegart 
Zangmeister  und  auch  seitens  der  alten  Mntter.  Der  Gmnd, 
warum  diese  zur  Verzichtleistnng  schreiten  muflte,  ist  nicht  recht 
klar  zQ  erkennen,  Welleieht  durfte  er  in  der  mit  3500  fi.  über- 
nommenen Bürgschaft  zu  suchen  sein.  Nachdem  dann  die 
Frauen  und  Hans  Zangmeister,  der  damals  anseheinend  acliwer 
erkrankt  war,  abgetreten  waren,  baten  die  beiden  andern  Brüder 
und  die  Bürgen  den  Rat  am  Besiegeinng  der  verschiedenen 
Schriftstücke.  „Zum  Andern"  erzählt  uns  das  Protokoll  weiter, 
„80  trieg  ain  Erberer  Rat  guot  wissen,  wie  sie  aach  neben  inen, 
den  Zangmeistem,  ain  Erbem  Rat  gantz  nnderthenig  ereadit, 
nach  dem  sy  wol  erkennen  künden,  dafi  sy  nit  wol  gehaadelt, 
ain  Erberer  Rat  weite  inen  soUichs,  wie  sy  nochmals  ganz  de- 
nngenlich  bithen,  gunstlich  verzeihen.  Welen  sy  sich  fOrofain 
also  ertzaigen,  daß  ir  taid  gespirt  und  meniglich  irenthalben  zu 
mererm  mitleiden  bewegt  werden  solt." 

Der  Rat  willfahrte  der  Besiegelung  wegen  gerne  dem  Wonsche 
der  Zangmeister.  „Aber  daß  ain  Erberer  Rat  inen  ir  handlang 
vergeben  solt,  da  wissen  sy  sich  wol  zn  erinnern,  wie  unerber 
nnd  nnbillich  sy  arme  nnd  reiche  personen,  wittwen  und  waißen 
angefiehrt,  daß  aim  Rat  gebührendt  straf  billich  zustendig,  ob 
man  gleichs  gern  umbgieng;  aber  wie  dem  [sei]  so  welle  ain 
Erberer  Rat  sollich  straf  diser  zeit  einstellen,  îme  aber  diselbig 
vorbehalten  haben." 

Die  hier  angekündigte  Strafe  war  nach  Memminger  Gesetz 
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nichts  Geringeres  als  die  VerweieuDg  ans  der  Stadt.  Der  Ban- 
krott, attch  wenn  er  darch  einen  Veigleich,  wie  in  diesem  Falle, 
^tlich  beigelegt  wurde,  galt  als  ein  schweres  Verbrechen  am 
GemeinwoM,  wodnrch  das  geschäftliche  Ansehen  der  Stadt  auf 
das  Schwerste  geschädigt  sei,  nnd  nnr  dnräh  die  Verbannnng 
konnte  eine  Sühne  erfolgen.  Wenn  der  Rat  anch  yorlänfig  von 
dieser  Strafe  absah,  das  Damoklesschwert  hing  trotzdem  immer 
noch  aber  dem  Haupte  der  armen  Sfinder. 

Die  nächste  Folge  des  Vei^leichs  war  fär  die  Zangmeister 
die  Wiede^winnang  ihrer  Bewegnugsireiheit-,  sie  dnrften  jetzt 
die  Freinng  verlassen  nnd  am  27.  Mai  wnrden  die  Schlüssel  den 
Franen  zarnckgegeben  *). 

Unter  den  verschiedenen  Urkunden,  die  in  diesen  Tagen 
zwischen  den  Zangmeistem,  ihren  Bü^n  nnd  Glänbigem  aus- 
gestellt wurden,  zeigt  eine  wieder  ganz  dentlich,  daß  nnr  das 
Geschäftsvermögen  nnd  nicht  das  Privatvermögen  in  die  Eon- 
korsmasse  einbezogen  wurde.  Trotzdem  in  der  Obligation  ans- 
dracklich  bestimmt  wurde,  daß  die  BSi^n  nnr  dnrch  das  Heirats- 
gut  der  Franen  sichergestellt  werden  sollten,  befindet  sich  im 
Memminger  Archiv  der  Entwurf  zu  einem  Schadlosbrief  ^ ,  in 
welchem  Eberhart  sein  Hans,  Caspar  eincD  Mnhienzins  und  alle 
drei  Brüder  noch  za  erwartende  Erbschaften  den  Bulben  ver- 
schreiben für  den  Fall,  daß  sie  ihren  Verpflichtungen  nicht  nach- 
kommen konnten.  Aus  andern  Urkunden  wissen  wir  femer, 
dafl  such  Caspar  noch  nach  dem  Konkurs  in  Besitz  des  alten 
Zangmeisterschen  Hauses  verblieb. 

Noch  im  Uai  erfolgte  die  Wahl  eines  Ausschusses')  ans  der 
Zahl  der  Burgen,  dem  die  Waren  und  Gelder  überantwortet 
wurden'),  and  der  seinerseits  wieder  Bevollmächtigte  zur  Ein- 
ziehung der  Anfienstände  ernannte.  Von  selten  der  Gebrüder 
Zangmeister  beteiligte  sich  allein  Caspar,  der  vorlänfig  in  Mem- 


1)  Eataverhandlnng  vom  27.  6.  1561. 

2)  Laut  Ratsbnch  am  16.  C.  1561  erbUt  der  Ratuchreiber  Befebl,  einen 
Schadlwbrief  auizostellen.    Der  Entwarf  [in  1691  üt  ohne  Datnm. 

3)  Vollmacbt  für  Marx  UllstStt  nnd  Lienhart  Weiß  ans  Angab.  26. 5. 1561. 

4)  Bat  T.  Hemm,  an  Rat  t.  Angab,  nnd  Eanfbenren  27.  6.  1661. 
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mingen  verblieb,  an  der  Abwickelnng  der  Geschäfte.  Hans  zog 
nach  Angsbn^  zurück,  gebrochen  an  Seele  nnd  Leib  ist  er  bald 
daiaaf  ioa  Grab  geBnnken  ').  Eberhart  dagegen  verlegte  seinen 
Wohnsitz  nach  Efllingen,  woselbst  er  als  FfahlbS^er  aoscheiDend 
in  dürftigen  Verhältnissen  noch  bis  1679  lebte*). 

Ans  den  nuTollständigen  Akten  der  folgenden  Jahre  können 
wir  weiter  noch  ersehen,  daß  einmal  das  Eintreiben  der  Schulden 
recht  langsam  vor  sich  ging  and  dafl  daneben  noch  manche 
Widerwärtigkeiten  zn  überwinden  waren.  Von  Interesse  dürfte 
der  Streit  sein,  der  sich  über  die  Zangmeistersche  Kammer  im 
Fondaco  dei  Tedescbi  in  Venedig  erhob  %  Wir  erinnern  uns, 
daß  Hans  David  Öth  hauptsächlich  nach  Venedig  gescbiekl 
worden  war,  nm  eine  Arrestation  der  Waren  nnd  die  Entziehong 
der  Kammer  dnrcb  die  Verwaltung  des  dentscben  Hauses  zn 
verhindern,  and  daß  er  gerade  in  dieser  Sache  an  den  Bat  des 
Caspar  Lünser  gewiesen  worden  war.  Als  Öth  Venedig  wieder 
verließ,  blieb  die  Vertretang  der  Zangmeisterschen  Interessen 
anch  in  der  Hand  dieses  Lünsers.  Nicht  lange  sollte  es  danen 
nnd  er  entpuppte  sich  als  ein  daokler  Ehrenmann.  Die  mit 
Schätzen  angefüllte  Kammer  stach  ihm  arg  in  die  Angeo,  er 
beschloß,  sich  ihrer  für  sich  nnd  seinen  Brader  Hans  —  den- 
selben, der  die  Zangmeisterschen  Geschäfte  in  Lyon  abwickelte  — 
zn  bemächtigen.  Einen  Rechtstitel  irgendwelcher  Art  kooate  er 
nicht  geltend  machen,  im  G^;enteil  !  Er  schnldete  seinen  Herren 
noch  eine  namhafte  Summe.  So  faiefi  es  denn,  vorsichtig  zn 
Werke  gehn  und  die  Prinzipale  von  seinem  Eifer  für  ihre  Sache 
zu  überzeugen.  Durch  Bestechnug  ließ  sich  in  der  unbestech- 
lichen Bepublik  ja  manches  erreichen.  Schon  am  22.  November 
1560,  also  noch  za  einer  Zeit,  da  die  Verhandiaogen  zwischen 
den  Zangmeistem  und  ihren  Gläabigem  noch  weit  vom  Ab- 
schlüsse entfernt  waren,  richtete  Lünser  ein  vorberdtendes 
Schreiben  *)  nach  Memmingen  :  Die  Kammer  sei  in  Gefahr,  denn 


1)  StA.  Angsb-,  Notiz  im  Hocbintabnch  der  Oe«ehl«ehta. 

2)  Eirchen-A.  ESliitgen,  3t«rberegiat6i. 

3)  Das  Folgende  atu  einem  Protokoll;   „Handlung  der  Zungmuater  nod 
Irer  Bärgren  gegen  Hannaen  Lttnoer"  im  StA.  Hemm.  1&7/S. 

4)  Caspar  Langer  an  die  Qebr.  Z.  d.  d.  Venedig  22.  11.  1660. 
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viele  Leute  seien  vorhanden,  die  danach  „stechen".  Um  der 
Gefahr  begeben  zu  können,  habe  er  sich  mit  Jacopo  di  Stefani, 
dem  Notar  des  Dentachen  Hattses,  in  Verbindang  gesetzt  nnd 
dieser  habe  ihm  —  nicht  ohne  vorherige  Verehmng  —  geraten, 
die  Kammer  einem  vertrasten  Freunde  überschreiben  zu  laaeen, 
der  sie  dann  später,  wenn  die  Zangmeister  wieder  ihre  Geschäfte 
aufnehmen  würden,  ihnen  wieder  zurücküberschreiben  könne. 
„Es  iat  aber  der  Teufel,  solltet  Ihr  ans  den  poses  (?)  nnd  um 
die  Schlüssel  kommen,  bis  Ihre  wieder  überkommen,  gebs  nit 
wenig  Zank  und  Rechten."  —  Einige  Zeit  später  brüstet  sich 
Lünser  damit^),  dafi  er  die  Eammerschlüssel,  die  die  ZoUberren 
von  ihm  verlangt  hätten,  nicht  ansgeliefert  habe,  sonst  wäre  die 
Kammer  verioren  gewesen;  freilich  Stefani  müsse  ordentlich  ge- 
schmiert werden.  —  Ende  Dezember  kommt  er  auf  dieses 
Thema  zurück^:  „Jacopo  di  Stefani  will  einmal  fressen,  hab 
ihm  ein  Stück  Golschen  geben  müssen;  nun  daß  ich  ihn  zum 
Teil  geediweig,  begehrt  [er]  noch  10  Stück  neuester  Leinwand." 
Nachdem  dann  Lünser  Anfang  Januar^)  angefragt  hatte,  ob  er 
die  Schlüssel  ansliefem  oder  nach  Memmingen  schicken  solle, 
schreibt  er  schon  acht  Tage  später*),  dafl  nur  noch  durch  die 
Überscbreibnng  auf  einen  Freund  die  Kammer  eriialten  werden 
könne.  Stefani  habe  er  weitere  9  Dukaten  Schweigegeld  ver- 
ehrt; dessen  Begehren  erstrecke  sich  aber  noch  viel  weiter. 

Aus  diesen  Briefen  geht  hervor,  daß  Caspar  Lünser  den 
Zangmeistem,  die  sich  sowieso  schon  um  die  Kammer  schwere 
Sorgen  machten,  noch  mehr  Angst  einzujagen  versuchte.  Nur 
die  Überschreibung  ist  das  einzigste  Mittel,  sie  zu  retten.  So 
mußte  es  ihnen  nur  recht  sein  —  auch  ohne  daß  sie  die  Er- 
mächtigung hierzu  erteilt  hatten  — ,  wenn  sie  von  Lünser  durch 
ein  Schreiben  vom  14.  Februar  1661  benachrichtigt  wurden,  daß 
er  im  letzten  Moment  die  Kammer  auf  sich  und  seinen  Bruder 
habe  überschreiben  lassen.    Zwar  hat  es  viele  Mähe  und  Arbeit 


1)  Caapu  Ltinaw  an  die  Gebr.  Z.  d.  d.  Venedig  13.  13.  1560. 

2)  Cupar  LOiuer  an  die  Qebr.  Z.  d.  d.  Venedig  27.  12.  1560. 

3)  Cupar  Lttnaer  an  die  Qebr.  Z.  d.  d.  Venedig  10.  1.  1561. 

4)  Caspar  Lilnaer  an  die  Oebr.  Z.  d,  d.  Venedig  17.  1.  1561. 
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imd  dazQ  noch  75  Dnkaten  Unkosten  remrsacht,  aber:  „So  Ihr 
wieder  zn  Earem  Tan  and  Handlnng  kommt,  solch  Rammer 
wieder  zn  haben  vei^wiflt  [seid]."  Mit  diesem  Bescheide,  die 
die  Räckg^be  fnr  die  Znknofl  enthielt,  bernhigten  sich  die  Zang- 
meister.  Wie  erstaunten  sie  nnd  ihre  Bäi^n  aber,  als  sie  nach 
dem  Abschlnsse  des  Vergleiche  nnn  die  Rückgabe  forderten. 
Caspar  Länser  erklärte,  ohne  Einwillignng  seines  Bmders  Bans 
könne  er  die  Kammer  nicht  ansliefem,  nnd  Hans  hinge^n  be- 
rief sich  wieder  anf  seinen  Brader  in  Venedig.  Da  man  sich 
gütlich  nicht  einigen  konnte,  wandten  sich  die  Zangmeister  im 
Dezember  1561  an  den  Bat  von  Hemmingen  *).  Dieser  forderte 
Hans  Ltineer  vor  seine  Schruiken.  Er  erschien,  gab  aber  die 
trotzige  Antwort  :  Die  Euumer  habe  er  von  der  Obrig'keit  za 
Venedig  erlangt,  er  sei  willens,  sie  za  behalten;  wenn  sein 
Brader  etwas  zngesagt  habe,  so  sei  das  für  ihn  nicht  rerbind- 
\\eb*).  Der  Rat  ließ  aber  diesmal  nicht  mit  sich  fackela.  Er 
befahl  dem  LUnser,  bis  zom  nächsten  Ratstag  seine  Antwort 
schriftlich  zn  formalierea.  Und  als  diese  in  demselben  Tone 
aasfiel  ^,  da  warf  er  ihn  kurzerhand  in  den  Turm  *)  nnd  schickte 
die  Gerichtsherren  über  ihn.  Lünser  mochte  merken,  dafi  er  so 
nicht  durchkomme,  er  entschloß  sich,  für  seine  Person  Verzicht 
auf  die  Kammer  zn  leisten  ^). 

So  unbedeutend  diese  Zänkerei  auch  sein  mochte,  beinahe 
hätte  sie  üble  Folgen  für  die  dentschen  Kanflente  in  Venedig 
nach  sich  gezogen.  Kaum  hatte  die  Ehefrau  Hansen  Lfinaers 
ihres  Mannes  Verhaftung  erfahren,  als  sie  sich  sofort  an  die 
Verwaltung  des  Deutschen  Hauses,  die  bekanntlit^  in  den 
Händen  des  Staates  war,  wandte  und  ihre  Vermittlnng  anrief^. 
Htr  Hilfemf  war  nicht  umsonst;  die  Verwaltung,  unter  Gegen- 
zeichnung ihres  Kotars  Jacopo   di   Stefan! ,    eriiel)    ein   gehar- 


1)  Sopplikfttion  der  Oebr.  Z.  an  den  Bat  t.  Memiii.  17.  12.  1661. 

2)  BfttBverhandlun^  am,  17.  12.  1561. 

3)  Antwort  Hodb  LUnsera  an  den  Rat  t.  Memm.  19.  IS.  1661. 

4)  Batsveiliandliuig  am  19.  19.  1561, 
B)  Bataverbandliuig  am  32.  12.  1661. 
6)  Rataverhandlung  am  14.  1.  1662. 
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nischtes  Schreiben  an  den  Rat  von  Memmingen  '),  Nach  den 
Satzungen  des  Fondaco  Btehe  es  der  Verwaltung  zu,  die  Kiun- 
mem  von  Verschwendern  —  nnd  die  Z^ngmeister  seien  Ver- 
schwender —  nacb  ihrem  Gefallen  zn  verleihen.  Sie  haben 
daher  nach  Fâllting  eines  Urteils,  daß  weder  die  Zangmeister 
noch  ihre  SteUvertreter  die  Kammer  fernerhin  benutzen  dürfen, 
diese  den  Gebrüdern  Lünser  überantwortet.  Die  Fordening,  die 
Kammer  jetzt  wieder  zorëckzageben,  stehe  in  Widerspruch  zu 
der  Ordnung.  In  barschem  Ton  verlangen  sie  die  Freilassung 
des  Lnnser,  widrigenfalls  sie  Repressalien  zum  Schaden  der 
deotschen  Kanfleute  ei^ireifen  werden.  „Dergleichen  gedenken 
wir  auch  wider  soUchen  eingriff  und  überfamng  geg«i  gedachte 
Zangmeister  nnd  ire  verhelfer  auch  dero  haab,  schulden  nnd 
wahr«!,  so  die  betreten  und  gefunden  werden  mögen,  rechüicher 
weiß  handien  zn  lassen." 

Der  Memminger  Rat  war  nicht  gesonnen,  sieh  in  seine  Hoheits- 
rechte hineinreden  zn  lassen.  Am  6.  Februar  1562  antwortete 
er  der  Verwaltung  ruhig  und  sachgemäß*).  Er  l«gt  den  Fall 
genau  dar  unter  Beifügung  von  Abschriften  der  Lünserschen 
Briefe  aus  Venedig  und  verwahrt  sich  gegen  die  Annahme,  in 
die  inneren  Angelegenheiten  des  Fondaco  sich  einmischen  zn 
wollen.  Lttuser  sei  gefänglich  eingezogen  worden,  tun  ihn  von 
seinem  Unrecht  abzubringen,  „indem,  wie  wir  uns  gegen  onsem 
Bürger  und  Einwohner  verhfdten  mögen  oder  sollen,  wk  uns  nit 
Ordnung  oder  Haß  von  andern  furschreybem  lassen.  "  Sie  verwundern 
sich,  wie  überhaupt  Caspar  Lünser  die  Kammer  hat  an  sich  bringen 
können,  besonders  da  doch  das  Capitnlarbnch  von  1443  genau 
vorschreibt,  wie  es  bei  der  Vergebung  der  Kammern  sugefaen  solle. 

Diese  Ordnung  war  dem  Rate  wenige  Tage  vorher  von  dem 
Aowchuß  der  Zangmeisterschen  Bürgen,  den  Angsburger  Oroß- 
kaufleuten  Marx  Ulstett  und  Lienhart  Weiß,  in  deutscher  Über- 
setzung zugesandt  worden  °).     Der  fragliche  Passus  lautet  dort 


1)  Verwaltung  des  Fandsco  dei  TedeBohj  in  Venedig  au  den  Bat  v. 
Memm.  2.  1.  1Ö62  (latein.  Origin.  u.  deutadle  Üben.). 

2)  Entwurf  in  dentsoher  Sprache. 

3)  Han  TJlttett  and  Lienhart  Weiß  ans  Angab,  an  den  Rat  t.  Hemm. 
30.  1.  1662. 

TliTMIJabncbi.  f.  Boslal-  s.  WlTUobafUgawUalit«.  VI.  33 


îcibyGoOl^lc 


508  ÂBCBD  Weatermoim.    Die  Zahln&gseiitatellang  der  Hudlimg)- 

folgendermaßec  :  „Derhalben  soll  Ordnung  gemacht  seio,  daË 
hiefnro  keinem  kanfmann  weder  camer  noch  gewelber  möge  dnreh 
gnoBt  oder  in  ander  weg  nberantwort  werden,  es  sei  denn  mil 
Vorwissen  der  sechs  Consiglieri,  der  drei  capi  und  der  Viertag 
aas  der  Qaarantia  und  drei  Tai!  von  dem  grossen  Rh&tt  bey 
verliernng  funffbondert  daacaten,  so  deijhenig  bezalen  soll,  der 
ainem  hierin  gnnst  erzeigte  oder  in  ander  weg  bewilligte.  Ordnen 
und  setzen  derowegen  das  die  cammera  und  gewelber  âerjhenigen 
so  abgestorben  oder  bemacher  noch  sterben  werden  widenmib 
in  unser  Common  wie  andere  cammem  fallen  und  kommen  sollen, 
Gleicher  gestalt  soll  es  auch  gehalten  werden  mit  den  canmiern 
derjhenigen,  so  falliert  haben  oder  noch  fallieren  werden,  es  ui 
dann  sach,  daß  sie  mit  ihren  glenbigem  verglichen  seien  und 
eich  durch  ihre  leuth  wideromb  erzaigen,  kauffinannschaft  in 
treiben  in  welchem  fahl  inen  alsdann  ire  cammer  widerumb  zn- 
gesteh  werden  sollen." 

Den  in  deutscher  Sprache  abgefaßten  Brief  sandte  der  Bsi 
zunächst  dem  genannten  Ausschuß  zur  Kenntnis  zu  ')  ;  dieser  war 
mit  dem  Inhalt  einverstaDden,  nur  wünschte  er,  daß  nun  sich 
der  lateinischen  Sprache  bedienen  möge').  Die  Grande  hierfnr 
sind  charakteristisch:  1.  könnte  es  „unserer  Nacion  in  Venedig 
etwas  verkleynerlich  sein",  2.  verstehen  die  Verwalter  als  ge- 
borene Venetianer  kein  Deutsch,  und  ä.  befindet  sich  unter  den 
deutschen  Eanflenten  im  Fondaco  keiner,  der  genügend  der 
welschen  Sprache  mächtig  sei,  das  Schriftstück  zn  verdolmetscheD 
mit  Ansnahme  des  Lünsers,  und  da  sei  es  zu  fürchten,  daß  dieser 
die  Sache  zn  seinem  Vorteil  gerade  umkehren  möge.  —  Der 
Rat  fügte  sich  dem  Verlangen  des  Ansschnsses  und  am  13.  Fe- 
bruar ")  ging  das  Schriftstück  in  lateinischer  Sprache  nach  Venedig 
ab.  Anfangs  scheint  der  Erfolg  gering  gewesen  zn  sein,  denn 
die  Gebrüder  LSnser  erwirkten  ein  venezianisches  Mandat,  dem- 
zufolge ihnen  die  Kammer  obrigkeitlich  zugesprochen  wurde ')- 

Der  weitere  Verlauf  des  Streites  ist  aus  den  vorhandenen 

1]  Bat  T.  Hemm,  m  H.  ÜUtett  u.  L.  Weiß  6.  2.  1662. 
2)  H.  Clstett  0.  L.  WeiB  an  Rat  t.  Memm.  8.  2.  16SS. 
8)  Bftt  V.  Memm.  an  H.  ITlstett  n.  L.  WeiB  18.  2.  1662. 
4)  d.  d.  28.  7.  1662.    Abachiift  in  lat  Sprache  im  StA.  HemnL  1B75. 
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Akten  nicht  recht  eraichtlicb;  das  SchlnûetgeboiB  mnß  aber  jeden- 
falls das  gewesen  sein,  daß  die  Zangmeister  wieder  in  den  Besitz 
der  Kammer  gekommen  sind.  Am  6.  März  1664  beschwert  sieb 
wenigstens  Hans  Lüneer  vor  Rat  über  den  Verkauf  der  veneziani- 
schen Kammer  der  Zangmeister  an  die  Firma  Ebertz  in  Isny, 
trotzdem  sein  Brader  Caspar  die  Kammer  nnr  nnter  der  Be- 
dingong  zurückgegeben  habe,  daß  die  Zangmeister  selbst  Eigen- 
tümer der  Kammer  bleiben^).  Inwieweit  diese  Beschnldigiing 
zu  Recht  oder  Unrecht  besteht,  vermögen  wir  bei  dem  Mangel  an 
Material  nicht  zu  prüfen  ;  auf  jeden  Fall  sah  der  Rat  sie  für 
ungerechtfertigt  an,  er  erteilte  dem  Lünser  einen  abschlagigeD 
Bescheid^.  — 

Wie  oben  erwähnt,  machte  das  Eintreiben  der  AnfienstÖDde 
große  Schwierigkeiten.  So  war  es  den  Zangmeistem  nicht  mög- 
lieb im  zweiten  Jahr  die  versprochene  Restzahlung  zu  leisten. 
Die  Bnrgen  mußten  einspringen  und  nicht  weniger  als  11000  fi. 
zuschießen,  um  die  unverlreundeten  Gläubiger  vollständig  abzu- 
finden ^.  Über  die  Art  nnd  Weise  wie  sich  die  verfreuodeten 
Gläubiger  und  die  Bnrgen  bezahlt  machen  sollten,  entstanden 
dano  zwischen  diesen  kleine  Irrungen;  welcher  Art  sie  waren, 
wissen  wir  nicht,  sie  wurden  aber  durch  Vergleich  vom  26.  Fe- 
bruar 1564*)  derart  beigelegt,  daß  von  den  noch  anastehenden 
Oeldem  zunächst  die  Bulben  idlein  sich  soweit  bezahlt  machen 
sollten,  bis  ihre  Forderungen  auf  dieselbe  Höhe  wie  die  der 
verfrenndeten  Gläubiger  herabgesunken  seien,  dann  sollten  die 
einkommenden  Summen  zu  gleichen  Teilen  zwischen  den  beiden 
Parteien  geteilt  werden.  Am  26.  September  lö65  hatten  die 
Bü^n  immer  noch  9000  fl.,  die  verfrenndeten  Gläubiger  6000  fi. 
zn  fordern  ');  noch  1680  hören  wir,  daß  die  Angelegenheit  zwischen 
den  Zangmeistem  und  ihren  Bnrgen  der  endgültigen  Regelung 
entbehrte  ')■ 

1)  SapplikKtion  Hans  Lflngers  an  den  Rat  v.  Hemm.  6.  3.  1564.  — 
St.A.  Hemm.  167/6. 

2)  Batebnch  am  10.  3.  15fl4. 

3)  D.  Hang  n.  L.  WeiB  an  den  Bat  v.  Hemm.  26.  9.  1565. 

4)  Eatwnrf  vom  36.  2.  1664  im  StA.  Uemm.  167/6. 
6)  Siehe  Anm.  8. 

6)  Caspar  Z.  an  Bat  v.  Hemm,  praei.  19.  9.  1680,  SLA.  Hemm.  167/6. 
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Bei  dem  Eintreiben  der  Schulden  bedienten  sich  die  Bärgen 
TorzugsweiBe  der  Dienste  Caspar  Zangmeisters.  So  finden  wir 
denn  anch  in  ziemlich  regelmäßigen  Zeitabständen  Bittgesncbe 
der  Bärgen,  der  Qlanbiger  oder  der  ZangmeiBterschen  Verwandt- 
schaft an  den  Rat  gelangen,  die  TOrbehaltene  Strafe  der  Stadt- 
Verweisung  för  Caspar  aufzuheben  oder  ihm  längeres  Geleite 
zuzusichern^).  Im  Oktober  1565  enteeheidet  dann  der  Bat,  das 
Geleit  noch  einmal  bis  zum  nächsten  Lichtmeûtage  (2.  Febniar) 
zu  verlängern,  dann  aber  unweigerlich  der  Gerechtigkeit  freien 
Lauf  zu  lassen  ').  Und  so  geschah  es  :  Caspar  maßte  den  Stanb 
der  Vaterstadt  von  seinen  Füßen  schütteln  und  sein  Brot  in  der 
Fremde  verdienen.  Selbst  der  Fürbitte  Kaiser  Maximilians  U.*), 
an  den  sich  der  Verbannte  im  Jahr  1G66  wandte,  setzte  der  Bat 
ein  nnerbittliches  Nein  gegenüber*).  Erst  in  späteren  Jahren 
wurde  die  Strafe  gemildert;  der  Zugang  zur  Stadt  wurde  ihm 
wieder  geöffnet,  doch  dauernden  Wohnsitz  durfte  er  nicht  mehr 
in  Memmingen  nehmen").  Daß  Caspar  von  dieser  Erlanbnis, 
seine  Heimat  zu  besuchen,  Gehranch  gemacht  hat,  dafür  laas^D 
sich  mehrfache  Beweise  beibringen,  wie  z.  B.  die  Einträge  in 
dem  Memminger  BatsBchenkbüchlein  :  1598  und  1606  werden  ihm 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Memmingen  6,  das  zweitemal  aber 
6  Kannen  Wein  vom  Rate  verehrt,  ein  Zeichen,  daß  die  hohe 
und  gestrenge  Obrigkeit  doch  bis  zu  einem  gewissen  Maâe  m 
verzeiben  verstand.  Vollkommen  ansgesöhnt  mit  seinem  harten 
Geschick  starb  Caspar  Zangmeister  hochbetagt  als  württem- 
bei^scher  pensionierter  Eisenfaktor  am  30.  November  1614  in 
Kloster  Anhausen  an  der  Brenz*). 

1)  So  am  29.  12.  1668,  6.  7.  1664,  2.  4. 1666  (s.  Batsbncb),  daDD  9  Sitp- 
plikatianen  der  Bür^D  in  Angsbargp,  Ibdj  und  Hemm,  von  Ende  Sept  1U5 
(in  167/6). 

2)  StJ..  Hemm.,  Batabnoh  am  13.  10.  1666. 

'  8)  StA.  Memm.  167/6.  Supplikation  Cospat  Z.  an  Kaiser  Max.  IL  über- 
gehen  am  17.  6.  1666  ond  Schreiben  EaiBei  Mas.  n,  an  Bat  v.  Memm.  Ton 
selben  Tage  aue  Angeborg. 

4)  St^.  Memm.,  Batibuch  am  10.  6.  1666. 

5)  Notiz  anf  dem  Schreiben  Caspar  Z.  an  den  Rat  v.  Memm.  pnci. 
19.  9.  1580. 

6)  Leichenrede  anf  Caspar  Zangmeister  (Stattgart  1616). 
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Beilage  1. 


SpeilallBieriing  der  PasslTa  der  Firma  Zan^metster. 

Verzeichnis  der  ZangmeiBteracheii  Olüabiger. 


'.  HaDg  Kramen  Kinder  zu  Memmiagei 

1.  Katharina  Scheyppin  zu  Memmingei 

).  Jerg  Oattermann  zu  Augsburg    . 

i.  Hattheii  Alber  eu  Augsburg  .    . 

.  ChrJBtof  Schleicher  zu  Ulm     .    . 

!.  Hans  Wilhelm  öth  zu  Xemmingen 

1.  Sebastian  Oettling  zu  Hemmingen 

1.  Lutz  von  Freyburg  zn  Uemmingen 

I.  Dr.  Martin  Cmdua  zu  Tübingen 

I.  Erumna  Oeasler  zu  Hemmingea. 
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Kapital 

Zinsen 

Name 

•A 

fl. 



h. 

fl. 

e|b. 

27.  Sebastian    Reioblin  t.   Melden  zu 

~ 

1 

Eiaenbnrg 

fi 

900 

_ 

27 

17'  3 

28.  Michael  MOUer  ira  Ottobenien      .     . 

5 

1000 

_ 

_ 

26 

12[  3 

ae.  Dr.  Ulrich  Wolffart  zn  Memmingeo 

8 

tsw 

_ 

_ 

61 

«    S 

6 

400 

_ 

_ 

4 

4|  4 

81.  Ulrich  FnglJier  za  Angabni;^  .    .    . 

6 

1100 

_ 

_ 

86 

6    8 

as.'jerg  Ton  Statten  zu  Angsborg    .    . 

8 

1000 

— 

— 

88 

10  11 

33.  Chriatof  Rehlinger  m  Augebiu^  .    . 

a 

3000 

_ 

— 

180   I 

34.  WoIfgangEavenipur^er  zu  Augsburg 

6 

1600 

— 

_ 

180   |-  - 

35.  Seyfrid  Bach  aaa  Prankfurt  a.  M.     . 

8 

200 

— 

~ 

6|5    S 

36.  Frau  Dr.  Bürglin  zu  Augsburg    .    . 

8 

487 

10 

4 

82   |W    2 

37.  Dr.  David  Btlrglin  zu  Augsbui«  .     . 

8 

100 

— 

— 

7   !  S'  6 

38.  Leo  Bavenapurger  zu  Aogaburg  .     . 

8 

1260 

2 

8 

84   .   7I  8 

9 

800 

— 

— 

16   |U'  1 

40.  Madlena  Siebenaichio  zu  Augsburg . 

8 

2000 

_ 

_ 

SB   !   1    4 

41.  Z;EBimiu  SpTtzmacher  zu  Augsburg 

7 

1000 

— 

— 

30  1  4- 

42.  Kaspar  Laininit  zu  Augsburg  .    .    . 

8 

200 

— 

— 

86   [iS    4 

43.  Maria  Hegkmayrin  zu  Augsburg .    . 

8 

200 

_ 

— 

u  1  a  : 

44.  Hans  FogeU  zu  Augsburg  .... 

6 

800 

— 

„ 

22  U- 

46.  Sigmund  Ehern,  jung,  zu  Augsburg . 

9 

1088 

10 

— 

40  !l7    Î 

46.  Lieuhart  Behlinger  zu  Angabu^     . 

6 

800 

— 

— 

88   1   8    9 

47.  Karl  Neythartt  zu  Augsburg  .    .    . 

8 

2000 

— 

— 

106   1   5    i 

48.  Christof  BOcklin  zu  Augsburg     .    . 

8 

913 

6 

8 

13  jU    i 

49.  Katharina  Schejpinn  zu  Menimingen 

— 

60 

— 

_ 

60.  Eva  HflUeiiu  zu  Memmingeu  .    .    . 

60 

— 

— 

2   '  8    3 

61.  Jerg  Huaff  zu  Memmiogen  .... 

86 

14 

8 

1   i   7- 

400 

— 

— 

18,3- 

68.  Oeuofbfa  Streicherin  zu  Memmingen 

40 

_ 



2      B    9 

1 

80 

2   118  11 

66.  Dorothea  M^rin  zu  Memmtngen 

270 

_ 

- 

22  1 13  10 

66.  David  ünger  su  Tttblngen  .... 

100 

— 

— 

6   12    9 

67.  Lienhart  Fiasinger  m  Woringen 

90 

— 

— 

8(14 

60 

1   [ 

19  11 
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geseUech&ft  der  Gebrttder  Zangmeieter  zn  Hemmingen  1C60. 


Wechsel  und  verichiedeDc 
bindlichkeiten,  fUllig  i 


Hern 


ngen 


Wech- 


ReBt- 


long 


I.  OBChw&ld  Kleûham  za  Beulte 
I.  Ulrich  Lingkh  za  Augsburg 
'..  Jakob  Oiimmel  eu  Hemmingen 
!.  Jakob  Stander  zu  St.  OaUen 
I.  Melchior  StebenhAber  zu  Hem- 

miiigen    . 

I.  Endres  Bebm  zd  Aogebnrg  . 
i.  Appolonia  Wiblin  zu  Angsbu^ 
•.  Daniel  Weicknumn  zn  Ulm  . 
'.  Fna    Christof    Ffisterin     zu 

Angsburg 

I.  JergEgkholtiiiidJergSpa;aser 

zn  Beatte 

I.  Elana  Spieß  zu  Fttssen     .    . 

).  Fran  Feglin  zu  Augsburg  Hansdna 

.  ZoUe  und  Blaicherlohu  ca.  ...     . 


Wechsel  fBUig  in  Lyonr 

72.  Hans   und   Heinr.  Bayr  zu   Schaff- 
hnnsen 

73.  Augustin  Ferrenberger  und  Ambros 
Bosch  zu  Nürnberg 

74.  Christof  t.  Plaw  zu  Nürnberg     .     . 
76.  Jerg  und  Philipp  Ingoldt  zn  Straßbnrg 

Dieselben 

76.  Hans  nnd  Sebastian  Weiser  zu  Augs- 
burg       

77.  Ulrich  Lingkh  tu  Angsburg    .    .    . 

78.  Jakob  ZoUikoffer  Erben  zu  8t  Qallen 

79.  CbristolT  Diettmayr  zn  Memmiogen 


1090 

_ 

1137 

_ 

550 

- 

1890 

_ 

180 

— 

81 

— 

90 

- 

290 

- 

20 

_ 

160 

— 

100 

— 

126 

150 

»'/. 

4600 

9V. 

S  875 

4 

1125 

J'/. 

4500 

4887 

_ 

2300 

_ 

2300 

8 

1000 

3'/. 

2909 

10 
10 

16 
12 

10 
16 

2 

9 

2 

167 

109 
46 
168 

80 
101 

- 

10 

13 
16 

16 

9 
S 
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*/" 

Kapital 

ZinMD 

fl. 

e 

b. 

fl. 

pU 

Für  Waren: 

80.  Jakob  ZoUikofer  Sibea  zu  St  OaUeD 

81.  Chriftof  Krettler  m  Stanffen  .     .    . 

83.  Cfaristiui  Ha5  m  WnrUen      .    .    . 
88.  Hang  Zeller  bd  Kempten    .... 

84.  Lienha«  Ott  m  Kempten   .... 
86.  Oichwald  HetE  zu  Eempteo    .    .    . 

86.  Max  BaiiT  sa  Ulm 

87.  Konrad  Lochner  zu  01m     .... 

Lidlohn  und  Dienatgeld: 

88.  Chriatof  Diettmayr  sn   Hemmiugen 

89.  Sigmoud  Bbem  m  Aagabarg  .    .    . 

90.  Josef  Lochnet  m  Hemmingen     .    . 
»1.  HattheiB  Alber  au  Aagvbnrgr  .    .    . 
92.  David  Schteglin  an  Venedig   .    .    . 
98.  Jakob  Serler  Eiben 

^ 

51 
418 
164 
296 
806 
19 
16 
6 

708 
200 
48» 
201 
101 
140 
18 

12 

10 

6 

7 

16 
7 

19 

17 
12 
19 

9 

4 

9 
7 

4 

B 
S 
4 

606 

90 

! 

i 

S'  9 
8  - 

, 

Beilage  2. 

Wir  Dachbenaoten  mit  namen  Jtmg  Hans  Zangmayster  Bur^ 
ZD  Angspnrg,  Eberhardt  vnd  Caspar  Zangmayster  Bnrger  zn 
Hemingen  all  drey  gebraeder,  bekennen  mit  diser  geachrifit  für 
TOS  vnd  mser  erben  vnd  nachkomen,  daa  wir  vus  io  dem  namen 
dea  allmechtigen  Gottes  verglichen  vnd  verainigt  haben,  nach- 
dem wir  vf  8  April  1557  vnser  hanptrechnnng  vnd  derselben 
anSzng  ^macht],  batt  sy  znnor  vf  14  Ifonember  15&4  ver- 
schinen  vnser  fünf  jerige  verschreybiing;  geendet,  alsdan  io  disem 
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hiefornen  auch  gemelt,  die  ^ir  ^an  znhalten  wie  formalß  anch 
mdersehriben ,  rnd  wii  all  des  willens  vnd  maianog  geweat, 
ras  vf  ain  newes  brnederlich  wie  zunor  g^en  ainandern  znner- 
Bchreyben  vnd  newe  bändtnoß  znmacben;  allweyl  wir  aber  layder 
bey  disser  obgemelter  vuser  Rechimng  No.  4  ain  abgang  rber 
Tnsser  eingelegt  hanptgnoth  fanden,  welehes  thnot  lantt  des  oben 
emanten  aufizog  8200  Û.  50  kreizer  1  hallar,  die  wir  dan  all 
drey  bekantlieb,  [so  sind  wir]  doch  der  zunersicht  vnd  hodhong, 
datz  vns  so  fil  nit  abgahn  soll,  snnder  trösten  vqb  wa  nit  gar 
solle  doch  za  gnttem  thayl  was  daran  gefunden  werden,  welches 
Gott  der  Herr  mit  memng  seiner  gnaden  verleichen  wöll,  rnd 
das  wir  deühalben  bedacht  [sind]  vnd  vnser  will  vnd  maimuig 
[ist],  mit  erstem  vnd  so  bald  md  mnglich,  zn  ainer  newe  rech- 
nitng  za  grejaen.  Vnd  alßdan  soll  auch  die  rerscbreybang,  nnd 
wie  wir  vns  ferrer  halten  wellen,  anffgericht  werden,  Deflhalben 
Terschreyben  wir  vnfi  biemit  wissentlich  für  tub  vnd  vnser  erben, 
das  wir  vnser  obangeregte  versehreybnng  in  aller  maß  vnd  ge- 
stalt  wie  formais  vnd  bißher  halten  wollen  vnd  darin  nichtz 
anßgenomen  noch  hindan  gesetzt,  solang  vnd  biß  vf  vnser  künftige 
rechnang.  Gott  der  Herr  well  dieselbig  mit  mehr  nutz  verleihen 
vnd  zn  wolfart  vnser  vnd  der  vnsem  zo  seil  vnd  leyb.  Amen. 
Solches  zn  wahrer  vnd  vester  vrknnd  haben  wir  disen  brief 
aa%ericht,  welchen  ich  E[berhart]  Z[angmei8ter]  mit  meiner  aigen 
banden  geschriben  vnd  darzao  ain  jegklicher  mit  aigner  hand 
vnderschriben,  der  geben  ist  zu  Memingen  vf  den  8.  tag  April 
nach  Christi  gepnrth  vnsers  Herrn  nnd  SÖligmacbers  im  1657  jare. 
[Unterschriften] 


Froelama. 

Wir  Bürgermeister  und  Rath  der  Statt  Memingen,  bekhenen 
nnd  thuen  khnndt  menigklich  mit  disem  brief,  das  nns  ver- 
schiner  tagen  Hanns  Zangmaister,  Bnrger  za  Angsbarg  nnd 
Eberbart  and  Caspar  die  Zangmaister,  unser  Bnrger,  all  drey 
gebrueder,    schriftlich    berichtet,    nachdem    sie    kurtzverrackhter 


îcibyGoOl^lc 
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Zeit  aaß  widerwertigem  glückh  in  abfahl  irer  zeiäicheo  haab 
und  gueter  denoasBen  gerannen,  das  sie  eich  in  unser  statt  zun 
hailigen  Gaiet  in  ir  gewarsam  nnd  sicberbait  tboen  und  begeben 
mneasen,  betten  sie  uns  iren  laidigen  zngestandnen  nnfahl  ge- 
borsamblich  endeckht  and  darbej  nreacben  angezaigt,  wamnb 
sie  sich  nit  aniier  nnser  statt,  wie  sie  gleicbwol  gel^enbait  ge- 
habt, sonder  allain  in  die  frejnng  alhie  gethon  nnd  das  sie  er- 
pietig  waren,  menigkli^diem  irer  baeeher  raytongen  schrifteo  nod 
des  gantzen  handeis  halben  wa  von  nöthen  sollicben  bericht  red 
nnd  antwnrt  zngeben,  dardnrch  verhoffenlich,  die  Sachen  zwischen 
ihnen  nnd  iren  glenbigem  zu  leidenlichem  gnotem  ansstrag  ge- 
bracht werden  mecbten.  Und  nns  damff  böchsts  vleys  angemefen 
nnd  gebetben  haben,  das  wir  von  mehrers  ansehens  und  glanbeas 
wegen  alle  ire  glaubiger  durch  dise  unsere  besigelte  nrkhnnden 
(so  nit  allain  alhie  sooder  auch  zu  Stra&burg,  Augsburg,  Nürn- 
berg, Ulm  und  andern  orthen,  aida  ire  gleubiger  gesessen  öffent- 
lich publiciert  and  angeschlagen  werden  mecbten)  auf  eineu 
ementen  and  gereumbten  tag  alhie  her  zn  gnetlicher  under- 
handlnng  erfordern  und  bemefen  wollen.  Dieweil  wir  dann  fnr 
uns  selbs  gantz  genaigt,  menigklicben  zu  dem  seinen  zarerhelfen 
und  bey  uns  änderst  nit  erachten,  dann  das  durch  dise  der  ge- 
mainen gläubigem  zusamenkbunft  ihnen  selbst  am  basten  zn 
helfen  sein  mechte,  haben  wir  sollicbem  der  Zangmaister  begem, 
nachdem  wie  ïermerkht,  das  es  dem  mehrer  thail  irer  gleubiger 
nit  zuwider,  Vollziehung  und  statt  thun  wellen.  Demnach  er- 
nennen wir  euch  allen  und  jeden,  was  stands  oder  wesens  die 
sein,  ainen  tag,  nemblicb  uff  Donnstag  den  20.  Febmarii  nechrt 
nach  dato  khomende,  darauf  ir  alle  und  euer  jeder  besonder 
durch  sich  selbs  oder  seinen  vollmechtigen  anwaldt  erscheinen 
nnd  angeregter  bandlnng  aufwarten  mîtgen  deß  verhoffens  das 
sich  beruerte  Zangmaister  gegen  iren  glaubigem  der  gepur  ver- 
halten werden.  Damach  wiß  sich  menigklich  zurichten  in  nr- 
khnnd  und  kraft  ditz  briefs.  — 

Der  mit  gemeiner  Statt  Memingen  hiefÜTgedmckhtem  secret 
insi^  (doch  uns  geniiüner  statt  und  ansent  nachkhomen  ohne 
schaden)  besigelt  und  geben  ist  nff  freytag  den  24  tag  des 
mooats  Janaarii  nach  Christi  gepnrt  gezelt  1561. 
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La  question  dn  Fain  ä  Bordeaux 

et 

rinsurrection  Fédéraliste  de  1793  (joûi-ootobre  1793). 

Par 
R.  Angliviel  de  La  Beaumelle. 

■Abréviatioits. 

^  =  ÂicliiveB  mnnîcipaleB  de  Bordeani. 
S  =  ArcbJTea  départementales  de  Bordeaux. 
C.  8.  P.  =  Comité  de  Salut  PubUc 
C.  C.  et  A.  B.  =  CommiBBion  du  Commerce  et  des  ÂpproTieionnements  de 
la  Bêpublique. 

B.  P.  =  Représentant  dn  Penple. 

R.  C.  on  Corresp.  =  Registre  de  Correspondauoe. 

C.  H.  =  Registre  de  délibérations  du  Conseil  municipaL 

C.  O.  C.  =  Registre    de    délibérations    du   Conseil    QéDérsl    de    la 

Commune. 
C.  0.  D.  =  Registre   de  délibëradons   da   Conaeü   Général   du   dé- 
partement 
Dil.  Dép*.  =  Registre  de  délibérations  du  Directoire  de  Département. 
P.  R.  =  Docoment«  de  ta  période  révolntiontiaire. 
P.  6.  S.  =  Procureor  général  Syndic. 
f.  =  feuillet. 
L  =  Série  L  (aux  archÎTea  départementales). 

Après  les  années  merveilleosement  prospères  dont  Bordeaux 
avait  joni  au  coure  du  XVIII'  siècle,  laRévolntion  marque  pour  cette 
ville  une  période  d'abaissement  et  de  chute.  —  Tous  les  maux 
dont  elle  souffrait  déjà  par  intermittences  sous  l'ancien  régime 
s'exagèrent  et  se  multiplient  sous  le  nonvean  :  dans  les  provinces 
qui  Ini  fournissaient  jadis  lenrs  blés,  Bretagne,  Saintonge,  Agenais, 


îcibyGoOl^lc 


518  ^  Angliviel  de  La  Beanmelle.    La  question  da  Paia  à  BordMnx 

Languedoc,  la  libre  circolation  des  grains  est  enü&rement  mé- 
connue; —  enr  mer  la  guerre  générale  a  anéanti  le  commerce;  — 
les  transactions  enân  sont  paralysées  par  le  manqae  de  numé- 
raire et  la  dépréciation  des  assignats.  Et  ainsi  se  tronvaient 
presqn'annihilées  tontes  les  reesonrces  habituelles  d'na  dépaile- 
ment  qui  ne  produisait  en  grains  que  pour  cinq  mois  de  sab- 
sistances.  —  A  la  difBcnlté  toujours  croissante  d'approTisionner 
cette  grande  cité  de  90000  âmes,  s'ajoatrait  encore  en  1793  des 
complicationB  politiques.  Il  devient  dès  lors  intéressant  de  voir 
comment  les  deux  crises  économique  et  politique,  que  travenut 
Bordeaux,  ont  réagi  l'une  sur  l'autre  et  conunent  la  première  a  po 
faire  disparaître  la  seconde.   — 

La  (CODtre-rérolntion*  bordelaise  peut  se  réstuner  brièremeoL 
Dès  les  premiers  jours  de  juin  l'émotion  fot  grande  à  Bordeaux, 
lorsqu'on  apprit  l'arrestation  des  Girondins.  —  Le  peuple  se  déclara 
«en  insurrection  contre  la  Commune  de  Paris  et  contre  la  faction» 
qui  subjuguait  la  représentation  nationale».  Le  9  juin  1793  fut 
établie  la  Commission  Populaire  de  Salut  Public  autorité  insur- 
rectionnelle constituée  par  les  commissaires  délégués  de  tooB  les 
Corps  Administratifs  du  Département ,  et  investie  de  pleine 
pouvoirs  en  Gironde.  —  Aussitôt,  la  propagande  du  moarement 
provoquait  l'adhésion  en  foule  des  autres  départements  (près 
de  60).  Les  convendonnels  Treilhard  et  Matliieu  fort  mal  reços 
à  Bordeaux  le  24  juin  1793  se  retiraient  &  Périgueux,  et  la 
Commission  Populaire  poursuivait  ses  visées  ambitieuses:  elle 
songeait  a  s'assurer  avec  le  concours  des  autres  départements 
une  armée  assez  imposante  pour  marcher  soi  Paris  et  délivrer 
les  victimes  du  2  juin  —  mais  en  juillet  déjà  sa  popularité 
décroît  et  ses  espérances  sont  singulièrement  déçues.  Son  influence 
ne  dépasse  plus  Bordeaux,  et  là  même  l'enthousiasme  des  premiers 
jours  a  disparu.  Le  2  août  la  Commission,  convaincne  de 
l'inutilité  de  ses  efforts,  se  déclare  officiellement  dissoute.  —  Le 
pouvoir  exécutif  s'était  borné  jusqu'alors  à  localiser  l'insurrection, 
et  se  refusait  à  tout  rapport  avec  une  assemblée  rebelle.  —  D 
rentre  en  scène  avec  le  sévère  décret  du  6  août  1793:  annu- 
lation de  tons  les  actes  de  la  Commission  Populaire,  et  mise 
hors  la  loi  de  ses  membres. 
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Cette  meaare  soulève  anesitôt  dsDB  la  ville  des  tendances 
contraires:  la  section  Franklin  et  tont  le  parti  montagnard  en 
réclame  l'exécatioD;  an  contraire  il  se  forme  une  «Société  Popu- 
laire de  la  jennesBe  bordelaise*  poar  maintenir  les  traditions 
girondines.  —  Les  Représentants  du  Peuple  Baudot  et  Yeabeau, 
croyant  le  moment  venu,  se  rendirent  à  Bordeaux  le  20  août; 
il  y  SBbirent  ane  surveillance  homiliante  de  la  part  de  la  muni- 
cipalité, et,  malgré  les  instances  du  Comité  des  Subsistances  ils 
résolurent  de  quitter  la  ville  et  de  gagner  la  Réole,  où,  ils 
pourraient,  disaient-ils,  veiller  en  toute  liberté  à  l'approvisionne- 
ment de  Bordeaux.  Ce  tut  de  ce  quartier  général  qu'ils  procé- 
dèrent à  la  rénovation  de  l'eaprit  public  par  la  faim.  Les 
Bordelais  rirent  bientôt  en  eux  leur  seul  recours  contre  la  disette, 
et  leur  demandèrent  instamment  de  revenir.  —  Les  Représentants 
exigèrent  d'abord  la  dissolution  de  la  société  de  la  jeunesse 
bordelaise,  et  celle-ci  s'exécuta,  sur  les  conseils  du  maire.  Le 
peuple  rendu  montagnard  par  la  nécessité  assista  sans  protester 
à  la  révolution  municipale  du  18  septembre,  œuvre  de  la  section 
Franklin  qui  chassait  du  pouvoir  l'ancienDe  municipalité.  Il 
semblut  que  le  retour  des  représentants  fftt  imminent;  ils  atten- 
dirent cependant  jusqu'au  17  octobre  pour  rentrer  dans  la  ville 
désormais  soumise  par  la  disette  '). 

De  cet  ensemble  d'événements ,  deux  faits  principaux  se 
dégagent  au  point  de  vue  qui  nons  occape:  d'une  part  Bordeaux, 
isolé  par  l'insarrection,  souffre  d'une  réelle  pénurie  de  sabsistances 
en  Août-Septembre  1793;  de  l'autre,  les  Représentants  se  rendent 
indispensables  à  l'approvisionnement  de  la  ville  et  réduisent  ainsi 
les  derniers  fédéralistes  par  la  crainte  d'une  disette  extrême. 

Dès  le  milieu  de  juin  1793  la  Commission  Populiùre  avait 
cha^  le  Conseil  Général  de  la  Commune  de  pourvoir  les 
boulangers  d'assez  de  farines  pour  l'approvisionnement  de  la 
ville  *).  Cette  nouvelle  attribution  de  la  municipalité  .était  par- 
ticulièrement difficile  à  remplir.  —  La  récolte  était  mauvaise  et 
la  circulation  constamment  entravée.  Le  décret  du  4  mai  servait  de 


1)  D'après  Virie.  «Histoire  de  U  Terreur  ft  Bordeaux*  I  ch»p.  m,  IV,  V. 

2)  Vivie.  I  249. 
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préteste  aux  Commnnea  riveraines  de  la  Garonoe  pour  arrêter 
tons  les  blés  destinés  à  Bordeaux  et  le  maximnm  du  prix  de« 
grains  et  farines,  établi  par  ce  même  décret,  produisait  déjà  des 
effets  déplorables  dans  le  département.  —  La  municipalité  eD 
avait  clairement  prém  les  conséquences  dans  une  lettre  adressée 
k  Boyer-Fonfréde  le  11  mai  1793:  tLe  mazimam  dn  prix  de« 
grains  est  une  véritable  loi  agraire  dont  les  maux  vont  être  in- 
calculables. D'abord  adieu  les  villes,  car  comment  existeront-elles? 
Il  ne  vient  pas  de  grains  an  milieu  de  leurs  mes.  Refluera-t'on 
vers  les  campagnes?  Mais  qui  fera  cultiver  lorsque  la  valeur 
des  productions  sera  au  dessons  du  prix  de  la  journée  de 
travail»  ')? 

Vers  la  fin  dn  mois  de  Mai  cependant  la  loi  sembla  faToriser 
Bordeaux.  —  Le  Département  n'avait  pas  encore  fixé  le  mini- 
mum pour  la  municipalité  et  la  hausse  persistante  du  blé  aTaii 
provoqué  quelques  arrivages  de  grains  dn  Haut-Pays  *).  Ce  ne 
fut  là  qu'on  simple  répit.  En  Juin,  plasteurs  cantons,  où  le 
maximum  était  établi,  épronvaient  déjà  une  disette  réelle  *),  Bon^ 
se  pl^gnait  de  la  loi  *),  et  le  district  de  Bordeaox  recevait  de 
continuelles  demandes  de  secours  des  commanes  de  son  re88ort\ 
Le  Département  ne  mettait  volontairement  aucune  hâte  à  faire 
exécuter  en  Gironde  le  décret  dn  4  Mai.  Il  désirait  attendri' 
qae  le  plos  haut  prix  des  grains  fftt  fixé  dans  les  départemenU 
voisins  afin,  d'attirer  les  vendeurs  par  la  perspective  d'un  béné- 
fice appréciable  ").  Cependant  la  loi  était  formelle  et  basait  le 
maximum  sur  la  moyenne  des  prix  de  janvier  à  mai  1793.  Le 
9  juin  la  municipalité  fut  avisée  par  le  district  que  le  maximun 
de  Bordeaux  était  fixé  &  SI*  2'  6^  le  quintal  de  firoment  —  Elle 
protesta,  objectant  que  le  maximnm  avait  été  mal  r^lé  et  denit 

1)  11  Mai  1798.    \u  K.C.  ma»— juület  179S  f.  113. 

2)  25  mù  1793,  ibid.  £.  148;  et  81  moi  1793,  ibid.  f.  154 
S)  20  juin  1798  (La  mtmict«  an  Dépt)  ibid.  f.  173. 

4)  18  juin  179S.    S.  L.  667. 

5)  Juin  179S.  —  (Demandes  de  secoun  de  Lignan,  Beychac,  La  TmK. 
Lormont,  Hacan,  Lndon,  Âmbarèa,  Yvrac,  Bassena,  Houtfemn,  Qaiu*c. 
Cantenac  etc.  . . .).    8.  L.  1261. 

6)  8  Juin  1798  (le  C.  G.  C.  à  ses  condt<).    |l.  P.  B.  carton  69. 
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être  pluB  élevé  ').  £t  de  fait  ce  maximnm  avait  le  grave  in- 
convénient d'être  inférienr  à  ceux  des  municipalitéB  voisines*).  — 
Les  Bordelais  rendus  indépendants  d'&llnre  par  lenr  récente  in- 
snrrection  demandaient  à  la  Commission  Populaire  de  suspendre 
l'exécution  de  la  Loi,  et  les  sections  appuyaient  leurs  requêtes  *). 
La  Commission  suivit  le  mouvement  et  le  25  juin  elle  arrêta 
que  fies  achats  et  ventes  de  grains  seraient  libres  dans  toute 
l'étendue  du  département  de  la  Gironde*  *).  En  juillet  1793  le 
Lot  et  Garonne  était  naturellement  forcé  de  l'imiter  et  les  grains 
renchérissaient  rapidement  ^. 

La  suppression  du  maximnm  ne  pouvait  suffire  à  faciliter  les 
achats  de  grains  de  la  commune.  —  En  juillet,  août,  septembre  1793 
il  lai  faut  lutter  contre  la  malveillance  des  municipalités  du 
Haut-Pays.  —  Les  communes  riveraines  de  la  Garonne  ne  se 
font  pas  faute  d'arrêter  arbîtrûrement  les  blés  destinés  à  Bordeaux 
eouB  prétexte  qu'ils  ne  proviennent  pas  de  marchés  publics  aux 
termes  du  décret  du  4  Mai  (art.  6).  —  En  juin  et  juillet  les 
arrestations  de  grains  sont  continuelles  snr  la  rivière  à  Tonneins, 
Marmaude,  le  Kéole,  S*"  Bareilhe,  S*  Macaire,  à  Castel — Jaloux 
et  à  Aloissac  dans  le  Lot  et  Garonne;  parfois  même  elles  prennent 
on  caractère  aéditieax  :  à  Barsac,  Preignac,  Gérons  les  habitants 
se  portent  en  foule  sur  les  moulins  qui  renfermaient  les  blés 
destdoés  à  Bordeaux  ou  aux  armées  et  enlèvent  les  grains  de 
force  an  taux  dn  maximum*)-,  —  à  Pauillac  un  certain  nombre 
d'hommes  armée  abordent  en  rivière  une  barque  chargée  de  grains 
de  Saintonge  et  contraignent  l'équipage  à  débarquer  la  cai^aison  '). 
La  fréquence  de  ces  incidents  est  telle  au  début  de  juillet  1793 
que  la  municipalité  prie  son  commissaire  à  Moisaac  de  se  borner 
à  acheter  et  à  faire  moudre  en  attendant  pour  les  transports  un 
moment  plus  favorràle  ^).    Le  même  mois  -la  Commission  Populaire 

1)  11  juin  1798.    (i.  E.  C,  mare— juillet  1793,  t.  166. 

2)  6  jnin  1798.  B.  L.  C.  G.  D.  605  f.  80. 

B)  ao  juin  1793  (La  mmûcM  m  Dept).   fi.  B.C.  man-JntUet  1799,  f.  178. 
i)  2B  jnin  1793.    6.  L.  C.  P.  3.  P.  2169,  f.  127. 

5)  28  juillet  1793  (Le  maire  d'Âgen  à  la  mimic>«).    [i.  P.B.  carton  69. 

6)  28-27  juiUet  1788.    6.  L.  C.G.D.  606,  f.  B6— 91. 

7)  25  jniUet  1793.    fi.  L.  C.O.D.  606,  f.  87. 

8)  6  jnUlet  1788.    fk  E.  C,  mare— jmllet  1799,  f.  190. 
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était  obligée  de  requérir  tons  les  bateanx  armés  de  la  r^e 
nationale  pour  protéger  dans  l'estnaire  les  barqnes  chargées  iv 
grains  *). 

Les  habitants  de  ces  communes,  si  empressés  a  arrêter  ies 
blés  de  provenance  privée,  se  souciaient  d'ailleurs  fort  peu  de 
porter  les  leurs  aux  marchés,  comme  l'exigeait  également  le 
décret  du  4  Mai.  Le  citoyen  Nonlabade,  commissure  dans  le 
Hsnt^Pajs  en  rend  compte  à  la  municipalité  :  cLes  mariée  dn 
côté  de  Puymirot,  La  Magistère,  Valence  et  autres  petites  com- 
munes ne  sont  pas  garnis,  d'ailleurs  il  y  a  100  acheteurs  pour 
1  sac  de  blé  soit  d'ici  soit  des  environs  de  Bordeaux.  —  S'il 
fallait  que  nos  concitoyens  vécussent  de  ce  que  nous  achèteriom 
dans  les  marchés,  à  peine  pourrions-nous  nous  procurer  100  aa 
par  mois  attendu  que  les  propriétaires  ne  veulent  vendre  qse 
dans  les  greniers  pour  en  sortir  un  plus  haut  prix  . .  .  >  *). 

L'insurrection  girondine  donnait  aussi  beau  jeu  à  la  défianm 
des  populations  rurales.  —  Les  commissaires  bordelais  étaieot 
parfois  fort  mal  accaeillis:  la  calomnie  les  devançait  soavent; 
plusieurs  municipalités  et  même  des  sociétés  populaires  les  trai- 
taient publiquement  d'accapareurs,  et  les  aecnsaient  de  vouloir 
afhmer  les  paysans  an  profit  des  Vendéens').  Des  légende« 
analogues  circulent  dans  la  Charente-Inf"  *),  dans  le  Hant-Pavs, 
à  Moissac  en  particulier  où  l'on  rapporte  que  Bordeaux  fait 
passer  ses  subsistances  aux  c  brigands  de  Vendée  i  et  aox  Anglais, 
que  d'ailleurs  la  ville  compte  se  livrer  à  l'Angleterre  ').  En  Lot- 
et-Garonne  ou  persuade  au  peuple  que  la  gendarmerie  du  dé- 
partement a  été  requise  pour  marcher  contre  ce  foyer  de  fédé- 
ralisme *).    En  vain  le  Conseil  Général  de  la  Commune  proteste 


1)  26  juUlet  1793.    6.  L.  C.G.D.  606,   f.  87;  Août  1793   (Rapport  da 
Comiti  d'Approvie*  aux  28  sections).    B.  L.  894 

2)  2  sept  1793  (Nonlabade  &  la  mimic*f).     (i.  P,  B.  carton  69. 

8)  Août  1793  (Rapport  du  ComitA  d'approvis»  au  28  eectâone).  B.  l.  SW. 
4)  14  Août  1793  (]e  Proc  0«n.  Sjndic  dn  D^i  à  son  eoUJffoe  de  Ohu« 
Infi«).    B.  L.  637,  n«"  826. 

C)  18  Août   1793  (le  cit»  Dnpeyron  ft  la  munie«),    ji.  P.  R.  cartoii  59. 
6)  35  Août  1793  (le  cit°  Nonlabade  ä  Saige  maire  de  Bordeaux).  p.F.B- 
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t'il  pabliqnement  de  son  iodigence  et  les  sections  de  leur  répn- 
blicanisme  dans  deux  adresees  à  tons  les  corps  constitaés  et  à 
tons  les  citoyeas  de  la  Bépnbliqoe  '). 

cCitoyens,  leur  écrit  Konlabade  le  8  septembre,  je  toos  prériens 
qne  c'est  im  cautère  sur  une  jambe  de  bois.  Oa  est  prévena 
partent  contre  notre  rille,  on  n'en  reviendra  par  aisément  .  .  . 
Tons  les  malveillants  s'attendent  partont  qn'on  fera  de  Bordeanx 
comme  de  Lyon  (sic),  attendn,  disent-ils,  qne  e'est  nous  qui  avons 
donné  le  branle  à  tons  les  antres  départements  ponr  nous  fédé- 
raliser  pour  détruire  la  Convention  Nationale  ...»*).  ^ 

Dans  de  telles  conditions,  il  n'y  avait  pas  de  circulation 
possible  des  grains  et  denrées,  et  par  suite  pas  d'approvisionne- 
ment possible  pour  Bordeaux  par  voie  de  terre.  —  Sur  mer  la 
situation  n'ét^t  guère  meilleure. 

Les  blés  du  commerce  se  faisaient  rares  et  chers  &  cause  de 
la  gnerre,  de  l'embargo  et  de  la  baisse  des  changes.  —  Des  sou- 
BcriptiouB  considérables  avaient  été  ouvertes  pour  faire  venir  des 
blés  de  l'étranger  mais  trois  cargaisons  seules  avaient  occasionné 
une  perte  de  1 200  000  '  de  l'achat  k  la  vente  ')  ;  cependant  quelques 
navires  neutres  arrivaient  encore  dans  le  port:  &  la  fin  du  mois 
de  juin  les  citoyens  Von  Hemert  attendent  7  à  8  cargaisons  da 
Danemark*);  vers  les  derniers  jours  de  jnillet  le  Comité  reçoit 
également  2900  barils  de  farine  soit  environ  4360  boisseaux  de 
la  Nouvelle-Angleterre^)  et  en  Août  2700  boisseaux  de  froment 
et  400  barils  de  farines  %  —  En  septembre  enfin  le  Comité  réussit 
à  acheter  une  partie  de  riz  qui  permet  d'en  distribuer  16  barils 
à  chaque  section').' 


1)  18  Âottt  1799  (Adresse  dn  Cône,  Oén.  de  U  Commune)  et  19  Août  1798 
(Adreue  des  aectioiiB).    p-  P-^  eâfton  68. 

2)  8  sept  1793  (Ncmiabade  à  la  mnnk»*).    [i.  P.  K.  carton  69. 

8)  20  Août  1798  ÇProc.  verb.  de  la  Btence  dn  Com.  d'ApproV).  S.  L.  894. 

4)  fl6  juin  1798.    8.  L.  C.  P.  S.  P.  2169,  f.  127. 

5)  27  juillet  1793  (Le  Com.  de  Sonacription  ä  la  munidpalité).    ri.  P.B. 
carton  69. 

6)  IB  Ao&t  1793  (le  C.  0.  C.  ft  toutes  le«  municip alités  da  d6paTt«ment 
et  des  départements  voisina),  ibid. 

7)  16  sept.  1793,  ibidem. 

ViMtUahnobi.  f.  Sodkl-  D.  WtRtcbafHgwcliJohU.  VI.  34 
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Si  les  reesoarces  naturelles  faisaient  défaat  à  la  ville,  à  plus 
forte  raison  ne  poDvait-elle  compter  sur  les  seconn  accontomés 
dn  gonvemement.  —  Le  Départament  avait  pn  accorder  3000  bois- 
seanx  de  blé  an  district  vers  le  commencement  de  jnîllet^),  mais 
depuis  lors  U  avait  falla  renoncer  à  tonte  ressource  de  ce  genre. 
Les  statistiques  permettent  de  constater  oä  en  était  rédnit 
l'approvisionnement  de  la  ville  an  mois  d'Août  1793.  Le  15  joio 
il  existait  à  Bordeaux  14201  boisseaux  de  froment  et  2&46  b* 
de  farine  sans  compter  1000  b*  de  farine  à  la  disposition  de  la 
ville.  —  Ces  cbifies  baissent  rapidement  en  juillet  et  tombent  le 
17  Août  aux  proportions  suivantes  *): 

Froment      Farine 

Gnùns  existant  en  ville 1015  b'     IIBB  b* 

„       anx  divers  moulins      ....    4600 

„       aux  greniers  de  la  sonscriptiou  .      600  1200 

6115  b*     2365  b> 

En  un  mot  au  lieu  de  2  à  3  semaines  de  vivres  la  ville  n'en 
disposait  pins  que  pour  nue  dizaine  de  jours. 

Mal  ^provisionnée,  la  ville  n'éprouvait  pas  moins  de  diffienltés 
pour  la  conversion  en  pain  des  grains  et  farines  et  leur  distribntioD 
aux  boulangerB.  —  La  sécheresse  extrême  de  1'^  occasionnait 
des  embarras  et  des  retards  continuels  au  monlage  des  grains.  — 
En  juin  le  Département  en  est  rédnit  à  faire  moudre  à  Toolonse 
4000  quintaux  de  iroment  qui  arrîvaieut  de  Cette  ')  et  au  début  de 
juillet  la  municipalité  invite  le  Comité  de  souscription  à  envoyer 
partie  de  ses  grains  an  moulin  de  la  Béole  *).  La  disette  de  pain 
était  bientôt  résultée  de  celle  des  gruns  et  farines.  —  En  Août  il 
fallut  diminner  d'un  quart  la  distribution  totale  aux  boulangers^), 
et  à  partir  dn  15  chaque  habitant  étiût  rationné  à  raison  de  7  onces 


1)  9  Juillet  1793.    S.  L.  DirecL  IMp«  617,  £.  169. 

2)  Buts  des  gnim  existant  dans  la  ville  de  Bordeaux.    B.  L.  1263. 

8)  19  juin  179S  (La  manicipalit«  an  dApaitement).    t^  P.  B.  caitoo  99. 

4)  6  jniUst  179S  (La  municipaUt«  de  Bordeaux  b  celle  de  la  BtoleV 
p.  C.  B.  mars— Juillet  98,  f.  192. 

6)  16  Aobt  17M  (Demande  de  aeconrs  aux  départements  voisina).  S.  L.  689, 
f.  146. 
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de  pain  par  joar  Boit  à  peine  7>  ^^^  ')■  Le  pain  même  était 
maaraÎB:  (Dans  tout  antre  temps,  dit  le  Département,  les  ani- 
mans  n'en  auraient  pas  vonln>  *).  Ping  que  jamais  cependant 
la  foule  asaiégeait  la  porte  des  bonlangeriea  *). 

Les  fioancra  de  la  municipalité  demenraient  lonrdement  obérées: 
depuis  le  24  anil  elle  avait  cessé  d'élerer  le  prix  auquel  elle  taxait 
le  pain;  or  ce  prix  était  établi  sur  le  pied  de  35'  10'  le  boisseau  de 
froment,  tandis  qu'au  mois  d'Août  les  blés  valaient  de  50  k  60*.  — 
De  là  une  nonrelle  indemaité  à  servir  aux  boolangers  et  qui  atteignait 
près  de  35000*  par  jour*),  vu  l'afBuence  quotidienne  des  ^ns  de 
la  campagne  %  Pour  permettre  aux  citoyens  indigents  de  payer  le 
pain  au  dessous  de  la  taxe  la  monicipalité  devait  encore  sacrifier 
10  à  12000*  par  semaine  soit  près  de  50  &  60000'  par  mois^). 
Ces  dernières  dépenses  avaient  pu  être  remboursées  par  les 
1200000*  soBBcrits  en  janvier  et  février  1793,  mais  à  la  fin  du 
mois  d'Août  ces  fonds  étaient  épuisés').  Déjà,  en  juillet  1793, 
croyant  fure  an  emprunt  sur  les  20000001  y^tés  le  30  Mars  1793 
par  la  Convention,  la  Commission  Populaire  avait  fait  délivrer 
sar  récépissé  à  la  municipalité  par  te  Département  367  320  piastres 
appartenant  à  la  République  ^.  Le  décret  du  6  Août  avait  exigé 
le  réintègrement  immédiat  de  cette  somme  en  renouvelant  d'ailleurs 
la  promesse  des  deux  millions.  —  Pendant  la  courte  apparition 
des  Représentants  dans  la  ville,  le  20  Août  1793,  le  Comité 
d'Approvisionnement  leur  soumit  les  embarras  financiers  de  la 
municipalité.  —  Les  remèdes  qu'ils  proposèrent  montrèrent  sur- 

1)  Tivie.  op.  cit.  I  298  d'aprtB  Chauvot:  Études  bot  le  burean  bordelais. 

2)  16  août  17%.    3.  L.  628,  f.  146. 

8)  16  juillet  1793.  B.  L.  628,  q«  278;  16  aoftt  1793.  B.  L.  628,  f.  146; 
19  MÙt  1793.  |i.  P.  R.  carbiD  69  (Adresse  des  aecüoDS  de  Bordeaux  ft  tous 
les  Corps  ConalitnAs). 

4)  90  aoftt  1793  (Proc.  verb.  de  la  séance  du  Comité  d'ApproTisioiuie- 
ment).    a.  L.  394. 

5)  16  aofkt  179S.  S.  L.  628,  f.  146;  Certaines  sections  affirmaient  an 
Comité  d'ApprovisÎDanement  que  la  coacnrrence  des  commanes  de  la  campagne 
avait  £ait  banssér  le  blé  de  lO'  par  boissean  :  30  août  1793.    ti.  P.  B.  carton  69. 

6)  20  août  1793.    B.  L.  394. 

T)  23  aoftt  1798  (le  C.  B.C.  »,  ses  concitoyens}.    (i.  P.B.  carton  59. 
8)  Vivie.  I  277. 
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toat  l'ignorance  où  ils  étaient  de  la  vraie  ûtnation,  de  l'inactioii 
do  commerce  et  de  l'indastrie,  et  de  répoisemeot  des  classes 
aatrefois  riches  ').  Quand  Bandot  et  Yaabeaa,  froissés  de  l'accueil 
qa'ils  avaient  rencontré,  repartirent  pour  la  Réole,  ils  n'avaient 
rien  pn  faire  pour  aider  la  Commune  de  Bordeaux.  —  Celle-ci, 
abandonnée  à  bb  propre  initiative,  décida  le  26  Août  l'onvertare  d'un 
emprunt  de  2000000  livres  tournois  en  espèces  sur  l'étranger  *).  — 
Tons  les  citoyens  ïùsés  étaient  responsables  da  rembonrsement 
de  cette  somme  au  bont  de  deux  ans  et  devaient  fournir  en 
Bouscriptioo  une  garantie  de  1200000  livres  tournois.  —  La 
municipalité  considérait  cette  opération  comme  «très  avantagense*, 
car,  disait-elle  avec  quelques  illusiom,  «il  est  bien  probable  qoe 
ce  cours  forcé  du  change  se  relèvera  avant  les  deux  ans  expirés».  — 
Or  l'assignat  perdait  déjà  73  "/<,  cd  juillet  1793.  L'on  ne  peut 
d'ailleurs  assurer  que  cette  opération  ait  été  mise  à  exécution; 
le  contraire  serait  même  plus  probable. 

Livrée  à  une  réelle  disette  par  l'insurrection,  les  obstacles  a 
la  libre  circulation,  la  mine  dn  commerce,  et  l'épuisement  de 
ses  finiuices,  la  ville  se  tonmut  anziensemeiit  vers  les  Beprésen- 
tantB  dès  les  derniers  jours  d'Aofit.  —  Pendant  la  jonmée  dn 
20  cenx-ci  avaient  subi  une  étroite  et  humiliante  surveillance; 
aussi,  malgré  les  instances  du  Comité  des  Subsistances,  avaient-fls 
refitsé  de  rester  dans  une  ville,  où  leurs  actes  pouvaient  sembler 
entachés  de  contrainte.  Ils  s'étaient  retirés  intentionnellement  k 
le  Réole  où  venaient  aboutir  d'habitude  tous  les  grains  du  Hant- 
Pays  et  dn  midi  à  destination  de  Bordeaux.  —  Dès  lois  leur 
attitude  ne  fera  que  confirmer  le  mot  du  Girondin  Riouffe:  cQs 
affament  le  peuple  pour  le  conquérir*^.  Sans  doute  ils  déclarent 
bien  haut  vouloir  veiller  à  l'approvisionnement  de  la  ville,  en 
attendant  que  la  rénovation  de  l'esprit  pnblic  leur  permette  d'y 
rentrer  définitiveDaent  ;  mais  qne  de  réticences  dans  leur  langage 

1)  20  ao&t  1793  (Froc,  verbal  de  la  aéance  dn  comité  d'^iprorinonnement). 
S.  L.  SM. 

2)  26  août  1798  (Délibération  dn  C.  G.  C.  appronvée  par  le  C.  Q.  D.).  ^ 
P.E.  carton  68.' 

3)  Bionffe,  Hémoirea,  Coll.  Baxrère  p.  990. 
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et  comme  on  devine  leur  dessein  d'obtenir  par  la  faim  une 
sonmiasion  complet«:  «Nona  tâchons  de  pooiroir  à  l'appro- 
rlBionnement  dn  peuple,  écrirent-ilB  au  Comité  de  Saint  Fablîc 
le  26  Août  1793,  mais  eans  laisser  passer  les  rivres  par  les 
mains  des  factieux*^).  —  Aax  calomnies  populaires  qni excitent 
l'animosité  des  campagnes  contre  Bordeanx  Us  donnent  l'appai 
de  lenr  antorité:  <L'or  de  l'Angleterre  est  panni  vons,  écrivent-ils 
k  la  Section  Gnillanme-Tell ;  nons  en  avons  la  preuve  certaine; 
des  misérables  enrichie  par  cet  or  et  par  lenr  inf&me  monopole 
n'attendent  que  l'instant  de  vons  Uvren  *),  et  pins  loin,  après 
avoir  parlé  de  la  disette,  ils  précisent  leor  pensée:  «Nous  pouvons 
Tons  le  dire,  citoyens,  votre  salut  est  entre  vos  mains,  il  dépend 
de  votre  union  intime  et  dn  conrage  que  vous  aurez  à  expulser 
de  votre  sein  l'amas  impur  d'aristocrates,  de  fédéralistes,  et 
d'hommes  suspects  qni  veulent  vons  entraîner  &  la  gnerre  civîle>  '), 
Le  citoyen  Ségalié,  député  de  Bordeaux,  devinut  les  mêmes 
dispositions  chez  la  Convention  Nationale.  —  H  'écrivait  de  Paris 
le  27  août  à  la  monicipalité  : 

c . . .  J'espère  que  tout  se  raccomodera.  Le  grand  Point  est 
que  tout  soit  rentré  dans  l'ordre.  Je  pense  moi  que  c'est  le  bon 
moyen  d'avoir  du  pain,'  indépendamment  de  rhonneur  qui  doit 
fitre  notre  premier  aliment  .  .  .*).> 

Dès  le  début  de  Septembre  1793  le  ton  des  Représentants 
devient  plus  menaçant: 

«Nous  ne  pouvons  vons  le  dissimuler,  citoyens  de  Bordeaux, 
si  vous  persistez  plus  longtemps  dans  votre  égarement .  .  .  nons 
serons  forcés  de  nous  réunir  à  ceux  qui  ne  veulent  pas  pourvoir 
anx  besoins  d'une  ville  en  état  de  contre-rérolation,  car,  nons 
TOUS  le  disons  avec  franchise,  partout  on  vent  bien  venir  an 
secours  de  Bordeanx  soumis  aux  lois  à  l'unité  et  à  l'indivisibilité 
de  la  République;  nulle  part  on  oe  veut  laisser  passer  une  mesure 
de  graine  pour  Bordeanx  rebelle  on  fédéraliste").* 

1)  AoUrd,  op.  CiL  VI,  1S4.    86  août  1799. 

2)  Vi™,  op.  dt  I,  327. 

5)  Ibidam. 

4)  27  août  1799  (le  citoyen  SegtÜi  à  la  manicip alité).    |i.  P.  B.  outon  D9. 

6)  Vivic.  op.  cit.  I,  836  (Proclamfttion  des  BeprèientaDts  à  Périgaenx: 
Pinet,  Faguiel,  et  Tallien  aux  dtojeiu  de  Bordeanx). 
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C'est  à  cette  condition  si  nettement  exprimée  qae  les  Con- 
ventionnels  tenteront  de  aecoorir  Bordeanx:  du  30  Août  aa 
17  Octobre  1793  leur  œnyre  portera  flor  trots  pointa  principaux: 
l'administration  des  subsistances  —  la  qaestion  financière  — 
l'approvisionDement  de  la  ville;  dans  ces  trois  ordres  de  faits 
on  retronrera  lenr  dessein  très  arrêté  de  n'aider  qae  Bordeaux 
montagnard  on  rallié  et  non  pins  fédéraliste. 

La  monicipalité,  trop  faible  et  compromise,  ne  jonissùt 
d'ancnn  crédit  auprès  de  Baudot  et  Ysabeau.  Aussi  les  Repré- 
sentants s'adressërent-ils  à  la  section  Franklin  poor  la  répartition 
des  subsistances,  qu'ils  envoyaient  de  la  Béole  ').  —  Le  Comité 
d'Approvisionnement  récemment  créé  par  la  Commission  Populaire 
n'était  pas  non  plus  sans  leur  porter  ombrage.  —  Us  atmoDçaieot 
publiquement  que  leurs  efforts  seraient  vains  tant  que  les  membres 
du  Comité  n'auraient  pas  la  confiance  du  peuple  *).  Et  il  chaif^rent 
même  les  sections  de  former  un  nouveau  Comité  anqael  ils 
accorderaient  de  pleins  pouvoirs  pour  les  réquisitions  *).  L'ancienne 
administration  n'avait  plus  qu'à  démissionner  et  elle  s'exécuta  non 
sans  accompagner  sa  décision  de  quelques  réflexions  amères: 
«L'expérience  de  ce  qui  s'est  passé  depuis  notre  installation, 
disait-elle,  ne  nous  laisse  aucun  doute  sur  l'inutilité  de  nos  efforts, 
de  notre  dévouement  à  notre  cité,  du  sacrifice  désintéressé  de 
nos  peines  et  de  nos  veilles»,  et  elle  invitait  les  sections  à  ne 
réélire  aucun  de  ses  membres  *).  Le  nouveau  Comité,  qui  derail 
avoir  la  confiance  des  Beprésentants  ne  mit  aucune  bftte  à  entrer 
en  fonctions:  efirayé  sans  donte  par  l'importance  et  la  multiplicité 
de  ses  opérations  il  ne  se  mit  en  activité  que  sur  une  invitation 
formelle  de  la  municipalité  provisoire  du  17  Septembre,  au  lende- 
main de  son  installation  *).  Le  Conseil  général  de  la  Commune 
jugea  même  à  propos  de  lui  adjoindre  deux  officiera  mnnicipatix 
pour  accélérer  et  surveiller  ses  achats  de  grains*). 


1)  Ibidem  I,  SIS. 

2)  2  sept  (Délibération  dn  Comité  d'ApproTidonnemnit).  iw  P.  B.  cutoii  99. 

3)  Tma.  op.  dt  I,  884. 

4)  10  BopL  1793  (Délib.  du  Corn.  d'Appr.).    (l.  P.  R.  carton  59. 

5)  Virie.  I,  878. 

6)  Virie.  I,  879. 
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En  réclamant  la  démission  de  l'ancien  Comité,  tes  Représentants 
avuent  beaocoap  pesé  snr  Ini  an  moyen  de  la  question  financière.  — 
Dès  le  26  Août  ils  ecrivaient  an  Comité  de  Saint  Public;  «Nons 
aurions  besoin  pour  réussir  d'avoir  à  notre  disposition  les 
2000000  décrétés  le  6  aoflt  poor  les  mettre  entre  des  mains 
fid^es.  —  Nont  avons  donné  avis  aux  sections  pores,  qai  sont 
nn  nombre  de  8  sur  28,  de  désigner  des  commissaires  auxquels 
nons  confierons  nos  réquisitions  pour  les  départements  voisins 
ainsi  que  les  fonds  nécessaires  pour  les  acheter*  ^). 

C'était  indiquer  clairement  que  cette  ressource  pécuniaire  ne 
sanrait  jamais  être  confiée  au  Comité  existant  ;  et  ce  dernier  pat 
inscrire  parmi  les  motifs  de  sa  démission  la  promesse  des  Re- 
présentants cde  remettre  à  nn  nouveau  comité  sitôt  sa  formation 
les  2000000  décrétés  par  la  Convention  et  de  lui  envoyer  des 
proclamations  qui  lui  ouvriront  les  ressouraes  de  l'abondance*  *). 
Ces  famenx  millions  étaient-ils  autre  chose  qu'une  promesse  du 
^nvemement,  nn  appât  destiné  à  tenir  en  haleine  on  à  susciter 
le  jacobinisme  des  Bordelais,  c'est  ce  qu'il  est  assez  difficile  de 
préciser  ^. 

Investis  de  l'autorité  nécessaire  pour  acheter  des  grains,  dé- 
positaires des  fonds  indispensables,  les  Représentants  pouvaient 
seuls  aux  yeux  du  peuple  rétablir  la  libre  circulation  et  appro- 
visionner la  ville,  et  leur  prestige  se  substituait  peu  à  peu  dans 
les  esprits  à  l'enthousiasme  fédéraliste  des  premiers  jours   de 

1)  26  aoftt  179S.  —  Anlard.  op.  cit  VI,  124. 

2)  10  «ept  1798  peiib.  du  Comité).    |i.  P.  B.  carton  59. 

3)  Voîd  les  test«!  :  le  26  aobt  les  BepréseuUnts  denuadent  au  C.  S.  P. 
qn'il  lenT  aolt  vené  les  2000000  promi«  pu  le  déorat  da  6  uftt  (Anlard.  TI,  134). 
—  Le  1«  Hpt.  Ub  réitèrent  leur  demande  avec  inaietance  et  annoncent  qu'Ut 
ont  dfi  donner  l'ordre  de  prendre  provisoirement  600  000  >  nir  la  aaiase  du 
payeur  Général  de  Toulouse  (Ânl&rd.  VI,  227).  —  Le  10  septembre  seulement 
le  C.  S.  P.  arrMè  qn'il  sera  remis  par  la  Trésorerie  Nationale  A  Tsabean  et 
TalHen  la  somme  de  1000000  sur  les  fonde  mis  &  la  disposition  dn  ministre 
de  la  guerre  pour  lea  bvnpes  de  la  Bépnbtiqne  dons  les  départements 
des  Pyrénées  Orientales  et  Oeddeutalea  (Aulard.  VI,  89S).  ~  Le  12  sep- 
tembre enfln  le  CS. P.  modifie  aon  arrêté  en  indiquant  que  cette  somme 
doit  ém  prise  sur  un  autre  fonds  (Anlard.  VI,  448).  —  Il  semble  donc  probable 
que  les  Représentants  ont  pu  toucher  les  6O0O0O<  dn  payeur  générai  à 
Toulouse;  quant  aux  deux  millions  Us  se  sont  rëdnita  à  moitié  sinon  i  rien. 


îcibyGoOl^lc 


530  B-  Aogliriel  de  L»  Beuimelle.    La  qaeation  du  Pain  à  Boideux 

juin.  —  Lee  coDTentiomielB  recevaient  de  Bordeaux  tonte  ooe 
corresponduice  qui  lear  dépeignait  dea  horrenre  de  la  fa- 
mine* et  les  engageait  à  revenir.  —  La  mnnicipalité  lern  trace 
le  24  Août  nn  tableau  pathétique  des  misères  de  Bordeaux: 
<La  hideuse  famine  asaiëge  notre  ville;  des  commiBsairee  se 
snccèdent  auprès  de  vous  pour  voub  présenter  l'afirenx  tableau 
de  nos  concitoyens  employant  leor  journée  à  des  travaux  pénibles 
et  passant  les  nuits  aux  portes  des  boulangers  pour  n'obtenir 
encore  qu'une  faible  partie  de  leur  subsistance  ...  On  vous  paile 
de  rassemblements,  d'accaparement  de  subsistances,  lorsque  la 
moitié  d'une  ville  de  120000  hab.  ne  vit  que  d'un  pain  groeaier 
et  que  l'autre  moitié  passe  des  journées  entières  sans  aroir  pu  se 
procurer  ce  premier  aliment;  lorsque  le  commerce  est  dans  nue 
stagnation  effiityante  pour  l'agriculture  et  l'industrie  . .  .  lorsque 
tous  les  canaux  de  communication  sont  obstrués,  et  que,  par  le 
défaut  de  circulation,  nous  n'avons  plus  aucun  moyen  de  diminuer 
le  prix  énorme  où  se  sont  élevées  toutes  les  denrées  et  tons  les 
objets  nécessaires  à  l'existence»  *).  Puis  c'étaient  les  lettres  des 
ccitoyennea  Amies  de  la  Liberté  et  de  l'Egalitéi  qui  désignaient 
à  leur  pitié  des  mëres  de  famille  manquant  journellement  de 
pùn,  passant  la  nuit  à  la  porte  des  boulangers  où  l'on  s'arrache 
cet  aliment  encore  brûlant  au  danger  d'être  étouffé  ou  écrasé 
par  une  foule  affamée,  ce  qui  est  déjà  arrivé  plus  d'une  foiB>. 
Et  la  réponse  des  conventionnels  roule  toojotirs  sur  le  m&ne 
thème  :  nous  voulons  l'épuration  de  la  ville  avant  son  approvisionne- 
ment <mais,  ^joutaient-ils ,  nous  prendrons  des  mesures  pour 
que  les  plus  infortunés  revoivent  les  premiers  secours  >: 

«Ce  n'est  point  parmi  les  indigents,  parmi  le  peuple,  que  se 
sont  trouvés  nos  persécuteurs,  nos  ennemis,  nos  assassins.  Os 
étaient  tous  couverts  de  la  livrée  de  l'opulence^.» 

A  certaines  sections  ils  donnaient  encore  une  explicatioD 
tendancieuse  de  la  disette  :  les  commissaires  envoyés  par  Bordeani 


1)  34  août  1798.  Tivie.  I,  818.  -—  Le  cbiSn  de  130000  hab.  est  TÛible- 
meot  exagéré  pour  les  beaoina  de  la  cause.  —  Un  recensemetit  officiel  de 
bromaîre  au  IV  porte  exacMment  ft  92  446  le  DOmbre  des  dtoreiu  de  Bordeaux, 
et  daoB  ce  total  il  faat  compter  4063  étrangeTs. 

2)  Vivie.  op.  cit.  I,  819. 
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dans  les  départements  pour  acheter  des  grains  anruent  été  des 
coDtre-rérolationDaires  on  des  accapareors,  certaines  musons  de 
commerce  seraient  responsables  «dn  monstrnenx  accaparement 
des  assignats  à  effigie»  et  dn  discrédit  de  ceax  marqnés  an  coin 
de  la  République  ;  la  révolte  de  Bordeaux  aurait  enfin  fut  croire 
aux  départements  voisins  qne  ses  meneurs  avaient  en  soin  de 
fournir  la  ville  de  subsistances  à  l'avanœ  et  pour  longtemps  '). 
A  d'autres  députations  venues  de  Bordeaux  ils  tenaient  à  peu 
près  le  même  langage: 

«Que  demandons-nous  an  nom  de  la  République,  sinon  que 
les  lois  régnent  .  .  .  enfin  que  les  subsistances  qui  pont  devenues 
la  proie  d'un  petit  nombre  de  spéculateurs  et  de  gros  propriétaires 
poisBent  circuler  librement  et  arriver  jasqa'à  la  cbaumiëre  du 
pauvre  .  .  .  Notre  dernier  arrâté  concernant  les  subsistances  vous 
est  déjà  conoa;  noua  en  attendons  les  plus  heureux  succès  et 
notts  devons  vous  dire  qu'il  n'est  pas  de  jour,  ob,  en  vertu  des 
ordres  que  nous  avons  donnés,  il  ne  passe  plusieurs  bateaux 
chapes  de  blé»  ,..*). 

Les  Représentants  avaient  en  effet  tenté  nn  effort  pour  protéger 
la  libre  circulation  des  grains.  Ils  avaient  adressé  le  26  Août 
nne  proclamation  dans  ce  sens  aux  départements  %  et  s'étaient 
préoccupés  d'avoir  la  liste  des  communes  récalcitrantes  pour  leur 
interdire  toute  arrestation  de  grains*).  Os  étaient  d'ailleurs  se- 
condés par  la  Convention,  qui,  des  la  fin  du  mois  d'Ao&t,  avait 
envoyé  trois  commissures,  les  citoyens  Paganel,  Tallien,  et 
Cbandron-Roussau  pour  favoriser  la  drcnlation  des  blés  et  farines 
destinés  à  Bordeaux.  Les  Sociétés  populaires  des  environs, 
notamment  celles  de  Moissac  et  de  Tonneins,  avaient  été  engagées 
à  concourir  de  toutes  leurs  forces  à  la  sfireté  des  transports  "). 
Les  commissaires  de  la  Convention  s'établirent  d'abord  à  S**  Foy, 
pois  à  Périgaeax  d'où  ils  lancèrent  plusieurs  adresses  aux  dé- 
partements voisins  ou  aux  citoyens  de  Bordeaux;  ils  y  raani- 


1)  Vivie.  I,  882. 

2)  Virio.  I,  84S— 49. 

3)  Vivie.  I,  898. 

4)  7  septembre  1793  (non  signé).    |i.  P.  R.  ctrton  69. 

5)  37  aobt  1798  (le  dtojren  Sâgalié  i.  h  municipalité),  ibid. 
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festaieot  l'ioteotion  de  faire  reflner  nue  partie  de  la  réeolte  vers 
la  ville  mai«  en  exigeant  d'elle  one  absolne  cooTersioD  am 
principes  de  la  Montagne').  Et  à  Péri^enx  le  Beprésentant 
Pïnet  tenait  le  même  tangage  à  des  dilégnéa  de  la  Gironde: 
ceox-ci,  envoyés  poar  obtenir  des  socodts  en  grains,  firent  aux 
administratenrs  de  la  Dordogce  en  émoarant  tid)lean  de  la  famine 
à  Bordeaoz,  mais  l'accneil  qu'ils  reçurent  fdt  défiant  et  sonp- 
çoanenz. 

<. . .  Je  crois  ce  tablean  exagéré,  écrivait  Rnet  an  Comité 
de  Saint  Publie,  d'autant  même  que  nous  avons  appria  qu'il  éuit 
entré  récemment  dans  le  port  de  Bordeaux  7  à  8  petita  b&timentB 
ou  barques  venant  de  Philadelphie,  chai^  de  grains  ...  Je 
crois  que  des  intentions  peifides  dirigent  les  démarches  que  fait 
l'administration  du  département  de  la  Gironde  pour  avoir  des 
grains.  Je  crois  d'abord  qu'elle  cherche  à  s'approvisionner 
amplement  aux  dépens  des  départements  voisins  dans  l'idée  de 
les  lier  ensuite  k  son  sort  par  le  besoin  qu'ils  poumùeot  avoir 
à  son  tour  de  lui  (sic)^  ensuite  elle  veut  conserver,  en  paraissant 
s'occuper  d'adoucir  la  misère  du  peuple  l'ascendant  qu'elle  a  pris 
sur  son  esprit  et  par  ce  moyen  se  soustraire  aux  décrets  de  la 
Convention  qni  ont  pu  ou  qui  pourraient  la  frapper  *).> 

La  révolutioD  municipale  du  18  Septembre  ne  devait  pu 
suffire  à  effacer  en  préventions  :  Dès  leur  arrivée  au  pouvoir  les 
nouveaux  municipaux  avuent  imploré  l'aide  des  Représentants 
Ysabesn  et  Tallien  en  séance  ä  la  Kéole: 

<.  .  .  Nous  croyons  essentiel,  écrivaient'Us,  de  vous  in?iter 
de  la  façon  la  plus  pressante  ä  donner  les  ordres  les  plus  prompts 
et  les  plus  précis  pour  faire  relâcher  les  farines  achetées  par  le 
Comité  de  Subsistances  et  que  vous  savez  être  arrêtées  tant  à 
Aiguillon  qne  dans  d'antres  lieux.  Nos  besoins  ne  sauraient 
Sire  plus  ui^ents,  puisque  nons  n'avons  pas  de  farines  pour  Is 
distribution  de  dunun*).*     Les  conventionnels  attribnèrent  ton* 


1)  Vivie.  I,  886—886  et  v.  mpn  p.  28. 

Si  6  septembre  1798.  —  AolinL  op.  dt  VI,  287. 

8)  Tivie.  I,  854. 
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jours  à  la  faim  le  monTement  des  sectionB  ')  ;  Ub  répondirent 
assez  froidement  en  posant  à  DonveaD  leurs  conditîonB:  «...  Aa 
snrplnB,  citoyenB,  assurez  le  bon  peuple  de  Bordeaax  qne  son 
sort  nous  est  cher;  qne  nous  nous  occuperons  sérieasement  de 
l'améliorer,  snrtont  lorsque  nous  aurons  brisé  les  nouvelles  chatnes 
qne  les  fédéralistes  Ini  ont  forgées^.* 

La  nmuicipalité  s'ingénia  aussitôt  à  prouver  son  loyalisme. 
Le  20  Septembre  elle  adoptait  un  projet  proposé  pai  le  bureau 
des  subsistances,  accepté  par  les  sections,  et  qui  établissut  nue 
égale  répartition  du  pain.  —  En  même  temps  elle  décrétait 
contre  les  accapareurs  des  visites  domiciliaires,  qui  iVappaient  en 
réalité  la  classe  oommerçante  ')  ;  ces  visites  firent  découvrir  quelques 
farines  qne  l'on  devait  remplacer  en  principe  quand  arriveraient 
les  blés  achetés  par  les  Représentants*).  Les  Conventionnels 
applaudirent  à  ces  mesures  où  ils  voyaient  la  marque  d'un  esprit 
Traiment  républicain '^  :  dans  nue  lettre  du  26  Septembre  ils 
encouragèrent  la  municipalité  à  étendre  jusqu'aux  vaisseaux  ses 
perquisitions,  k  distribuer  aux  pauvres  le  pain  à  8  sons  la  livre,  et 
ils  lui  annonçaient  la  ligne  de  conduite  qu'ils  s'étaient  tracée: 

t.  .  .  Notre  premier  soin  sera,  non  seulement  de  vous  procurer 
des  grains,  mais  de  faire  en  sorte  que  le  pauvre  ne  paie  pas  le 
pain  au  dessus  de  3'  la  livre.  L'impôt  progressif  sur  les  riches  sera 
établi  avec  une  juste  sévérité  et  servira  à  payer  l'indemnité  aux 
bonlangers*).» 

Ds  maintenaient  leur  refus  de  revenir  avant  l'arrestation  des 
membres  de  la  Commission  Populaire  et  de  tous  ceux  «qui  avaient 
troublé  l'ordre*  '},  mais  ils  n'en  travaillaient  pas  moins  à  l'ap- 

1)  Tirie.  I,   8A6   et:   2  octobre    17»8.     (Yesb.   et  Tollien    au  C.S.F.) 
Anlwd.  Vn,  190. 
S)  Virie.  I,  866. 
8)  Yme.  I,  369. 

4)  15  oetobre  1798.    BernKdan  op.  cit  VU,  6. 

5)  Quelques  joaii  pins  tâxA,  le  2  octobre  1798,  les  Bepréeentaote  devùent 
aa  contraire  Maligner  de  négligence  inconcevable*  avec  Uqnelle  la  ronnici- 
palité  avait  procéda  à  ces  viiitea:  Lettre  an  CS. P.    Anlard.  Vu,  190. 

6)  VM%.  I,  863. 

7)  Tivie.  I,  368. 
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provisioaaement  de  la  rille.  Leon  réqoisitioiiB  émaDsient  tantôt 
directement  de  la  Réole,  tantôt  de  commicuaires  nommés  pu  le 
nonreaa  Comité  des  Sabsistancea  de  Bordeanx.  EIIm  échonërent 
en  général:  Le  Comité  avait  mia  ane  lenteur  fî&cheiise à  s'oi^anieer'), 
la  récolte  était  plus  qne  médiocre  dans  cette  partie  da  midi*), 
la  sécheresse  qni  sévissait  partout  arrêtait  les  monlins  et  entrariit 
la  navigation^.  Les  Représentants  avaient  fondé  beaacoip 
d'espoir  anr  l'envoi  de  30000  boisseanx  de  farine  qu'ils  avaiat 
achetés  en  Langaedoc  à  la  fin  de  Septembre  *),  mais,  le  24  0^ 
tobre,  le  transport  en  était  encore  impossible  à  canse  de  rabaisse- 
ment extrflme  des  eaux').  Cet  insnccës  les  rédoisit  à  prendre 
3000  setierB  de  blé  enr  les  provisions  de  l'année  des  Pyréné« 
Orientales  poar  les  faire  descendre  à  Bordeanx  *).  —  Les  Beprésen- 
tants  avaient  dû  en  ontre  accorder  à  la  municipalité,  sans  «ato- 
risation  préalable  da  ministre,  une  cai^aison  danoise  de  IMO 
boisseanx  de  blé,  qni  venait  d'arriver  pour  le  compte  de  la  Bé- 
pabliqne.  Ils  s'en  excusèrent  auprès  du  Comité  de  Saint  Publie 
en  alléguant  la  misère  de  Bordeanx: 

<n  n'est  qae  trop  vrai,  écrivaient-ils  le  28  Septembre,  qœ 
Bordeaux  manque  de  subsistances  et  que  le  peuple  y  meurt  de 
faim.  Nous  avons  beaucoup  de  peine  à  alimenter  cette  ville  sa 
jour  le  jonr.  —  Les  visites  domiciliaires  n'ont  encore  rien  produit 
Que  déviendra  cette  ville  pendant  l'hiver  si  ou  ne  pourvoit  pu 
à  sa  subsistance.  Un  nouveau  Comité  vient  de  s'oi^aniser.  0 
travaille  avec  nous  joar  et  nuit,  mais  les  ressources  qu'il  m 
possible  de  tirer  des  départements  voisins  sont  peu  de  cbow 
pour  une  population  de  120000  &mes^.* 


1)  6  octobre  1798  (Lettre  de*  Bq^réeentanto  an  C.  0.  &).    Tirie.  I,  B8S. 

2)  2  octobre  17B8  (Lei  BeprteeatuiU  mi  C.  S.  P.).    Anlud.  YTt,  tM. 
S)  8  octobre  1798.    (Les  mdmei  eu  mSme.)    Aulard.  VU,  806. 

4)  1*'  octobre  1798  (Le  oitojen  Tenlier  ta  cîtojren  Représentant).  8.  L  443. 

5)  94  octobre  nSB  (Le  citoyen  Desrenandee,  commisuire  dn  CoBid 
Exécutif  an  ministre  de  l'intérienr).  Arch.  Nat.  Fit^  m,  Oir.  a  —  (Beexu 
de  filles  de  H'  B.  Hartin). 

6}  Langen.  17  octobre  1798  (Lee  fieprôseotsjits  dans  la  Hante^Oaroii« 
au  C.  S.  P.).    Anlard.  VH,  47B. 

7)  28  a^tembre  1798  (Tsabean  au  CS.  P.).  Aich.  Nat  Fio  m,  Gir-S; 
cette  «^ie  de  lettre  d'Ysabean  parle  de  800  boisseaux  de  Uê  ;  le  àâSn  4e 
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La  disette  constatée  par  Ysabean  était  très  réelle  an  débat 
d'octobre.  Selon  le  mot  de  Boissel  les  snbsistancea  arriratent 
(goDtte  à  gontte>.  Le  Comité  <BenibUble  à  nn  malade  en  délire 
s'agitait  tamnltnensement  et  ne  produisait  aacan  résoltati  ^).  Des 
grains  annoncés  par  les  Représentants  967  boisseanx  seulement 
étaient  arrivés  ").  Les  3  et  4  octobre  le  Comité  avait  dû  compléter 
la  modique  liTruson  jonrnalière  en  prenant  chez  différents  parti- 
enliera  le  peu  de  farine  dont  ils  disposaient  soit  pour  leurs 
proviaions  soit  pour  leurs  vendanges*)-  Le  biscuit  destiné  à 
l'armement  des  corsaires  avait  été  réquisitionné  de  mSme  *).  Les 
rassemblements  n'en  continuèrent  pas  moins  &  la  porte  des 
boulangers  :  les  distributions  quotidiennes  de  grains  &  ces  derniers 
étaient  tombées  à  700  ou  600  boisseaux  de  farine;  encore  avait- 
on  dû  sacrifier  la  qualité  du  pain  pour  atteindre  ce  obifire  et 
mélanger  '/*  ^e  farine  de  mais  à  '/*  de  farine  de  froment.  Le 
monlin  de  Bacalan  qui  alimentait  joamellement  la  ville,  ne  dis- 
posât le  7  octobre  que  de  blé  de  mer  dont  la  farine  était  viciée 
et  que  l'on  amalgamait  tant  bien  que  mal  anz  grains  envoyés 
par  Tsabeau  ")  ;  suivant  Pébemad  on  en  aurait  été  réduit  au  début 
d'octobre  à  prendre  jusqu'aux  grains  de  la  semence  pour  nourrir 
la  population  *).  —  En  même  temps  Tallien  et  Ysabean  signalaient 
au  Comité  de  Salut  Public  l'envoi  à  l'étranger  par  «les  riches 
Bordelais*  de  leur  immense  fortune,  et  ils  décidaient  en  consé- 
quence le  7  octobre  que  le  départ  du  port  de  tout  navire  français 
on  étranger  serait  provisoirement  suspendu'). 

Les  citoyens  Dnnony  et  Viallard,  délégués  de  la  Commune 
de  Paris,  constataient  à  la  fois  la  rénoratioD  de  l'esprit  public 
et  la  misère  du  peuple,  sans  avoir  l'air  de  se  douter  que  l'une 


ISOO  mentioimé  par  nne  lettre  du  Com.  des  Sobaût&nces  au  ReprEaentaiit, 
pandt  plus  Tnisemblable  (fi  octobre  1793.    B.  L.  44U). 

1)  1"  octobre  1798  (DisconTs  de  Boiasel  C.  G.  C).    Virie.  I,  378. 

5)  8  octobre   17BB  (le  Comité  des  Subeistaucea  k  Ysabean).     9.  L.  443. 

3)  8  octobre  1793  (Le  Comit«  des  Sabsiatances  i  Tubeaa).    S.  L.  443. 

4)  5  octobre  1793  (le  mime  aa  même),  ibidem. 

6)  8  octobre  1798,  îbid. 

6)  2  octobre  17fô  (Lettre  de  Pébernad).    VÎTie.  I,  882. 

7)  S  octobre  1798  (Taabean  et  Tallien  à  la  Convention).    Aolard.  Vu,  308. 
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était  canse  de  l'antre:  «Le  peaple  nous  a  témoigné  de  tontes  les 
maDièree  son  ancien  retour  ä  la  liberté,  écrivaient-îU  le  5  octobre. 
Sa  confiance  est  telle  dans  les  Parisiens  qn'il  se  persnade  qne  nom 
pouTOns  le  délivrer  de  tous  les  manx  qui  l'accablent;  la  mÎBère 
est  encore  pins  grande  qn'à  Paris;  on  a  distribué  aiyonrâ'hui 
do  biscnit  de  mer  et  des  féveroles  n'ayant  qne  pen  de  pun. 
Encore  est-il  plus  noir  que  celui  qa'on  donne  aax  chiens').! 

La  Tille  aonhaitait  de  pins  en  pins  ardemment  le  retour  des 
Conventionnels,  qui  s'y  préparaient  en  effet  mus  sans  beaaconp 
d'illusions  snr  le  motif  de  ces  vœnx: 

<La  faim  et  la  penr  ont  rallié  poor  nn  instant  les  38  sectionB 
de  Bordeans,  écrivait  Tallien  à  la  Gommnne  de  Paris  le  9  oc- 
tobre 1793,  maie  il  n'y  en  a  pas  plus  de  4  qnî  soient  dans  leB 
bons  principes  ;  .  .  .  nons  arrÎTcrons  sons  pen  de  jonrs  à  Bordeun 
mais  avec  ane  force  qni  puisse  imposer  anx  malveillants  et  avec 
des  provisions  abondantes  en  grMn8').> 

Les  Représentants  ne  rénssîrent  ^ère  à  se  procurer  ces 
«provisions  abondantes»;  les  commissaires  dn  Comité  des  Sub- 
sistances, qu'ils  avaient  envoyés  dans  ce  but  en  Charente- Inférieure, 
essuyèrent  partout  des  refus;  les  communes  protestaient  de  leur 
propre  disette  °).  Us  se  bornèrent  donc  à  permettre  à  la  munici- 
palité le  13  octobre  1793  d'extraire  partie  des  biscuits  ou  antre« 
subsistances  qui  se  trouvaient  sur  les  navires  frétés  pour  le  compte 
de  la  République*). 

ns  rentrèrent  à  Bordeaux  le  17  octobre  1793,  escortés  de 
3000  hommes.  —  La  ville  avait  été  réellement  soumise  par  la 
faim  :  depuis  longtemps  déjà  elle  avait  renoncé  à  ses  généreuse« 
mais  éphémères  ambitions,  et  c'est  beaucoup  à  la  disette  aigaë 
des  subsistances  qu'il  faut  attribuer  l'échec  du  parti  libéral.  — 
La  Terreur  avait  désormais  le  champ  libre,  et  elle  sévît  à 
Bordeaux  pendant  tout  l'automne  de  1793. 

Ainsi  se  manifestait  une  fois  de  plus  le  despotisme  intransi- 

1)  6  octobre  1793.    Virie.  I,  88fi. 

2)  Virie.  I,  398.    (Moniteur  du  16  octobre  179S.) 

3)  Tivie.  I,  399. 

4)  VIrie.  I,  404. 
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géant  qni  est  inné  à  l'esprit  jacobin.  —  A  Bordeaas  comme  à 
Marseille  et  comme  à  Lyon,  [a  CooventioD  entendait  pronver  ao 
peuple  qne  le  <modérantiame>  était  an  mme  de  lèse-patrie,  et 
elle  n'admettait  ponr  républicaine  qne  la  minorité  des  sans-culotte. 
Hors  de  celle-ci  point  de  saint,  et  l'on  vient  de  roir  qu'elle 
n'hésitait  pas  k  entretenir  une  famine  avec  art  pour  mienx  in- 
culquer le  principe  à  une  ville  rebelle.  — 
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Der  Kultarzyklns  an  der  deatsch-polnischen 
KnltnrgrenM. 

Von 
Dr.  Alfred  Gnind  (Professor  an  der  UniTersität  Berlin). 

Der  Eanpf  der  Nation&liUten  in  öeterreieh  btt  du  hifilicbe 
Schlagwort  von  den  minderwertigen  Nationen  geeeitigt,  das  im  6iUr 
reiohischen  Abgeordnetenbanse  ancb  den  Polen  ins  Gesiebt  gesohlendarl 
wurde,  der  Bation,  die  einst  in  ihren  heldenmütigen  FitdfaeitskimpfèD 
dre  Gegenstand  schwärmerischer  Bewnndemng  war.  Seit  Heine  utj- 
riscb  seine  Stimme  gegen  die  ttbermtLBige  Verhimmelnng  der  Polo 
erhob,  hat  sich  die  Öffentliche  Heinnng  sehr  zn  ihren  Dngtuutaa 
geändert,  wie  sich  im  obenerwähnten  SoUagwort  knndgab.  Und  m 
scheint  nicht  ohne  Berechtignng  zn  sein.  Hit  Becht  mnß  man  lidi 
fragen,  wieso  es  kommt,  daß  ein  Hensebenalter  sût  der  Sanktion  dei 
vorsügliohen  Bsterreiohischen  YolksschalgeBetsea  das  EjronUnd  Oaliùea 
noch  immer  so  viel  Analphabeten  zählt.  Die  Verbreitung  der  Eeontiiit 
TOD  Lesen  und  Schrdben  gilt  heute  in  der  Statistik  als  der  Uaßstib 
fOr  den  modernen  Enltnrwert  dner  Nation.  Beti4gt  der  ProsentuB 
an  Analphabeten  bei  ^er  Nation  über  20  "/o,  so  bewuat  dies,  dtfi 
eine  knltnrell  anderswertige  Entwicklung  als  die  mittel-  und  «Mt- 
enropäische  vorliegt.  Die  Zahl  der  Analphabeten  (41  "lo)  verweilt  die 
dsten^ichisohen  Polen  in  den  oBtenropÜschen  Enltnrkreis,  der  deo 
Wert  der  allgemeinen  Schulbildung  menr  als  ein  Jahrhundert  spiler 
erfaßt  hat  als  Mittel-  und  Westeuropa.  Aber  gegen  diese  Anffassnng 
wird  sehr  häufig  ins  Treffen  geführt,  daß  das  katholische  Glanbens- 
bekenntnig  die  Polen  dem  westeuropUschen  Enlturkrtüse  einige. 
Dieser  Einwand  ist  gewiß  berechtigt,  er  lehrt  uns  eben,  daß  <fi« 
Polen,  an  der  Grenze  zweier  Eultnrkreise  gelsgert,  auch  von  Westto 
kommenden  Kulturrinflflssen  ausgesetzt  waren,  so  daß  die  osteuro- 
päische Eultnrentwicklnag  sich  bei  ihnen  nicht  so  nnbertlhrt  entfalttn 
konnte  wie  bei  den  Russen. 

Enlturvei^eiche  anzustellen,  ist  eine  acbwierige  Sache,  da  eben 
die  Meinungen  darüber,  was  man  unter  Enltur  zu  verstehen  habe 
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sehr  geteilt  sind.  Ein  absolûtes  Maß  der  Kultur  gibt  es  nicbt,  wir 
können  sie  onr  relativ  absohatzen. 

Eioe  solche  schwierige  Aufgabe  stellte  sich  eine  kflr^ch  er- 
schienene  Arbeit  von  Hansuk  über  die  Kaltargrenze  and  den  Kultur- 
zyklQB  in  den  polnischen  Westbeskiden  (Ei|;llnznDgsheft  158  zu  Peteb- 
MANNS  Mitteilungen);  ein  besonderer  Zusatz  charakterisiert  sie  aber 
auch  noch  als  eine  prinzipielle  knltnrgeographische  Untersuohnng, 
d.  h.  den  im  speziellen  Arbeitsgebiet  des  Autors  gewonnenen  An- 
schanuDgen  soll  allgemein  gtlltiger  Wert  zukommen  und  sie  sollen  ans 
das  Gesetz  des  Knltnrzyktas  enüitilieo,  wie  sich  die  KnI  tarent  wicklang 
im  allgemeinen  Überall  abspielt. 

Hanslik  untersuchte  zu  diesem  Behafe  ein  Stück  deutschpolnischer 
Enltnrgrenze  in  Oatschlesieu  und  Wesigalizien  (Herzogtum  Auschwitz) 
und  baute  darauf  seine  allgemeinen  Schlüsse  auf.  Ein  solcher  Versuch, 
noch  dazu  eine  Erstlingsleistnng,  ist  schon  insofern  eine  erfreuliche 
Erscheinung,  daß  die  Erforschung  der  alawischen  Kulturen  neuerdings 
auch  wieder  von  deutscher  Seite  in  Angriff  genommen  wird,  nachdem 
si«  jahrzehntelang  den  Slawen  allein  tibàrlassen  gewesen  war,  da  leider 
die  Kenntnis  slawischer  Sprachen  bei  deutschen  Gelehrten  beklagens- 
wert gering  ist. 

Hier  unternimmt  ein  begabter  nnd  ideenreicher  Autor,  der  des 
Polniscbeu  vollkommen  m&ehtig  ist,  die  Forschung  und  ersohlicBt  uns 
dadurch  neues  Land  und  neue  Ausblicke. 

Ich  milchte,  ehe  ich  in  die  Bespreohnng  der  allgemeinen  Er- 
scheinungen des  Knltnrzyklus  eingehe,  den  Weg  andeuten,  auf  welchem 
Hamsliz  zur  Konotruktion  desselben  gelangt  ist. 

Wer  je,  auch  nur  fltichtig  mit  der  Eisenbahn  reisend,  aus  dem 
deutschen  Sprachgebiet  kommend  ins  polnische  Übertritt,  dem  ist  gewiß 
die  Tatsache  aufgefallen,  daß  im  Aussehen  der  menschlichen  Siedlungen 
jenseits  der  Sprachgrenze  alsbald  ein  Wechsel  eintritt  Was  vor  allem 
augenfällig  wird,  ist  die  Kleinheit  nnd  Dürftigkeit  der  Wohnst&tte,  die 
Überdies  noch  in  direkt  umgekehrten  Verhältnis  zur  Zahl  der  Bewohner, 
die  sie  beherbergt,  steht.  Dort  eine  behagliche  von  Wohlhabenbfut 
zeugende  RaumgrOße,  hier  ein  enges  Haasenqnartier,  das  den  Stempel 
der  Armut  aufgedrückt  liat. 

Diese  Tatsache  hat  durch  die  agrarhistorischen  Forschungen 
Hettzens  ihre  tiefe  agrarische  BegrUndnng  bekommen  und  Hanslikb 
E^ebnisse  stellen  eine  neuerUche  Bestätigung  and  Erweiterung  der 
Ergebnisse  Meitzens  dar.  Die  Hauptursache  des  kulturellen  Unter- 
schiedes zwischen  Deutschen  und  Polen  liegt  in  der  bei  den  Polen 
viel  ungerechteren  Verteilung  von  Grund  und  Boden. 

Die  charakteristische  Erscheinung  der  westslawischen  Agrarver- 
fassung  ist  der  Großgrundbesitz,  der  die  grüßten  nnd  besten  Striche 
besitzt,  wahreud  der  Kleingrundbesitz  in  vielen  kleinen  Parzellen  zer- 
splittert nur  einen  geringen  Prozentsatz  au  Flache  einnimmt.  Diese 
schroffen  Gegensätze  erscheinen  bei  den  Westslawen  schon  in  frühester 
historischer  Zeit,  so  daß  wir  ihre  Entstehung  gar  nicht  mehr  verfolgen 
künoen,  ob  ûe,  wie  man  vermuten  darf,  ans  einer  Ausartung  der 
Zadruga,   der  slawischen   Hauskommunion,    während   der   slawisoben 
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VölkerwBDdernng  hervorgegangen  sind.  Jedenfalla  ist  die  H&agkominn- 
nion  bei  deo  Weatslawen  in  historischer  Zeit  nnr  mehr  in  Sporen 
nachweishar.  Ein  brutaler  Adel  hat  den  größten  Teil  von  Gmnd  nod 
Boden  an  sich  gerisBen  und  die  rechtlosen  Kleingmndbesitser  geknechtet, 
80  daß  sie  gezwungen  sind,  dem  Adeligen  als  leibûgeue  Tag19hner 
ZQ  dienen,  da  sie  vom  ügenen  Omnd  tind  Boden  allein  nicht  l^tea 
kOnnen.  Überdies  waren  sie  mit  achweren  persönlichen  Leistiuigeo 
und  Abgaben  bedruckt.  Diese  Armnt  der  Kleingrnndbeaitzer  ist  knltur- 
hinderlich,  denn  sie  zwingt  ihnen  BedQrf ni  Bissigkeit  auf  und  lUimt  die 
Initiative. 

Hanslik  zeigt  nan,  daß  diese  so  organisierte  an  den  Boden  ge- 
bnndene  BavOlkemng  aus  sich  selbst  eines  knltnrellen  AuiBchwangs 
nnßthig  war  und  daß  die  in  diesem  altslawischen  Zustand  verbliebeneo 
Oebiete  sich  noch  heute  in  Hans-  and  Siedlungsform  erkennen  laasen. 
sie  weisen  große  Stabilität  der  Lebensformen  auf  u.  a.  haben  sie  noch 
die  alten  großen  Pfarrsprengel. 

Die  kulturelle  Hebung  auf  eine  höhere  Stufe  erfolgte  in  der  zweàlen 
Hälfte  des  Hittetalters  dorch  eine  teilweise  Annahme  denlaohen  Rwhta, 
deutscher  Agrarformen  nnd  durch  die  OrUndnng  dentscher  Stidte.  Oh 
die  auf  den  deutschen  Waldhufen  angesiedelten  Leute  lanter  Dentaehe 
waren,  oder  nicht  vielmehr  sehr  häufig  Polen,  die  von  einem  dentachen 
Schulzen  angeaiedelt  wurden,  tut  hier  weniger  zur  Sache,  als  die  Tat- 
sache, daß  durch  diese  teilweise  Rezeption  deutscher  Agrarformen  ein 
leheuslUhiger  Kleingmnd besitz  mit  m&ßigen  Abgaben  geschaffen  wurde, 
der  sich  auch  in  Haus-  und  Siedlungsform  wohltuend  gegen  das  alt- 
slawische Gebiet  abhebt. 

Aber  diese  Rezeption  dentscher  Agrarformen  erfolgte  nor  inael- 
flirmig  und  nur  im  Vorland  der  Karpatheu,  indem  zumeist  altpolnische 
Siedinngen  nen  vermessen  wurden.  Das  Gebirge  blieb  nahezu  uubertlhrt 
Darin  liegt  der  große  Untenchied  gegenüber  der  Entwicklung  in  Böhmen. 
Dort  nahmen  die  slawischen  Gebiete  fast  ganz  deutsche  Agrarformen 
und  deutsches  Recht  an  und  die  Gebirge  Böhmens  wurden  bis  an  die 
Grenzen  der  Bewohnbarkeit  von  Deutschen  besiedelt. 

So  hinterließ  diese  von  Westen  kommende  Knltnrwelle  nur  splrüche 
Spuren  im  schlesisch-galizischen  Grenzgebiet,  aber  ein  Überrest  hat 
sich  noch  in  deutschen  Sprachiniteln,  Bielitz  u.  a.  erhalten.  Die  Draache 
dieser  spärlichen  Entfaltung  und  des  raschen  RHckgangs  des  Dentaeh- 
tnms  am  Ende  des  Hittelalters  sucht  HaMSLiK  in  klimatischen  Ursachen. 
In  die  von  den  Deutschen  am  Ende  des  Mittelalters  verlassenen  Städte 
wanderten  in  Galizien  nickt  Slawen  ein,  wie  dies  z.  B.  in  Böhmen  der 
Fall  war,  sondern  Juden,  da  der  slawischen  BauembevGlkemng  durch 
die  von  den  Großgrundbesitzern  beschlossenen  Gesetze  die  Einwande- 
rung in  die  Städte  mtlglichet  erschwert  war,  ebenso  wie  ihr  der  Zstritt 
zum  geistlichen  Stand  untersagt  war.  Ftlr  die  Oebiete  der  dentsehen 
Kolonisation  im  Herzogtum  Auschwitz  bedeutete  diese  polninche  Gesetz- 
gebung des  15.  und  16.  Jahrhnnderte  eine  Zurtteksohraabniig  auf  das 
«Itpolnisohe  Recht.  Der  von  den  Städten  BOSgesdiloBseiie  Cbarsehoß  am 
Bevölkerung  wandte  sich  seit  dem  16.  Jahrhundert  der  Betisdlmg  des 
Gebirges   zn   nnd   wurde   hier  als   HirtenbevAlkaronp  seßhaft.     Das 
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Gebirge  wurde  aber  nur  sehr  primitiv  und  raabbaumäßig  in  Betrieb 
genommen.  Zu  Ende  des  18.  Jaluhnnderts  erfolgten  anch  im  Voriand 
noch  weitere  OrtsgrOndnngen. 

In  der  modernen  Entwicklung  zeigt  das  Arbeitsgebiet  Hamslks 
einen  bemerkenswerten  QegensatK  gegenüber  West-  und  Hitteleuropa. 
Während  dort  seit  dem  19.  Jahrhundert  die  landwirtschaftliche  Be- 
TSlfcemng  abnimmt,  herrscht  hier  nocli  Zunahme  derselben  besonders 
im  Gebirge,  aber  die  Städte  wachsen  stattlich  an  und  die  Industrie 
erlangt  immer  mehr  und  mehr  Anziehungskraft.  Vorlanfîg  hat  die  Zu- 
nahme der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  aber  erst  zn  einem  Zustand 
geführt,  den  Banslik  Übersiedlung  nennt,  der  aber  wohl  richtiger 
als  Dberdichtnng  zn  bezeichnen  ist  und  der  roransaichtlich  im 
Laufe  der  Zeit  znr  Übersiedlung,  d.  h.  zum  AbstrUmen  der  Be- 
völkerung in  die  Städte  nnd  Indnstrieorte  fähren  wird  und  sich  schon 
gegenwärtig  in  der  starken  Auswanderung  nach  Amerika  änSert.  So 
ist  Ostschlesien  nnd  Weatgalizien  erst  in  einem  Stadium  der  Entwick- 
lung, welches  Mitteleuropa  bereits  um  1850  überschritten  hatte.  Es 
vollsieht  eich  zugleich  mit  diesem  Prozeß  der  Übersiedlung  in  die 
Städte  die  Bildung  eines  slawischen  Bürgertums,  das  eine  ganz  neue 
Erscheinnng  in  der  polnischen  Rulturentwicklung  ist. 

Wir  sind  auf  die  bezeichnenden  Züge  der  speziellen  Kulturentwick- 
Inng  dieses  von  Hanslik  mit  großem  Fleiße  erforschten  StUckes  deutsch- 
polnischer  Kultnrgrenze  eingegangen,  um  die  von  Hakblik  gewonnenen 
allgemeinen  Ansohanungen  vom  Knltnrzyklus  eingehender  wUrdigen  zn 
können.  Hanslik  hat  ein  Schema,  das  der  Amerikaner  Davis  für 
phyRiographische  Behandlung  von  Talbildung  also  ftlr  physikalische 
Erscheinungen  erdacht  hatte.  Übernommen,  um  in  dieses  die  kulturelle 
Entwicklung  der  Menachbeit,  also  anthropogeo graphische  Erscheinungen 
einzugliedern.  Davis  unterschied  Formen  der  Jugend,  Reife  und  de« 
Alters. 

Solch  ein  Schema  auch  auf  die  Kulturcntwicklung  eines  Volkes 
anzuwenden,  ist  verlockend  und  eine  glückliche  Idee,  aber  aie  erfordert 
vorsichtige  und  konsequente  Abwägung  nnd  vor  allem  sehr  weiten 
Blick  und  dabei  die  eingehende  Beherrschung  der  Rulturentwicklung 
großer  Flächen,  damit  die  richtige  Deutung  der  Einzelerechännngen 
gewonnen  werden  kann. 

Gerade  diese  Deutung  der  Phänomene  in  Hinsicht  auf  den  Kultur- 
zyklns  macht  bei  Hanslik  mehrfach  einen  gezwungenen  Eindruck  nnd 
ist  nicht  immer  folgerichtig,  auch  schwankt  der  Ausdruck  mitunter. 
Aber  gleichwohl  bietet  die  Arbeit  Hanblikb  rMche  Anregung,  so  daß 
ich  von  ihr  angeregt  auch  meine  Anschauungen  vom  KnlturEyklns  des 
deutschen  und  polnischen  Volkes,  soweit  sie  van  Hanslixb  Ansichten 
abweichen,  vorführen  mBcfate. 

Hanslik  bezeichnet  die  altpolnische  Zeit  als  das  Sta^um  der  Jugend, 
die  Zeit  der  deutschen  Kolonisation  und  Städtegründnng  lüs  Stadium 
der  Reife  nnd  die  Zeit  des  Niedergangs  der  Städte  nnd  der  polniaehen 
Reak^on  bis  ins  18.  Jahrhundert  als  greisenhaftes  Stadium,  woranf 
die  moderne  Entwicklung  als  neues  Stadium  der  Reife  charakterisiert 
wird;  aber  mitunter  bezeichnet  er  die  ganze  polnische  Koltnreiitviek- 
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lung  im  Vergleich  bot  weatenroplliBctien  als  greisenhaft,  worin  «ine 
InkonBeqnenz  liegt  Daa  Ronstante  in  dieser  Knltnrentwicklnng  ist 
die  Knltargrenze,  indem  die  aeit  der  Beaiedlnng  entatandenen  oat-  nnd 
vestenropäischen ,  bezw.  dentschen  und  polnischen  Knltnrformen  in 
bezog  auf  OmndbeBÎtz,  Beobt,  Wirtschafte-,  Hans-  mid  Siedlnngsform 
in  ihrem  Qnmdprinzip  erhalten  bleiben. 

Es  fragt  sich  nun,  worin  sich  dann  eigentlich  der  Knltiinyklns 
abspielt,  wenn  ao  große  Konstanz  in  den  Knltnrformen  hemcht. 

Hanslik  erkennt  diesen  in  der  Differenziernng  der  StHode  eines 
Volkes. 

Im  Jngendstadiom  ist  nnr  ein  Stand  voi^anden,  der  eich  mit 
Landwirtaâiaft  beschäftigt  nnd  seine  geringen  Knlturbedtlrfnisse  in 
bezng  anf  Kleidung  nnd  Oer&te  selbst  befriedigt. 

Das  Reifestadinm  ist  die  Zeit  der  Differenriemng  der  Stinde, 
wo  der  Bauernstand  die  Produktion  der  Rohprodukte,  die  Stadt 
den  Konsum  nnd  die  Verarbeitang  derselben  fiberainunl.  BU 
hierher  konnten  wir  dem  Autor  znatimmen. 

Dagegen  mOchte  ich  die  Definition  des  greisenhaften  Stadiums  be- 
anstanden. Nach  Hasblik  charakterisiert  sich  dieses  im  apedellea 
Falle  durdi  den  Anfall  des  Herzogtums  Auschwitz  an  Polen,  dm 
Untergang  des  Deutschtums  in  demselben,  in  dem  Niede^ang  d«r 
St&dte,  so  daß  diese  zu  DOH'em  werden,  in  der  Oegenreformation,  in 
der  gegen  den  Bauernstand  gerichteten  Gesetzgebung,  dem  Rflekgaog 
der  Ackerwirtschaft,  kurz  in  einer  Abnahme  des  kulturellen  Lebens. 
Gldcbwohl  kann  ich  in  all  diesem  nicht  die  Etscheinui^n  àœt 
greisenhaften  Kultur  erblicken. 

Vor  allem  muB  man,  wenn  man  an  Hahslies  Definition  für  du 
Jugendstadium  einer  Knltur  festhält,  sofort  erkennen,  daß  die  BOck- 
täldung  der  Städte  zu  Dörfern,  wie  sie  sût  dem  16.  Jaliriiundert  ein- 
tritt, einen  Rückfall  in  das  Jugendatadiom,  wo  nur  ein  Stand  rorhand» 
ist,  darstellt,  waa  zu  stabiliaieren  der  polnische  Adel  natfiriich  eifiig 
bestrebt  war.  Solch  ein  Rückfall  ist  eine  Kultnrachwanknng, 
aber  noch  lange  kein  greisenhaftea  Stadium,  denn  der  Rttckfali  in  die 
Jugend  bedeutet  ja  die  Möglichkeit  der  Fortentwicklung  der  Koltor, 
die  aadi  tatsäohliäi  in  dem  modernen  Kulturaufacbwung  heute  eiahritt 
Grdaenbaft  ist  das  Endstadinm  einer  Kultur,  wo  das  betreffende  V(rik 
durch  smne  tigene  Kultur  zumnde  geht. 

Diesen  Prozeß  kann  man  voll  entwickelt  am  Untergang  der  aatikoi 
Welt  verfolgen  nnd  gewisse  Erscheinungen  verraten  es  uns,  dafi  auch 
West-  und  Mitteleuropa  anf  bestem  Wege  sind,  sieh  in  ihrer  Kultnr- 
entwicklung  aufzuzehren.  In  beiden  FlÜlen  vollzieht  sich  der  Proaefl 
der  Kulturrergreiaung  in  der  Richtung,  daß  der  Banemstuid  anfgexefarl 
wird  nnd  daß  sich  daa  Kulturleben  der  Nation  immer  mehr  anf  die 
Städte  konzentriert  Auf  dem  Lande  tritt  Latifundienwirtschaft  «n  nüt 
billigen  Arbeitskrftften,  welche  aicb  aus  minderkultivierten  Nachbar- 
nationen rekrutieren.  So  kamen  zur  Römerzeit  die  syrischen  mid 
kleinasiatiachen  Sklaven  nach  Italien  und  ruinierten  durch  ihre  Kon- 
knrrenz  den  italischen  Bauernstand,  so  drangen  die  Germanen  als 
Kolonen  in  daa  ROoerreidi,  und  so  denken  anch  heute  die  ostelbiBcben 


îcibyGoOi^lc 


Der  Enlttmjrklna  an  der  dentech-polnûcheD  Eultnigrenze.         543 

Agrarier  an  den  Import  ehineaÎBcUer  Kulis,  obwohl  sie  ohnedies  schon 
längst  mit  polnischen  Arbeitern  ihre  Güter  bestellen. 

Die  Zermalmang  des  Sanemstandes  ist  in  Großbritannien  bereits 
nahezu  vollzogen,  in  den  übrigen  Teilen  West-  and  Mitteleuropas  roll- 
zieht sich  gegenwärtig  der  Prozeß  der  Übersiedlung  der  Knltnniationen 
in  die  St&dte.  Es  ist  eben  eine  Begleitersobeiuang  einer  ungesunden 
Enltnrstugening,  daB  sie  den  Wert  der  Bodenproduktion  mindert.  Da- 
durch wird  dem  OroSbetrieb  TUr  und  Tor  geSfinet,  da  der  Klein- 
betrieb nicht  mehr  leben  kann.  In  den  Städten  rerlcllmmert  die  Baase 
nnd  immer  neuer  Nachsohab  vom  Lande  her  muß  die  Locken  füllen, 
welche  dnrch  das  Aassterben  der  städtischen  Familien  entstehen.  Späte 
Ehen  oder  Ehelosigkeit,  große  Kindersterblichkeit,  ISveikindersyatem, 
freiwillige  oder  unfreiwillige  Kinderlosigkeit,  sexuelle  Perversitäten 
nnd  andere  Degenerationserscheinungen  sind  neben  den  indnatriellen 
Berufskrankheiten  die  Faktoren,  die  in  den  Städten  an  der  Vemichtnng 
einer  Knltumation  arbeiten.  Hat  sich  ihr  Leben  in  die  Städte  kon- 
zentriert, dann  ist  sie  zum  AuBsterben  bestimmt,  wohl  gelingt  es  ihr 
noch  eine  Zeitlang,  fremde  Einwanderer  zn  entnationalisieren  nnd  ihrem 
Koltarleben  einzuverleiben,  aber  minder  kultiviert  wie  diese  Einwanderer 
sind,  bewirken  sie  ein  ailmfthliches  Sinken  der  KnlturhOhe.  So  hat 
sich  die  römische  Kaltnr  noch  eine  Zeitlang  mit  gallischen,  spanischen 
und  afrikanischen  Zuwanderem  fortgeholfen.  Von  solchen  Einwanderern 
fristet  gegenwärtig  ^e  französische  Nation  znm  guten  Teil  ihr  Dasein. 
Durch  das  Sinken  der  KnlturhOhe  wird  der  landwirtschaftliche  Klein- 
betrieb allmählich  wieder  lebensfähig,  aber  die  aussterbende  Kultur- 
nation  ist  dann  nummerisch  nicht  mehr  imstande  die  landwirtschaftliche 
Wiederbesiedlung  der  ganzen  von  ihr  frUher  eingenommenen  Fläche 
ins  Werk  zu  setzen,  die  fremden  Zawanderer  besetzen  große  Teile  des 
Bodens.  Solch  eine  Wiederbesiedlnngsphase  trat  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  römischen  Kaisertums  ein  und  ftlhrte  schließlich  zur 
Völkerwanderung,  in  welcher  die  romanischen  Nationen  Boden  an  die 
Germanen  verloren.  Es  setzte  mit  dieser  Wieder-  oder  Neubesiedlang 
eine  neue  Phase  der  Jugend  ein.  Diese  bildet  in  Hitteteuropa  Über- 
haupt den  Ausgang  der  Knlturentwicklnng.  Dadurch  daß  die  neu- 
zeitliche polnische  Knlturentwicklnng  sich  nicht  als  ein  Altersstadiom, 
wie  Hamblik  meint,  sondern  als  ein  verlängertes  Jngendstadinm  er- 
weist, erhält  man  ancb  die  richtige  Äntfassnng  für  die  mittelalterliche 
Phase  der  Reife.  Diese  gebSrt  gar  nicht  dem  polnischen  Knltnrzyklus 
an  sondern  dem  deutschen. 

Die  Deutschen  hatten  in  der  Völkerwanderung  zum  Teil  ihre  Sitze 
nicht  verändert,  zum  Teil  waren  sie  um  ein  bis  zwei  Jahrhunderte 
trllher  seßhaft  geworden  als  die  Westslawen.  Infolgedessen  maßten 
die  deatschen  Gebiete  wegen  des  Vorsprungs  von  mehr  als  sechs  Gene- 
rationen viel  dichter  besiedelt  sein  als  die  Slawenländer.  Seit  dem 
10.  Jahrhundert  fand  die  Bevölkernngezn nähme  nicht  mehr  in  den 
Ebenen  und  Tiefländern  des  deatschen  Siedlungsgebietes  landwirt- 
schaftlich nutzbaren  Boden  vor.  Sie  mußte  entweder  die  Gebirgs- 
wälder  roden  oder  in  die  Slawenländer  aoswandem,  denn  dort  war  die 
Yerdichtong  der  Bevölkerung  noch   nicht  so  weit  fortgeschritten,  so 
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daß  zwischen  den  Siedlungen  noch  verfQgbares  Aokerluid  vorbandeji 
war.  In  diesem  zeitlichen  Vorsprung  der  deutschen  Kaltnre&twieUnng 
liegt  die  Ursache  der  dentsoheo  Kolonisation  in  den  S lawenl andern. 
Sie  war  eine  Erscheinung  des  Jugendstadinms  der  dentsohen  Kuttnr- 
«ntwioklung,  wo  es  noch  keine  Städte  gab  und  auch  der  Bevölkenings- 
ftberschuû  bei  der  Landwirtschaft  verblieb.  Er  mußte  naeh  Osten 
abströmen. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhanderte  entwickeln  sich  aber  die 
deutschen  Städte  nnd  der  Prozeß  der  Stadtbildung  verbreitet  sich  vom 
Rhein  ausgehend  rasch  nach  Osten.  Die  deutschen  Stftdtegrflnâungen 
beendeten  die  deutsche  Banemkolonisation  und  veriiinderteu  weitm 
nationale  Eroberungen  der  Deutschen,  denn  die  GrUndnng  tob  Stidten 
zog  den  Bevölkerungs Überschuß  au  sich  und  verhinderte  die  GrflDdnng 
neuer  Bauerukolouien.  In  diesen  Ursachen  mOchte  ich  die  Entstehung 
der  deutsch-polnischen  Kultnrgrenze  suchen,  nicht  in  dem  Zusammen- 
fallen derselben  mit  der  Rlimagrenze,  wie  Hashlik  meint.  Hambuk 
erklärt  dieses  Zusammenfallen  derart,  daß  es  der  Menschheit  erat  mit 
den  modernen  Knlturmitteln  gelungen  sei,  das  Klima  Osteuropas  m 
überwinden,  weshalb  die  westenropäisolie  Kultur  des  Mittelalters  an 
der  Grenze  weat-  und  osteuropäischen  Klimas  Halt  gemacht  hat>en  aoU. 

Dieser  Erldärung  kann  man  kaum  beipflichten,  denn  die  Klima* 
grenze  ist  gerade  nördlich  der  Karpathen  und  Sudeten  keine  sohaife 
Linie,  sondern  eine  breite  Übergangszone  und  ferner  hat  das  Gebirge 
ozeanischeres  Klima,  wenn  auch  das  Vorland  mehr  kontinentales  Klima 
besitzen  mag,  dort  hätten  sich  daher  die  Deutschen  gaui  gut  ansieddn 
können.  Die  Erklärung  der  Entstehong  der  Enlturgrense  ist  vielmÄr 
in  folgender  Richtung  zu  snchen. 

Hanblies  Arbeitsgebiet  wurde  eben  erat  im  13.  Jahrhundert  von 
der  deutschen  Kolonisation  erreicht,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  polnische 
Bevölkeruug  sich  im  Vorland  der  Karpathen  bereits  namhaft  ver- 
dichtet hatte,  so  daß  fUr  deutsche  Bauernansiedinng  wenig  Platz  Übrig 
war.  Deshalb  kam  es  hier  zumeist  nur  zn  einer  Umsiedlung  polniseber 
Dörfer,  weniger  zn  Neugrtludnngen.  Ferner  hatte  der  nach  Osten  fort- 
schreitende Stadtbildungsprozeß  damals  die  deutsche  Bauemkolooisation 
bereits  eingeholt  nnd  seit  dem  13.  Jahrhundert  geht  dann  die  deutsche 
Kolonisation  nur  mebr  in  Gestalt  deutscher  Stadtgrlludungen  nach  Oaten 
(Polen,  Böhmen  nnd  Ungarn)  weiter.  An  dem  Punkt,  wo  die  deutsche 
Banemkolonisation  von  den  Städtegrtln düngen  überholt  wurde,  hSrte 
der  nationale  und  kulturelle  Erobentngszug  auf,  hier  mußte  sieh  die 
Kulturgrenze  stabilisieren.  Die  deutschen  StädtegrtliidtuigeD  wurden 
eine  Zettlang  von  den  Herrschern  der  drei  Nachbarstaaten  kflnatlidi 
gefOrJert,  denn  die  leibeigene,  an  den  Boden  gefesselte  BauembevSlke- 
rung  dieser  drei  Staaten  dnrfte  ohne  Zustimmung  der  Oroßgruadbeütser 
das  flache  Land  nicht  verlassen,  und  solange  sie  noch  nicht  ilberdicbtet 
war,  war  sie  auch  nicht  durch  Not  veranlaßt,  ihre  Entlassung  in  die 
Städte  zu  erzwingen.  So  stellen  alxo  die  deutsche  Kolonisation  und  die 
deutscheu  Städtegründungen  gar  nicht  eiueu  naturgemäß  entstandeoMi 
Reifezustftud  der  polnischen  Kultnrentwiokluug  dar,  sondern  einea 
deutschen  Reifeznstand,   der  der  weetalawiachen  Kultur  künstlich  anf- 
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gepropft  wurde.  Ungeachtet  der  St&dte  blieb  das  polnische  Volk  im 
Jngendetadium,  da  es  keinen  Anteil  an  der  städtUchen  Kaltnr  hatte. 
Gb  ist  derselbe  Fall,  wie  mau  ihn  kraß  durch  das  VerhSltniB  des 
liegen  zun  Enroptter  heleachten  kann.  Obwohl  die  Negergebiete 
enropltische  Niederlaasiingen  erhalten,  kann  man  wohl  kaum  von  einem 
ReifezuBtand  der  Negerknltur  sprechen. 

Die  dentschen  Städte  im  akwischen  Osten  waren  natürlich  auf 
beBtftDdigen  NaohBchab  angewiesen;  koneoroiertAn  die  Städte  im  Mutter- 
lande  den  ganzen  Bevijlkemngsüberachnß,  wie  dies  zn  Ende  des  Hittel- 
alters  eintrat,  so  waren  die  deutsche  Städte  im  slawischen  Osten  dem 
nationalen  Untergang  geweiht,  die  deutschen  Stadtfamilien  starben  aus, 
wanderteu  nach  Westen  zuUck  oder  wurden  poloniBiert.  In  Böhmen 
erzwang  sich  der  tschechische  Bevölkernngs Überschuß  gewaltsam  im 
Hnssitenstnrm  den  Zugang  zu  den  Städten,  in  Polen  und  üngam  voll- 
zog sich  der  nationale  Untergang  der  deutschen  Städte  friedlich.  Aber 
in  Polen  wanderte  der  slawische  BevUlkernngsUberschuß  nicht  in  die 
Stttdie,  sondern  ins  Gebirge,  um  dieses  zu  roden. 

Daß  das  polnische  Kulturleben  auch  weiterhin  in  der  Neuzeit  im 
Jagendstadium  verblieb,  beweist  die  landwirtschaftliche  Erobenuig  des 
Gebirges  durch  polnische  Bauern  im  Laufe  der  Neuzeit;  dessen  ist 
eine  greisenhafte  Kultur  nnftlhig.  Erst  in  der  Gegenwart  erlebt  das 
polnische  Volk  den  Vorgang  der  Überdichtnng  und  des  Mangels  an 
Besiedlungatläche,  der  es  zur  Auswanderung  in  die  Städte  und  Jndnstrie- 
orte  zwingt.  So  steht  die  poluisohe  Knltnrentwicldnng  heute  eigentlich 
erst  in  dem  Stadium,  welches  das  deutsche  Volk  bereits  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  erreicht  hatte,  damals  besiedelten  deutsche ) Bauern 
die  Gebirge  bis  an  die  Grenzen  der  Bewohnbarkeit,  wie  dies  erst  hente 
die  Polen  tun.  Während  das  deotsche  Volk  Beine  Kulturreife  bereits 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  erreicht  hatte,  ist  das  polnische 
Volk  erst  im  Lanfe  des  19.  Jahrhunderts  eo  weit  gekommen  nach  einer 
langen  Jugend,  wdohe  Mittelalter  und  Neuzeit  umfaßte.  Darin  liegt 
der  Unterschied  zur  deutschen  Kultnrent wickln ng,  das  polnische  Volk 
hat  den  Eeitlicheu  Vorsprung,  welche  die  deutsche  Kultur  bereits  im 
Jngendstsdium  hatte,  nicht  eingeholt,  eondem  dieser  Zeitsbstand  der 
Kulturverspätung  hatte  sich  {beim  Erreichen  des  Reifestadiums  sogar 
auf  sechs  Jahrhunderte  vergrößert  Darin  liegt  wohl  der  Hanptunter- 
Bchied  zwischen  der  west-  und  ostenro pichen  Kulturen twicklung. 
Die  Tschechen  haben  die  erstere  mitgemacht.  Hier  war  die  Verdichtung 
der  slawiBchen  Bevölkerung  im  15.  Jahrhundert  bereits  soweit  gediehen, 
daß  sie  sich  gewaltsam  Eingang  in  die  deutschen  Städte  Böhmens  ver- 
schaffte. Dadurch  erreichten  die  Tschechen  bereits  gegen  Ende  des 
Mittelalters  Teilnahme  an  der  jstädtischen  Eultariuud  erreichten  nur 
mit  kleiner  Verspätung  von  zwei  Jahrhouderten  nachlilen  Deutschen 
das  Reifestadium.  Der  späte  Eintritt  der  Polen  in  den  |  kulturellen 
Reifezustand  erklärt  anch  die  Tatsache,  wamm  ihnenigreiaenhafte 
Knllnrerscheinungen  nach  unserer  Ansicht  fehlen. 

Die  deutsche  Kulturen  twicklung  weist  solche  bereits  auf.  Wie  ich 
an  anderer  Stelle  gezeigt  habe,  hat  die  deutsche  Knlturentwicklung  an 
der  Wende  des   Mittelalters  zur  Neuzeit  eine  agrarische  Katastrophe 
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mitgemacht,  welche  sahlreiohen  Aclcerbauansiaalangen  den  L'ntei^uig 
brachte.  Das  ist  eine  ErBcheinang  gesteigerten  AbatrSmena  der  Be- 
vSlhemng  vom  Lande  in  die  Städte,  also  ein  ÂltersphUaomeD.  Auf 
die  R^e  folgte  also  bereits  eän  Ansatz  za  greisenhafter  Knlorentwick- 
Inng,  der  aber  anr  eine  kurze  vorübergehende  Kaltarschwankmig  dir- 
steUte,  denn  die  dentscbe  Kulturentwicklung  kehrte  in  der  Neuzeit 
wieder  zn  einem  sehr  jugendlichen  Reifestadinm  zurltok,  aa>  welchem 
die  Fortentwicklung  zn  den  heutigen  überreifen  Knlturzaständen  erfolgte. 


Dokumente  des  Handelavertriebea  vom  Bude  des 
Hitteialtera. 


Paul  Henoig  (Charlottenbnrg). 

In  einer  Oroßfoliomappe  liegt  uns  eine  bedeutsame  Sunmlnng  tod 
Dokumenten  in  getreuen  Lichtâruckreproduktionen  vor,  die  der  B«- 
achtung  selbst  nichtgelehrter  Kreise  nähergeruckt  so  werden  verdient. 
Es  sind  dies:  „BuchhHndleranzeigen  des  15.  Jahrhunderts. 
Herausgegeben  von  Konsad  Buboeb,  Bibliothekar  des  BOraeDvetrâH 
der  Deutschen  Buchhändler.  Verlag:  Karl  W.  Hiersemano  in 
Leipzig."     (H.  60.) 

Zn  den  wertvollsten  Zeugniaeen  fUr  die  0«8ohiohte  des  Buchhacaels 
und  der  Buchdruck erkunst  des  15.  Jahrhunderts  gehßren  die  wenigen 
uns  erhaltenen  Druckaachen,  welche  die  Drucker,  Verleger  und  Bnd- 
fflhrer  (letztere  sind  die  Vorgänger  der  heutigen  Sortimentsbuchhlndler) 
ftlr  den  Vertrieb  eigenen  oder  fremden  Verlages  selbst  herateUIen  oder 
in  befreundeten  Of^inen  drucken  üeUen. 

Man  kann  wohl  annehmen,  daß  alle  damals  dem  BUoberveitrieb 
obliegenden  Firmen  sich  mehr  oder  weniger  der  nenerfundenen  Kaut 
bedient  haben,  um  Vertriebsraaterisl  zu  erhalten. 

Die  gr06te  Zahl  der  hier  vorUegeoden  82  Blätter  ist  als  Makulatur 
dadurch  erhalten  geblieben,  daß  die  Buchbinder  jener  Zeit  wegen  der 
Kostbarkeit  des  Papiers  vom  Verleger  UberschfisHige  Verlagsankltndi- 
gungen  zur  Verwertung  erhielten.  Als  Vorsetepapier ,  mit  der  be- 
druckten Seite  an  die  Deckel  geklebt,  haben  die  Verlegeranzeigen 
ebenso  die  Jahrhunderte  überdauert  wie  manches  Blatt  ans  Ober- 
schflssigen  oder  schadhaften  Bogen  und  Blättern  der  Wiegendrucke, 
die  beute  noch  bisweilen  entdeckt  werden  und  unschätzbare  Werte 
darstellen. 

Von  den  Bnchhändleranzeigen  hat  sich  verhältnismäßig  wenig  bis 
anf  unsere  Tage  erbalten. 
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Die  Mehrzahl  dieaer  erhalten  gebliebenen  Anzeigen  ist  dentschen 
DTSpmngB,  nnr  zwei  stammen  ans  der  Sohveiz,  eine  ans  England  und 
eine  ans  Holland. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  finden  wir  fast  alle  die  Zwecke  ver- 
folgt, die  der  BoohhSndler  von  heate  in  seinen  Zirkularen  ins  Auge 
zn  fassen  pflegt.  Da  ist  eine  Etablissementsanzeige  (Blatt  18)  von 
Johannes  von  Königsberg  in  Nürnberg  von  1474.  Regiomontan  (Jo- 
hannes Huiler)  teilt  die  Eröff'nnng  seines  Oeschäftes  mit,  berichtet, 
vaa  bereits  erschienen,  und  ktlndigt  neue  Werke  an.  Zugleich  macht 
er  aufmerksam  auf  sein  großes  Lager  von  Globen  und  allerlei  Instru- 
menten für  astronomische  Zwecke,  ganz  wie  heute  Dietrich  Reimer, 
Schotte  und  andere  Verlagafirmen  der  geographischen  Wiaaenschaft. 

Meist  dienten  die  Prospekte  dem  Zwecke,  ein  einziges,  soeben  er- 
schienenes Werk  anzukttodigen.  SchSflTer  zeigt  geschäftsge wandt  die 
demnäohstige  Herausgabe  der  Briefe  dea  Hieronymos  mit  dem  Be- 
merken an,  daß  man  nicht  etwa  eine  Ronkmrenzansgabe  kaufen, 
sondern  das  Erscheinen  seiner  Edition  abwarten  mOge. 

Wie  heute,  nahm  man  Öfter  bei  Ânkflndigang  nener  Erscheinungen 
die  Gelegenheit  wahr,  andere  eigene  oder  von  anderen  Finnen  über- 
nommene Bücher  in  Ërinnerang  zu  bringen,  man  führte  auch  fremde 
Verlagsartikel  auf,  von  denen  man  Posten  in  Tausch  bezogen  hat. 
Als  Teil  eines  Verlagskatalogee  ist  ein  Blatt  von  Peter  Sdiöffer 
(Tafel  3)  ans  der  Zeit  von  U69— 70  zu  betrachten.  Darin  führt  er 
die  Restanflagen  seines  Geschäftsvorgftngers  Gutenberg  mit  auf.  In 
diese  Kategorie  gehört  ein  Verzeichnis,  das  der  Bischof  Jobann  von 
Aleria  in  seiner  Ausgabe  des  NicoUns  von  Lyra  in  einem  Briefe  an 
Papst  Siztus  IV.  gibt  (Tafel  10). 

Die  Tertriebsmittel  des  Buchftlhrers  sind  vielfach  ganz  allgemein 
gehalten  (Tafel  28),  er  lädt  in  der  Regel  einfach  zur  Besichtigung 
seines  Lagers  ein  und  erwïtmt  die  Reichhaltigkeit  desselben,  von  dem 
ein  genaues  Verzeichnis  vorhanden  sei.  Job.  Herbort  in  Venedig  hat 
am  1481  eine  Anzeige  ftlr  einen  Buchftthrer  gedruckt  (Tafel  23),  der 
wahrscheinlich  von  Venedig  aus  das  Land  bereiste.  Eine  andere  An- 
zeige, von  Erhard  Ratdolt,  zweifarbig  gedruckt  (Tafel  27),  enthält 
snsschließlich  „Libri  vénales  Venetiis  impressi".  Die  Größe  der  Typen 
Bißt  darauf  schließen,  daß  das  Verzeichnis  auch  als  Aushang  (Plakat) 
benutzt  worden  sein  kann.  Die  Titel  sind  nach  Wisaensdiaften  ge- 
ordnet:  „In  Theologia",  „in  logica",  „in  hnmanitate  et  poetria"  usw. 

In  einer  der  Ankündigungen  der  BuchfUbrer  heißt  es:  „Wenn 
jemand  Neigung  hat,  sich  die  und  die  Bücher  anzuschaffen,  der  möge 
sich  an  den  unten  bezeichneten  Standort  des  Buchführers  begehen,  er 
wird  dort  jedes  Entgegenkommen  finden"  oder:  „Volentes  emere  libres 
soecriptoB  veniant  ad  locum  infrascriptom,  ubi  largnm  venditorem 
habebunt."  Eine  Anzahl  dieser  Ankündigungen  ist  mit  denselben 
Typen  gedruckt,  die  zu  dem  angezeigten  Werke  verwendet  wurden, 
das  ISßt  darauf  schließen,  daß  die  Ankündigungen  von  den  Verlegern 
geliefert  wurden,  ähnlich  wie  heute  den  Sortimenten!  Prospekte  zum 
Verteilen  ttherlasaen  werden.  Die  Ankündigungen  wurden  den  Bücher- 
Uebhahem  ins  Haus  geschickt,  wahrscheinlich  tifter  in  der  Wùse  hand- 


îcibyGoOi^lc 


648  Foul  Hennig:  Uiszelle. 

acbrifUicb  am  Kopfe  adreBsiert,  wie  anf  Tafel  17  die  Anzeige  Jotuun 
Zunera  snfweiBt.  Oft  mögen  sie  aacti  an  anfallenden  Stellen  an  der 
Straße  befestigt  worden  a  ein.  Damm  sagt  Caxton  anf  Tafel  21 
„Snpplico  stet  cednla"  :  „Man  bittet  den  Zettel  nicht  abzureißen." 

Der  verdi enstro lie  Sammler,  Heranageber  nnd  ErklKrer  der  Doku- 
mente gibt  anch  tlber  die  Drucker  und  Schreiber  derselben  mancherlei 
interessante  Mitteilungen.  So  zn  Tafel  1  :  Diebolt  Lauber,  daß  er  ^e 
lebhafte  Tätigkeit  als  Uandschriftenbersteller  nnd  -HKndler  entwickelt 
habe.  Die  Handschrift  eines  Psalters,  jetzt  in  der  UnireraitjLts-  und 
Landesbibliothek  in  Straßburg,  schließt  mit  den  Worten  :  „Hie  hat  der 
Tutache  psalter  ein  ende  des  frowent  alch  myn  diebolt  lonbers  hende", 
nnd  auf  dem  RUckendeckel  findet  sich  noch  die  Bemerkong:  „Was 
materien  man  gerne  hat  von  httbschen  bUchem,  gross  nnd  dein,  geist- 
lich oder  weltlich  hUbsch  gemolt,  die  findet  man  alle  by  diebolt  lonber 
Schreiber  zn  Hagenan."  Die  Ankündigung  Laabers  ist  geschriebea 
and  datiert  vom  Jahre  1450.  Die  Literatur,  die  er  vertrieb,  war  vor- 
wiegend für  weitere  Kreise,  weniger  für  die  Gelehrten  bestimmt. 

Heinrich  Eggestein,  Straßburg,  kündigt  (Tafel  2)  eine  seiner  drei 
Bibelausgaben  an  und  zwar  die  41zeilige  Ausgabe,  die  am  1469  ge- 
d rockt  sein  durfte. 

Von  Peter  SchOffer  ist  eine  Anzeige,  in  dessea  Type  5  gedruckt, 
in  der  Sammlang  vertreten.  Am  nntem  Rande  ist  handschriftlich  hin- 
zugefügt; „Venditor  librorum  reperibilis  est  in  hospitio  dicto  sam 
Willden  mann." 

Aus  der  Presse  des  großen  Gelehrten  Regiomontan  (Johannes  von 
ESnigsberg  in  Nürnberg)  sind  nur  wenige  Werke  hervorgegangen,  vor- 
wiegend  seine  eigenen  astronomischen,  geographischen,  mathematischen 
und  musikalischen  BUoher.  Im  letzten  Satze  seiner  Anzeige  (Tafel  15) 
sagt  er:  „Poatremo  omnium  artem  illam  mirificam litteraram formatricem 
monimentis  stabilibns  mandare  decretnm  est",  demnach  will  er  durch 
den  Satz  hergestellte  Druckwerke  in  irgendeiner  Weise  so  siobem, 
daß  ihnen  nicht  durch  die  Sorglosigkeit  der  Arbiter  Schaden  ge- 
schehen kann.  Ob  er  dies  durch  sorgfältige  Überwachung  der  Korrek- 
turen oder  darch  eine  Ait  von  Stereotypie  zu  bewerkstelligen  gedachte, 
wird  nicht  verraten.  Daß  er,  wie  Wilhklm  U£ïbb  vermutet,  den 
Holz  tafeldruck  in  erhöhtem  Maße  heranziehen  wollte,  ist  wohl  zu  be- 
zweifeln, schon  wegen  der  bedeutend  htlheren  Kosten. 

Zn  den  stark  beschäftigten  Dmokern  der  Niederlande  g^en  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  gehörte  Gheraert  Leen  in  Gonda,  von  dem  in 
Tafel  29  ein  ülustrierter  Prospekt  wiedergegeben  ist  Busobb  konnte 
von  ihm  über  2(X)  Drucke  aus  seinen  Offizinen  in  Gonda  und  Ant- 
werpen nachweisen.  Meist  sind  es  Ërbauungsbtleher,  ChroniksB,  ünter- 
baltungssohriften  nnd  Volksbtlcher,  von  denen  besonders  die  letzteren 
heute  sehr  selten  sind.  Die  Melusine,  welcher  der  vorliegende  Prospekt 
gedient  ha^  ist  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  auf  uns  gekonunen; 
dasselbe  ist  illustriert,  zurzeit  Eigentum  der  Bibbothek  des  Bttrsen- 
vereins  der  Deutschen  Buchhändler.  Es  stammt  ans  dem  Jahre  1491 
und  dürfte  wolil  eine  dar  ersten  illustrierten  Buchhändter-AnkOndiguugen 
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IKe  Anzeige  der  Schedelschen  Chronik  IftBt  uns  einen  Blick  in  den 
GeBchäftabelrieb  Antoni  Kobergere,  des  grofien  Nürnberger  Bncbdruckers 
und  Buchhändlers,  werfen.  Diese  Ankündigang  ist  reich  mit  farbigen 
Initialen  geziert.  Die  Überschrift  lantet:  „Commendatio  operis  uovi 
cronicarnm  cum  imaginibns  tempomm  et  Enropa  Aeneae  Pii."  Darauf 
wird,  ebenfallB  in  lateinischer  Sprache,  mit  soblichteu  Worten  anf  den 
Bilderechmnck  hingewiesen  und  gesagt,  man  finde  darin  nicht  nur  die 
Bildnisse  aller  bertlhmten  Leute,  Kaiser,  FSpste,  Dichter,  Philosophen  nsw., 
sondern  auch  die  Ansichten  aller  großen  Städte  in  Europa.  Den  Schluß 
bilden  12  Distichen,  eine  Ansprache  an  das  Buch  mit  einer  kurzen 
Inhaltsangabe  alles  dessen,  was  man  darin  finden  wird.  In  Anbetracht 
der  Bedeutung  dieses  Unternehmens  flli'  die  damalige  Zdt  ist  die 
Sprache  des  Zirkulars  von  großartiger  Gemessenheit.  ÂllerdîngB  war 
Koberger,  der  „König  der  Bnchdrucker",  wie  ihn  seine  Zeitgenoasen 
nannten,  mit  seinen  24  Pressen  und  über  100  Gesellen,  nur  gewohnt, 
große  Unternehmungen  herauszubringen.  Von  seinen  26  Kindern  ttber- 
nahm  ein  Sohn  gleichen  Vornamens  das  Ries  enges  cbäft. 

Alle  die  Torliegenden  32  Ankündigungen,  mit  Ananahme  von  Blatt  1  : 
Diebold  Lauber,  Hagenan,  und  Blatt  6  :  Conrad  Sweynheym  und  Arnold 
Pannartz,  Rom,  welche  handschriftlich  anf  uns  gekommen  sind,  wurden 
gedruckt  ausgegeben.  Sämtliche  gedruckten  Dokumente  sind  inhaltlich 
wie  typographisch  ebenso  lehrreich  wie  geschichtlich. 

Den  Druck  des  erklärenden  Textes  Bürgers  besorgten  Poeschel  & 
Trepte  in  Leipzig.  Uöchten  Bibliothekverwaltungen,  wohlhabende  Ge- 
lehrte, Kanfleute,  Buchhändler  und  Buchdrucker  nicht  säumen,  sich 
Exemplare  zu  sichern. 


Der  Sùdseesohwindel  vom  Jahre  1720')- 

Von 
V^ol^ang  Michael  (Freibarg  i.  fi.). 

Die  Krisis  dee  Jahres  1720  war  die  Folge  ^er  Finanzoperation,  welche 
zwischen  der  eng^chen  Re^emng  und  der  SUdseekompagnie  vereinbart 
wnrde.    Man  kann  nun  die  daran  sich  anschließende  Spekulation,  ihre 

1)  Die  folgende  Untersuchung  gibt  eine  vorläufige  Zusammenstellung 
der  Besoltate  aruiivaliacher  Studien  nnter  dem  in  der  ÜberBchrift  angedenteten 
Gesichtspunkt.  Die  hifrfilr  verwerteten  Akten  befinden  sich  zum  eiHfiten 
Teil  in  den  Archives  des  Affaires  Etrangeree  in  Paria  und  im  Record  Offlx» 
in  London.  Die  im  Britischen  Museum  aufbewahrten  Akten  der  Sftdsee- 
Kompaenie  enthalten  nicht  gerade  sehr  viel  Material  fUr  die  Erisis  von  1720, 
da  das  Wichtigste  offenbar  entfernt  oder  vernichtet  worden  ist  Von  anderen 
Archiven  sind  noch  das  Wiener  Staatsarchiv  nnd  das  Geheime  Staatsarchiv 
in  Berlin  zu  nennen.  Bie  gedruckten  Quellen  sind  bekannt  und  im  folgenden 
nur  aasnahmsweise  zitiert. 
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maßlose  Übertreibung  und  ihre  groteeken  Nebenerscbeinangen  nîtht 
recht  verstehen,  wenn  man  eich  auf  die  Betrachtung  des  erwähnten 
GeechäftsabschlusBes  von  1720  allein  beschränkt.  Dieser  war  allerdings 
merkwürdig  genug  und  mußte,  wenn  man  ihn  nicht  fllr  ganz  unsinnig 
halten  wollte,  den  Glauben  an  fabelhafte  Gewinne  erwecken,  deren 
Quelle  nur  noch  niemand  genau  kannte.  Eine  weitere  iu  der  Sache 
selbst  liegende  Erklärung  ergibt  sich  femer  aus  der  Unerfahrenheit 
des  Publikums  in  derartigen  Fragen.  Eine  feste,  d.  h.  konsolidierte 
Staatsschuld,  die  Verwaltung  derselben  durch  eine  Korporation,  welche 
daneben  ein  großes  Handelsgeschäft  betrieb,  der  große  böraenmäfiige 
Vertrieb  dieser  Schuld  fordern  ngeu ,  die  Bdebnng  des  Handels  durch 
die  Flüssigmachung  dieser  papierenen  Werte  —  das  alles  waren  Er- 
scheinungen, welche  im  wirtschaftlichen  Lehen  En^ands  kaum  seit  ein 
paar  Jahrzehnten  hervorgetreten  waren  und  deren  Wirkungen  norfa 
niemand  recht  zu  beurteilen  vermochte. 

Immerhin  ist  es  notwendig,  noch  etwas  weiter  zurückzugreifen  ond 
hier  zunächst  einige  Tatsachen  ans  der  englischen  Finanzgeschichte  der 
dem  kritischen  Jahr  1720  vorangehenden  zwei  Menschenalter  in  Erinne- 
rung zu  bringen. 

Das  17.  Jahrhundert  hat  wohl  schwebende  Schulden  des  Staates,  nicht 
aber  eine  Staatsschnld  gekannt.  Die  englischen  Könige,  deren  Finanzen 
von  denjenigen  des  Staates  noch  keineswegs  deutlich  geschieden  waren, 
haben  zu  allen  Zeiten  Gelder  geliehen  und  dieselben  durch  die  allmäh- 
lich eingehenden  Staatseinkünfte  wieder  abzuzahlen  gesucht  Oft  reichte 
ihr  Kredit  allerdings  nicht  sehr  weit;  und  wenn  sie  dann  auch  noch, 
wie  die  beiden  ersten  Stuart-Könige,  nicht  mit  Sicherheit  auf  parlamen- 
tarische Bewilligungen  rechnen  konnten,  so  mochten  sich  diese  Kttnige 
wohl  zu  Verfassungswidrigkeiten  hinreißen  lassen,  wie  Karl  I.  es  bei 
der  Erhebung  des  Pfund-  und  Tonnen-  und  des  ScbiSsgeldes  tat,  ohne 
doch'  damit  einen  genügenden  Rückhalt  etwa  für  eine  in  großem  Stile 
zu  ftlhrende  auswärtige  Politik  zu  erbalten.  Von  einer  britischen  Groß- 
macht war  denn  auch  in  der  Periode  der  Stuarts  schon  deshalb  wenig 
in  Europa  zu  bemerken.  Die  Zeit  der  Republik  und  des  Protektorats 
Oliver  Cromwells  bildet  freilich  eine  glänzende  Ausnahme,  aber  anch 
hier  waren  die  Finanzen  die  schwächst«  8«te  der  Staataverwaltnng. 

Auch  unter  diesem  Gesichtepunkt  erscheint  alsdann  die  glorreiche 
Revolution,  d.  h.  die  Begründung  des  parlamentarischen  Königtums 
unter  Wilhelm  HI.,  epochemachend.  Jetzt  tritt  England  in  die  erste 
Reihe  der  enroplUschen  Mächte  ein.  Wilhelm  stellt  sich  mit  seinem 
Künigreiche  au  die  Spitze  der  großen  Allianz  gegen  Ludwig  XIV.  Und 
wenn  der  Krieg  nach  Montecuculi  Geld  und  Geld  und  abermals  Geld  kostet. 
so  muß  zwar  zunächst  betont  werden,  daß  es  Wilhelm  an  den  nötigen  Be- 
willigungen vom  Parlamente  im  allgemeinen  nicht  fehlte,  oder  daß  dieses 
als  nun  ausschlaggebender  Faktor  im  Staate  sich  seiner  Verantwortung 
wohl  bewußt  war.  Aber  damit  allein  war  es  doch  noch  nicht  getan. 
Die  Unterhausdebatten  mit  der  Tagesordnung  „to  conaider  the  wat/g  atui 
means",  d.  h.  die  Mittel  zur  Deckung  zn  beschaffen,  waren  oft  erregt 
und  schwierig.  Und  wenn  dann  auch  dieses  Geschäft  besorgt  war,  so 
mnßte  die  Regierung  noch  darauf  bedacht  sein,  auch  sofort  und  in  der 
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nötigen  Menge  bares  Geld  vorrätig  zn  haben,  um  die  laufenden  Aus- 
gaben fttr  Flotte  und  Landheer  beetreiten  zn  kOnnen,  wobei  speziell 
die  Unterbaltong  englischer  Trappen  auf  dem  Kontinente  ganz  neue 
Aufgaben  stellte. 

Dieser  Gesichtspunkt  —  neben  den  allgemeinen  voIkswirtschaftUcben 
Zwecken,  die  längst  eine  solche  Einrichtung  erheischten  —  ftlbrte  1694 
zur  Gründung  der  Bank  von  England.  Ein  alter  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hnnderts  oft  vorgeschUgener  Plan  kam  damit  zur  Ausführung.  Es  gab 
zwar  schon  private  Bankiers,  aber  auch  das  noch  nicht  lange.  Erst 
unter  Karl  II.  war  eine  Klasse  von  Leuten  aufgekommen,  welche  ge- 
werbsmäßig die  Kassen  der  großen  Handlungshäuser  führten,  während 
bis  1660  noch  jeder  Kaufmann  sein  Geld  selbst  verwahrt  und  seinem 
Gläubiger  den  schntdigen  Betrag  persönlich  auf  den  Tisch  gezählt  hatte. 
Nan  waren  ea  die  Goldschmiede  von  Lombard  Street,  aus  denen  sich 
die  nene  Klasse  der  Bankiers  entwickelte.  Aber  eine  Öffentliche  Bank 
existierte  nicht  Man  wies  hin  auf  die  Bank  von  Genua,  die  berühmte 
Bauen  di  San  Giorgio  nnd  die  Bank  von  Amsterdam  ;  man  behauptete, 
daß  ohne  die  letztere  daa  immer  noch  vorhandene  Übergewicht  Hollands 
über  England  in  kommerzieller  Beziehung  nicht  mögUch  wäre.  Aber 
dann  kamen  wieder  die  Gegner  mit  der  wunderlichen  Behauptung,  daß 
eine  solche  Bank  auch  nur  in  Republiken  möglich  sei  und  der  Monar- 
chie geradezu  verderblich  werden  müsse.  In  Wahrheit  lag  eher  die 
entgegengesetzte  Gefahr  vor,  nämlich  daß  das  Königtum  zu  stark  würde. 
Um  diese  Gefahr  zu  beseitigen,  wurde  jede  wichtige  Aktion  der  Bank 
im  voraus  an  die  Zustimmung  des  Parlaments  gebunden.  Die  Bank 
wurde  tatsächlich  eine  Stütze  der  Regierung,  aber  damit  zugleich  eine 
Gewähr  fUr  den  parlamentarischen  Charakter  derselben. 

Ich  erwähne  diese  Dinge  nur,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  geklärt  im 
eagUscben  Publikum  die  Anschauungen  über  Bankwesen,  Staatskredit 
n.  s.  w.  noch  waren. 

Den  Anstoß  zur  Gründung  bildete  das  Bedürfnis  der  Regierung, 
eine  Anleihe  aufzunehmen.  Eine  Anzahl  von  Personeu  ')  erklären  sieh 
bereit,  der  Regiemng  1 200,000  £  vorzustrecken  gegen  eine  Verzinsung 
von  S  "/o,  was  für  damalige  Zeiten  nicht  einmal  Übermässig  hoch  war. 
Das  Wesentliche  ist  nnu,  daß  die  an  diesem  Dahrlehensgeschäft  betei- 
ligteu  Regiemngsglänbiger  als  Korporation  nuter  dem  Titel  ^The  Gover- 
nor  and  Company  of  the  Bank  of  England"  anerkannt  wurden,  mit 
dem  Rechte  Handel  zu  treiben  in  Wechseln,  Gelder  gegen  Sicherheiten 
auszuleihen,  auch  Gelder  aufzunehmen,  jedoch  nur  bis  zur  Höhe  der 
dem  Staate  geliehenen  Summe.  Denn  diese  Staatsschuld  von  1200000  X 
bildete  das  Grundkapital  der  Bank.  Ihre  Verfassung  wurde  dann  noch 
durch  zwei  weitere  Statuten  1697  und  1708  ergänzt.  Beidemal  ward 
zugleich  das  Kapital  der  Bank  vermehrt,  1697  durch  die  Verfügung, 
da£  ein  Teil  der  nen  Übernommenen  Forderungen  an  die  Regierung  in 
vorhandenen  staatlichen  Schuldverschreibungen  bestehen  sollte,   womit 


1)  Tgl.  für  das  folgende  besonders  Fhilippovich  v.  Philippsberg,  Die  Bank 
ron  England  im  Dienste  der  Finanzverwaltung  des  Staates.    Wien  188S. 


îcibyGoOi^lc 


552  Wolfg&ng  Michael:  Miazelle. 

zum  eratemnal  eine  Konsolidierung  schwebender  Schulden  in  England 
stattfand. 

Die  Vorteile  der  Grtlndnng  fllr  den  Handel  der  Nation  machten  eich 
sehr  sclinetl  bemerkbar,  insbesondere  dadurch,  daß  der  Zinsfna  sofort 
sank,  d.  h.  daß  das  tiberschUsaige  Kapital  sich  aUen  geschäftlichen 
Untemelimtingen  so  viel  leichter  zugänglich  erwies.  Die  Goldschmiede 
von  Lombard  Street  mit  ihren  lUr  Darlehen  geforderten  10°/»  hatten 
daa  Nachsehen.  Einer  der  Ortlnder  der  fiank  Michael  Godfrey  schrieb 
schon  nach  einem  Jahre,  1695  ')  :  „Es  ist  buchst  Überraschend  und  ohne 
Beispiel,  daß,  nachdem  die  Nation  seit  sechs  Jahren  in  einen  kostspieligen 
Krieg  verwickelt  ist  und  fast  30  Millionen  dafUr  ausgegeben  bat,  nach- 
dem so  große  Menge  von  Edelmetall  ausgeführt  sind,  ohne  den  Verlust 
mehrerer  Millionen  zu  zählen,  die  dem  Feinde  in  die  Hinde  gefallen 
sind,  daß  nach  alledem,  statt  daß  der  Zinsfuß  in  die  H9he  geht  (wie 
«g  sonst  noch  in  allen  Kriegen  der  Fall  war),  dieses  Mal  ein  solches 
Sinken  des  Zinsfußes  stattfindet.  Dies  muß  allein  auf  Rechnung  der 
Bank  geschrieben  werden,  ohne  die  dergleichen  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  denn  bis  die  Bank  ihre  Arbeit  begann,  war  der  Zinsfuß  in  raschem 
Steigen  begriffen  und  würde  jetzt  auf  exorbitanter  HShe  stehen,  ohne 
die  Errichtung  der  Bank." 

Was  ihr  so  großes  Vertrauen  verschaffte,  war  ihre  Verbindung  mit 
dem  Staate,  dessen  Schnldverschreibnngen  sie  bar  einlöste.  Speziell  seil 
1708  auch  die  sogenannten  Exchequer  Bills.  Überhaupt  besaß  nun  der 
Staat  an  ihr  ein  fl)r  allemal  eine  Stütze  fUr  die  Ausführung  von  Dar- 
letiensgeschäften.  „Die  Zeiten",  sagt  Macaulaj%  „waren  vorüber,  wo 
man,  wenn  die  Staatskassen  leer  waren,  die  Steuern  langsam  eingingen, 
den  Chancellor  of  the  Exchequer  mit  dem  Hute  in  der  Hand,  vom  Lord- 
Mayor  und  den  Aldermen  begleitet,  in  den  Straßen  der  City  hatte  um- 
hergehen sehen,  um  hier  100  jE  von  einem  Strumpfwarenhändler  nnd 
dort  200  von  einem  Eisenhändler  zu  borgen."  Gewiß  diese  Zeiten  waren 
vorüber.  Aber  andererseita  darf  man  sich  die  Bedeutung  der  Bank  fUr 
das  Staateschulden wesen  auch  noch  nicht  allzugroß,  etwa  im  Sinne  ihrer 
heutigen  Bedeutung  (üt  dasselbe  vorstellen.  Es  ist  für  jene  Zeit  noch 
nicht  zutreffend,  wenn  Ranke  die  Stellung  der  Regierung  zur  Bank  mit 
den  Worten  wiedergibt:  „Diese  wurde  ihr  großer  OeschiftsfUhrer  ftr 
Auflagen  nnd  Anleihen."  Denn  nun  haben  wir  ferner  zu  berichten, 
daß  die  mit  der  GrUndnng  der  Bank  befolgte  Praxis,  die  also  darin 
bestand,  daß  man  einer  Gruppe  von  Regierungsgläubigem,  nämlich 
solchen,  die  es  durch  Zeichnung  einer  Anleihe  erst  wurden,  daß  man 
dieser  Gruppe  Korporationsrechte  verlieh,  dazu  Privilegien,  welche  Ge- 
biete betrafen,  die  außerhalb  der  direkten  Beziehungen  der  Korporation 
zur  Regierung  lagen  —  daß  diese  Praxis  in  der  Hauptsache  noch  zwei- 
mal befolgt  worden  ist. 

So  hielt  man  ee  zunächst  1698,  4  Jahre  nach  der  Oründong  der 
Bank,  b«  der  Gründnng  einer  neuen  Ostindischen  Kompagnie,  richtiger 
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gesagt  bei  der  Inkorponerung  einer  Anzahl  von  Leuten,  welche  sich  ber^l 
erkiä^n,  der  Regierung  2000000  £  gegen  eine  Verzinsung  von  Q"/« 
vorzustrecken  nnd  welchen  daftlr  daa  ausschließliche  Recht  verliehen 
wurde,  Handel  zu  treiben  nach  Ostindien  und  nach  den  Ländern  Asiens, 
Afrikas  und  Amerikas,  welche  zwischen  dem  Kap  der  Gut«n  Hoffnung 
und  der  Hagellanstraäe  liegen.  Also  ungefähr  dasselbe  Privilegium, 
welches  die  nun  schon  fast  100  Jahre  bestehende  Ostindische  Kompagnie 
bereits  besaß,  deren  Monopol  dsinit,eben  durch  Parlamentsbeschlnß  auf- 
gehoben wurde.  Die  Ostindische  Kompagnie  hatte  ea  nämlich  abgelehnt, 
ihr  Geschäft  so  stark  mit  dem  Schuldenwesen  des  Staates  zu  vermengen. 
Sie  hatte  der  Regierung  nnr  700000  £  geboten,  diese  benötigte  aber 
2000000.  So  war  man  denn  über  die  Ostindische  Kompagnie  hinweg- 
gei<chritten.  Der  nun  entstehende  Streit  um  das  Monopol  endete  aber 
damit,  daß  die  alte  und  die  neue  Ostindische  Kompagnie  durch  einen 
Beschluß  von  1702,  der  1708  zur  Ausführung  kam,  zu  einer  einzigen 
verschmolzen  wurde.  Für  die  Geschichte  der  englischen  Herrschatt 
in  Ostindien  ein  hochwichtiger  Moment,  weil  jetzt  die  Ronkurrenz  dei' 
Interlopers,  überhaupt  der  Kampf  um  das  Monopol  endgültig  überwunden 
war.  Von  hier  an  dadiert  denn  auch  der  große  Aufschwung  der  Macht 
der  Engländer  in  Ostindien.  Für  unsere  Betrachtung  kommt  es  nun 
freilich  weniger  darauf  an  als  auf  den  Nebenumstand,  daß  mit  der 
Neugestaltung  der  Ostindischen  Kompagnie  diese  auch  in  ein  ähn- 
liches sozusagen  korporatives  Gläubigerverhältnis  zur  Regierung  hineinge- 
zwungen wurde,  wie  es  zum  ersten  Male  bei  der  Gründung  der  Bank 
von  England  geschaffen  war. 

Die  dritte  derartige  Gründung  ist  nun  die  der  SUdseegesellschaft  im 
Jahre  1711:  Von  ihr  werden  wir  nun  fast  allein  zu  reden  haben.  Bei 
ihrer  Errichtung  bemerken  wir,  wie  bei  der  Bank  und  der  OstindiBchen 
Kompagnie,  sogleich  den  doppelten  Charakter  des  Unternehmens.  Den 
Anlaß  bildet  wieder  das  Bedürfnis  der  Regieruug  nach  einer  großen, 
neuen  Anleihe.  Die  laufenden  Schuldverpchreibungeu  der  Regierung, 
entstanden  aus  den  BedUrfniaaen  der  Kriegführung,  die  sogenannten 
„debenturee",  die  vom  Flottenamte,  vom  Feldzengamte  (office  ofordnance) 
und  anderen  Regierungsstellen  ausgegeben  waren,  hatten  einen  über- 
mäßig hohen  Betrag  erreicht  und  waren  nicht  genügend  durch  Zollein- 
kllnfte  oder  andere  Einnahmequellen  gedeckt.  Das  Publikum  nahm  sie 
nicht  gern,  zumal  seit  dem  Ministerwecbsel  von  1710;  man  konnte  sie 
nur  mit  einem  hohen  Diskontverluste  zirkulieren  lassen.  So  wird  nun 
beschlossen,  diese  schwebenden  Schulden  zu  konsolidieren,  indem  man 
sie  in  eine  Rentenschuid  verwandelt.  Die  Gläubiger  dieser  Schuld, 
welche  auf  9471325  £  beziffert  wird,  und  die  nun  zu  ö^/o  verzinst 
werden  soll,  so  daß  die  Zinsen  im  Jahr  568279  £  10  sh  0  d.  ausmachen, 
die  Gläubiger  dieser  Schuld  also  werden  entsprechend  den  früheren 
Vorgängen  inkorporiert  Gleichzeitig  werden  etliche  Zölle,  so  auf  Wein, 
Essig,  Tabak  zur  Zahlung  der  Renten  dauernd  eingeführt  Soweit  also 
gleicht  die  Abmachung  völlig  deu  Bestimmungen,  durch  welche  früher 
die  Bank  und  ^e  Ostindische  Kompagnie  als  Korporationen  die  Glänbiger 
der  Regierung  geworden  waren.  Und  nun  durfte  auch  die  andere  Seit« 
der  Sache  nicht  fehlen.   Damit  das  Publikum  wieder  wie  früher  herbei- 
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ströme,  um  als  Mitglieder  der  neuen  Geflellschsft  Anteile  dieser  Bchald- 
rerschreibung  zu  zeichnen,  maßte  auch  wieder  ein  besonderes  Lock- 
mittel vorhanden  sein.  Dieses  Mal  war  es  der  Handel  nach  der  SUd- 
see.  Darunter  verstand  man  das  Spanische  Amerika,  speziell  Stldamerika. 
Seit  den  Zeiten  Elisabeths,  seit  den  Beatefahrten  von  Drake  und  Raleigh. 
hatte  man  in  England  eine  sehr  hohe  Vorstellung  von  den  Gewinnen, 
welche  in  diesen  Gebieten  zu  haben  waren.  Die  Spanier  hatten  alle 
Fremden  von  dem  direkten  Handel  mit  ihren  Kolonien  ansgeachloBsen. 
Soweit  unter  den  spanischen  Habsbnrgem  ein  solcher  direkter  Handel 
auf  Seiten  der  Engländer  und  Holländer  mit  den  spanischen  Kolonien 
stattgefunden  hatte,  war  es  ein  nnerlanbter  Schmu ggelhandel.  Eriaabi 
war  diesen  Fremden  nur  der  Handelsverkehr  mit  dem  Mutterland« 
Spanien,  wohin  die  Überseeischen  Produkte  erst  gebracht  und  wo  sie 
verzollt  werden  mußten.  Jetzt  erzählte  man  in  England  viel  von  den 
Gewinnen,  welche  Frankreich  davongetragen  habe,  seitdem  der  neue 
König  PhiLpp  V.,  der  Enkel  Ludwigs  XIV.,  den  Franzosen  den  Handel 
mit  den  spanischen  Kolonien  freigegeben  hatt«.  Nach  den  Siegen  des 
Spanischen  Erbfol^krieges  schien  es  sicher,  daß  dieser  Handel  nun  an 
England  fallen  müsse.  Ja  es  worde  behauptet,  und  die  Regierang  unter- 
stützte geflissentlich  die  Erwartung,  daß  beim  Friedensschluß  vier  spani- 
sche Häfen  you  Peru  und  Chili  an  England  fallen  würden  als  Stutz- 
punkte des  englischen  Handels  in  diesen  Bereichen.  Dieser  Handel 
also  sollte  das  Monopol  der  1711  gegründeten  SüdseegesellBcbafl  sein. 
Als  der  Urheber  des  Planes,  der  ihn  auch  zur  Annahme  im  Paria- 
menfe  brachte,  galt  bisher  der  Premierminister  Graf  Oxford.  Kun  sind 
aber  vor  einigen  Jahren  eine  Anzahl  Briefe  bekannt  geworden,  welche 
Defoe,  der  Verfasser  des  Robinson,  an  Oxford  gerichtet  bat.  Hui  er- 
hält daraus  fast  den  Eindruck  als  ob  Defoe  der  geistige  Ciiieber  des 
Planes  gewesen  sei.  leb  finde  z.  B.  die  folgende  Fonnoliemng  i)  :  „Zw« 
große  Endzwecke  mUsaen  nach  meinem  DafUrbalten  durch  (Uesen  Vor- 
schlag erreicht  werden: 

1.  was  die  Regierung  betriSt,  daß  eine  Schuld  von  9O00Ü0O  X  sofort 
gedeckt  und  die  Regierung  von  einer  so  großen  Forderung  befreit  werde, 

2,  daß  die  Gläubiger  dieser  Schuld  ausser  ihren  6°/a  noch  irgend 
eine  Vergünstigung  erhalten,  welche  so  erbeblich  ist,  um  ihre  Alctjen 
zum  Steigen  zu  bringen  und  jenen  einen  Gewinn  fUr  ihre  Zeichnungen 
in  Âaasicht  zu  stellen." 

In  einem  anderen  Briefe  schreibt  Defoe  an  Oxford^):  „Ich  bitte,  mich 
so  ausdrHcken  zu  dürfen:  alle  Vorschläge  zur  Führung  eines  Handels 
nadi  der  SUdaee  mUsaen  in  einer  Form  gemacht  werden,  daß  das  Haupt- 
gewicht des  Planes  darin  liegt,  eine  Niederlassung  oder  une  Kolonie 
oder  mehrere  auf  dem  Feetlande  von  Amerika  zu  machen,  nämlich  in- 
mitten des  Goldes,  Silbers  und  der  anderen  Produkte,  ans  denen  die 
Spanier  so  viele  Reichtümer  gezogen  haben  und  welche  auszunutzen 
die  Engländer  so  viel  besser  Ähig  sind  als  sie," 

1)  Hist  Hbb.  Comm.  Beport  on  the  Hsa.  of  tbe  Duke  of  PorUand  V  &2. 
2}  ibid.  67. 
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I  die  UâDptgedanken  des  Planes  in  dem  Kopfe  Defoes 
entsprungen  ed  sein,  d.  h.  dnea  der  besten  Kenner  der  wirtaehsfUiehen 
VflrhiKniWfl  Englands.  In  der  Sache  maeht  daa  freilich  keinen  großen 
UntcrBchied. 

Die  urteile  über  den  Orflndongsplan  der  Sddeeegesellacfaaft  Unteten 
schon  dunals  sehr  verschieden.  „Ee  ist  Oxfords  HeiaterstUek,"  sagten 
die  einen,  nnd  der  Wirtacbaftshistoriker  Anderson  hat  daa  Urteil  wieder- 
holt>).  „Efl  ist  ein  cbimBilscheB  Projekt",  sagten  die  anderen  nnd  unter 
diesen  waren  die  Whigs*),  denn  das  Projekt  war  ja  von  der  Regiemng, 
d.  b.  im  Lager  der  Tories,  ausgesonneo  worden.  Dieselben  Whigs 
waren  es  freilich,  welche  nenn  Jahre  später  als  Regiemngspartei  die 
Jedenfalls  viel  bedenklichere  Vorlage  dnrchbrachten,  durch  wdche  die 
Macht  der  SddseflgeeellBcbaft  so  kolossal  gesteigert  wurde.  Doch  da- 
von werden  wir  noch  zn  reden  haben. 

Was  die  Grtlndang  der  SUdsee-Kompagnie  im  Jahr  1711  bettittt, 
so  wird  der  Historiker  eich  ebensosehr  des  begeisterten  Lobes  wie  des 
äbertriebenen  Tadels  zu  enthalten  haben.  Statt  dessen  würe  daruaf 
hinzuweisen,  dafi  es  nch  nm  daa  konsequente  Fortwandeln  anf  dem 
Wege  handelt,  welcher  1694  mit  der  Errichtung  der  Bank  von  England 
besâititten  war.  Es  stehen  jetzt  die  drei  Oesellschaften,  n&mlich  die 
Bank,  die  Ostindische  Kompagnie  nnd  die  Slldsee-Kompagnie  mit  aehr 
verwandtem  Charakter  nebeneinander,  jede  mit  einem  Teil  der  Staats- 
schuld ausgestattet,  während  zn^eich  durch  ihre  bloQe  Existenz  das 
Verschwinden  der  Staatsschuld,  welche  man  sich  noch  nicht  entwöhnt 
hatte,  als  ein  Gnmdtlbel  xn  beb-achten,  immer  unwahrscheinlicher,  weil 
weniger  dringend  wurde.  Bei  der  SUdsee-Kompagnie  bestanden  nun 
die,  wie  Philippovich  sagt,  als  Lockmittel,  und,  wie  man  damals  sagte, 
als  doueeur  verliehenen  wirtschafthchen  Privilegien  in  dem  Monopol 
des  SQdscflhandeUi  and  femer  anch  noch  in  der  Verpflichtung  der 
äesellschaft,  sich  mit  l''/o  ihres  K^itals  an  der  Hochseefischerei  zu 
betrügen.  Dabei  kann  man  gewiß  tadeln,  daß  der  Freibrief  der  6e- 
sdlachaft  in  bezog  aof  den  SSdseehandel  übermäßig  hohe  Erwartungen 
zu  wecken  geeignet  war,  nnd  daß  hierin  ein  nnsolides  Moment  der 
Gründung  lag.  Aber  immerhin  wurde  ja  niemand  dadurch  betrogen, 
denn  bis  zu  den  großen  Gewinnen  ans  dem  güdseehandel  bekam  die 
Gesellschaft  ja  ihre  ô'/o  von  der  Itegiemng  nnd  an  der  Börse  notierte 
man  anch  die  Stidseeaktien  zunächst,  nändich  im  Kovember  1711,  als 
Bank  nnd  Ostindische  Kompagnie  weit  über  100  standen,  nur  zn  dem 
niedrigen  Kurse  von  TT'/«- 

Die  auf  den  SUdscehandel  gerichteten  Rtlne  der  Gesellschaft  wurden 
Übrigens  auch  im  Auslände  sehr  errist  genommen.  Der  englische  Ge- 
sandte in  Amsterdam  wurde,  nachdem  das  Projekt  in  Holland  bekannt 
war,  alsbald  von  einflußreichen  Personen  oder  Leuten  in  ihrem  Auftrage 
besucht,  welche  Näheres  erfahren  wollten.  Er  bemerkte  ihre  Eifersucht. 
Eine  Niederlassung  Englands  im  spanischen  Weelindien,   si^n   sie, 

1)  Origin  of  Commerce  8,  4K. 

2)  Portland  Hsa.  T  96. 

VlarUIjalinehi.  f.  Bool*!-  b.  WlitiahkRiB«Hliliihta.  VI.  30 


îcibyGoOl^lc 


556  Woltsang  Hichael:  Uisxelle. 

lanfe  anf  eine  Teilong  der  spaniecben  Besitzungen  hinaoB.  Eiiugf 
Wochen  später  haben  die  Holländer  sich  gefaßt,  nie  wissen  jetzt  der 
Sache  eine  praktische  Wendnng  za  geben  und  schicken  Geld  nach 
London,  um  SUdsee-Aktien  zu  kaufen.  Dann  eröfüiet  der  Pensionär 
dem  englischen  Gesandten,  Holland  werde  ebenfalls  eine  Kompagnie 
fUr  den  Handel  nach  Amerika  errichten,  auf  welche  England,  sowenig 
wie  die  Hollander  anf  das  englische  Unternehmen,  eifeisUchtig  sein  dürfe. 
Dieses  Gefühl  war  gleichwohl  bei  den  Holländern  Torherrschend,  so 
daß  der  englische  Gesandte  Dmmmond,  nm  sie  zufriedener  zu  machen, 
in  Aussicht  stellt«,  daß  falls  die  en^sche  Gesellschaft  die  ihr  zngGsagtcn 
Sklaventransporte  nach  Amerika  nicht  allein  bewUltigen  könnte,  —  daß 
alsdann  die  Hollander  zur  Teilnahme  an  dem  Geschäft  herangesogen 
werden  sollten^).  Auch  in  Frankreich  war  man  eifersüchtig.  Die  framÜ- 
sischen  Kaufleute  sind  „terribly  allarmed".  Der  französische  Hinisler 
Torcy  will  der  Veraichemng  des  englischen  Gesandten  Prior,  daB  die 
Sache  für  Frankreich  nicht  schädlich  sei,  schlechterdings  keinen  OUnbcD 
schenken.  Die  vier  Plätze  wird  England  niemals  bekommen,  und  mao 
solle  in  England  nur  nicht  glauben,  daß  Frankreich  von  dem  epini- 
schen  Künigtume  Philipps  von  Anjou  irgendwelche  Vorteile  gehabt 
habe. 

Über  die  Geschiebte  der  folgenden  Jahre  ist  nicht  viel  zu  sages. 
Der  Utrechter  Friedensschinfl  erfüllte  1713  die  Erwartungen  hinsicht- 
lich der  Sudsee  nur  unvollkommen.  Die  erhoffte  Abtretung  von  rirr 
Häfen  im  spanischen  Amerika  ward  den  Engländern  nicht  zntaL  Da* 
wertvollste  Zugeständnis,  das  sie  erhielten,  lag  wohl  in  der  EinräQmnn^ 
des  „Assiento",  d.  h.  des  ausschließlichen  Rechtes,  die  apaniadi-ameri- 
kanlscben  Kolonien  mit  ihrem  Bedarf  an  Negersklaven  zu  versorgen: 
bisher  hatte  eine  französische  Gesellschaft  dieses  Recht  besessen.  Dir 
Ausbeutung  des  Assiento  ward  der  Stidsee-Kompaguie  durch  die  Re- 
gierung Übertragen,  nicht  ohne  daß  vorher  eine  AuseinanâersetzQng 
mit  der  Royal  African  Company  und  ihren  älteren  Rechten  stattzn- 
finden  hatte.  Ebenso  ward  der  SUdsee-Kompagnie  die  Entsendaa? 
eines  jährlichen  Schiffes  nach  Westindien  Überlassen,  welche  En^and 
sich  gleichfalls  ansbedungen  hatte.  Aber  selbst  diese  bescheidenen 
Vergünstigungen  konnten  nicht  ganz  ausgenutzt  werden.  Die  politi- 
schen Beziehungen  zwischen  England  und  Spanien  waren  in  den  eisten 
Jahren  der  Regierung  Georgs  I.  recht  unfreundlicher  Natur,  was  fUr 
den  Handel  niait  ohne  ungünstige  Folgen  blieb  *).  Bald  gab  es  Streitig- 
keiten zwischen  der  SUdsee-Kompagnie  und  der  spanischen  Regierung. 
Die  engUschen  Diplomaten  in  Uadrid  erreichten  am  spanischen  Bofr 
nicht  viel.  Erst  1717  wurde  das  jährliche  Schiff  zum  erstcnmale  nsHi 
Westindien  entsandt.  Es  war  von  einem  Kriegsschiff  und  einem  Pro- 
viantschiff  begleitet,  was  die  SUdsee-Kompagnie  ftlr  notwendig  erklärte, 
während  die  Spanier  über  die  unerlaubte  Ausdehnung  des  Handeb- 
geschäftc  Klage  führten.  1718  trat  infolge  des  Abschlusses  der  Quadmpel- 


1)  Portland  Hsa.  V  148. 

2)  Tgl.  Michael,  Englische  Oeschichte  im  la  Jahifamdert,  I  67»  ff. 
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aliianz  ein  Deaerlicher  Bruch  mit  Spanien  ein.  Die  Folge  davon 
war,  daß  die  Effekten  britischer  Eaufleute  in  Spanien  und  Beinen 
Kolonien  beschlagnahmt  und  die  Oesch&fte  der  aUdsee-Kompagnie 
nnterbrochen  worden.  Im  nächsten  Jahre  ward  zwar  der  Friedens- 
zoBtand  wieder  hergestellt.  Aber  von  nngeheuren  Gewinnen,  welche 
aus  dem  Überseeischen  Geechsfte  der  Kompagnie  geflossen  waren, 
kann  sicherlich  bis  zum  Jahre  1720  noch  nicht  die  Rede  sein.  Es 
waren  also  nicht  die  großen  überseeischen  Erfolge,  welche  es  der  Re- 
gierung nahelegten,  das  große  Finanzgeschäft  des  Jahres  1720  gerade 
mit  der  Sudsee-Kompagnie  abzuschließen. 

An  und  für  sich  scheinen  schon  von  der  Zeit  der  Gründung  her 
intime  Beziehungen  zwischen  der  Kompagnie  nnd  der  Regierung  be- 
standen zn  haben  nnd  im  Laufe  der  Jahre  nur  noch  enger  geknUpft 
worden  zu  sein.  Aus  den  Akten  ersehen  wir,  daß  der  König  im 
Januar  1718  Sudsee-Aktien  im  Betrage  von  10000  £  gekauft  bat, 
femer  daß  der  GouTomenr  den  Direktoren  nahelegte,  bei  der  nttchsten 
Wahl  den  Kiünig  selbst  zum  Gouverneur  zu  wählen,  auch  daß  diese 
Wahl  im  Febmar  dieses  Jahres  wirklich  erfolgt  ist  Ob  Georg  I.  die 
Wahl  annahm,  ist  nicht  bo  sicher,  aber  nicht  unwahrscheinlich,  denn 
er  schenkte  ein  Jahr  später  —  vielleicht  bei  der  Niederlegung  seines 
Ehrenamtes  —  der  Kompagnie  sein  von  Kneller  gemaltes  Bildnis. 


Wenn  wir  nun  zur  Geschichte  des  wichtigen  Jahres  1720  kommen, 
BO  haben  wir  es  hier  mit  der  Tatsache  zn  tun,  daß  die  Regierung  da- 
mals den  Wunsch  hegte,  durch  ein  nenerliches  Abkommen  mit  einem 
der  oftgenannten  drei  Institute  emen  großen  Fundiemngs-  und  Kon- 
solidiemngBplan  durchzuführen.  Wieweit  die  Verenge  in  Frankrdch 
zur  Entstehung  dieeea  Gedankens  beitrugen,  werden  wir  noch  zn  er- 
örtern haben.  £b  sollte  sich  nun  darum  handeln,  die  noch  nicht  bei 
den  Gesellschaften  untergebrachten,  sehr  bedeutenden  nnd  hochverzins- 
lichen  Schulden  des  Staates  in  der  nun  schon  üblichen  Form  von  «ner 
der  Oesellschaften  übernehmen  zu  lassen,  wodurch  die  Zinsen  herab- 
gesetzt nnd  weiterhin  die  AbIBsung  eines  Teiles  der  Schulden  vor- 
bereitet werden  würde. 

An  dem  nun  entstehenden  Wettbewerb  um  das  große  Geschäft  hat 
die  Ostindische  Kompagnie  kaum  teilgenommen,  einfach  aus  dem 
Grunde,  weil  ihre  Interessen  mehr  auf  dem  Gebiete  der  Ausnutzung 
ihres  Monopols  lagen.  Sie  hat  eben  in  diesen  Jahren  ihre  Macht  nnd 
ihre  Handdsbeziehnngen  in  Indien  energisch  entwickelt,  1716  hatte 
eine  Gesandtschaft  beim  Großmogul  die  Erteilung  glänzender  Privilegien, 
die  sogenannte  Magna  Cbacta  der  Engländer  in  Indien,   durchgesetzt. 

Die  beiden  anderen  Gesellschaften  aber,  die  Bank  nnd  die  SUdsee- 
Kompagnie,  suchten  einander  mit  ihren  Anerbietungen  bei  der  Regie- 
rung zu  Übertreffen.  Beide  legten  ein  Projekt  vor,  nnd  diese  gedruckten 
Projekte  wurden  nicht  nur  im  Parlamente,  sondern  auch  im  Publikum 
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und  in  der  Presse  geprüft,  wdtläafig  erörtert  and  aufs  heftifste  om- 
Htritten.  Hie  Bank,  hie  Sudsee  wurden  die  Stratrofe  zwüer  Partôeo, 
von  denen  jede  nur  die  Vort^le  des  einen  nnd  die  Nachteile  des  an- 
d««n  sehen  wollte.  Richard  Steele  war  der  namhafteste  Oegner  dea 
Sttdwe-Planes>).  Die  Sfldsee-Kompagnie  trug  infolge  ihrer  grüßma 
Anerbietnngen  den  Sieg  davon,  wir  brauchen  nns  deshalb  anch  nur 
mit  ihrem  Projekte  zu  beechftftigen. 

Es  enthielt  nngefthr  folgendes:  Za  den  117ÖO00O  £,  welche  zur 
Zät  den  Fonds  der  Eompunie  bildeten,  wird  die  ablösbare  BtaitB- 
schnld  in  der  Höhe  von  16750000  £  und  die  nicht  ablösbare  in  der 
Hohe  von  15058000  £  Kapital  hinmgenommen.  Der  Schnldformen 
gab  es  damals  viele*).  Als  Uauptgmppen  treten  hier  also  anf:  1.  ib- 
ISsbare  Schuld  oder  redeemable  debt,  ungeflüir  znummenfallend  mit 
dem  Begriffe  der  pramanent  annniliee.  Dabei  handelt  es  nch  um 
Schulden,  welche  von  seiten  dee  Bcbnldnera,  also  des  Staates,  Jedeneit 
znrttckgûalilt  werden  können.  Die  zweite  Gmppe  bildete  demnach 
die  unablllsbare  Schuld,  irredeemble  debt  oder  in  der  Hauptsache  ter- 
minable  annniliee,  dag  sind  Schnlden,  welche  vor  Ablauf  einer  bc- 
stimmtoi  Anzahl  von  Jahren  nicht  abgelöst  werden  dürfen,  wobd 
wieder  short  annnitiea,  etwa  zu  32  Jahren,  nnd  long  annnitieB,  zu  96, 
98  oder  99  Jahren  unterschieden  waren.  Dnrch  diese  drei  Fonds 
wUrde  das  Gesamtbapital  der  Sudsee-Kompagnie  anf  43558000  i  ge- 
bracht werden.  Die -ablösbaren  Schnlden  ohne  weiteres  anf  die  Sud- 
see-Kompagnie zu  übertragen,  kann  den  Staat  niemand  hindern.  Anders 
ist  es  mit  den  unablösbaren.  Hier  muß  man  es  den  Besitseni  der 
kurz-  und  langfristigen  Annuitäten  tlberlassen,  ob  ue  ans  StaatsgllLii- 
bigem  sich  in  Gläubiger  der  Stldsee-Kompagnie  verwandeln  lassen 
wollen.  .Wenn  es  nicht  gelingt,  wenn  demnach  nur  die  ablösbaren  Staats- 
schulden übernommen  werden  und  damit  das  K^ltal  der  Gesellschaft  nur 
anf  28050000  X  sich  erhöht,  so  wird  die  GeaeUsehaft  dem  Staate  ein 
Geschenk  von  ungefähr  4500000  £  machen.  Bekommt  man  dagegen 
anch  die  unablösbarea  Staatsschulden,  erhöht  sich  also  ihr  Kapital  auf 
jene  Summe  von  43558000  £,  so  wird  sie  dem  Staate  den  ungehenren 
Betrag  von  7500000  £  schenken.  Außer  dieser  Schenkung  hat  der 
Staat  von  dem  Abkommen  noch  den  Vorteil,  daß  die  der  Kompagnie, 
als  dem  allein  übrig  bleibenden  Gläubiger,  zn  zahlenden  Zinsen  stafeu- 
wdse  auf  5  und  î^/o  hemntergesetzt  werden  können.  Die  großen 
Gewinne,  welche  damit  dem  Staate  in  Aussicht  gestellt  werden,  kion 
dieser  alsdann  znr  allmählichen  Abtragung  seiner  Schnlden  verwenden. 

Worin  aber  besteht  gegenüber  so  kolossalen  Leistungen  der  Vorteil 
der  Kompagnie?  Antwort:  Ihr  wird  es  frdgestellt,  Einzahlungen  ihrer 
3litglieder  zu  veranlaBsen,  neue  Gelder  aufzunehmen,  neue  Aktien  aitf- 


1)  Aus  der  großen  Zabi  der  Flogschriften  über  diesen  Gegenstand  m^en 
nur  genBnat  »ein:  Steele,  The  Criais  of  Property;  ders.  A  Nation  a  Frunüj; 
als  Gegenschrift:  The  Crisis  of  Honest; ;Dazn  Scanatd  no  Argument. .-  in 
antwer  to  the  Crisis  of  Honesty;  An  Bzamlnation  and  ExpUoation  of  ths 
Sonth-Sea  Company's  Scheme;  A  larther  Examination;  sAmtlieb  Iiondon  1790. 

8)  Tgl.  FhUipporich  v.  Philippsbeig,  Die  Bank  von  Bn^aad . . .  Wien  1685. 
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zngebeD,  kurz  ihr  Kapital  in  entsprechender  Weise  zu  erhöhen,  und 
zwar  darf  sie  ihre  anf  100  £  lautendrai  Aktien,  alte  und  neue,  zu 
jedem  Preise,  den  sie  dafUr  erhalten  wird,  auf  den  Harkt  bringen. 
Es  muâten  aber  schon  ungeheure  Summen  durch  solche  Kursdifferenzen 
hereinkommen,  wenn  die  erwähnten  großen  Opfer  der  Kompagnie 
wieder  ausgeglichen,  und  dazu  noch  ein  lohnender  OeschSflagewinn 
nir  die  Kompagnie  dabei  abfallen  sollte.  Man  erwartete  freilich  auch 
noch,  daß  durch  diese  gewaltigen  VennOgeuBmassen,  die  hier  an  einer 
einzigen  Stelle  aufgestapelt  wurden,  die  gesamte  Volkswirtschaft  segens- 
reiche Anregungen  empfangen  wUrde,  insbesondere  daß  der  Industrie 
und  dem  Haadd  große  K^>italien  zugeführt  werden  wUrden.  So  sieht 
der  Franzose  Destonches,  nachdem  £e  Sache  einige  Monate  lang  im 
Gange  ist,  nur  Vorteile  des  Systems.  Der  einzige  Einwand  dagegen 
scheint  ihm  darin  zu  bestehen,  daß  die  Kompagnie  allzu  mXchtig 
werden  und  ihren  Einflnß  auf  die  Wahlen  und  das  Parlament  miß- 
brauchen kannte. 

So  ward  denn,  ähnlich  wie  es  in  Frankreich  geschehen,  das  Netz 
ausgeworfen,  in  dem  ein  ganzes  Volk  sich  verfing.  Das  Publikum 
drängte  sich  zum  Kauf  der  Stldsee-Aktien,  deren  Kurs  schnell  in  die 
Höhe  ging.  Sie  standen  schon  am  15.  Februar  auf  150,  am  1.  April 
auf  340,  wenige  Tage  später  anf  400.  Dann  kommt  eine  Periode,  wo 
der  Kurs  zeitweilig  etwas  niedriger  steht,  weil  viele  Aktienbesitzer  es 
jetzt  vorziehen,  den  sicheren  Gewinn  zu  realisieren.  Dann  neues 
Steigen.  Wenn  man  anfangs  das  Steigen  der  Aktien  mit  den  glän- 
zenden Oeschäftsaussichten  der  Kompagnie  motivieren  konnte,  so  nimmt 
die  Sache  doch  bald  den  Charakter  eines  ungeheuren  Gewinnspiels  an. 
Han  diüngt  sich  zum  Kauf  der  Aktien,  well  dieselben  fortgesetzt  steigen, 
und  sie  steigen,  weil  sich  immer  neue  Käufer  finden.  Aber  diese 
denken  schon  weniger  an  die  fetten  Dividenden,  welche  kommen  sollen, 
als  daran,  daß  sie  ihre  Aktien  bei  weiterem  Steigen  schon  wieder  vor- 
teilhaft losschlagen  könnten.  Der  Franzose  Chammorel  schreibt  am 
1.  August,  daß  es  kaum  mehr  Leute  gäbe,  „qui  veuillent  courir  le  risque 
jusqu'au  bout,  et  qui  n'Ment  en  tête  de  vendre  dans  un  certain  temps," 
mit  anderen  Worten,  man  kauft  nnr,  um  wieder  zu  verkaufen,  auf 
die  Kursdifferenz  allein  ist  es  abgesehen,  der  Besitz  der  Aktie  ist  dem 
Besitzer  unheimlich,  aber  er  hofft,  sie  schon  einem  anderen  angehängt 
zu  haben,  ehe  der  unvermeidliche  Preissturz  erfolgt;  die  Spekulation 
bat  schon  jedes  vemtlnftige  Maß  Überschritten.  Was  die  Massen  er- 
füllt, ist  die  gemeinste  Gewinnsucht,  auri  sacra  famés,  wie  Vergil  sagt, 
die  Spannung  des  WertgefUhla  dem  Gelde  gegenüber,  wie  der  moderne 
Philosoph  es  nennt,  also  jene  der  menachlicfaen  Natur  tief  innewohnende 
Eigenschaft,  welche  zu  Zeiten  so  sinn  verwirrend  und  verheerend  auf- 
treten kann,  daß  sie  alle  anderen  Instinkte  zurückdrängt. 

In  den  Versen,  welche  unter  Hogartha  allegorischer  Darstellung 
des  Südseeschwindels  stehen,  heißt  es,  daß  von  dem  blauen  Hosenband- 
orden bis  herunter  zur  bläueu  Schürze  alles  daran  tdigenommen  habe. 

Von  der  Frage  einer  Schuld  der  Südsee-Direktoren,  sowie  von  der 
falschen  Beurteilung  der  finanziellen  Situation  wird  noch  ein  Wort  zu 
sagen  sein.    Aber  zur  vollen  Erklärung  dieser  Ereignisse  in  England 


îcibyGoOi^lc 


560  Wolfguig  Michael:  UiizeUe. 

kommt  man  damit  nicht  aus.  Was  dem  Beobachter  hier  zunächst  ent- 
gegentritt, ist  das  Austoben  der  wahnsinnigen  Spiel-  und  Gewinnsncht 
eines  ganzen  Volkes.  Welchen  Anteil  die  ratjonalistische  Richtung  der 
Zeit,  die  GleichgUltigk^t  gegenüber  religiösen  Fragen,  überhaupt  das 
Fehlen  eines  tieferen,  sittlichen  Ernstes  iu  der  englischen  Gesellschaft 
daran  haben,  soll  hier  nicht  erörtert  werden. 

Den  besten  Beweis  f^r  die  Spielwut  des  Volkes  liefert  uns  noch 
die  ungeheure  Zahl  von  mehr  oder  weniger  schwindelhaften  rnter- 
nehmnngen,  welche  neben  der  Sudseeaffaire  einherlaufen.  Schon  da- 
mals bezeidinete  mau  sie  mit  dem  Namen  Uubbles  (Seifenblasen).  b> 
bezug  auf  die  Geschichte  des  Wortes  in  dieser  Anwendung  sei  rine 
kleine  Bemerkung  erlaubt.  Ich  finde,  daß  in  einem  französischen  Be- 
richte aus  London  vom  6.  Mai  1720  von  den  Gesellschaften  die  Hede 
ist,  qu'on  nomme  Bobs  antrement  trompeurs.  Die  Form  Bubhies  finde 
ich  zuerst  in  einem  Bericht«  Chammorels  vom  2.  September  1720. 
Damach  acheint  ea  mir  mitglich,  daß  diese  Form  aus  Bobs  oder  Bob- 
beriee,  wie  es  auch  heißen  kann,  mißverstAndlich  oder  scherzhaft  om- 
gebildet  sei.  Als  Bnbbles,  d.  h.  Seifenblasen,  wird  man  die  Gründung 
ja  auch  erst  dann  bezeichnet  haben,  als  man  sie  hatte  platzen  sehm 
und  damit  ihr  luftiger  Charakter  erwiesen  war. 

Man  sieht  also  pliltzUch  eine  Menge  Gesellschaften  entstehen,  teils 
mit,  teils  ohne  parlamentarisch  beetätigtes  Patent,  die  sämtlich  ihre 
Aktien  auf  den  Markt  und  meistens  auch  sehr  schneU  an  den  Mann 
bringen.  Anch''  hier  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  den  Sfldsee-AktifD. 
Die  Kurse  steigen,  die  Direktoren  werden  reiche  Leute.  Die  Zwerke 
.dieser  Gesellschaften  sind  so  mannigfaltig,  wie  die  Betätigung  der 
menschliche  Erfindungskraft  Ich  greife  aus  den  Listen  dieser  Unter- 
nehmungen  nur  einige  wenige  heraus  :  Man  will  die  Stadt  Liverpool 
mit  gutem  Trinkwasser  versorgen  nnd  den  Floß  Douglas  schiffb» 
machen  (Nominalwert  der  Aktie  5  X,  steigt  bis  auf  70  £).  Man  will 
eine  Feuerversicherung  einrichten  (Aktie  2  sh.  6  d.)  und  man  will  den 
Wallfischfang  betreiben  (Aktie  zu  10  sh.,  höchster  Kurs  3  jE  10  ab.). 
Man  will  Salzwasser  in  Süßwasser  verwandeln  und  die  Veneriicbe 
Krankheit  heilen,  man  will  das  Perpetum  mobile  erfinden  und  große 
Esel  aus  Spanien  einführen. 

Der  Handel  mit  all  diesen  angeblichen  Werten  machte  in  den 
Sommermonaten  1720  der  Sudsee-Kompagnie  eine  sehr  unangenehme 
Konkurrenz,  deren  Erfolg  besonders  aas  dem  Umstand  in  erklären  iet, 
daß  die  meistens  viel  billigeren  Aktien  von  all  denen  gekauft  wurden, 
welche  die  100  £  Nominal  nebst  großem  Agio  der  Südsee-Aktien  nicht 
aufbringen  konnten.  Die  Versätze,  diese  Gesellschaften  mit  Gesetzen 
und  Verordnungen  zu  bekämpfen,  waren  ganz  erfolglos.  Die  Straße 
Change  Alley  in  der  Nachbarschaft  von  Lombard  Street  war  der 
Tummelplatz  der  Spekulation  in  London,  wie  wenig  frllher  die  be- 
rühmte Rue  Qnincampoix  in  Paris  in  der  Zeit  des  Hiseissippisch  wind  eis. 

Kehren  wir  znr  Geschichte  der  SUdsee-Kompagnie  zurück.  Anfing 
August  1720  standen  die  Aktien  auf  10(X),  womit  etwa  der  Höhepunkt 
erreicht  war.  Der  König  von  England  weilte  damals  in  s^nem  Slamm- 
lande  Hannover.    Es  ist  recht  interessant  zn  vernehmen,  daß  man  nun 
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aach  achon  daran  dachte,  den  deatechen  Knxetaat  des  eD^ischen 
KQnigB  mit  dem  Segen  einer  ähnlichen  OrUndnng,  wie  die  Stidaee- 
Kompagnie  es  war,  zu  beglücken.  So  meldet  ee  der  franzSeische 
Gesandtschaflseekretär  Destonches  am  2.  August:  „Man  denkt  hier 
an  die  Errichtnng  einer  Gesellschaft  nach  dem  Muster  der  Sttdaee- 
Kompagnie  in  England  und  man  erwartet  davon  einen  großen  Erfolg. 
Mehrfaäi  waren  neue  Aktien  von  Beiten  der  SUdsee-Kompagnie  ans- 
gegeben  worden,  wobei  die  Gesellschaft  in  dem  Preise  der  Aktien  ge- 
wiflsenhaft  und  freudig  dem  Tageskorse  folgte.  Im  Augnst  gab  man 
denn  die  Aktien  auch  wirklich  zum  Kurse  von  1000  aus.  Jetzt  schien 
es  anch,  als  ob  der  Plan,  wie  wir  ihn  vorher  kennen  gelernt  haben, 
in  seinem  ganzen  Umfange  znr  Ausfllhmng  kommen  sollte.  Die  In- 
iiaber  der  langfristigen  Annuitäten,  welche  am  längsten  gezögert  hatten, 
kamen  allmählich,  um  ihre  Werte  gegen  Sudsee- Aktien,  die  ihnen  zu 
»ehr  günstigen  Bedingungen  angeboten  wurden,  umzutauschen.  Viele 
freilich  hielten  sich  zu  ihrem  eigenen  GlUcke  noch  znrlick.  Es  wurden 
schon  Pläne  ausgearbeitet,  nicht  nnr  um  die  Bank  und  die  Ostindische 
Kompagnie  mit  der  Stldsee-Kompagnie  zu  verschmelzen,  sondern  was 
immer  in  irgendeiner  Form  an  Staatsschulden  noch  existierte,  dieses 
alles  und  vollständig  von  der  SUdsee-Kompagnie  Übernehmen  zu  lassen. 
Sie  wäre  tatsächlich  der  einzige  Gläubiger  dee  Staates  geworden,  sie 
wtirde  wahrscheinlich  auch  noch  zn  ähnlichen  Zw&ngsmaßregeln,  wie 
sie  in  Frankreich  versucht  worden  waren,  geschritten  sein,  um  altes 
bare  Geld  in  ihre  Kassen  zn  ziehen,  nnd  nur  noch  SUdsee-Werte  und 
Scheidemünze  in  den  Händen  des  Publikums  zu  lassen. 

Aber  ehe  die  letzten  Trtlmpfe  ausgespielt  waren,  begann  der  Rück- 
gang der  Kurse.  Unansbleiblich,  wie  er  schließlich  war,  wurde  er 
insbesondere  hervorgerufen  durch  große  Realisationen  von  seiton  aus- 
ländischer Kapitalisten.  Han  sah  das  Metallgeld  ins  Ausland  abfließen 
nnd  den  Markt  mit  SUdsee-Aktien  tiberschwemmt.  Dazu  waren  die 
Annuitätenbesitzer  doch  großenteils  femgebUeben,  was  ein  ungünstiges 
Licht  auf  die  Kompagnie  zu  werfen  schien.  Als  dann  im  September 
verkündigt  wurde,  die  Gesellschaft  werde  zu  Weihnachten  eine  Divi- 
dende von  W/o  zahlen  und  dann  12  Jahre  long  50  "/o,  so  lag  darin, 
besonders  für  diejenigen,  welche  ihre  Aktien  erst  kürzlich,  also  zu 
einem  sehr  hohen  Kurse  gekauft  hatten,  kein  Lockmittel,  die  Sache 
noch  weiter  zn  treiben.  Massenhaft  wurde  jetzt  das  Papier  auf  den 
Markt  geworfen  nnd  der  Kurs  fiel  unanfhfdtsam.  Mitte  September 
stand  er  auf  750.  Man  suchte  Rat  zu  schaffen,  eine  Generalversamm- 
lung trat  zusammen.  Aber  die  Kurse  fuhren  fort  zu  sinken,  um  so 
mehr,  seitdem  man  erfuhr,  daß  die  Generalversammlung,  stÄtt  UUfe 
zu  schaffen,  nur  den  Direktoren  Weihrauch  gestreut  und  ihre  Maß- 
regeln gelobt  hatte.  Als  man  dann  weiter  hörte,  daß  einige  der 
Direktoren  jetzt  selbst  ihre  Aktien  verkauften,  wendete  sich  die  Wut 
des  Publikums  gegen  die  Direktoren. 

Was  noch  folgt,  sind  vergebliche  Versuche,  das  verlorene  Glück 
der  Südsee-Kompagnie  wieder  herzustellen.  Die  vorgeschlagene  Ver- 
einigung mit  der  Ostindischen  Kompagnie  wird  von  dieser  abgfdehnt. 
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Die  Kompagnie  wili  Obligitionen  ansgeben,  aber  die  Bank  ron  Eng- 
land, welche  sie  &nflegen  boU,  renagt  ihre  Hitwirknng. 

Das  so  entstandene  nationale  Unglttck  war  ohnegleichen.  Tansende 
oder,  wie  manche  sagen,  Himderttansende  von  Familien  waren  nüniert 
Alle  Schichten  der  &«JlBchaft  waren  betroffen.  Du  bare  Oeld  w«r 
dem  Verkehr  fast  ganz  entzogen;  teile  war  ee  nach  dem  Anslande 
abgefloBsen,  teile  in  den  Händen  weniger  großer  Gewinner  angeeaauDelt 
„Niemals",  heißt  ee  in  dem  Briefe  eines  Zeitgenossen,  „hernchte  eine 
so  allgemeine  Verwirmng  wie  gegenwärtig,  viele  sind  dnrch  ihre  maS- 
lofle  Habgier  zugrunde  gerichtet,  der  Reichtum  des  Landes  ist  dnrch 
Fremde  fortgeachafil  worden,  der  Handel  stockt,  nnd  Sdinldige  wie 
Unschuldige  sind  von  dem  allgemeinen  Unglttck  betrofibn". 

Da  EOnig  Georg  I.  sich  im  letzten  Sommer,  wie  er  zu  tun  pflegte, 
in  sein  Stammland  Hannover  begeben  hatte,  begleitet  von  aanem 
Hinister  Snnderiand,  so  drangen  die  stellvertretenden  Machthaber  io 
London  auf  eine  eilige  Rflckkehr  des  Monarchen.  Das  Volk,  dem 
diese  Kdnigsreisen  ohnedies  verhaßt  waren,  schalt  schon  wieder,  den 
KOnig  seien  seine  Hirscbjagden  Heber  als  die  Wohlfahrt  der  Nation, 
oder  man  sagte,  England  werde  von  dnem  unsichtbaren  KOnige  und 
einem  unerreichbaren  Minister  regiert  Auch  die  Anhinger  Jakob 
Eduards,  des  Stnartischen  Prätendenten,  hofn«n  schon,  die  SBdseF- 
Misere  werde  dem  Hannoverischen  Königtum  znm  Verderben  gerdchen, 
und  veröffentlichten  eine  Proklamation  im  Namen  dea  in  Rom  weilen- 
den Prätendenten,  worin  dieser  sich  wieder  einmal  als  Helfer  !d  der 
Not  empfahl^). 

Aber  so  etwas  machte  im  englischen  Pablikum  damals  wenig  Ein- 
druck. Nicht  um  große  politische  Fragen  handelte  es  sich.  Ob  der 
König  in  England  oder  in  Hannover  weilte,  war  in  diesem  Falle  voU- 
kommen  gleichgültig.  Bei  der  Langsamkeit  der  EntBchlttsae  Georn  I. 
verengen  noch  etliche  Wochen,  ehe  er  in  London  eintraf.  Die  sDd- 
see-Aktien  standen  damals  auf  220.  Die  Rückkehr  des  EöuigB  blieb 
in  der  Tat  ganz  ohne  Einfluß  auf  den  weiteren  Verlauf  der  Kriw. 
Nach  einer  Woche  war  der  Kurs  abermals  um  90  Vo,  nämlich  anf  130 
gesunken.  Tä^ch  fanden  Konferenzen  der  Minister  untereinander, 
mit  den  Direktoren  der  Sudsee  und  der  Bank  und  mit  einfluBreichen 
Parlamentariern  statt,  aber  ohne  jeden  Erfolg.  Die  Anfgabe  bestand 
darin,  die  richtigen  flnanziellen  Maßregeln  zu  finden,  um  das  Gesrfiäfb- 
leben  wieder  in  seine  natürlichen  Bahnen  zu  lenken.  Dazu  aber  schien 
nur  ein  einziger  Mann  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  es  war  Robert  Walpolc- 

Seit  zwei  Jahrzehnten  kannt«  man  ihn  als  einen  der  besten  Mlnser 
auf  der  Seite  der  Whigs.  In  den  ersten  Regierungsjahren  des  gegen- 
wärtigen Königs  war  er  erster  Lord  des  Schatzes  und  Kanzler  àtt 
Schatzkammer  gewesen.  Seitdem  galt  er,  und  gewiß  mit  Recht,  li» 
der  erste  Finanzmann  in  Engtand.  So  richteten  eich  jetzt  alle  Bliebe 
auf  ihn.  „Jedermann  in  der  Stadt  verlangt  nach  Ihnen,"  heißt  ta  iu 
einem   Briefe   an  Walpole  vom   13.  Oktober  1720,   „alle  Hoffiinngen 
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aind  allein  aof  Sie  gerichtet"  ^).  D[e  N&chricht,  daB  Walpole  in  Ver- 
handlungen mit  dem  Minister  Snnderiand  eingetreten  aei,  genügte,  am 
ein  Steigen  der  Sttdsee-Aktien  von  140  big  auf  215  zu  bewirken*). 
Ein  Zanbermittel,  nm  alles  Ungltlck  ungeschehen  zn  machen,  beeai3 
freilich  auch  Walpole  nicht.  Dafür  war  er  der  richtige  Haan,  um 
ans  den  mannigfachen  vorhandenen  VoracfalKgen  die  branchharen  Ge- 
danken h^-anazufinden  und  aie  zu  einem  urnfsaeenden  System  zu  kom- 
binieren. 

In  einem  Schreiben  an  den  Könige)  legte  Walpole  seinen  Plan  dar. 
Er  erklärte  von  vomherdn  auf  jeden  Versuch,  den  Kurs  der  Aktien 
wieder  zum  Stdgen  zn  bringen,  rerxichten  an  wollen.  Und  so  wUn- 
achenawert  es  auch  aei,  das  Übel  im  einzelnen  zn  lindern,  ao  wenig 
wollte  er  doch  allen  denjenigen,  welche  zn  hohem  Preise  gekauft 
hatten,  ihre  ganzen  Verioste  ersetzen.  Die  Folgen  seines  Leichtsinns 
mochte  jeder  selbst  tragen.  Walpoles  Ziel  war  die  Herstellang  des 
Kredits  und  die  Flüssigmachung  des  Geldes,  welches  in  den  H&nden 
einiger  Privaten  zusammengeflossen  und  dem  Oescfasftsverkehr  so  gut 
wie  gänzlich  entzogen  war.  Wenn  er  femer  der  SUdaee-Eompagnie 
zn  HUfe  kommen  und  damit  der  Schnldenverwaltung  des  Staates,  die 
in  ihrer  Hand  lag,  aufhelfen  wollte,  so  konnte  allerdings  von  der 
Summe  von  7500000  £,  welche  die  Kompagnie  an  den  Staat  abführen 
sollte,  jetzt  nicht  mehr  die  Rede  sein;  Walpole  erwHhnt  sie  nicht 
Offenbar  ging  seine  Ueinung  dahin,  sie  der  Gesellschaft  stillschweigenâ 
zn  erlassen.  Daniit  fiel  dann  freilich  auch  die  beahaicbtigte  Scholden- 
tilgnng  fort,  um  deren  Willen  allein  die  Re^erung  seinerzeit  den 
ganzen  Plan  der  Sudsee-Kompagnie  akzeptiert  hatte.  Hit  anderen 
Worten  :  die  große  Transaktion  war  ganz  umsonst  gewesen.  Sie  hatte 
ein  nationales  Unglück  heranfgeführt  und  dabei  den  Staat  nicht  ein- 
mal in  seiner  Schuldenlast  erleichtert 

Von  den  vier  Snbskriptionen,  welche  seit  dem  Abschlüsse  des  Oe- 
BchSfts  zwischen  der  Regiernng  aad  der  Kompagnie  seitens  dieser  dem 
Publikum  vorgelegt  worden  waren,  sollten,  nach  Walpoiee  PImi,  nur 
die  Zeichnungen  auf  die  erete,  zum  Kurae  von  300  "/o  aufgelegte,  in 
ihrer  ganzen  Hshe  aufrechterhalten  werden.  Zur  Hälfte  waren  die 
hierfür  in  Betracht  kommenden  Zahluogen  bereits  gemacht.  Für  die 
noch  augstehende  zweite  Httlfte  wurden  die  Zahlungsfristen  verlSngert. 

Den  Zeichnern  der  zweiten  Subskription,  welche  zum  Kurse  von 
400^/0,  ebenso  deigenigen  der  dritten  und  vierten  Subskription,  welche 
beide  zum  Kurse  von  IGOO^/o  gekauft  hatten,  sollten  nunmehr  für  den- 
jenigen Betrag,  den  sie  bereits  bar  eingezahlt  hatten,  Aktien,  und 
zwar  zum  Kuree  von  400  Übergehen  werden.  Die  noch  ausstehenden 
Zahlungen,  also  die  Verpflichtung  in  der  ursprünglich  gezeichneten 
Höhe  Aktien  zu  Übernehmen,  sollten  ihnen  damit  erlassen  sein.  Der 
Verinst  würde  demnach  für  einen  Uann,  welcher  zu  1000  gezmehnel 


1)  Coxe,  Walpole  II  193. 

2)  Ebd.  lee,  197. 

3)  Caxe  Walpole  2,  107.    Anafflhrlich  NtBotert  wird  Walpoles  Plan  in 
dem  Schreiben  von  Destenches  an  Dubois.    22.  Dez.  1720.    Ârch.  Ait.  Etr. 
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hatte  und  Dun  swne  Aktien  zu  400  erhielt,  immer  noch  empfindlich 
genng  sein.  Aber  dieser  Verlust  Bollte  sich  nur  anf  den  bereits  ein- 
gezahlten Betrag,  nicht  anf  die  vollgezeichnete  Summe  erstrecken'). 

Wenn  in  dieser  Weise  die  Anseinandersetzung  mit  den  Zeichnen! 
der  vier  Subskriptionen  erfolgt  sein  wttrde,  so  sollte  der  alsdann  noch 
Übrig  gebliebene  Vorrat  an  Aktien  nicht  femer  zum  Verkauf  angeboten, 
sondern  als  freies  Geschenk  an  die  sllmtlichen  Aktieninhaber  vertült 
werden,  wobei   anf  je  100  £  ein  Zuschuß  von  45  £  entfallen  würde. 

Der  wichtigste  Teil  des  Walpoleschen  Planes  bezog  sich  nun  aber 
auf  die  künftige  Verwaltung  des  ungeheuren  Vermögens  der  SOdaee- 
Kompagnie,  oder  was  unget^r  dasselbe  sagen  wollte,  auf  die  Ver- 
waltung der  Staatsschuld.  Die  letztere  belief  sich  damals  iusgesamt 
auf  etwa  42000000  £.  Davon  waren  nur  4  Millionen  nicht  in  den  Beutz 
der  Kompagnie  übergegangen;  die  Hbrigen  38  Millionen  bildeten  da» 
Kapital  der  Sudsee.  Eine  solche  Kapitalanhänfnng  hielt  Walpole  an 
und  für  sich  für  einen  schweren  Übelstand.  Wenn  diese  40  MÜlionea 
(etwas  ungenau!)  einen  Kurs  von  1000,  wie  mau  es  ja  erlebt  hatte, 
erreichten,  so  stellten  sie  einen  Wert  von  400000000  £  dar,  dafUr 
bitte  aber  —  sagt  Walpole  —  das  ganze  Nationalvermögen  von  Eng- 
land kaum  ein  Äquivalent,  geschweige  denn,  daß  genttgend  bares  Geld 
vorhanden  wtlre,  um  nnr  die  HAlfte  dieses  Wertes  umzusetzen.  E« 
kam  hinzu,  daß,  wie  glänzend  auch  die  Geschäfte  der  Sudsee-Kom- 
pagnie  sich  entwickeln  mochten,  der  Gewinn  doch  hei  einem  solchen 
Kapital  schwerlich  noch  für  alle  Aktieninhaber  eine  erhebliche  Divi- 
dende abwerfen  konnte.  Walpole  schlägt  deshalb  vor,  das  Kapital  za 
teilen:  20000000  £  sollen  der  SUdsee  verbleiben  und  je  9000000  t 
zum  Kurse  von  laC/o  von  der  Bank  und  der  Ostindischen  Kompagnie 
übernommen  werden.  Die  Verteilung  aber  soll  in  der  Weise  geschehen, 
daß  alle  Südsee- Aktionäre  in  dem  Verhältnis  von  20  : 9 : 9  ihre  SUd- 
see-, Oatindischen-  und  Bankanteile  erhalten. 

Soweit  der  berühmte  Saniemngsplan  Walpolea.  So  viel  darüber 
verhandelt  nnd  obwohl  er  sum  Gesetz  erhoben  wurde,  so  ist  er 
doch  nicht  unverändert  zur  AusfUhmng  gelangt.  Erst  1722  wurden 
4000000  £  Südsee-Aktien  von  der  Bank  angekauft.  Dos  der  Gesell- 
schaft verbleibende  Kapital  aber  wurde  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt, 
von  denen  der  eine  als  ihr  Grundkapital,  der  andere  als  eine  von  ihr 
verwidtete  Schuld  des  Staates  behandelt  werden  sollte.  Mit  anderen 
Worten,  zu  einer  radikalen  Lösung  des  Problema,  wie  Walpolea  fein 
ersounener  Plan  sie  gebeu  wollte,  kam  es  nidit.  Nur  kleinere  Trans- 
aktionen wurden  untemonunen,  welche  sich  Über  tàat  Reihe  von  Jahren 
erstreckten  nnd  dem  Publikum  Zeit  ließen,  eich  von  dem   Schrecken 


1)  In  dem  obigen  Fall  würde  sich  die  Sache  etwa  so  stellen:  der  Ktnn 
bat  z.  B.  1000  £  Nominal  zum  Korse  von  1000  gezeichnet.  Er  hat  sieb  tlio 
verpflichtet,  10000  i  einznzablen.  Bisher  hat  er  aber  nur  den  vierten  Teil 
der  Zablang  geleistet,  also  2500  S.  Nun  soll  er  naeh  Walpoles  Plan  dies« 
Zahlung  entsprechend  Aktien  erbalten,  nnd  zwar  znm  Kurae  von  400.  Er 
erhUt  demnach  statt  260  £  Nomhtal  immerhin  1000  f.  S^  Vertust  belloft 
sich  also  auf  1500  i'. 
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9  20  erbolen  nnd  in  ruhiger  Arbeit  das  nationale 
1  begiUnden. 


Wir  erörtern  zum  Bchlnsee  noch  die  Frage  eines  mügliclien  Zu- 
sammenhanges zwischen  den  großen  ï^nanzoperationen  in  Frankreich 
and  England  1719  und  1720.  Daß  das  französische  Beispiel  auf  Eng- 
land gewirkt  hat,  ist  ja  an  sich  wahrscheinlich,  denn  eine  gewisse 
Ähnlichheit,  wenn  auch  keineswegs  eine  völlige  Übereinstimmung  der 
in  beiden  Ländern  anageführten  Finanzoperationen  ist  unverkennbar. 
So  schwer  es  sein  mag,  genau  zu  sagen,  was  in  den  Seelen  der  eng- 
lischen Minister  vorging,  als  sie  das  große  Geschäft  mit  der  Sudaec- 
Kompagnie  abschlössen,  so  möchte  ich  doch  versncben,  das  Bild  zu 
zeichnen,  wie  es  sich  ans  den  Akten,  insbesondere  den  in  Paris  und 
London  befindlichen,  ergibt.  Man  hM  es  dabei  ebenso  sehr  mit  poli- 
tischen wie  mit  rein  finanziellen  Fragen  zu  tun. 

England  und  Prankreich,  die  alten  Gegner,  welche  mit  der  Unter- 
brecbung  von  nur  fünf  Jahren  sich  von  1689 — 1713  in  offenem  Kriege 
befunden  hatten,  waren  1719  in  enger  politiacher  Freundschaft.  Ja 
DOch  mehr,  sie  hatten  die  Quadrupelallianz  mit  Kaiser  Karl  VI.  und 
Holland  geschlossen  und  kämpften  zusammen  gegen  Spanien  unter 
Philipp  V.  and  Âlberoni.  Die  französische  Landmacht  und  die  eng- 
lische Flotte  wirkten  vereint  fUr  dasselbe  politische  Ziel,  die  Demüti- 
gung Spaniens  und  die  Absctznng  Alberonis. 

Das  binderte  nun  aber  nicht,  daß  die  unfreundliche  Gesinnung 
zwischen  den  beiden  großen  westlichen  Nationen  nach  wie  vor  fort- 
bestand. Das  politische  Zusammengehen  von  England  und  Frankreich 
war  lediglieh  die  Sache  Georgs  I.  und  seiner  Minister  auf  der  dnen 
Seite,  and  des  Herzogs  von  Orleans,  des  französischen  Regenten  und 
seines  Ministers,  Kardinal  Dubois,  auf  der  andern.  Die  Völker  hatten 
mit  der  Politik  der  Kabinette  nichts  gemein.  Zwischen  ihnen  herrschte 
nach  wie  vor  Eifersucht  und  Mißtrauen.  Als  nun  1719  die  französi- 
schen Finanzen  in  den  Händen  John  Laws  einen  so  unerhörten  Auf- 
schwung nahmen,  als  es  der  französischen  Regiemug  zu  gelingen  schien, 
die  ganze  Staatsschuld  aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  abzutragen,  da 
wurde  diese  Entwicklung  von  englischer  Seite  mit  Staunen  nnd  Un- 
behagen beobachtet  Law  selbst  war  seinerseits,  seitdem  er  einmal  von 
der  englischen  Regierung  mit  seinen  Projekten  abgewiesen  worden  war 
ein  leideuBcbaftlicher  Hasser  Englands  geworden.  Mit  seinen  wachsen- 
den Erfolgen  kommt  nun  auch  am  französischen  Hofe  eine  england- 
feindliche Strömung  empor.  Der  Regent  schwankt  in  seiner  auswär- 
tigen Politik  zwischen  Dabois  und  Law  hin  und  her,  d.  h.  zwischen 
Bundestreue  und  Feindschaft  gegen  England.  In  dem  System  Laws 
lag  aber  auch  noch  ein  besonderer,  ganz  praktischer  Anlaß  zur  Gegner- 
B^aft  gegen  England.  Die  berühmte  Mississippi-Gesellschaft  hatte  die 
^twicklung  der  französischen  Kolonie  Louinana  zum  Ziel,    ^n  ge- 
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waltiger  Aufschwung  dieses  französischen  Besitzes  wäre  BOzosagen  die 
einzige  vemUnftige  Onindlage  der  kolossalen  Knrstreibereien  in  Frank- 
reich gewesen.  1719  schickte  der  Mineraloge  Delochon  Bleierz  nacb 
Frankreich,  das  er  am  Heramec,  einem  kleinen  westlichen  NebenfloBae 
des  Mississippi  gefunden  hatte  und  das  12<yo  eines  sehr  reinen  Bilbers 
enthatten  sollte,  d.  h.  3Va  mehr  als  die  Minen  Nen-Mexikos  Ueferten. 
Eben  daran  knüpfte  die  Spekulation  an,  die  Mississippi-Akttra  mit 
einem  Nennwert  von  500  Livres  erreichten  den  wahnsinnigen  Kurs 
von  20000.  Damit  hatte  Ende  1719  der  Hisussippi-Bchwindel  söneo 
Höhepunkt  erreicht  Die  Versuche,  von  obenher  die  Spekulation  kb- 
zndammen,  brachten  den  Sturz  der  Korse,  das  Ende  des  Systenu  and 
Laws  politischen  Untergang. 

Aber  wir  haben  ttber  den  MisBiBBippi-Plan  noch  ein  Wort  mefir 
zu  sagen.  Law  hat  die  Sache  in  großem  Stile  angefaßt  Der  Kri^ 
gegen  Spimien  1718  und  1719  hatte  Eroberungen  spanischen  Gebietes 
in  Amerika  gebracht,  aber  auch  die  Eifersucht  der  benachbarten  eag- 
lischen  Kolonisten  an  der  OstkUste  wachgerufen.  Die  Engländer  habeo 
den  Franzosen  in  Lonsiana,  besonders  durch  die  Ânfstachelung  ver 
schiedener  Indianerstttmme  geschadet.  Die  Franzosen  dagegen,  wdche 
ancb  Kanada  besaßen,  und  also  die  Engltlnder  mit  einer  Poetenkette 
von  der  Mündung  des  Lorenzstromes  über  die  großen  Seen  hinweg 
bis  zur  Mitndung  des  Hissisaippi  umschlossen,  drohten  in  jenen  Jahren 
schon,  die  Engländer  ins  Meer  zu  werfen.  Die  Frage,  ob  das  Fest- 
land von  Nordamerika  England  oder  Frankreich  gehören  soUe,  wdchf 
durch  den  Siebenjährigen  Krieg  entschieden  wurde,  ist  in  der  Zeit  von 
Laws  Regiment  zum  erstenmal  brennend  geworden. 

Daß  er  England  zu  ruinieren  trachte,  hat  Law  jedem  gesagt,  der 
es  hören  wollte.  Am  Pariser  Hofe  hatten  seine  engiandfeindlichen 
Absichten  ein  pereönliches  Zerwtlri^nis  zwischen  Law  und  dem  eng- 
lischen Gesandten  Grafen  Stair  zur  Folge.  Es  sei  dadurch  entstanden, 
schreibt  Stair  im  September  1719^),  daß  er  (Stwr)  nicht  wie  alle  Welt 
MiBsissippi  gekauft  habe,  wodurch  er  zu  dieser  Zeit  30000  bis 
40000  £  gewonnen  haben  wtlrde,  doch  habe  er  es  seiner  Stellong 
nicht  angemessen  erachtet.  Um  dieselbe  Z«t  klagt  der  engüache 
Minister  Craggs  darüber,  daß  Law  die  englischen  Fonds  zn  entwerten 
suche,  indem  er  sie  zu  einem  zu  niedrigen  Preise  verkaufe.  Das  ent- 
spreche nicht  den  freundlichen  Beziehungen  der  beiden  Länder. 
Aber  auf  englischer  Seite  bat  man  keine  Ursache  zum  Bruche  mit 
Frankreich,  im  Gegenteil,  im  Jannar  1720  rdst  der  englische  Minister 
Stanhope  persönlich  nach  Paris,  um  den  Regenten  beim  Bündnis  mit 
England  festzuhalten,  d.  h.  um  dem  Einflüsse  Laws  entgegenzuwîAen. 
Es  gelingt  ihm  auch,  er  ist  mit  dem  Reault&t  seiner  Reise  faitchst  zu- 
frieden. Er  hat  den  öaterreichischen  Gesandten  Pendtenriedter,  der 
gleichfalls  schon  besorgt  war,  Frankreich  könne  von  der  Qnadnipel- 
allianz  abfallen,  vollkommen  beruhigt  Stanhope  hat  sich  bei  äeser 
Gelegenheit  auch  über  die  französischen  Finanzen  geäußert,  „er  be- 


1)  Hardwicke  State  Papers  U  689. 
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keant,"  schreibt  Pendtenriedter'),  „daß  er  in  dem  hiesigen  Finanz- 
aystcme  nichts  begreife,  noch  viel  weniger  in  den  wunderlichen  Wir- 
knngern  sbsehen  kSnne,  worauf  solche  begründet,  und  ob  selbe  bmgen 
Ttmlimil  werden  haben  kOnnenP  Welches  er  swar  sich  beigehen  zn 
laven  biriter  mcfat  vermlMite,  allenfalls  aber  bekennen  müßte,  daß, 
wenn  das  Systema  rechten  Bestand  faßte,  die  Macht  dieser  Nation 
allen  anderen  Überlegen  und  fürchterlich  sein  müßte". 

£b  aind  nun  auch  ein  paar  direkte  Zengnisee  daflir  vorhanden,  in- 
wieweit das  nnheimlicbe  Geftlhl,  daß  gegen  dieses  finanziell  so  ge- 
waltige Frankreich  keine  andere  Macht  mehr  aufkommen  könne,  die 
Entrtahnng  des  SUdseeplaaes  von  1720  gezeitigt  hat  Ein  en^isdier 
Konunisaar,  der  wegen  einer  Qrenzregnlienuig  1719  mit  der  franzttai- 
sehen  Regierung  zn  verhandeln  hatte,  schildert  in  sûnen  Iterichten  die 
Erfolge  des  Lawschen  Systems  und  schließt  einen  Brief  vom  16.  Ok- 
tober 1719  mit  dem  Hinweis  anf  die  Notwendigkeit,  Methoden  zn  er- 
ainaen,  nm  die  Staatsschuld  auch  in  England  loszuwerden,  denn  sonst 
kSnne  Seine  Mi^^^  ^^  üt  Georg  L,  nicht  lange  Schiedsriehter  in 


EnnHW  bleiben.  Wenige  Tage  später  schrieb  Stair  einen  Bericht  an 
Stanhope,  in  dem  er  Shnliche  Oedanken  noch  dringender  nnd  ausführ- 
licher der  englischen  Regierung  gegenüber  ansdrtlckt    Ich  gebe  den 


Wortlant  vollstllndig  wieder: 

„Ich  kann  mtinen  Brief  nicht  schließen,  ohne  ein  Wort  Über  unsere 
Sffentlidien  Schulden  zu  sagen,  welche  von  der  grBßten  Bedeutung 
sind  nnd  welche  jetzt  vor  allem  andern  die  Aufmerksamk^t  Eurer 
Lordschaft  verdienen.  Sie  sehen,  My  Lord,  daß  dnn^  den  Erfolg  von 
Mr.  Laws  Plan  die  öffentlichen  Schulden  Frankreichs  mit  einem  Sdilage 
bezahlt  sind  und  daß  der  französische  König  Herr  eines  ungeheuren 
Einkommens  und  eines  unbegrenzten  Kredites  bleibt  Es  ist  ganz  klar, 
dass  Mr.  Law  beabsichtigt,  den  Handel  Frankreichs  auf  den  Trümmern  des 
nnserigen  und  dee  holländischen  Handels  zu  erheben;  er  verbirgt  seine 
Absieht  nicht  nnd  sagt  sie  jedem,  den  er  trifft  Wenn  wir  fortfahren, 
unter  der  unförmigen  Schuldenlast,  die  uns  drückt,  zu  seufzen,  muß  er 
sicherlich  Erfolg  haben,  nnd  wir  werden  nicht  in  der  Lage  sein,  uns 
bei  dieser  oder  irgend  einer  anderen  kommenden  Oelegenheit  anzu- 
strengen, darum  hoffe  ich,  daß  Eure  Lordschaft  darauf  bedacht  atAo 
wird,  Stimmung  in  unserem  Volke  zn  machen,  um  Mittel  zn  finden, 
sofort  wenigstens  einen  großen  Teil  unserer  UffentUchen  Schuld  abzn- 
sehatteln.  Unsere  Lage  ist  derart,  daß  sie  langsam  arbeitende  Hilfe 
nicht  zuläßt  Mit  uns  ist  es  ans,  wenn  wir  nicht  ein  Mittel  finden, 
das  geeignet  ist,  die  Last  der  Krankhtit  auf  einmal  abzuschütt^. 
Ich  fUrcht«,  das  kann  nur  durch  den  Kredit  einer  NationaJbank  er- 
reicht werden,  aber  eine  solche  ist  audi  sicher  fähig,  es  zu  tun." 

Über  die  Wirkung  dieser  Worte  in  London  kann  wenig  Zweifel 
hemchen.  Ich  möchte  nur  auf  die  Tatsache  hinweisen,  daß  die  eng- 
lische Regierung  sich  nun  bei  den  Kommissaren  ihrer  Pariser  Gesandt- 
schaft regelmäßige  nnd  ansfnhrUche  Berichte  Aber  den  Gang  der  fran- 
zösischen Finanzoperationen  beeteilt  und  dieselben  empfangen  hat 


1)  Wiener  Staataarehiv. 
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Dann  wird,  wie  wir  wissen,  im  Februar  1720  das  große  GeadilLft 
der  Regierung  mit  der  SUdaee-Kompagnie  geschlosBen.  Kaum  ist  «s 
geschehen,  so  schreibt  der  Hinister  Craggs  an  Stur  (am  4.  Februar 
a.  St.  17^),  um  ihm  das  frohe  Ereignis  mitzuteilen.  Dieser  Brief 
bildet  gewissermaßen  die  Antwort  auf  das  eben  mitgeteilte  Schreiben 
Stairs  vom  letzten  Oktober  und  enthält  die  VerwirWichnng  der  von 
Stair  gegebenen  Anregung:  „Ew.  Exzellenz",  schreibt  Craggs,  „wird 
hocherfreut  sein,  zn  hören,  daß  nach  dnem  Wettstreit  zwischen  den 
beiden  Gesellschaften,  der  Sildsee  und  der  Bank,  das  von  der  ersteren 
gemachte  Anerbieten,  welches  vom  Parlamente  angenommen  ist,  so 
bedeutend  ist,  daß  es  eine  sehr  große  Erleichterung  der  StaatsBChuld 
bewirken  wird."    Und  daran  knttpft  er  die  Mitteilung  der  EinzeUiäten. 

So  wie  ans  diesen,  ergibt  es  sich  auch  noch  ans  anderen  Akten- 
stftcken,  die  hier  unerwähnt  bleiben  dürfen,  daß  die  englische  Regie- 
rung durch  den  Erfolg  der  franzitsischen,  durch  die  Sorge,  von  der 
Macht  Frankreichs  Überflügelt  zu  werden,  geradezu  auf  die  Bahn  der 
bewußten  finanziellen  Operationeu  gedräugt  worden  ist. 

Sehen  wir  femer,  wie  Frankreich  sich  zu  dem  Verlauf  der  Sddaee- 
Operationen  verhielt  Als  dieselben  begannen,  war  Law  noch  am 
Ruder.  Wie  zu  erwarten,  suchte  er  dem  Gedeihen  des  Werke»  nach 
Kräften  zu  schaden.  Zunächst  beginnen,  nachdem  der  Eindruck  von 
Stanhopes  Anwesenheit  beim  Regenten  verblaßt  ist,  von  neuem  die 
Kriegsdrohungen  auf  franzSstscber  Seite.  „Law  spricht  mit  einer 
Frechheit  Über  England,"  scfardbt  Stair  am  28.  Februar  1720  *). 
„welche  selbst  die  Franzosen  empSrL  Einer  meiner  Freunde  sagte 
vorgestern  zu  Law,  „Monsieur,  was  hat  es  mit  dem  in  ganz  Paris  ver- 
breiteten  GerUehte  auf  sich,  daß  wir  einen  Krieg  bekommen  werdend 
Ich  bin  Überzeugt,  Sie  haben  keinen  Anteil  daran.  Ein  Mann,  welcher 
den  Staat  zur  Blüte  zu  bringen  sucht  durch  Handel  und  durch  GrQn- 
dnngeu,  welche  den  Frieden  heischen,  denkt  nicht  an  Krieg."  Law 
antwortete  kühl,  „Monsieur,  ich  wUnsche  den  Krieg  nicht,  aber  ich 
ftlrchte  ihn  auch  nicht." 

Dazu  kam  es  freilich  nicht.  Nicht  auf  dem  Schlachtfelde,  sondnii 
nur  an  der  Börse  maßen  die  Rivalen  ihre  Kräfte.  Von  französiBcher 
Seite  suchte  man  der  Sudsee-Kompagnie  zunächst  durch  geringschätzige 
Beurteilung  ihres  Systems  zu  schaden.  Man  gab  vor,  steh  über  das 
Steigen  der  SUdsee-Aktien  zu  freuen,  weil  es  doch  zum  Schaden  Eng- 
lands ausfallen  müsse.  Law  erklärte,  England  könne  die  Sache  nii^t 
sechs  Wochen  lang  durchhalten.  Der  Minister  Craggs  beklagte  sich 
bei  dem  französischen  Gesandten  Senneterre,  daß  man  in  Frankrdch 
die  englischen  Finanzen  zu  diskreditieren  suche,  Leute  aus  derUmgebung 
des  Regenten  machten  Wetten  gegen  das  weitere  Steigen  der  Südsee- 
Aktien.  Senneterre  erwiderte  gutmütig,  das  solle  Craggs  nur  nicht  so 
tragisch  nehmen,  solche  Wetten  seien  in  Frankreich  ein  beliebtes  Spiel, 
wieviel  sei  allein  um  den  Mississippi  gewettet  worden,  er  selbst  habe 
leider  große  Summen  dabei  verloren. 

Am  firanzOeischen  Hofe  verfolgte   man  also   die  englischen  Dinge 

1)  Hardwicke  n  609. 
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mit  größter  Aarmerkaamkett.  Von  nicht  weniger  ala  vier  Seiten  erhielt 
die  französische  Regiemng  regelmäßige  Berichte  ans  London.  Darunter 
war  anch  ein  Agent  Lawe,  dessen  Beridite  nur  leider  nicht  mehr  er- 
halten zn  sein  acheinen.  Die  anderen  drei  Reihen  von  Berichten  liegen 
im  Pariser  Archiv  des  Auswärtigen. 

Law  eröffnete  den  Kampf  gegen  die  SUâsee-Eompagnie,  indem  er 
die  Aktien  in  bedeutenden  Bebten  aufkaufte.  Im  April  1720  hat  er 
300000—400000  jE  zn  130  bis  160  gekauft.  Ende  Mai  1720  ist  er 
im  Besitze  toq  1500000  £,  die  er  unter  verschiedenen  Namen  hatte 
aufkaufen  lassen.  Die  äudseedirektoren  wissen  wohl,  was  er  damit 
bezweckt.  Er  will  sich  gleichsam  zum  Herrn  ihrer  Operationen  machen, 
sagen  sie,  indem  er  in  der  Lage  ist,  sobald  es  ihm  beliebt,  ihre  Aktien 
znm  Sinken  zu  bringen.  Aber  sie  treffen  ihre  öegenmaßregeln  und 
nehmen  jede  Gelegenheit  wahr,  um  Laws  Beauftragten,  die  in  ihren 
Händen  befindlichen  Aktien  wieder  abzukaufen.  8o  hoffen  sie,  seine 
Absichten  zu  vereiteln  und  die  äUdsee-Aktien  von  dem  Einfluß  seiner 
geschickten  und  heimlichen  ManOver  zn  bewahren.  Daß  ihnen  dieses 
gelang,  war  aber  namentlich  dem  Umstände  zu  danken,  daß  Laws 
Größe  nm  diese  Zeit  schon  im  Versinken  war.  Auch  noch  in  anderer 
Weise  ist  das  der  Sttdsee-Kompagnie  zugute  gekommen.  Die  großen 
Kapitalien,  welche  in  Frankreich  frei  wurden,  gingen  nach  England. 
Die  Sudsee  ist  also  recht  eigentlidi  der  Erbe  des  Mississippi. 
Überhaupt  lassen  sich  interessante  Beobachtungen  hier  anknüpfen 
Über  den  internationalen  Charakter  der  Spekulatiouj  Englander  spielten 
in  Frankreich,  Franzosen  In  England  und  Hollander  zu  beiden  Seiten 
des  Kanals.  Wer  Kapital  hat,  stürzt  sich  in  den  Strudel  der  Speku- 
lation, die  Verblendung  ist  überall  die  gleiche;  das  unvermeidliche 
Unheil  wird  mit  Ausbrüchen  von  Wut  und  Entrüstung  begrüßt.  Man 
sncht  nach  Schuldigen  und  zerrt  sie  vor  den  Richterstuhl.  Aber  die 
eigentlich  Schuldigen  sind  die  Massen  und  sie  sind  unbelehrbar.  Jeder 
sieht  nur  die  Fehler  der  anderen.  Die  engUschen  Finanzmänner  er- 
gehen sich  in  Betrachtungen  über  die  Irrtümer  der  Franzosen  und 
machen  es  dann  wenig  besser.  Der  Bfinister  Stanhope  läßt  dem  Kar- 
dinal Dubois  den  Rat  erteilen,  die  Finanzen  zu  studieren,  damit  er  die 
gefShrliehen  Irrtümer  des  Lawschen  Systems  besser  durchschauen 
könne.  Und  unterdessen  verfällt  die  englische  Regierung  denselben 
Irrtttmem.  Am  wunderbarsten  erscheint  die  Tatsache,  daß  der  Sturz 
des  AGssissippi  die  Engländer  nicht  etwa  zum  Nachdenken,  zum  Zweifel 
an  der  LebenafUhigkeit  ihres  Südsee-Systemfl  bringt  Mau  empfindet 
nichts  als  Genugtuung  darüber,  daß  der  gefährlichste  Gegner  und 
Konkurrent  aus  dem  Wege  geräumt  ist;  und  das  Scheitern  Laws  wird 
in  London  mit  einer  starken  Kurseteigemng  der  Südaee-Aktien  begrüßt. 


Ich  glaube,  daß  es  nicht  leicht  ist,  die  Irrtümer,  welche  das  Sttd- 
see-Unglttck  verschuldet  haben,  auf  eine  bestimmte  Formel  zu  bringen. 
t]s  füllt,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  xunächst  die  Unerfahrenheit  des 
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PnblikQiuB  ins  Gewicht  gegenüber  der  TatBoche,  daß  die  große  Haase 
der  Forderangeti  an  den  Staat  in  die  H&nde  einer  Gkeälaehaft  ge- 
langte, welche  damit  als  mit  ihrem  K^ital  frei  wirtodiaften  konnte, 
die  ÜberBch&tznng  der  Vorteile,  die  dûana  fllr  die  Volkswirtscluin 
entajprii^n  sollten,  also  die  Erwartung  ungeheurer  Gewinne,  die  an 
der  Stelle  gemacht  werden  sollten,  von  wo  die  Ausleihung  der  Kipi- 
talicn  ausgehen  mußte,  endlich  dieee  Erwartung  noch  gesteigert  durch 
den  Blick  auf  das  eigene  unternehmen  der  Geeellsch&ft,  den  kommenden 
Sttdsee-Handel  und  seine  reichen  Gewinne.  Diese  riesigen  Erwartungen 
drucken  sich  in  den  geschilderten  Kuisetdgerungen  aus  und  diese 
Kuiseteigerungen  waren  das  Verderben  der  Sudsee-Kompagnie. 

Von  den  Leitern  des  Unternehmens,  den  Direktoren,  werden  wir 
vomhertin  nicht  annehmen,  daß  sie,  also  30  Hknoer  aus  der  bestMi 
Gesellschaft  von  England,  ebensoviele  Spitzbuben  gewesen  seien.  Der 
Vorwurf,  daß  sie  selbst  zu  rächen  Leuten  geworden  waren,  wiegt 
nidit  sdiwer.  Oder  man  mttßte  auch  jeden  modernen  Bankdirektor, 
der  durch  Tantiemen  zum  reichen  Hanne  geworden  ist,  fUr  einen  Spitx- 
buben  erklären.  Wer  dennoch  den  Direktorai  Bchwindelbaftes  Oe- 
bahren  znm  Vorwurf  machen  will,  wird  diesen  Vorwurf  vielleidit  bo 
zu  fassen  haben.  Sie  hUten  eine  mhige  Verwaltung  der  Staatsschuld 
und  eine  weise  Verwendung  derselben  anbahnen  sollen,  um  wenigetMis 
die  Erwartung  eines  normalen  Geschäftsgewinnes  allmtthUeh  recht- 
fertigen zu  können.  Sie  aber  verlegten  sich,  statt  die  Agiotage  zu 
verhindern,  mit  ganzer  Energie  darauf,  dieselbe  zu  fördern.  Freilich 
mttssen  sie  dies  tun,  nm  die  planmäßigen  Geächze,  d.  h.  die  4&00000 
bezw.  7500000  f  an  die  Regierung  erübrigen  zu  kOnnen.  So  be- 
trachtet, liegt  eben  in  dem  Stldsee-Plane  selbst  das  Verhängnis  be- 
grtlndet  und  alle  weiteren  Irrtums-  und  Fehlgriffe  ergeben  sich  in 
logischer  Folge  aas  ihm.  Die  Direktoren  sind  ebenso  die  Getäuschten 
wie  das  Publikum,  sie  teilen  seine  Irrttimer. 

Alles  hier  Gesagte  hat  natürlich  keine  Bedeutung  fUr  die  Geachidite 
der  sogenannten  Bubbles.  Hier  treibt  zunächst  die  bare  Gewinnsndit 
ihr  Spiel.  Aber  auch  hier  kommt  noch  ein  allgemeines  Moment  hinzu, 
nämlich  die  Neuheit  der  Aktiengeaeltscfaaft  fttr  inUndiache  Unterneh- 
mungen, der  naive  Glaube  an  die  unbegrenzten  Vorteile,  welche  da 
zu  gewinnen  seien,  wo  viele  T«lnebmer  zu  gemûnsamem  Geachäfts- 
betriebe  Ki^italien  zusammenBchießen.  Auf  der  einen  Seite  also  stehen 
Irrtümer,  die  einer  Zeit  eigentümlich  waren,  in  welcher  die  Grund- 
begriffe von  Geld-  und  Kreditweeeu  einen  Wandel  erfahren,  auf  der 
andern  die  allen  Zeiten  gemeinsamen  Schwächen  der  menschlichen 
Natur.  Aus  dieser  verhängnisvollen  Verbindung  erklärt  sich  die  Kata- 
strophe von  1720. 
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Einen  Beitraj^  zur  Oeflchichte  der  MukgenoisenBchaft  gibt  J.  Lappe, 
Die  Oeseker  Hnden,  Dibb.  Mflnster  1907,  Verlag  von  F.  Coppenrath 
in  HHnster  i.  W.,  indem  er  umIi  den  von  Uiin  ges&mmelten  Protokoll- 
bttehem  nnd  perBÖotichen  Erknndigungen  die  VerfwBiing  der  als 
Hnden  bezeichneten  WeidegenosseuBch^en  m  Geseke  in  Westfalen 
darstellt  nnd  durch  mitgeteilte  Aktenstticke  erläutert. 
AIb  wesentliche  Eigentflmlichkeit  einer  sehr  alten  Institution,  die 
ent  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  ihr  Knde  fand, 
erschfunt  es,  daß  in  der  einen  Stadt  sechs  derartige  agrariscbe  Ge- 
nosaenscbaften  existierten;  auch  ist  beachtenswert,  daß  die  Hude- 
berechtignng  mit  der  Sohl- (Haus) statte  verbunden  war,  während  der 
Anteil  an  der  Waldallmende  sich  an  das  Ackertand  knüpfte,  so  daß 
Weide-  und  HolzgenoBsenschaft  (Hude  und  Bauerschaft)  auseinander- 
gingen. Der  Beschreibung  des  Zustandes  in  neuerer  Zeit,  wie  er  ans 
den  Akten  ersichtlich  wird  (Teil  U),  schickt  der  Vràfasser  eine 
hiatoriHolie  Eiuleitong  voraus  (Teil  I),  um  die  Entgtehnng  der  Huden 
SU  erküren,  nnd  gelangt  dabei,  trotz  des  anscheinend  recht  dürftigen 
Qnellenmaterials,  zn  annehmbaren  Ergebnissen.  Es  hat  in  Qeseke  ein 
STD&kismos  stattgefimden,  dergestalt,  daß  die  Bewohner  benachbarter 
DOrfer  sich  in  der  Stadt  niederließen.  Den  Zeitpunkt  des  Vorgangs 
kann  Lappe  nicht  genau  ermitteb,  doch  bringt  er  ihn  gewiß  zutreffend 
in  Znsammenhang  mit  Fehden  zwischen  den  Erzbiscbdfen  von  Köln  und 
den  Bischöfen  von  Paderborn  und  verweist  (S.  21)  auf  einen  analogen 
Fall  bei  Anlage  der  Nachbarstadt  Salzkotten.  Jedenfalls  war  nm  1300 
die  Übersiedlung  abgeschlossen  (S.  24).  Die  Stadt  Oeaeke  selbst  ist 
Uteren  Ursprungs,  ans  einer  Kaufmannsansiedlnng  hervorgegangen,  die 
neben  dem  Fronhof  einer  geistlichen  Onmdherrsdiaft  (des  Nonnen- 
kloeters  Geseke)  gegründet  war.  Die  Bauern  siedelten  sicli  „in  dem 
Stadtteil  an,  der  ihrer  Flur  znnächat  lag,  und  zwar  gewöhnlich  um 
das  Tor,  das  zn  ihren  Äckern  hinan sfflhrte"  (S.  25).  Indem  sie  die 
bereits  bestehenden  genossenschaftlichen  Verbände  beibehielten,  sind 
jedoch  ans  elf  Dörfern  nur  je  sechs  Enden  und  Baaerschaften  her- 
vorgegangen, da  in  einem  Falle  drei,  in  einem  zweiten  vier  Dörfer  je 
eine  Markgemeinde  gebildet  hatten.  Lappe  vermag  die  meisten  der 
elf  Dörfer  urkundlich  nachzuweisen,  und  so  ersi^eint,  wie  gesagt, 
seine  Erklämng,  die  sich  im  flbrigen  auf  Ftnmamen,  Bezeichaong  der 
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Hoden  and  dergleichen  mehr  stützt,  dnrcbaus  einlencbtead.  über  die 
anfmiige  Trennung  von  Weide-  und  Waldberechtiçong  dürften  «u 
den  vom  Verfaaser  (8.  25)  in  Aussicht  gestellten  weiteren  Dnter- 
snchnngen  noch  genauere  Aofscblttsse  zu  erwarten  sein.  Ancb  wlre 
zn  berflcksicbtigen,  inwieweit  in  den  abgegangenen  Dörfern  grundbetr- 
licbe  Verhältnisse  obgewaltet  baben.  Den  begrenzten  Ribmen,  den 
vorliegende  Arbeit  sieb  gesteckt  hat,  ftUtt  sie  vollkommen  aoa.  IM« 
ErOrtemngen  Aber  die  tUteren  Zustände  sind  vorsichtig  gehalten.  Die 
spätere  Organisation  der  Hoden  ist  in  den  fünf  Abscbnitten  des  TÛU 
Ober  ibr  Weidegebiet,  Berechtigungen,  YerfaBsong,  Feldpolizei  ond 
Finanz  Wirtschaft,  Weidebetrieb,  nach  allen  Richtungen  bin  klargelegt. 
Bemerkongen  aber  die  triftigen  Gründe,  die  zor  Aufhebung  der  Weid&- 
genoBsenBcbaften  führten,  bUden  den  Schlvfi. 

ZOricb.  0.  Càbo. 


Eine    neue    Arbeit    über   den   Feudalismus   in   BnSl&nd. 

Das  nene  Buch  des  Petersburger  Historikers  N.  Pawlow-Silwakski" 
„Der  Feudaliamos  im  alten  Bufiland",  welches  in  der  Serie  „Die 
europäische  Qescbichte  des  Mittelalters  und  der  neuen  Zeit  nach 
Epochen  und  Ländern  geordnet"  unter  der  Redaktion  der  Profes- 
soren Kaeejew  tind  Lücitzky  erschienen  ist,  stellt  eine  Znsammen- 
fassong  spezieller  Forschungen  dar,  welche  teils  schon  im  Dmck  er- 
ecbienen,  teils  zum  Druck  vorbereitet  werden.  Von  den  schon  früher 
im  Druck  erschienenen  Arbeiten  verdienen  folgende  Artikel  erwähnt 
zo  werden:  „^'^^^'^^iceatvo •  Patronat"  („Haterialien  der  roseischen 
Ârcheologiachen  Gesellschaft"  Bd.  IV  Ausgabe  I  und  11  1897);  Die 
Immonität  im  Udjel-Roßland  („Jonmal  des  UnteiricbtamimsteriumB', 
1900  12);  Die  feudalen  Beziehungen  im  U^jel-Rußland  (Journal  des 
Unterrichtsministeriums"  1901  6,  1902  1);  Eine  nene  Erkläroog  der 
Zakladni6estva  („Journal  des  Untenrichtemiaisteriams"  1901  10);  Der 
Symbolismus  im  altrassischen  Recht  (Jonmal  des  ünterriehtsmiiüate- 
riums"  190&  6).  Nach  ihrem  Ersobeineu  erweckten  die  angefUhrtan 
Arbeiten  allgemeine  Ânfmerksamkeît  sowohl  durch  die  interessante 
Stellung  der  Fragen,  als  auch  durch  die  eigenartige  ond  wertvolle 
Bearbeitung  derBelben.  Die  Ansichten  des  Autors  wurden  von  vielen 
rassischeo  Historikern  ond  Recbtslebrem  einer  kritischen  Beaprechnng 
und  Analyse  unterworfen.  (Eudcevskt,  Mhjttkow,  Kaebjkw,  Wi^adi- 
HUtSKi-BcDAMOW,  Sersejewitsch,  Taoanovsky  u.  Il)  Augenblicklich 
hat  der  Verfasser  eine  spezielle  Cntersnchnng  tiber  die  aufgeworfene 
Frage  beendet  und  wird  dieselbe  in  kurzer  Zeit  der  wissenschafUidien 
Kritik  nnterbreiten  ;  jetzt  bietet  er  in  dem  von  uns  zo  besprechenden 
Buche  einige  allgemeine  Schlüsse  ond  Folgerungen  und  wir  werdw 
dasselbe  in  unserem  Referat  im  Zosammenhang  mit  seinen  achon  ge- 
druckten Forachongen  besprechen. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  handelt  über  zusammenfassende 
Theorien  in  bezt^-  aof  die  Gesohiohte  Rasslands.   Die  alAergebraobte 
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Tnasische  HiBtoriogrKphîe  verneinte  Überhaupt  die  Untenachong  des 
Feudaliamaa  in  Rnfilûid,  weil  dieselbe  als  Grundlage  der  berrscfaenden 
hietoriachen  Tlieorien  der  OegeDsatz  in  der  raagischen  und  weatenro- 
pUachen  geacbicbtiicben  Entwicklung  hinatellte.  Pawlow-Silwahsey 
nntennoht  diese  Theorien  nnd  unterwirft  sie  einer  achsrfsinnigen  und 
treffenden  Kritik.  Besonders  eingehend  bespricht  er  die  soziologische 
Anffaaaung  des  bekannten  ruaaiichen  Historikers  Solowjew  —  «ne 
Alfassnng,  welche  auch  fttr  die  Gegenwart  von  großer  Bedeutung  ist. 
Diese  Theorie,  welche  von  Solowjew  im  XTTI.  Bande  seiner  „Oe- 
schichte  Rofilands"  und  in  einer  ganzen  Reihe  anderer  Artikel  ent- 
wickelt ist,  steht  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  BncsLEs  und  betont 
in  enter  Reibe  die  nuatOrlicben  Bedingungeu"  (den  geographischen 
Faktor).  Den  radikalen  Unterschied  in  der  russischen  und  westeuro- 
pxischen  Entwicklung  erklärt  Solowjbw  durch  die  geographischen 
Bedingnngen:  scharf  stellt  er  dag  bewegliche,  nomadisierende  Rußland 
d«m  ansSssigen  Westen  gegenüber.  Diese  Antithese  zwischen  der  Qe- 
Bcbicfate  Baßlands  nnd  des  Westens  hat  einen  nicht  geringen  Einflnss 
auf  die  Folgerungen  der  nacbherigen  Historiker  erwiesen  und  noch 
heutzutage  herrscht  Solowjew  in  verschiedenen  Variationen  und  Ab- 
ünderungen.  Hiljükow  hat  in  seinen  „Abrisse  ans  der  Geschichte  der 
ruBsischen  Kultur"  die  Theorie  Solowjews  angenommen  und  ent- 
wickelt und  fUr  ihn  ist  der  Kontrast  in  der  Entwicklung  des  Westens 
nnd  Rußlands  vSliig  klar.  Pawlow-Silwahssi  untersucht  MiLJueows 
Dedaktioneu  nnd  beweist  scharfsinnig,  daß  der  Verfasser  sehr  oft  sich 
selbst  widerspricht  und  von  den  einmal  angenommenen  Ansichten  ab- 
weicht. Die  dominierende  Theorie  hat  ihren  Einfluß  auch  auf  den 
bekannten  Moskauer  Gelehrten  nnd  Professor  Kljü6sw8ki  erwiesen, 
welcher  in  s^nen  speziellen  Untersuchungen  Aber  das  nordostliche 
Udjel-Rußland  (in  dem  Werk  „Bojarskaja  Dama")  die  Grundprinzipien 
der  Üdjel-Ordnnng,  welche  die  unterschiedlichen  Merkmale  des  Feu- 
dalsystems tragen,  entdeckt  hat,  Pawlow-Silwanski  weist  darauf 
hin,  daß  sehr  oft  Kuttôewbky  der  Theoretiker  mit  Eud&kwskt  dem 
Forscher  in  Widerspruch  geraten;  indem  Eljü&ewskt  die  Merkmale 
der  Ähnlichkeit  mit  den  feudalen  Beziehungen  zurtick stellt,  betont  er 
besonders  die  Merkmale  des  Unterschieds.  Hierzu  muß  bemerkt  werden, 
daß  Pawlow-Silwanbky  selbst  am  Gegenteil  krankt:  er  sieht  überall 
die  Merkmale  der  Ähnlichkeit  und  unterschätzt  die  Unterschiede. 
Nachdem  der  Verfasser  die  herrschenden  Auffassungen  analysiert, 
üebt  er  den  Grundfehler  in  den  Versuchen  der  schrofTen  Entgegenstel- 
lung der  russischen  und  westeuropäischen  gescbichtitchen  Entwicklung 
und  stellt  die  Ähnlichkeit  zwistjien  der  Ordnung  in  dem  ruBsischen 
Mittelalter  zur  Zeit  der  U^'ele  und  den  westeurop^chen  feudalen 
Beäehungen  fest 

Die  große  Gelehrsamkût  des  Verfassers,  sdne  Belesenheit  der  west- 
europliachen  historischen  und  historisch'juridischen  Literatur  ermSg- 
Uchen  ihm  die  Frage  allsûtig  zu  stellen  und  eine  Reihe  sehr  interesaanter 
vergleichend-hiatoriflcher  Exkurse  au  machen.  Diese  Untersnohnngen 
werden  durch  einen  nicht  sehr  umfangreichen  Abschnitt  unter  der 
Überschrift  „Die  aiiache  Verwandtschaft  des  russischen  Keobts  mit 
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dem  gemanisohen  nnâ  d«r  Symboliamos"  eingeleitet.  In  dieaem  Ab- 
schnitt, worin  die  Schlüsse  sns  seiner  Arbeit  aber  den  Symboliamas 
im  altrnssiBchen  Recht  znsamm engefaßt  werden,  erklXrt  Pawi.ow- 
SiLWiJiBKT  die  große  fonnale  und  sogar  tenninologisclie  Nihe  einiger 
rassischer  Inatitntionen  mit  den  feudalen  dnrch  die  Lebendigkeit  der 
verwandtschaftlichen  jnridischen  Formen  and  Termine,  welche  die 
Slaren  samt  den  Germanen  ans  der  ansehen  Urheimat  ererbt  haben. 
Indem  Pawlow-Silwxnskt  in  dieser  Besiehni^  an  Leist  sich  anschlieast 
fuhrt  er  noch  einige  Analogien  ans  dem  Gebiete  des  FormaUsmas  des 
alten  Rechta  an.  Das  msBische  „IJttki"  ist  analog  mit  dem  germaiÛBchen 
^lit  Konf,  leitkaof*  ;  das  bei  Aussagen  charakteriatisehe  „mkobi^e"  iat 
dem  germanischen  Handschlag  analog;  die  bekannte  symbolische  Sitte 
bei  LandUbergabe  „tradere  cum  cespite"  findet  eine  bein^e  «örtliche 
Übersetzung  im  msaiachen  „prodatj  odere^j"  (mit  dem  Rasen  verkaufen) 
UBw.  Man  künnte  noch  viele  andere  Beispiele,  welche  von  dem  Autor 
noch  geschickt  gewählt  sind,  anführen.  Wir  hoffen,  daß  der  Verfasaer 
zn  den  angeregten  Fragen  zurückkehren  und  dieses  für  die  ver- 
gleichende Geschichte  des  Rechts  Uberans  lehrreiche  Problem  niher 
belenohten  wird. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  „Die  seigneniialen  Grundlagen  der 
Üdjel-Ordnnng"  folgt  Pawlow-Silwanskt  den  neuesten  Forschongen 
über  das  westeuropäische  Mittelalter  nnd  wirft  allmerst  die  Frage 
Über  den  Großgrundbesitz,  als  die  Grundlage  des  Feudalismus,  aiï. 
Dieser  Absehutt,  welcher  die  Ergebnisse  einer  noch  nicht  erschienenen 
Unteranchnng  „Das  Bojarschcina  und  das  Gemeinwesen"  znsammenfaßt, 
bietet  sebr  viel  Intéressantes,  gibt  aber  auch  gleichzeitig  Grund  zu 
ùner  Reihe  von  Fragen  und  Einwendungen.  Letztere  mtlssen  wir 
aber  meist  bis  zum  Erscheinen  des  speziellen  Buches  zurückstellen 
und  konstatieren  hierbei  die  ernste  Mißlichkeit,  weiche  dadurch  ent- 
steht, daß  man  die  Thesen  vor  dem  Erscheinen  des  begrUndenden  und 
erläuternden  Materials  veröffentlicht  Die  wemgen  Seiten,  welche  der 
Antor  der  altrnssischen  Gemeinde  widmet,  bieten  nichts  zor  LOsung 
der  großen  nnd  verwickelten  Frage  Über  die  Entstehung  des  rnsaischen 
Gemeinde  Wesens.  Die  rassischen  Gelehrten  gehen  bei  der  LOsung  dieser 
Frage  noch  stark  anseioander  nnd  vor  knrzem  hatten  noch  die  Leeer 
unserer  Zeitschrift  die  Gelegenheit,  mit  einem  Versnche  des  Feten- 
bnrger  Professors  Sebqkjbwttsch  bekannt  zn  werden.  (Vgl.  das 
Referat  Boqoslowskts).  Pawlow-Silwamsst  betont  im  Oegensata 
zum  obengenannten  Gelehrten  die  Altertum  liebkeit  der  russischen  Ge- 
meinde und  ist  bestrebt,  die  Analogie  zwischen  dem  russischen  Gemein- 
wesen nnd  der  germanischen  MarkgenoBsenschaft  durchzuführen;  die 
angeführten  Analogien  bieten  sehr  viel  des  Interessanten  nnd  Char^- 
teristischen,  litaen  die  Frage  aber  nicht;  die  Frage  tiber  die  Entstehung 
und  die  Altertamlichkeit  der  rassischen  Gemeine  bleibt  eben  eine 
Frage.  Noch  mehr  Widersprach  erregt  der  Paragraph  ttber  die 
Bauera,  worin  PawloW-SilwanbKT  zn  beweisen  bestrebt  ist,  daß  in 
den  Beziehungen  zwischen  Bauern  und  Herren  sowohl  in  Rußland,  wie 
auch  im  Westen  kein  grnndsätzlieher  Unterschied  bestanden  habe. 
Indem   Pawlow  •  Silwaiibkt    die   Ähnlichkeiten    sehen    mSohle,    ver- 
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wUeht  er  die  Unterschiede  und  seinem  Zweck  za  Liebe  lindert  er 
die  Lage  der  Bauern  im  mittelalterlichen  Westen,  Tersohlimmert 
sie  aber  im  Udjel-RußUnd.  Als  charakteristisches  Beispiel  hierzu 
dirat  die  Übertriebene  Bedentang,  welche  der  Antor  dem  „droit  de 
déaaren"  beimißt,  nnd  mit  welchem  er  das  Üb  ersiedeln  n  gerecht 
äer  rnssisehen  Bauern  rer^eicht.  Überhaupt  beachtet  Pawlow-Sil- 
WANSEY  die  bekannten  historischen  Perspektiven  nicht  nnd  rergleicht 
oft  den  mssisohen  herrschaftlichen  Bauern  bald  mit  einem  „aemis", 
bald  mit  dnem  „Tillanna"  In  diesen  Fragen  muß  aber  ganz  beson- 
ders die  gesehicbtliobe  Entwicklung  beaiSitet  werden:  einzelne  An- 
zeichen der  Ähnlichkeit  können  nicht  als  Material  zur  LSsung  der 
Frage  in  ihrem  rollen  Umfange  dienen.  Es  ist  Tatsache,  daß  einige 
äbnliche  Merkmale  vorhanden  sind:  wie  in  Rußland  wurde  auch  im 
Westen  von  den  in  den  Ehestand  tretenden  Bauern  eine  Steuer  er- 
hoben, wobei  sowohl  hier  wie  dort  die  Neuvermählten  besonders  be- 
atenert  wurden,  wenn  sie  auf  verschiedenen  OUtem  wohnten  —  in 
Prankreich  „formariage",  in  Deutschland,  „Bumede",  in  Rußland 
„vivodnaja  kunitza".  Aber  trotz  dieser  Ähnlichkeitsmerkmale  muß 
Pawlow-Sil WANBKT  selbst  eingestehn,  daß  in  Rußland  die  für  die 
westeuTopKiBchen  mittelalterlichen  Beziehungen  bo  charakteristische 
Erbachaftaatener  fehlt;  und  das  berühmte  „droit  de  main  morte" 
wird  nur  durch  einen  leisen  Hinweis  auf  die  lltesten  mssi- 
aohen  Gesetze,  die  „Enßkaja  Prawda",  bestätigt.  Also  bedürfen 
hier  die  Folgerungen  Pawlow-Silwahskys  einstweilen  wesentlicher 
Beriehtignngen.  Sehr  erfolgreich  eriäntert  der  Antor  die  Bedeutung 
und  die  Herrschaft  der  „Bojarachcina"  —  Orondherrschaft  —  im  Udjel- 
RuBsiand:  dorch  diese  Erlftntemngen  bekommt  das  russische  Wort 
„bojarschcina"  analoge  Bedeutung  mit  dem  französischen  „seigneurie", 
dem  englischen  „Hanor"  nnd  der  deutschen  „QrundherrschaÄ".  Der 
Großgrundbesitz,  die  BojarschCina,  war  die  Om&dzelle  der  fendalen 
Ordnung:  sie  vereinigte  in  sich  die  Elemente  des  öffentlichen  und  des 
Privatrechts;  sie  war  fUr  das  Hittelalter  derselbe  charakteristische 
Typus  eines  Staates  als  Landgut,  wie  bezeichnend  fUr  das  Altertum 
der  Typus  eines  Staates  als  Stadt  ist  (oivitaa,  nôhç).  Der  Abschnitt 
wird  mit  einem  interessanten  Exkurs  über  die  Beweglichkeit  der  Be- 
vVlkenuig  nnd  die  Ansiedelang  abgeschlossen.  Der  Autor  beweist  die 
Fehlerhi^gkeit  der  allgemein  verbreiteten  Ansicht  aber  die  große 
Beweglichkeit  des  alten  Rußlaud;  anderseits  weist  er  aber  auch  sehr 
grtlndlich  nach,  daß  im  mittelalterlichen  Frankreich  und  Deutschland 
die  An-  nnd  Übersiedlung  der  Bevölkerung  eine  ansehnliche  RoUe  ge- 
spidt  haben. 

Der  große  dritte  Abschnitt  handelt  Hber  die  feudalen  Grundlagen 
der  Udjel-Ordnnng.  Dieser  AbscJinitt  ist  tlberans  umsichtig  und  voll- 
Btindig  bearbeitet,  der  Autor  hat  über  die  einzelnen  und  wichtigsten 
Fragen  spezielle  Forschungen  vorgestellt.  Aber  auch  hier  muß  man 
dem  Verfasser  zweierlei  Vorwürfe  machen  :  erstens  gebraucht  Pawlow- 
SiLWANSEY  bei  seinen  Vergleichen  und  Schltlsaeu  meist  die  gegebenen 
Tatsachen  des  französischen  Feudalismus  (teilweise  auch  die  des 
deutschen)   nnd   berücksichtigt  wenig  den   englischen,   was   zur  'oU- 
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Btändigen  BespreokaDg  des  FxUs  doch  notwendig  erBclieiiit;  zweitens 
heiTB^t  in  Beinern  Buche  Uber&ll  die  statische  Betr&chtnng  aUtt  der 
dinamiachen,  der  Antor  handelt  ron  den  Institaten  anBerhalb  ihrer 
chronologischen  PerBpehtive  and  rechnet  wenig  mit  den  Bedin- 
gnngen  der  historischen  Entwicklung.  Nachdem  PAWLOW-SiLWAiiSKï 
die  Ornndprinzipien  des  Feudalismus  festgestellt,  hespricht  er  luost 
die  Frage  fiber  die  Zersplitterung  der  obersten  Gewalt  und  die  Bil- 
dung verschiedener  Arten  von  Domänen-Seignenrien;  sehr  llberzeugend 
beweist  er  die  Gleichheit  der  westeuropäisch  es  und  rassischen  mittel- 
alterlichen Einrichtungen  in  dieser  Beziehung.  Besonders  interessant  ist 
der  Exknrs  Über  die  Immunität  in  Üdjel-Rnßland  (dieser  Frage  hat  der 
Autor  noch  einen  besonderen  Artikel  gewidmet).  Auf  Grund  eines  umfang- 
reichen Materials  beweist  Pawlow-Silwakbey,  daß  im  alten  RuBland  das 
charakteristische  seigneuriale  Recht  existiert  habe.  Der  Antor  fllliTt 
eine  ganze  Reihe  ilirer  Ähnlichkeit  wegen  überaus  interessanter  immuner 
Schenkungen  der  romanisch-germanisohen  und  der  slavischen  LXader 
an,  welche  ab  und  zu  in  ihrer  äußeren  Form  eine  vollständige  Identittt 
erreichen;  das  Wesen  dieser  Schenkungen  bleibt  sich  gleich  so  in  den 
„carta  immunitatis"  der  Franken,  wie  in  den  angelsächsischen  „freols- 
bôc",  den  serbisch-bulgarischen  „chrisowuli"  und  den  nssiacfa-Utkai- 
schen  „Schenkungsurkanden"  (poialovannija  gramoü).  Überall  wird 
der  Staatsgewalt  der  Eintritt  in  das  private  Besitztum  verboten  und 
dem  Eigentümer,  nebst  der  Freiheit,  vor  dem  Eintritt  des  Richters  {ab 
introitu  indicnm)  Gerichtsbarkeit  und  Recht  auf  Bestenemng  gewiUir- 
leistet.  Es  ist  charakteristisch,  daß  in  allen  diesen  Ländern  jene 
Immunitätsdiplome  sich  erhalten  haben,  welche  den  ElOstem  ansgerucht 
wurden.  Femer  hebt  Pawlow-Silwanskv  hervor,  daß  gleich  den 
westeuropäischen  titulierten  Seigneuren  ersten  Ranges,  den  Flinten 
und  Grafen  auch  die  russischen  Teilfllrsten  (üdjelfUrsten)  besondere 
Staatsrechte  genossen;  hier  ist  von  Wichtigkeit,  auf  das  typische  Recht 
der  Sfttnzprägung  liinzu weisen.  Unter  den  bedeutenden  Flinten 
standen  die  weniger  bedeutenden  Fürsten  und  Ftlrstchen,  die  feudalen 
Besitzer  zweiter  Ordnung.  Mit  den  politischen  Ansprächen  dieser 
Feudalen  kämpfen  später  die  Moskauer  QroßfUnten  und  einen  fnU- 
baren  Schlag  brachte  ihnen  Johannes  der  Schreckliche  mit  Beiner  be- 
rOhmtem  „opricnina"  bei  (Gang  und  Umstände  dieses  Kampfes  und 
TOD  dem  Petenburger  Gelehrten  und  Professor  Platonow  vorzllglich 
klargelegt).  Pawlow-Silwansky  betont  die  Ähnlichkeit  in  den  Grund- 
prinzipien der  feudalen  nnd  Udjelordnung,  wdst  aber  anderersùts  auf 
die  Verschiedenheit  in  ihrem  Werdegang  hin.  Dia  Zersplittening  der 
obersten  Gewalt  äußerte  sich  in  Rußland  und  im  Westen  in  ver- 
achiedenen  äußeren  Erscheinungen;  in  Rufiland  fand  nicht  die  Usur- 
pation der  obersten  Gewalt  durch  Grafen  und  OroßgrundbesitzGr  statt, 
im  Westen  verzweigen  sich  aber  nicht  die  herrschenden  FOrsten- 
geschlechter.  Wenn  man  aber  von  den  äußeren  Eracheinungen  absieht, 
und  zur  Erforschung  der  Ursachen  der  Zersplitterung  der  obersten  Ge- 
walt Übergeht,  muß  man  allzuerst  mit  jener  Tatsache  rechnen,  daß 
auf  der  Basis  einer  primitiven  Wirtschaft  das  Ansbsnen  kompliaerter 
Staatssysteme  unmöglich  erscheint;  das  sc hneUe  Sinken  der  Monarchie 
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K&ris  de«  OroSen,  (das  so  snafUhrlich  von  diesem  SUnâpmikte  bdb 
FOD  Gabriel  Monod  beleuchtet  ist)  dient  als  schlngender  Beweis.  Die 
wirtBchaTtlidien  Bedingongen  waren  in  Rnâland  und  im  Westen  analog: 
nnteir  ilirem  Einfloß  entstanden  auch  analoge  ataats  recht  liehe  und 
soziale  Beziehungen. 

Sehr  ansfBhrlicb  bearbeitet  Pawlow-Silwanhkt  dis  Frage  über 
die  gegenseitigen  Beziehangen  der  Vertreter  der  fendalen  Geaell- 
achaft;  hier  nnterscheidet  der  Verfasser  bei  der  Erforschnng  zwei 
Prinzipien  der  feudalen  Vereinbarung  —  den  persönlichen  Dienst  und 
den  durch  Landbesitz  bedingten  Dienst.  Der  Dienet  der  Bojaren  in 
der  Udjelperiode  trftgt  alle  Anzeichen  des  Vasallendienstes  :  sowoh  in 
RnSiand,  als  anch  im  Westen  ist  das  Vasallentum  eng  mit  der  ältesten 
Form  der  Gefolgschaft  (druschina)  verbunden.  Dieser  unmittelbare 
Zusammenhang  ist  vorzüglich  von  Bbbnneb  erläutert  worden  und 
Pavlow-Silwamsky  hat  sich  vollständig  seinen  Ansfähmngen  an- 
geBcbloasen,  fügt  aber  seinerseits  einige  Tatsachen  ans  den  russischen 
Verhältnissen  hinzu.  Wie  der  westeuropäische  Vasall,  so  ist  auch 
der  ruBBische  Bojar  ein  Kriegskneclit  des  Ftlrsten  und  seinem  Herrn 
durch  einen  Dienstvertrag  verbunden;  aber  der  Bojar  hat  beständig 
das  Recht,  seine  Abhängigkeit  zu  zerstören  und  von  seinem  „suzerain" 
sich  toBzasagen  (se  désavouer).  Die  Bojaren vasallen  sind  verpflichtet, 
außer  der  Hilfeleistung  (auzilium,  servittum)  ihrem  Herrn  auch  mit  Rat 
(conailinm)  beizustehen;  hierin  sind  die  Dtenstverpflichtnngen;,in  Rnâ- 
land  und  im  Westen  analog.  Selbst  die  Gebräuche  bei  der  Schließung 
eines  Feudalvertrages  weisen  eine  unmittelbare  Ähnlichkeit  auf.  Ein 
Vasall,  welcher  einem  bedeutenden  Seigneur  dient,  hat  seine  After- 
vasallen  (arrière- vassaux),  Kriegsknechte;  dem  russischen  Bojaren  aus 
der  Udjelperiode  dienen  die  Bojarenkinder  (diety  bojazsky).  Sehr 
interessant  ist  der  Exkurs  über  das  Sakladnicestwo  —  das  Patronat 
(Dieser  Gegenstand  ist  von  dem  Autor  in  einem  gpeüellen  Artikel  be- 
arbeitet worden);  Pawlow-Silwansky  beweist  hier,  daß  in  Rußland 
die  Sakladniteatro  (die  Stellung  unter  Schutz  eines  Mächtigen),  existiert 
hat;  —  letztere  ist  der  westeuroptischen  Kommendation  gleiohzuBtellen 
und  das  russiBohe  Wort  „sakladnj"  (später:  sakladtachiky)  entspricht 
dem  westenropäi sehen  Kommendat.  Nachdem  Pawlow-ShiWasbkt  zur 
Frage  Ober  den  Dienst  des  Landes  wegen  übergeht  beweist  er  im 
Gegensatz  zu  den  meisten  russiscben  Forat^em,  welche  die  Vereinigang 
der  dienstlichen  Obliegenheiten  mit  dem  Landbesitz  in  Udjelmßland 
verneinen,  das  Vorhandensein  eines  Bojareudienstes  vom  verliehenen 
Land  („Feoda"  mit  dem  Charakter  eines  Benefizinma)  nnd  eines  solchen 
vom  eigenen  Land  des  Bojaren  („Feoda"  des  Seigneriats  „Feoda-alloda"). 
Überaus  lehrreich  sind  die  vom  Autor  angeführten  Beispiele  der 
Kommendation  des  Bojaren  mit  der  „wotöina";  es  sind  sogar  Doku- 
mente, welche  den  Übei^ang  der  KlSster  von  einem  Fürsten  zum 
andern  beweisen.  Nicht  sehr  viele,  aber  überzeugende  Seiten  sind 
von  Pawlow-Silwansky  der  allgemeinen  Charakteristik  des  russischen 
Peudalenbojaren  gewidmet;  anch  hier  iet  die  Analogie  mit  dem 
charakteristisch:  der  raaaische  Bojar  erinnert  stark  Westen  durch 
seine  Unabhängigkeit,  kriegerisches  Wesen,  Gewalttätigkeit  und  seine 
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beaonderoD  Begriffe  Über  die  kriegerische  Ehre  tud  den  Heldenioiit 
an  den  weBteuropftisohen  feudalen  Ritter  mit  diesem  Kodex  der  Sitten 
nnd  Begriffen. 

Du  Bnch  achließt  mit  einem  vierteil  Abschnitt,  welcber  dem  Stute 
des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  gewidmet  i«t,  hier  rerfolgt  der  Anlor  an 
allgemeinhistoriachen  Vorkommiùssen  die  venchiedenen  Entwicklongs- 
Btofen  des  Fendalismns.  Die  hier  aofgewotfenen  Fragen  sind  toh 
großer  fiedentung  und  Interesse  nnd  wir  hoffen,  daß  er  dieselben  in 
einem  besonderen  Artikel  seinerzeit  bearbeitet  sün  werden. 

Hoskan.  J.  Bobosdin. 


BsüifO  KnsKE,  Das  Schnldenwesen  der  deutschen  Städte  im  Hittelaller. 

(Zeitschrift  für  die  gesamte  StaatswisBenschaft,  Er^tnznngsbeft  XÜ). 

Tübingen,  Lanppscfae  Buchhandlung,  1904.  92  p.  8". 
Ce  travail  comprend  trois  chapitres.  Le  premier  et  le  plna  coût 
examine  rapidement  les  canses  qui  ont  amené  les  ville  du  Moyen-Age 
i  contracter  des  emprunts  (p.  1 — 12).  L'antenr  étndîe  ensnito  les 
diverses  formes  de  la  dette:  rente  k  vie  (Leibrente),  rente  perpétuelle 
(Ewigrente),  dette  flottante,  conversions  (p.  12 — 54),  ponr  terminer  par 
l'exposé  de  la  situation  respective  dn  créancier  et  du  débiteur,  des 
formes  et  dn  taux  de  l'intérêt,  des  modalitéB  dn  pùement,  des  garanties 
accordées  an  créancier  et  enfin  de  la  mobilisation  do  la  dette  (p.  54 — 91|. 
NooB  avons  donc  &  faira  à  une  description  systématique  de  l'organi- 
sation de  la  dette  pnbliqne  dans  les  villes,  plutôt  qu'A  une  histoire 
dn  développement  de  cette  institution.  M.  Kuske  a  fait  porter  ses 
recherches  sur  toute  l'Allemagne,  empruntant  tes  textes  qa'Û  cite  aux 
répons  les  plus  différentes  de  ce  pays,  sans  se  préoccuper  de  voir  si 
l'évolution  avait  été  identique  de  tous  cStés.  Cette  méthode  est  certaine- 
ment très  admissible  lorsqu'il  s'agit,  comme  c'est  ici  le  cas,  d'un  tableau 
d'ensemble  dans  lequel  il  importe  de  faire  ressortir  surtout  les  traits 
esBontiels.  Mais  alors  il  anridt  été  indispeuBable,  pour  bien  apprécier 
les  caractéreB  généranx  de  l'institution,  de  ne  pas  se  borner  aux  fron- 
tières actuelles  de  l'Allemagne.  La  civilisation  urbaine,  comme  la 
féodalité  par  exemple,  a  présenté  en  somme,  dans  tout  l'Oocident  de 
l'Enrope,  tout  an  moins  au  Nord  des  Alpes,  et  en  dépit  d'innombrables 
différences  de  dettdle,  la  même  physionomie.  Les  villes  de  la  France 
du  Nord,  celles  des  Pays-Bas  et  celles  de  l'Alleniagne  rhénane  préaentenl 
une  parenté  très  marquée  et  c'est  se  priver,  de  gaieté  de  coeur,  de 
précieux  éléments  d'information,  que  de  les  séparer  les  unes  des  aatree 
parceqn'elles  appartiennent  aujour'dhui  i  des  Etats  lufférents.  Le 
point  de  vue  national  n'  eal  point  ià  le  point  de  vue  scientifique 
L'organisation  de  la  dette  dans  les  villes  flamandeB,  par  exemple, 
aurait  pn  servir  à  mon  sens,  à  éclûrer  bien  des  points  du  sttjet  truté 
par  M.  KnsKE.  Il  aurait  trouvé  nn  guide  excellent,  sous  ce  rapport, 
dans  l'étude  de  M.  G.  Ësfinas  sur  Les  finances  de  la  commune 
de  Douai.  La  bibliographie,  d'ailleurs,  aurait  pn  être  plue  complétr. 
Je  n'y  ù  rencontre  ni  la  Finanzverhältnisse  der  Stadt  Basel 
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de   O.  SCHOKMBBBa,    ni    Die    reictiBstadUBche    Haasbaltnng 
Nürnbergs  de  P.  Sander. 

Qnoi  qa'il  en  soit  d'aillears,  l'onrrage  de  H.  Küskb  sera  In  arec 
no  vif  intérêt.  C'est  an  exposé  clair  et  rapide,  reposant  sar  l' étude 
personnelle  des  sources  imprimées.  A  côté  des  monographies  d^A  nom- 
breuses que  nous  possédons,  il  constitue  nne  Bjnthëee  très  bien  faite. 
Pent-étre  trourera-t-on,  ça  et  là  que  l'anteur  a  trop  faùlement  accepté 
tes  idées  de  H.  Bücher  sur  la  formation  des  rilles  an  moyen-âge,  et 
accordé  A  la  Natnralwîrtschsft  une  inflaence  trop  considérable 
SUT  leur  organisation  financière^).  H.  Pibenne. 


O.  K.  Roller.    Die  Einwohnerschaft  der  Stadt  Durlacb  im  18.  Jabr- 
hundert  in  ibren  wirtsebaftlichen  und  knlturgescbiebtlichen  Verhält- 
niesen   dargestellt   ans  ihren  Stammtafeln.    Im  Anftrage  des  GroQ- 
herzoglicb  Badischen  Ministeriums   der  Justiz,  des  Kultus  nnd  des 
Unterrichts  bearbeitet  nnd  herausgegeben.    Rarlsmbe,  Brann,  1907. 
XXn  +  421  +  (272)  SS.  und  Tafeln.    8».    Hk.  9. 
Um   das  ftlr  die  hiatoriscbe  Sozialstatistik  fundamentale  Problem 
der  Stoffbescbaffung  zn  Idsen,  achlägt  der  Verfasser  vorliegender  Arbeit 
einen  neaen  und  eigenartigen  Weg  ein.  Bücher  hat  in  dem  auf  diesem 
Forschungsgebiet   bahnbrechenden   Werk   über  die  Berölkening   von 
Frankfurt  a.  U.  im  14.  nnd  15.  Jahrhundert  hauptsächlich  Listen  der 
neu  aufgenommenen  und  der  an  bestimmten  Zeitpunkten  vorhandenen 
Btlrger  benützt.  EuLENBüRa  verwandte  für  seine  Berufs-  nnd  Gewerbe- 
statistik  Heidelbergs   im    16.  Jahrhundert    ein    Ein  wohn  er  Verzeichnis. 
Anderweitig  sind   zu  statistischen  Zwecken   die  Steuerbücher  heran- 
gezogen   worden.     Dergleichen    verhältnismäßig    leicht    verwertbare 
Quellen   haben  eich  Rollbs  in  den  Akten   des  18.  Jahrhunderts   zur 
Genüge  dargeboten;  aber  sie  dienen  ihm  nur  zur  Kontrolle  seiner  Er- 
gebnisse; diese  selbst  hat  er  aus  den  Kirchenbüchern  gewonnen,  die 
seit  SüssKiLCH  allerdings  schon  des  öfteren  ausgebeutet  worden  sind, 


1)  Bst-il  exact  de  dire  que  l'on  rencontre  à  l'origine  dans  tontes  les 
villes  «eine  zahlreiche  rein  ländliche  Bevölkerung,  die  eist  allmUilich  in  den 
Verkehr  hineingezogen  wurde,  bis  schließlich  aar  wenig  natnralwirtschsft- 
liche  Spuren  übrig  bliebea?>  Cela  peat-étre  vmi  pour  mie  quantité  de 
viUes  secondaireB  mab  non  pour  les  centres  primitifs  de  la  vie  urbaine  aux 
bords  du  Bhin  et  dans  les  Pays-Bas.  —  Pour  l'influence  accordée  à  la 
Naturalwirtschaft  sur  l'économie  urbaine  en  vertn  de  cette  théorie, 
cf.  p.  12  et  sniv.,  'i9,  40,  66.  Ce  dernier  exemple  est  parti culièremen 
caractéristique.  H.  Euske  voit  dans  le  délai  de  8  ou  IG  jours  que  la  ville 
se  réserve  pour  payer  ses  créanciers  des  €  natural  wirtachaftUche  Spurem.  Or, 
on  ne  tronre  point  de  tels  délais  pour  les  cens  fonciers  dont  les  textes 
anciens  stipulent  toi^oure  le  paiement  à  date  fixe.  —  A  propos  de  la 
filiation  admise  par  l'anteur  entre  l'Erbleibe  et  le  Bentenkauf,  voy.  les 
objections  de  R.  Qèkbstal,  Bâle  des  monastères  comme  établis- 
sements de  crédit  (Paris,  1901),  p.  110  et  suiv. 


îcibyGoOl^lc 


680  Kefer&te. 

jedoch  Docb  nicht,  nm,  wie  m  Bollb&  verancht,  „geiiealogische  Ârbutg- 
metboden  zur  Belencbtncg  wirtschafUioher  VorbsltDiBae  za  verwend«]!'*. 
Aqb  den  Eintragnngen  der  Gebartea,  Todesflllle  und  TnnTmgeii  lieâen 
àéb  StammtafelD  der  ortsKosSasigen  Bevälkernng  anfstelleu-,  dasa  er- 
gaben die  Vermerke  der  Paten  bei  dea  Tanfeintrftgen  eine  ganie  An- 
sah! von  Personen,  die  nor  vorübergehend  anvesend  waren.  Die 
Anlage  der  Kirchenbücher,  welche  „die  Stelle  der  heutigen  Standea- 
(anits)btloher  einnahmen",  hätte  vielleicht  noch  etwas  n&her  erlinteit 
werden  können,  znm  mindesten  wäre  eine  Zusammenfassung  der  an 
veischiedenen  Stellen  eingestreuten  Bemerkungen  (z.  B.  &.  66  ff.  Aber 
das  Terhältnis  der  Qebnrts-  und  Tanfregister)  erwünscht  gewesen. 
Jedenfalls  ist  der  Nachwds  von  der  Dn Vollständigkeit  der  in  den 
Akten  vorliegenden  Einwohnerzählnngen  (S.  182  ff.)  s^r  beachtenswert. 
RoLLBB  gelangt  zu  nicht  unwesentlich  hSheren  Ziffern,  so  für  1755, 
2925  statt  1240,  fllr  1800.  3959  statt  3335  (8.  186),  und  doch  will 
er  die  Einwohnerzahlen,  die  er  berechnet  hat,  nur  als  „Mittel werte-' 
anfgefaât  wissen,  ndie  aber  eher  zu  klein  angesetzt  sind  nnd  bess« 
als  ungefähre  Hindestzahlen  betrachtet  werden  mtissen"  (S.  XV). 

Die  Dauer  der  Anwesenheit  von  Personen,  die  nur  vortibergehend  am 
Orte  ans&BSig  waren  (besonders  Soldaten,  Gesellen  und  Dienstmädchen  i, 
wird  aus  Mutmaßungen  erschlossen,  fUr  die  eine  gewisse  WahrscheioUch- 
keit  nachgewiesen  ist,  jedoch  hätten  Über  andere  Quellen,  auf  denen  die 
Abschnitte  nEinwanderung"  (S.  19  ff.)  nnd  aAbwandernng"  (S.  41  ff.) 
beruhen,  wobl  noch  mehr  erläuternde  Bemerkungen  zngefUgt  werden 
kDnnen.  Absoluten  Wert  dürfen  hier  die  Ergebnisse  nicht  beansprochen; 
die  Zahl  der  nach  unennittelten  Orten  abwandernden  Personen  ist, 
wie  die  Tabellen  (S.  32  ff.)  zeigen,  eine  sehr  hohe,  doch  bildete  eben 
die  aCatistischo  ErfasBüng  der  fiuktuierenden  Bevölkenmg  den  schwie- 
rigsten Teil  der  Aufgabe,  und  ROLLEB  ist  damit  jedenfalls  weiter  ge- 
langt, als  es  bisher  mOglich  erschien.  Bemerkenswert  ist  die  Beobach- 
tung (S.  415),  daß  im  19.  Jahrhundert  die  Seßhaftigkeit  eine  grOßerc 
war  als  im  18.  Fttr  die  Abschnitte  Über  „die  Geburtenfolge"  (S.  66  ff.), 
„die  Todeafolge"  (S.  90 ff.)  nnd  „Ehen  und  Eheschließungen"  (S.  146ff^l 
boten  die  Kirchenbücher  eine  vortreffliche  Grandlage.  Rou^eb  hat  das 
Material  nach  den  verschied ensten  Gesichtspunkten  bearbeitet  und 
weder  die  Geburten  „ex  praematoro  concubitu",  noch  die  Kinder- 
sterblichkeit und  deren  Ursachen  außer  acht  gelassen.  Ans  dem  Ab- 
schnitt „Zahl  nnd  Gliederung  der  Bevölkerung"  (S.  182  ff.)  aind  die 
Ermittlungen  ttber  „die  Dichtigkeit  des  Wohnens"  (S.  206  ff.)  hervor- 
zuheben, die  großer  war  als  gegenwärtig. 

Der  Schwerpunkt  des  wirtschaftsgeBchichtlicben  Interesses  fUltao 
die  Ansftlbmngen  llber  „die  Bemfsarten"  (S.  235  ff.);  t^eilicb  waà 
sich  die  Bedeutung  der  vielen  mitgeteilten  EinzelzUge  erst  voU  er- 
kennen lassen,  wenn  genügendea  Vergleichamaterial  vorliegt,  denn  als 
typiacb  fUr  die  Zeit  und  selbst  nur  die  Landschaft  (den  fitakischen 
Teil  der  oberrheinischen  Tiefebene)  ddrfen  die  VerhSltnisee  von  Dnrlach 
schwerlich  nach  allen  Richtungen  hin  gelten.  Durch  die  Franiosen 
1689  niedergebrannt,  erhob  sich  die  Stadt  nur  langsam  wieder  aus 
der   Asche.    Allerdings   büßte   sie  in  der  Folge,  auch  nachdem  der 
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Markgraf  von  Baden  seinen  Sita  nach  dem  (1715)  neugegmndeten 
EarlBrabe  verlegt  hatte,  ihren  Cliarakter  als  Residenz  nicht  ganz  ein; 
immerhin  ist  Dnrlach  mit  etwa  2 — 4000  Einwolmeni  seibat  für  dos 
18.  Jahrhandert  als  Kleinstadt  aninsehen,  nnd  es  ergab  sich  eine  Er- 
edieinang,  deren  vettere  Verbreitung  erat  nach  2u  nnterancben  w&re, 
daB  nämlich  die  Einwohnerschaft  immer  mehr  aioh  dem  Lsndbaa^zu- 
wandte,  vobtà  noch  ein  Rückgang  der  Weinberge  gegentlber  Äc^eni 
und  Oirten  zn  konstatieren  war.  Die  Handwerker  Dnrlaoha  trieben 
„fast  ohne  Ausnahme  neben  ihrem  Handwerk  nocb  etwas  Landwirt- 
schaft, welche  manchen  sogar  so  zar  Haaptaache  wnrde,  daß  sie  ihr 
^genüiohes  Gewerbe  ganz  aufgaben  and  vOUig  znr  Landwirtschaft 
ttbergingen«  (S.  300,  302).  Dafttr  verstärkte  die  Begründung  von 
Fabriken  (S.  329  ff.)  den  gewerblichen  Charakter  der  Stadt.  Die 
Fabrikarbeiter,  nur  znm  geringeren  Teil  aus  der  einheimischen  Be* 
▼Olkernng  hervorgegangen,  befanden  sich  nach  der  Ansicht  Rollebs 
(8.  346)  im  allgemeinen  iu  besserer  finanzieller  Lage  als  die  Hand- 
werker, „deren  Söhne  in  stets  wachsender  Zahl  gleich  nach  dem  Schul- 
sehlnß  iu  die  Fabriken  eintraten".  Es  hätte  wohl  ein  Versuch  ge- 
macht werden  können,  über  das  Vermögen  und  vor  allem  über  die 
Einkorn  mens  Verhältnisse  näheres  zu  ermitteln.  Die  Höhe  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeitslöhne  wird  als  hinderlich  fUr  das  Anfkommen 
der  Fabriken  bezeichnet.  Cm  den  tatsächlichen  Betrag  der  Arbeits- 
löhne kenneu  zu  lernen,  aind  jedoch  die  S.  (271)  mitgeteilten  Tax- 
ordnnngen  nicht  auareichend,  mit  denen  überdies  die  Tabellen  der 
Wochenmarktapreiae,  S.  (246)  ff.,  zeitlich  nicht  zusammeufallen.  Jeden- 
falls wäre  auch  die  Relation  zwischen  Arbeitslöhnen  und  Lebensmittel- 
preisen einer  Erörterung  wert  gewesen.  Pttr  die  ärmliche  Lage  der 
Handwerker  apricht  unter  anderem  der  Umstand,  daß  „die  meisten  im 
Lohnwerk  oder  als  Störer"  arbeiteten  (S.  293). 

Wirkliche  Kaufleute,  nicht  bloße  Angehörige  der  Krämerznnft,  gab 
es  in  Dnrlach  nur  sehr  wenige  (S.  347  ff.).  Der  höhere  BUrgerstand, 
auf  dessen  Entstehung  Rollkb  in  dem  Abschnitt  „die  Stände"  (S.  392  ff.) 
üngeht,  war  hanptsäohlich  durch  die  landesherriichen  Beamten  ver- 
treten. Sehr  interessant  und  sozialgeschichtlich  wichtig  ist  die  Tabelle 
Ober  „die  Ehescbließnng  der  höheren  Berufsk lassen"  (3.  401)  nebst 
den  daran  gekntipften  Erörterongen.  Ungern  vermißt  man  jedoch 
wiedernm  zahlenmäßige  Angaben  betreffs  Gehalt  und  Gesamteinkommen, 
die  sich  gewiß  leicht  hätten  zufügen  lassen.  Es  genügt  auch  die 
Tabelle  (S.  252  n.  1)  über  die  Verteilnng  der  Erwerbenden  auf  die 
Nahmngazweige  nicht  ganz  zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  viele 
Personen  ausschließlich  auf  privaten  Erwerb  angewiesen  waren,  und 
wieviele  von  Staat  oder  Stadt  Besoldung,  sei  es  anch  nur  für  eine 
Tätigkeit  im  Nebenamt  empfingen.  Die  nnmittelbare  wirtschaftliche 
Abhängigkeit  der  Bevölkerung  einer  (kleinen)  Residenzstadt  des  18.  Jahr- 
hunderts von  der  Obrigkeit  zu  konstatieren,  hatte  ImHinbliok  auf  die 
von  F.  Schäfer  für  die  (kleine)  Reichsstadt  Überlingen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhundert  nachgewiesenen  Zustände  wohl  der  Hübe 
verlohnt.  Der  Wunsch  nach  Erweiterung  der  gebotenen  Mitteilungen 
erscheint  einem  umfangreichen  Bnche  gegenüber,  das  mit  größter  Ans- 
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fUhriichktit  einen  eng  begrenzten  Wirtschaftskrflis  behandelt  und  eine 
Fülle  bemerkenswerter  Tatsachen  zntage  gefBrdert  hat,  gerade  des- 
wegen gerechtfertigt,  well  das  vom  Verfasser  eingeschlagene  Verfahren 
sich  znr  LSsnng  gar  mancher  der  hier  anfgeworfenen  Fragw  besonders 
gut  eignen  wUrde.  Ein  nmüiBsenderes  Eingeben  auf  rein  privatwirt- 
scb&ftliche  Oesichtspunkte,  nach  denen  Znsammenstellangen  wie  die 
betreffs  der  Gastwirtschaften  in  Dnrlaoh  (3.  351  ff.)  an  benrt^len  sind, 
hätte  das  in  mühseliger  Arbeit  gewonnene  Oesamtbild  noch  nacb 
mehreren  Seiten  hin  abzurunden  rermocht,  und  es  wltre  dabei  die 
„genealogische  Methode",  deren  DurohfUhrbarkeit  und  herromgeode 
Bedeutung  fUr  sozial  historische  Forschungen  au  dem  speûsllen  Falle 
nachgewiesen  ist,  erst  vollends  am  Platze  gewesen. 

Zaricb.  6.  Cabo. 


BoBBBLLi  DE  Sbbbbs  (Colonol).    Recherches  eur  dieers  serrüxs  pubUe» 

du  XIII'  au  XVII'  aiicle.    Tome  IL    Nûtieea  rdattoes  au  XIV'  siieU. 

V  La  cotnptabäüe  publique  au  XIV'  süde  jusqu'au  rigne  de  Philipe  VI. 

IP  La  politique  monétaire  de  Philippe  le  Bel.    Paris.    Alphonse  Picard 

et  fils,  1904.    In-S».    556  p. 

Pendant  longtemps,  les  historiens  recherohant  plus  le  charme  et 
l'agrément  que  la  scrupuleuse  exactitude,  firent  des  chroniqnea,  non 
seulement  leur  principale,  mais  presque  leur  unique  source.  Cependant, 
ils  se  rendirent  bientôt  compte  de  la  uécessité  de  contrôler  les  chroni- 
queurs et  de  vérifier  leurs  assertions.  Or  parmi  les  documents  qui 
sont  les  plus  utiles  pour  exercer  ce  contrôle,  ou  peut  ranger  les  comptes 
et  les  pièces  de  comptabilité.  Cependant,  on  fut  longtemps  sans  tirer 
d'enx  tons  les  Bervices  qu'ils  étaient  susceptibles  de  rendre.  Dispersés 
dans  les  archives  et  les  bibliothèques,  il  était  souvent  difficile  d'arriver 
&  grouper  ce  qui  pouvait  encore  subsister  de  documenta  de  m&ne 
catégorie  on  de  même  période.  En  outre,  la  plupart  du  temps,  on  se 
trouvait  en  face  de  grande  lacones,  et  de  plus,  l'interprétation  de  tou 
ces  comptes  n'était  pas  sans  offrir  des  difficultés  aasez  grandes  pour 
rebuter  les  émdits  pen  familiarisés  avec  eux.  Aussi,  les  traviùllems 
qui,  depuis  plusieurs  années  s'appliquent  à  rechercher  ces  doenmenti 
et  à  les  faire  connaître,  rendent-ils  un  réel  service  anx  Bcienees 
historiques. 

Parmi  eux,  il  faut  signaler  d'une  manière  toute  particulière,  M.  le 
colonel  BoRBKLLi  DS  SsBEXB  qui,  dans  deux  volumes,  dont  l'un  remonte 
i  une  dizaine  d'années  déjA,  s'est  attaché  k  grouper  et  Â  étudier,  i  la 
lumière  d'une  pénétrante  et  bonne  critique  les  principaux  comptes  et 
rSles  du  XTTT«  siècle  et  du  commencement  du  XIV*,  qui  snbaistest 
encore.  Bien  que  le  premier  volame  ne  le  cède  pas  en  intérêt  an 
second,  noue  le  laisserons  de  c3té  et  noue  nous  efforcerons  de  mettre 
en  relief  les  résultats  acquis  dans  la  plus  récente  publication. 

Pour  bien  la  comprendre,  il  ne  faut  pas  j  rechercher  une  histoire 
financière  à  proprement  parier.     H.  Bobbblli  ds  Serobs  ne  s'est  pas 
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proposé  de  l'écrire.  Il  a  vonla  seulement,  dans  une  euite  d'études, 
ezuniiter  avec  soin  les  différents  apeeimena  de  comptabilité  qui 
snbtistûent,  lenr  assigner  qdo  date  anssi  exacte  que  possible  et  les 
replacer  dans  le  cadre  qni  lenr  appartenait  Chemin  faisant,  il  redresse 
les  errenrs  qn'il  rencontre  et  met  en  Inmière  les  points  nonveanx  qui 
reaaortent  de  son  travùl. 

Dans  les  premiers  chapitres  de  ce  deuxième  rolnme,  H.  Bohrelli 
DB  Sbbbbb,  revenant  sur  des  questions  déjà  traitées  dans  le  volume 
précédent  examine  de  nonveanx  documents  déccuTerte  depuis  sa  publi- 
cation. C'est  ainsi  qu'il  passe  en  revue  un  cert«n  nombre  de  rdles 
des  bûUiages  de  France  des  années  1295,  1296,  1298,  1299,  dont  il 
subsiste  des  extruts  dans  plusieurs  reoneits  fonnés  à  la  Un  du  siècle 
dernier.  Quelques  rôles  des  bailliages  de  Normandie  lai  rournissent 
aussi  l'occasion  de  montrer  la  persintanoe  des  écliiqoiers  et  de  la 
division  de  l'année  en  deux  exercices,  de  Pâques  et  de  la  Saint-Michel, 
dans  cette  province.  Les  comptes  des  sénéchaassées  de  la  même  période, 
témoignent  également,  que  dès  la  fin  du  XITI'  siëule,  des  receveurs 
avaient  été  établis  dans  les  provinces  dn  midi. 

Ontre  ces  rôles  généraux,  il  j  avait  encore  les  comptes  particuliers 
que  chacnn  des  baillis  et  des  sénéchaux  faisut  établir  et  qui  étaient 
réunis  pour  composer  les  rôles  de  France  ou  hors  de  France,  et  les 
ooroptcB  d'agents  inférieurs  que  leurs  chefs  joignaient  aux  leurs  comme 
pièces  à  l'appui  on  dont  ils  prenaient  les  résultats  après  les  avoir 
vérifiés.  Or,  tous  sont  intéressants  i  consnlter  au  point  de  vue  de 
l'histoire  provinciale,  car,  c'est  avec  leur  idde  que  l'on  pourra  déter- 
miner le  nombre  d'ofSciers  qni  existaient  dans  une  circonsoription  ad- 
ministrative, les  gages  qu'ils  recevaient.  On  pourra  également,  par 
leur  étude,  connaître  les  travaux  exécutés  dans  les  forteresses,  les 
ohiteanx,  les  ressources  qu'une  province  ou  une  prévôté  ponvueot 
offrir,  etc.  Les  comptes  des  foires  telles  que  les  foires  de  Champagne, 
«ont  aussi  des  plus  importants  et  nous  font  aùsir  sur  le  vif  la  manière 
dont  les  transactions  commerciales  s'effectuaient  au  moyen-âge,  nous 
faisant  connaître  les  droits  dont  elles  étaient  frappées,  les  agents  qni 
étaient  chargés  de  les  contrôler  et  de  les  surveiller, 

A  côté  de  tous  ces  comptes  généraux  et  particuliers,  il  faut  signaler 
aussi  les  comptes  spéciaux  qui  forment  un  ensemble  très  considérable 
et  varié;  ce  sont  ceux  des  recouvrements  effectués  par  les  receveurs, 
des  prêts  consentis  plus  ou  moins  librement  au  roi  par  des  particuliers, 
des  villes,  des  corporations  religieuses,  les  comptes  des  revenus  do- 
mamanx,  des  nouveaux  acquêts,  des  confiscations,  de  la  frappe  des 
monnaies,  des  travaux  pubUcs  efi'ectués  par  les  maîtres  des  œuvres, 
des  missions,  des  subsides  et  dea  aides  de  la  guerre  etc.  On  pent 
juger  par  cette  simple  énumération  de  quelques  uns  des  principaux  de 
cea  documents,  quelle  mine  des  renseignements,  et  des  plus  précis,  ils 
fonrnissent  à  l'historien.  Il  y  trouve  presque  tout  ce  qui  lui  est 
nécessaire  pour  écrire  l'histoire  administrative  de  la  France  pendant 
nne  période  déterminée.  Et,  il  faut  le  reconnaître,  il  aura  dans  ces 
comptes  un  tableau  bien  plus  fidèle  et  plus  exact  que  dans  les  ordon- 
nances,  car  les   premiers   représentent   les  choses  telles   qu'elles  a« 
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fusaient,  tandis  que  dans  lae  antres,  on  n'a  qne  les  prescriptions;  or, 
l'éeart  est  souvent  grand  entre  l'ordre  et  la  manière  dont  cet  ordre 
est  accompli. 

Parmi  les  grands  servioes,  nn  des  plus  importants,  certainement, 
au  moyen-âge,  était  celui  de  l'Hdtel.  Plnsieurs  études  avaient  été 
déj&  faites  des  hôtels  de  Saint  Loais,  de  Philippe  lu  et  de  Philippe  IV; 
mais,  H.  Boorelli  i>b  Skr^kb  qui  avait  examiné  d'une  manière  tonte 
spéciale  les  comptes  de  cette  administratioa  a  jugé  à  propos  d'y  revenir 
pour  rectifier  différentes  assertions  émises  par  ses  prédécessems.  Il 
montre  combien  le  nombre  des  ofBciers  et  employés  dans  ohaqae 
service  a  augmenté,  mais  en  même  temps,  comment  beaneonp  de  ces 
fonctions  sont  devennes  pnrement  honorifiques.  La  comptabilité  de 
l'hStel  ne  fut  pas  non  plus  sans  subir  certaines  modifieatîons  vers  la 
fin  du  Xin*  siècle,  et  on  constate,  d'après  maints  passages  du  jennial 
du  trésor  commençant  en  1297,  qu'an  lieu  des  termes  de  la  Cfaandelenr 
et  de  la  Toussaint,  les  dates  du  80  juin  et  dn  SI  décembre  avaient 
été  fixées  pour  les  derniers  jours  des  exerdces  de  l'Hôtel  ainsi  qne 
du  Trésor.  Parlant  de  l'Hôtel  et  de  sa  comptabilité,  M.  BoasELU  de 
SssBBS  ne  pouvait  passer  sous  silence  les  tablettes  de  cire  ainsi  qne 
tontes  les  ordonnances  rendues  par  les  rois  ponr  réglementer  cette 
administration;  c'est  donc  par  leur  examen  qu'il  termine  le  chapitre 
relatif  à  ce  service. 

A  côté  des  pièces  de  comptabilité  proprement  dite,  11  existe  encore 
les  documents  qui  servirent  &  les  établir;  c'est  ce  que  l'on  appelle  les 
pièces  auxiliaires.  Dans  cette  catégorie,  souvent  fort  importante,  ont 
été  rangées  les  listes  des  nobles,  prélats,  etc.,  vivant  dans  chaque 
province,  celles  des  vassanx  tenant  un  fief  du  roi,  la  nomenclature 
des  aeignenre  appelés  pour  le  service  militûre  ou  qui  devùent  garder 
les  cbSteaux,  les  rôles  des  choses  et  fiefs  aliénés,  les  relevé«  dee  for- 
faitures, amendes,  qninta  deniers,  rachats,  mortemûns,  etc.,  que  le  roi 
devait  percevoir  dans  nne  province,  les  rôles  pour  la  levée  des  ûdea 
et  des  subsides,  les  états  des  rentes,  des  aumônes,  des  dîmes,  des 
gages  d'officiers,  des  soldes  de  gens  d'armes  à  payer,  cenz  des  ap- 
provisionnements à  effectner  pour  la  guerre,  etc.  A  côté,  on  a  encore 
les  pièces  justificatives,  telles  qne  mandata  de  paiements,  quittances 
données  par  les  parties  prenantes.  Un  grand  nombre  de  ces  dernières, 
surtout,  ont  échappé  A  la  destruction,  et  leur  ensemble  est  des  |dns 
Intéressants  à  consulter  surtout  pour  l'histoire  militaire  an  XIV"  siècle. 

La  partie  véritablement  nouvelle  de  ce  deuxième  volume  commence  avee 
l'étude  sur  les  Jouroaux  du  trésor.  Dans  son  premier  volume,  l'auteur 
s'était  en  effet  arrêté  é  nne  date  où  ne  subsistaient  pas  encore  de  spédmena 
de  cette  catégorie  de  documents.  Mais  à  partie  du  commencement  du 
XIV'  siècle,  on  en  trouve  plusieurs  exemplaires,  soit  en  original,  soit  en 
copie.  Le  plus  anden,  est  le  Journal  du  'Trésor  du  Louvre  (1297 — 1301) 
dont  l'original  est  conservé  i  la  Bibliothèque  nationale;  pnia,  les 
Journaux  du  Trésor  de  1321  à  1326,  de  134S  à  1350,  de  1389  à  1392,  etc. 
conservés  aux  Archives  oationales.  A  côté  de  ces  originaux,  il  subsiste 
encore  de  nombreux  extraits  de  journaux  aujourd'hui  dispama.  De 
tons  ces  jonmanx,  un  seul,  jnsqn'i  présent  est  publié,  celui  de  1348 
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à  13&0;  Ions  lee  antres  sont  encore  inédits.  Deux  cependant  ne 
tarderont  uns  doute  pas  A  être  livrés  A  l'impression,  celai  de  1297 
A  1301  et  cetni  de  1321  A  1326. 

Dans  le  chapitre  consacré  A  ces  jonmanx,  H.  Bobeblli  db  SKBfiZS 
s'est  snrtont  attaché  A  expliquer,  avec  le  plus  de  détails  possibles,  ce 
qn'il  entendait  par  les  tonrs  de  comptes.  Chaque  tonr  forme  un 
paragraphe  quelquefois  très  long  divisé  en  denx  termes  et  commençant 
par  la  formule  :  Cepimus  super  Regem,  sic,  ou  super  tel.  Âpres,  viennent 
le  nom  d'une  ou  de  plusienrs  parties  prenantes,  le  motif  de  leur  droit, 
le  montant  de  la  somme  qn'ellea  perçoivent,  et  quand  ce  premier  terme 
du  tour  se  compose  de  plusieurs  articles,  le  total.  Le  second  terme 
du  tonr  commence  par  Et,  ou  Qvoë,  ou  de  quibus  reddiditnus.  On  a 
ainsi,  en  écritnres,  tranamission  de  deniers  d'un  compte  A  nu  autre. 
Or  ce  compte  peut  intéresser  le  roi  ou  nn  créancier  du  roi  on  divers 
services,  etc.,  et  suivant  les  cas,  le  résultat  peut  être  différent  an  point 
de  vue  de  la  comptabilité.  H.  Bobrzlli  de  Sbobbs  a  divisé  tous  ces 
cas  en  cinq  groupe»,  subdivisés  eux-mêmes  en  deux,  trois  ou  quatre 
parties,  et  a  pu,  de  cette  manière,  passer  en  revue  toutes  les  formes 
différentes  des  tonrs  de  compte. 

En  plus  des  Journaux,  il  existait  encore  au  trésor,  nue  smte  de 
livres  que  U.  ROBBELLi  de  Sebbes  a  classés  sous  la  dénomination  de 
livres  auxiliaires.  Ce  sont:  le  livre  du  Changeur,  les  registres  de  recette 
et  dépense  communes,  l'Ordinaire  du  Trésor,  l'Extrait  du  Trésor.  Le 
rôle  de  tous  ces  livres  a  été  jusqu'A  présent  fort  peu  mis  en  lumière 
et  souvent  mal  compris.  Dans  l'introduction  A  notre  publication  des 
Journaux  du  Trésor  de  Philippe  VI  de  Valois,  nous  avions  d^A  décrit 
ces  livres  et  donné,  tant  sur  eux  que  sur  les  journaux  encore  existant 
tons  les  renseignements  nécessûres  afin  de  permettre  aux  personnes 
qui  auraient  A  consulter  ce  travail,  de  pouvoir  facilement  comprendre 
le  texte  que  nous  éditions.  U.  Bokbslli  de  Serres,  revenant  sur 
ces  questions  a  élargi  le  cadre  que  nous  avions  du  nous  tracer  et  a 
donné  sur  ces  livres  une  étude  plus  détaillée. 

Le  changeur  qui  était  chargé  an  trésor  des  Operations  de  recettes 
et  de  dépenses  au  comptant,  tenait  un  livre  sur  lequel  il  les  consignait. 
Les  mentions  que  l'on  y  relève  sont  très  brèves;  on  ne  trouve,  en 
général,  aux  recettes  que  le  nom  de  la  partie  qui  verse  au  trésor,  avec 
le  montant  du  versement,  et  aux  dépenses,  également  le  nom  seul  de 
la  partie  prenante  avec  le  montant  de  la  somme  perçu  par  elle.  Comme 
il  ne  subsiste  aucun  spécimen  de  ces  livres  avant  1335,  M.  BobrklLi 
DE  Sebbes  dut  ponr  en  fùre  connaître  la  nature,  descendre  jusqu'au 
règne  de  Philippe  VI  et  étudier  le  registre  KK  5  des  archives  nationales 
qui  va  de  1335  A  1343. 

Les  registres  de  recette  et  dépense,  dont  les  principaux  spécimens 
sont  le  latin  9787  A  la  Bibliothèque  nationale  et  le  KK  2,  aux  Archives 
nationales,  ont  retenu  longtemps  H.  Bobbelli  de  Serres.  Il  s'est 
efforcé  de  donner  sur  leurs  différents  chapitres  tons  les  renseignements 
BoseepUbles  d'en  bien  déterminer  le  caractère  et  d'eu  faire  ressortit 
la  natnre;  mais  il  doit  avouer,  A  la  fin,  qu'il  n'a  pu  encore  éclaircir 
tous  les  points  obscurs. 
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Un  registre  dont  presqne  tous  les  Bpécimena  ont  dispani,  est 
VOrditiarium  Thesauri.  H.  BOKRBLLI  DB  SsRBBS  n'en  connaît  pas 
d'antre  que  celui  qui  existe  A  Londres,  au  British-Mumum  et  que  nous 
aroDB  publié  A  la  snite  de  nos  Joumaua;  du  TVAor  de  Pkäippe  VI  de 
Valois.  C'est  dosa  d'après  oette  pnblieation  qn'il  a  pn  étndîer  cette 
catégorie  de  registres  dans  lesquels  nons  avons  vn  comme  l'embryon 
dn  grand  livre  de  la  dette  inscrite  avec  cette  différence,  qn'anx  rentes 
on  a  ^onté  quelques  gages. 

Le  dernier  livre  auxiliaire  dn  Trésor  mentionné,  est  l'Ëxtnùt  du 
Trésor  dont  les  différents  spécimens  sont  conservés  aux  ArebiTes 
nationales.  Ce  registre,  fait  avec  soin,  „comprend  nne  A  nne,  et  en 
ordre  méthodique,  toutes  les  opérations  effectuées  an  Trésor  ponr  le 
roi  en  un  exercice,  A  l'exelnsion  de  tonte  affaire  d'intérêt  privé,  sans 
nulle  mention  des  agents  intermédiaires  ni  d'antre  procédé  d'exécntion 
que  l'inscription  sur  des  comptes  courants  et  sans  totalisation.  Les 
articles  y  sont  ceux  mêmes  dn  Journal,  choisis,  abrégés  et  dansés  en 
conséquence". 

Après  avoir  ainsi  étudié  avec  soin  chacun  de  ces  livres,  M.  Bob&elli 
DB  Skrssb  passe  rapidement  en  revne  les  comptes  d'exerdee  dont-11  a 
pn  retrouver  des  traces,  les  comptes  généraux  puis  résume  dans  un 
paragraphe  intitulé:  „Ensemble  de  la  comptabilité  du  Trésor,  tont  ce 
qu'il  vient  d'exposer  dans  ces  deux  chapitres.  Une  dernière  note  est 
consacrée  A  ce  qu'il  nomme  les  comptes  d'exécntion,  o'est-A-dire,  les 
comptes  des  revenus  affectés  par  an  roi  A  la  liquidation  de  sa  auceesaioD 
ou  de  la  BuccesBion  de  sa  femme. 

Dans  tout  ce  qui  précède,  on  a  pu  se  rendre  nn  compte  exact  et 
précis  de  ce  que  l'on  pourrait  appeler  le  mécanisme  de  la  comptabilité 
du  trésor  A  la  fin  du  XIH'  siède  et  au  commencement  du  XIV'.  Mais, 
A  cSté  de  cette  administration  qui  avait  la  manipulation  des  denien 
publics,  qui,  d'un  côté,  recevut  des  baillis,  prévôts,  receveurs,  oolleo- 
tenrs  etc.  des  sommes  considérables,  et  de  l'autre  aliisentaH  lea  servioes 
publics,  il  fallait  nne  autre  administration  qui  pât  la  contrôler  et  vérifier 
BOB  opérations.  Tant  que  le  Trésor  fut  au  Temple,  ce  contrôle  était 
exercé  tous  les  quatre  mois  par  les  hauts  commissures  délégnés  de 
la  Curie,  et  en  permanence  par  quelques  uns  d'entre  eux  fonctionnant 
dans  la  chambre  aux  deniers.  Hus  peu-A-peu,  le  rSle  de  ces  demien 
grandit,  leur  pouvoir  s'accrut  et  dès  IdQ'à,  Us  constituèrent  an  Palais, 
la  Chambre  des  Comptes,  qui  bientôt  exerça  seule  le  contrôle  des 
finances  et  resta  la  plus  haute  autorité  finandère  sous  le  couvert  Aa 
Consdl  personnifiant  la  Curie  souveraine.  Lorsque  la  Chambre  fut 
constituée,  plusieurs  de  ses  membres  recherchèrent  les  documents 
ayant  quelque  rapport  avec  leurs  fonctions  et  composèrent  lea  recudis 
appelles  Mémoriaux  que  la  Compagnie  s'appropria  ensuite  et  continua. 
Parmi  les  documents  ainsi  recueillis,  M.  Boerelu  de  Serbes  étudie 
successivement  les  prescriptions  relatives  aux  travaux  de  la  Chambre, 
telles  que:  L'Ordonnance  ancienne  quand  les  baiUis  et  les  receveurs 
doivent  venir  compter;  le  Modus  ordinandi  compotos  ordimtrioSf  tarn 
in  reeqatis  quam  in  expetuis;  le  Modus  oorrigendi  scripta  et  différentes 
ordonnances   qni  avüent  pour  but  de  réglementer  le  service  de  la 
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Olumbre:  pois,  1«8  docnmento  serrant  k  U  prévision  et  an  contrôle 
dn  reeettes,  tels  que,  oelni  intitulé:  „Les  paroisses  et  les  fenx  des 
baîUîes  et  des  séaéchsnssées  de  France,  publié  par  Dnrean  de  la  Halle, 
et  de  nombreuses  listes  faisant  connaître  les  droits  dn  roi  anr  des 
proTinoea,  des  monastères,  des  érêchés,  les  recettes  exceptionnelles  A 
effectuer  en  différentes  oirconstanoes,  etc.  A  oôté  de  la  précision  et 
du  contrôle  des  recette«,  était  U  prévision  et  le  contrôle  des  dépenses 
qm  e'effeotaait  i  l'aide  dee  listes  fusant  connaître  les  gagea  à  payer 
aux  différents  officiers  et  fonotionnaires  royaux.  L^n  des  plus  im- 
portants de  ces  états  que  nons  avons  publié  dans  la  Bibliothèque  de 
l'Ecole  dea  Chartes  de  1890  porte  le  titre  de:  Vadia  offieialiutn  regni 
in  baiUivm,  seneacaäiia  et  altia  terris  regni.  Item  in  hospidis  Régis  et 
Heffine.  A  ces  divers  doonments  U  faut  sjouter  ceux  qni  servaient  & 
la  vérification  de  la  valeur  dn  domaine,  à  la  vérification  des  arriérés, 
les  exposés  de  situation,  et  enfin,  la  quantité  de  comptes  et  pièces 
comptables  dont  l'inventaire  de  Robert  Hignon  publié  récemment  dans 
le  Jteeueä  dee  Hiatoriene  de  France,  nons  a  conserva  la  nomenclature. 
Ponr  dore  ce  ebapitre,  M.  Bobbelli  de  Ssbsbs,  revient  snr  nue 
question  qu'il  avait  déjà  abordée  dans  son  premier  volume,  c'est  & 
savoir  sur  la  séparation  qui  existait  entre  la  Chambre  des  Comptes 
et  le  Parlement.  Il  réfute,  &  l'aide  de  nombreux  textes  et  d'argoments 
très  concluants  cette  légende,  d'après  laquelle  le  Parlement  anrait  été, 
an  début  au  moins,  investi  d'attributions  finantuëres.  Or,  comme  U 
le  démontre,  le  Parlement  n'a  jamais  eu  aucune  action  en  fait  de 
finances.  A  lui  étaient  réservées  les  affaires  conte ntieuses,  et  aux  gens 
des  comptes  seuls,  l'administration  et  le  contrôle  des  finances. 

Après  avoir  rapproché  los  différents  documents  comptables  et  montré 
la  corrélation  qni  existe  entre  eux,  H.  Bokrblu  de  Sebres,  dans  la 
troisième  partie  de  son  travail  fait  connaître,  d'après  les  nombreuses 
reeherches  effectuées  par  lui,  le  rapport  des  monnaies  tournois  et 
parisis,  et  l'influence  que  purent  avoir  les  variations  monétaires  sur 
les  traosactionB,  les  paiements  des  rentes,  des  soldes,  des  trûtements 
des  fonctionnaires.  Son  étude  se  termine  par  nn  état  des  circonscriptions 
finandères  qu'il  a  cherché  à  établir  d'après  les  listes  qu'il  a  eues 
entre  les  mains,  pnis  par  un  état  de  ce  que  pouvaient  donner  quelques 
unes  des  principales  ressources  extraordinaires  de  la  royauté  an 
XIll"  dèole  et  an  commencement  du  XIV",  telles  que  les  droits 
domaniaux,  (aides  féodales,  emprunts  etc.)  la  frappe  des  monnaies, 
l'imposition  du  denier  pour  livre,  les  douanes,  les  subsides  de  guerre, 
les  impSta  établis  sur  les  Lombards  et  les  Juifs,  les  décimes  ecdésias- 
tiqne%  et  enfin  par  an  relevé  des  dépenses  des  hôtels  royaux.  Des 
tableanx  synoptiques  donnant  la  liste  des  prévôtés  avec  leurs  revenus 
et  les  mutations  qui  se  produisirent  dans  ces  circonscriptions  pendant 
près  d'un  siècle  forment  cpmme  le  résumé  et  la  synthèse  de  cette 
tooisièmo  partie  de  l'ouvrage  de  M.  Bohrelli  de  Sekres. 

On  peut  se  rendre  compte  par  ce  résume  bien  rapide  et  forcément 
incomplet  de  l'étendue  des  recherches  auxquelles  dut  se  livrer  l'auteur 
de  ce  travùl.  Oràce  à  ses  investigations,  &  sa  critique  éclaiiée,  aux 
r^prochements  qu'il  put  faire  de  tous  les  textes   qui  lui  passèrent 

Vl*TMU>hi»lu.  I.  Soolil-  B.  WitUabktngnohlabt*.  nr.  ga 
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Bons  les  yeux,  il  a  complètement  modifié  en  plasiears  pointa  la  o 
qne  l'on  avait  de  l'administratioii  fiaanciere  an  moyen-âge.  Après  ces 
étndes,  très  ardues,  il  est  vrai,  mais  en  génâral  très  solides,  les  éradits 
pourront  désormais  facilement  aborder  les  docnments  finiuiiùerB  trop 
souvent  délaissés  jusqu'alors.  Ils  tronveront  dans  les  volnmea  de 
H.  BORBELLi  DE  Seboeb  ud  fil  ooDâncteoT  qui  leur  permettra  d'éviter 
les  erreurs  dans  lesquelles  sont  souvent  tombés  bien  des  historiens  et 
des  savants,  et  d'arriver  ainsi,  pour  leurs  propres  travaux  k  des 
résultats  plus  précis  et  mieux  établis. 

J.   VlABD. 


JOHANH  Hejcl,  Das  altteglamentariscbe  Zinsverbot  im 
Liebte  der  ethnologischen  Jurisprudenz  sowie  des  altorientaliaehen 
Ziuswesens  (in:  Biblische  Studien,  heranag.  von  Prof.  Dr.  0.  Babdek- 
HEWKK  in  Manchen,  Bd.  XU  Heft  4).  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1907. 
vm,  98  a.  8». 
H.  stellt  sich  das  Problem,  die  Herkunft  des  israelitlBcfaen  Zin*- 
verbotes,  das  die  Qrundlage  des  christlichen  bildet,  zu  erveisen:  ob 
es  entlehnt  oder  eine  ureigene  Einrichtung  Israels  tat.  Richtig  (vgl.  in 
dieser  Zeitschrift  1907  S.  294]  beginnt  er  mit  dem  Zinswesen  der  primi- 
tiven Völker  und  betont  (8.  4  f.),  wie  Solidarität  und  Freigebigkeit, 
ethische  Postulate  auf  dieser  Stufe,  ans  den  sozialen  und  wirtflohait* 
liehen  Zuständen  heiznleiten  sind.  Mit  dem  Verfall  des  KoUektivismns 
entstehen  dann  Leihgeschtlfle,  deren  Objekte  natürlich  nur  Naturalien 
sind;  aus  der  rein  agrarischen  Enltnr  ergibt  eich  die  knne  Frist  von 
höchstens  einem  Jahre  (die  tibrigens  noch  im  mittelalterlichen  Zins* 
wesen  herrecht;  aber  dort  scheint  der  verbreitete  Zweimonate-Termin 
mit  den  Cliampagner  Hessen  zusammenzuhängen).  £in  solches  Kon- 
sum Uv-Darlehen  einer  nicht  geld wirtschaftlich  organisierten  Wirtaehafl 
konnte,  worauf  auch  Ref.  immer  wieder  hingewiesen  hat,  nur  zinslos 
sein  (S.  6  f.).  Dabei  fällt  auf  die  Entwicklung  des  Begriffes  Zins  Licht 
Bei  den  Kita  im  franzdsischen  Sndân  wird,  wenn  eine  anagdiehene 
Kuh  gekalbt  hat,  auch  das  Kalb  zurückerstattet.  Aus  diesem  Rechts- 
bran(£  kann  der  Zinsbegriff  in  tlbertragener  Bedentnng  abstrahiert 
werden:  tÔxoç.  Bei  den  Banaka-  und  Bapukavölkem  wird  ein  ans- 
geliefaenes  Kanu,  das  verloren  geht,  durch  zwei  Franen  ersetzt,  und  iwar 
juristisch  als  Geschenk  :  Übergang  zur  Bildung  eines  Wertmessers  (Geld) 
und  Ausatz  zum  Wergeid.  In  Altrotn  völliges  Aualogon  sn  lirael: 
der  civis  nahm  und  gab  dem  civis  keine  uëvra;  von  Fremden  (also  sobald 
Handel  eindrang)  verlangte  man  sie.  Kegativ  ist  Ref.  mit  H.  ûnîg,  daß 
der  Zins  ursprünglich  nicht  als  Vorschuß  für  mSglichen  Verlnst  (^Jaako- 
versichemngsprimiB)  gedacht  sein  könne  ;  doch  die  gegenttbw  rtfxoç  sieh 
anf  das  Geschenknnwesen  dieser  „Naturvölker"  stutzende  Ansicht  sdieint 
mir  allein  die  Entstehung  nicht  zu  begründen;  weist  doch  H.  aelbet 
darauf  hin,  der  Zinsbogriff  könne  aas  verschiedenen  Qnellen  znaanmen- 
fließen,    wie  es  Schübtz  fOr  manche  Eultnrbegrifi^ 
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aobteoewert  ist  die  Theorie  jedenfatla,  besonders  wenn  man  dus  die 
Ansftlhmngeii  von  Bketsiq,  Völker  der  ewigen  Urzeit  I,  112  ff.  Aber 
du  Oeschenkweeen  bei  den  Qnakintl  vergleicht,  einem  Volke  in 
Britiacfa-KoliiiDbia,  das  gerade  im  Begriff  ateht,  Sondereigen  und 
Handel  auszubilden.  Auch  was  H.  Seite  12  Über  die  enorme  Hohe 
des  eben  erst  sich  entwickelnden  Zinses  sagt,  wird  durch  die  QuakintI 
besttltigt.  —  Sehr  einleuchtend  ist  nun  H.s  Satz,  daß  gegenüber  den 
Verwfiatnngen  solchen  Zinawesens  bei  ihrer  Stafe  nach  daan  noch  nicht 
reifen  Völkern  hin  und  wieder  die  Obrigkeit,  wo  sie  genttgend  stark 
war,  auf  den  alten  Brauch  der  Zinalosigkeit  znrUckgriff  und  ihn  als 
Zinsverbot  kodifizierte.  Über  d&a  Zinsrerbot  im  Kor'ân  ließe  sich 
streiten  ;  hier  acheint  mir  (gegen  H.  S.  14  unten)  Entlehnung  von  den 
Hebräern  wahrscheinlicher.  Daß  Entlehnungen  in  Oeaetzen  gewUhnlich 
eher  der  Praxis  als  Büchern  entnommen  werden,  ist  richtig,  wenn  anch  das 
Gegenteil  häufig  ist  (Karl  der  Große,  s.  in  dieser  Zeitschrift  1907  S.  297, 
und  ganz  besonders  Hohamed);  doch  die  der  Araber  kann  so  alt  edn, 
dafi  sie  auf  eine  zinslose  Praxis  der  Juden  zarllckginge ').  StAtt 
Entlehnung  könnte  man  da  von  Kulturgemeinsamkeit  reden  (das  wäre 
noch  gründlich  zu  untersuchen;  H.  arbeitet  hier  zu  sehr  mit  Behaup- 
tungen und  den  Üherredtmgsktlnsten  der  Wahrscheinlichkeitarechnung). 
—  Die  folgenden  Entwicklungsreihen  sind  dann:  geordneter  Handel, 
Geldwesen,  Produktivkredit,  Zins  (meist  mit  gesetzlicher  Beschränkung 
seiner  Htthe). 

Das  Kapitel  soll  als  allgemeine  Einleitung  Sätze  ableiten,  die  nun 
praktisch  auf  die  ägyptischen,  aasyriacb- babylonischen  und  hebräischen 
Zustände  angewandt  werden.  Es  zeichnet  sich  durch  eine  bei  solchen 
Untersuchungen  noch  längst  nicht  allgemeine  Weite  des  Oeeiehtafeldes 
ans  ;  H.  schlägt  zuerst  in  der  großen  Spezialliteratur  tlber  Zins  und  Wucher 
den  einzig  richtigen  Weg  ein,  den  Zins  historisch  mit  den  allgemeinen 
Einricbtnngen  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Kultur  in  Verbindung 
zu  bringen,  nnd  Ref.,  der  das  schon  mehrfach  anzuregen  versuchte, 
freut  sich,  daß  das  Ergebnis  so  einleuchtend  und  auch  zur  Aufklärung 
viel  späterer  Gepflogeiüieiten  brauchbar  ist.  Nur  konnte  H.  nicht  über 
einige  allgemeine  Züge  hinauskommen,  da  sein  Uaterial  durchaus  nicht 
genügt  Ein  Völkerkundiger,  der  zugleich  Juristisch  und  historisch 
geschalt  ist,  kann  nns  allein  die  notwendige  Grundlage  einer  Zins- 
geachichte,  eine  Arbeit  ttber  das  Obtigationenrecht  bei  den  primitiTeo 
Völkern  und  die  Entstehung  des  Zinses,  bescheren. 

Fdr  die  folgenden  Kapitel  fühlt  Bef.  die  Pßicht,  zu  bekennen,  daß 
er  als  Nichtorien talist  nicht  in  der  Lage  ist,  den  philologisch-kritischen 
Teil  und  damit  die  Grundlage  der  Folgerungen  H.s  nachzuprüfen;  er 
glaubte  aber  das  Referat  in  dieser  Zeitschrift  darum  doch  nicht  ab- 


1)  An  ganz  anderer  Stelle  (S.  84)  sagt  E.,  daß  die  Araber  in  der  vor- 
iilamidschen  Zeit  die  pena  dupU  bei  Verfall  des  Termins  als  Konventional- 
strafe kannten.  DarUber  wäre  hier  eingehender  za  reden  gewesen  ;  mit  meiner 
Auffassung  steht  ei  nicht  im  Widerspruch. 
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lehnen  zu  dttrfes,  da  ihr  Leaerkreis  ttber  Methode  nnd  Ergebnis  des 
Bnchea  ron  E.  xmtsniohtet  werden  mufl. 

Die  Ägypter  waren  an  konserrativea  Banernvolk,  daa  ent  aelir 
epXt  nnter  fremden  (asiatiBohen)  KinflQssen  von  seinem  Zinsrerinte 
Ue6.  Anders  die  Babytonier,  infolge  einer  reifen,  indiridiuil  siu- 
geprilgten  Knltnr.  Der  Handel  hatte  bereits  rerachiedene  Rechtafomen 
der  soeietas  nnd,  was  damit  in  Yerbindnng  stehen  konnte,  gewiBU 
Industrien  anagebildet  Qeld-  nnd  Kreditwesen  waren  entwickelt  Bü 
ihnen  ist  etymologisch  zn  erweisen,  daß  der  Zinabegriff  ana  der  j6m^ 
Entwicklnngareihe  kam  (8.  29).  Schon  aus  dem  dritten  Jahrtaoiend 
haben  wir  Bcbriftliche  Rontrakte,  schon  in  altbabyloniachen  Texten 
wird  ein  „landeattblicher"  Zins  von  veracbiedener  HShe  in  den  ein- 
zelnen Stftiiten  erwähnt.  Ebenso  nimmt  CHAunnuBi  vielfach  aof 
Fragen  dea  Zinawesena  Ktlcksicht.  Der  Zlnsaatz  entsprach  etwa  dam 
in  Italien  im  13.  Jabrhnndert  tlblicben,  eher  war  er  etwas  ntedrirer; 
alsDnrchachnitt  kann  für  Gelddariehen  20  Vo,  fUrNatnralkredit  25—^  */o 
angenommen  werden.  Daß  dieser  htSher  verzinslich  war,  findet  sich, 
wie  B.  erwähnt,  anch  in  der  Jnstinianeischen  Gesetzgebung  nnd  er- 
klärt sich  dnrch  die  incerti  pretH  ratio  des  kanonischen  Rechts.  — 
Bü  den  Aaayrem  ateigen  diese  Sätze  anf  100  bis  160  "lo,  bei  Oetrade 
Tiell eicht  anf  600  7o.  FreUich  kommen  anch  IVs,  S,20o/a,  jsselbit 
Zlnelosigkeit  vor.  Sicher  verbttrgt  scheinen  allerdinge  dem  gegenOber 
selbst  100,  150,  160  "h,  wälirend  300  nnd  400  o/o  anf  Seite  40  ab 
sieher,  ani  Seite  41  als  wahiBoheinticb  beseichnet  werden  nnd  laf 
Sttte  52  die  vorher  abgewiesene  Möglichkeit  ingegeben  wird,  daß  die 
Angaben  m  den  Urkunden  sich  auf  Monate  und  nicht  anf  Jahre  be- 
sidien  nnd  also  nur  25  nnd  SSVs  "h  bereehnet  worden.  Dw  ander« 
Anaweg  würde  nm  ao  merkwtlrdigere  Zustande  enthttllat,  als  spUer 
bei  den  Neababyloniern  wieder  die  gleiche  Norm  wie  2000  Jahre  tnvor 
bei  den  Altbabyloniern  herrschte,  20  "/o  als  Durchschnitt,  doch  aacli 
lüa  10  "(it  hinunter,  danebw  hin  und  wieder,  besonders  bei  kleinen 
Betrugen,  Zinsloügkeit.  Hutoria  mm  faeü  sattum,  uattra  (W 
facit»? 

Die  Erwägungen  tiber  das  Verhältnis  von  ZinshBhe  nnd  Ethik  bei 
den  Mesopottumem  hätte  sich  H.  sparen  können;  sie  gehUren  nieht 
hieriier,  beine  Oewfthrsmänner,  wie  Rbtilloht,  verfUgeB  nicht  tlber 
die  notwendige  nationalQkonomisehe  Schnlnng,  tun  hier  Antoritit  be- 
anspruchen zu  können.  Wer,  wie  H.  Seite  51  f.,  erUJtrt,  dafl  die 
Assyrer  „den  Zinsfuß  nach  dem  Angebot  nnd  der  Naebfirtg^  oder 
beaser  gesagt  nach  der  rHokaiehtsloaen  Qewinnsncht 
der  Gläubiger,  also  wneheriseh  bemessen  haben",  wer  neben 
Kultur  und  Wirtsobaftaform  den  Einfinâ  des  Risikos  auf  die  ZinahOhe 
vergißt,  mit  dem  kann  sich  Ref.  hier  anf  keine  Diskussion  «a- 
laaeen. 

Nun  zn  den  Hebräern,  die  uns  am  meieten  interesaieren.  Der  most 
anf  Hypothesen  gegründete,  su  scholaatïach  geftlfarte  Bewös,  daß  du 
Zinaverbot  dem  Inhalt  nach  moaaisoh  sei,  scheint  mir  mißlungen. 
Trotzdem  H.  auf  fUnf  Seiten  die  Urzustände  des  Volkes  Israel  hypo- 
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thetisch  mit  Hilfe  der  „ethnologischen  Jnriefinidetiz"  —  der  Titel  des 
Buches  von  Poar  hat  es  ihm  nnn  einoud  uigetan  —  sn  e^rOniten 
■nebt,  hat  er  sieh  flbeilunpt  nicht  die  Uflk«  gegeben,  ela  Wort  ttber  den 
historischen  Moses'),  seine  Zeit  und  sein  Werk  zn  sprechen.  Er 
scheint  den  Qoellen  hier  teilweise  recht  kritiklos  gegenttbennstehen. 
In  diesem  Punkte  w&re  dss  Urteil  eines  Orientalisten  wichtig. 

Die  Form  des  lütteBtamentsriscben  Zinsverbotes  ist  natürlich  anch 
für  H.  viel  jtlnger;  asayriBcbcn  Einflau  gibt  er  zu  und  erkl&rt  ihn 
(ob  notwend^?)  dnrcb  Vermittlnng  der  Kanaaniter.  Das  Verbot  der 
Zinanabme  von  StammesgenoBsen  sucht  er  ethisch  zn  begrtlnden, 
praktische  Ursachen  seien  nur  sekundär  (S.  76  Anm.).  Der  K&nzea 
folgenden  Ausoinanderaetznng  kann  Ref.  wieder  einmal  nicht  folgen. 
Ein  Problem  wie  die  hebriiscbe  Zinsgcsetzgebung  lB£t  sich  moral- 
philoBOphJBch  und  jnristiBch-wirtBchaftBgeschichtlich  behandeln.  Pllr 
das  Thema  H.a  paßt  nur  dis  zweite  Methode.  Wird  sie  durch  ewiges 
Abschweifen  in  Qedankeng&nge  der  ersten  Tcrwlsaert,  dann  ist  die 
Darstellung  als  Oanzes,  bei  aller  philolo^chen  Oelehrsamkeit  im 
einzelnen,  unbranchbar.  Vieles,  das  man  erfSbrt,  ist  eicberlich  be- 
achtenswert; so,  daß  Spekulation  auf  KouTentionalstrafen  (Verzugs- 
zinsen) schon  aSByrisch-hebrlliech  ist  (rgL  oben  S.  589  Anm.  1  ttber 
die  Araber).  —  Daß  2.  Mos.  22,  24  die  Grundlage,  5.  Mos.  23,  20—21 
jüngere  Ansgestaltnng  ist,  hUlt  auch  H.  tttr  sicher.  Andere  Jllngere 
Ausdeutungen  des  alten  Rechtssatzes  siehe  Seite  73  und  90.  Be- 
sonders Bd  an  3.  Hos.  25,  36—37  erinnert  (S.  78—91),  wo  H.  ent- 
weder ein  Verbot  der  Konventionalstrafe  oder  noch  lieber  des  Termin- 
geschliftes in  Naturalien  (Nachzahlung  der  Preisdifferenz)  sehen  mttchte. 
Warum  lieB  er  sich  die  Parallelen  der  kanonistischen  Gesetzgebung 
entgehen?  Er  setzt  es,  wenn  auch  nur  unter  Bedenken,  in  nach- 
exilische  Zeit, 

Das  Verbot  des  Zinsnehmens  nur  von  Stammesgenossen,  nicht  von 
Fremden  sollte  man  nicht  ethisch  erklXren.  Es  ist  oharakteristiseh  fOr 
die  Periode,  in  der  ein  Volk  mit  rttckstlndiger  Kultur  der  Ausbeutung 
durch  entinekeltere  preisgegeben  ist;  daher  bestand  es  auch  einmal 
bei  den  Btimem.  Daß  bei  dieser  Methode  der  EtnflnS  tlberlegener 
Wirtschaftssysteme  nnterschutzt  wird,  wie  es  besonders  scharf  am 
Schluß  in  der  Zosammenfasenng  der  Besultate  geschiebt,  seigt  dooh 
sm  letiten  Ende,  daß  das  rtiche  und  wichtige  Material  nicht  die  ver- 
diente Behandlung  gefunden  hat  Über  die  philologischen  und  biefo- 
Tischen  Grondlagen  werden  uns  die  SpeaialforBcher  nooh  mehr  mitzu- 
teilen haben;  die  wirtschaftsgeBchicbtUcbe  Untersuchung  ist  jedenfalls 
nicht  abBchliefiend, 

FBOOB  SOHNBIDKa. 


])  Hit  Ausnahme  eines  sehr  illffemeiii  gehaltenen  Zitats  am  Okiuhe, 
Das  Gesetz  Hunmurabis,  auf  8.  70  Anm.  1.  Die  historische  Literstui  über 
die  Geschichte  Israels,  besonders  die  Hauptwerke  von  WBLi.nAusei,-,  ist  mcbt 
berücksichtigt. 
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Leopold  Wbnqeb,  Die  ätellvertretnng  im  Rechte  der  P^yri.    Fesf- 

Bchrift  der  K.  K.  Karl-FranzenB  Universität  in  Graz  ana  Ânt&â  der 

Jahresfeier  am  15.  November  1906.   Leipzig  (Tenbner)  1906,  VI  imd 

277. 

Die  bedeutoame  Arbeit   des  bekannten  Papymsforscbere  verdient 

anch  die  Beachtung  der  Nich^nristen,  sie  beechäfligt  sieh  einmal  nicht 

nur  mit  privatrechtUchen,  sondern   auch   mit  Staats-  und  verwaltaD|B- 

rechtlichen  Fragen  und  orientiert  andererseits  auch  gemdnverstkndlieh 

über  die  nittigen  juristischen  Grundbegriffe. 

Der  erste  Abschnitt  beiiandelt  die  Stellvertretung  imSffentlicben 
Recht,  vor  altem  auf  dem  staatsrechtlichen  Gebiet.  Vieles  ist  hier 
freilich  nicht  flberraschend,  vielmehr  so,  daß  wir  ee  anch  ohne  die 
dargebotene  FtUle  von  Belegen  glauben  würden,  so  z.  B.  daß  Zahtungui 
an  Behörden  durch  Vertreter  einer  Partei  erfolgen  können  (S.  90  ff.), 
daß  Eingaben   an  Behörden  durch  Vertreter  gemacht  werden  können 

Si.  96  ff.).  Wichtig  ist  aus  der  Lehre  von  der  Vertretung  des  Stut« 
urch  seine  Beamten  (S.  18  ff.)  vor  allem  der  Satz,  daß  der  Staat  ans 
den  Delikten  seiner  Beamten  nicht  haftbar  wird,  aus  der  Lehre  von 
der  Vertretung  eines  Staatsorgana  durch  ein  anderes  der  entsprechende 
Satz:  der  vertretene  Beamte  haftet  nicht  fHr  seinen  Vertreter  (8.  69). 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  die  Stellvertretung  im  Prozeß 
erörtert,  wohl  der  Teil  der  Arbeit,  in  dem  man  Wenqsr  am  wenigBlen 
folgen  mag.  Schon  wenn  vom  attischen  Prozeßrecht  gesagt  wird,  die 
direkte  Stellvertretang  habe  als  ^natürlich  zulässig"  gegolten  (8. 125), 
80  ist  das  nicht  richtig.  Der  Hinweis  auf  die  Stellvertretung  des  Mttndels 
dnrch  den  Vormund  beweist  nichts,  denn  der  Schluß  von  der  gesetz- 
lichen Stellvertretung  auf  die  gewillkürte  ist  bedenklich,  es  ist  ttbrigem 
anch  herrschende  Lehre,  daß  gewillktlrte  Stellvertretnng  grundsStilich 
ausgeschlossen,  ja  nicht  einmal  volle  Stellvertretung  im  Plaidoyer  ge- 
stattet war;  nur  wenn  besondere  Umstände,  insbesondere  Krankheit 
der  Partei,  gegeben  waren,  wurde  eine  Ausnahme  gemadit  (Hkob- 
SoHÖiiAHS-LiPBiüB,  Der  attische  Prozeß  2,  919  f.) 

Diesen  Rechtazustand  ergeben  aber  meines  Erachtens  auch  die  von 
WsNQEH  zusammengestellten  Papyrus-Urkunden,  ans  denen  Wkmqeb 
freilich  den  entgegengesetzten  Säte  entnehmen  will,  daß  die  Proiefi- 
vertretnng  in  Ägypten  etwas  selbstverständliches  nnd  immer  znllasigM 
gewesen  sei.    Ich  mustere  in  aller  Kürae  seine  Hauptbelege. 

Der  Prozeß  der  SchweBtem  (S.  135  ff.)  beweist  nichts,  denn  die 
Vertretungsmacht  des  Ptolemaios  leitet  sich  anschdnend  aus  seiner 
Amtsstellung  her.    (Siehe  Wekobb  selbst  S.  141.) 

Im  Pap.  Par.  35  (163  n.  C.  WEHom  S.  141)  bittet  une  Partei  des 
König  ffinraloi  xaraaTtjacu  inl  as  vnèç  ^èv  ifiov  àitoXoyuivpti^' 
^rflÂtft^ov Siioov  Kfj^ta,  d là  rà  i/is  iv  xatoxsï  öyia  dâvraréty. 
Das  heißt;  Ordne  mir  bitte  den  Demetrina  als  Vertreter  zu,  mn  u 
meiner  Statt  vor  dir  zu  plädieren,  denn  ich  befinde  mich  in  der 
xoTo/ij')  nnd  kann  nicht   eracheinen.    Wskgeb   hält  dieae  Bitte  fHr 


1)  Siehe  Van  Hbrwkrden,  Lex.  Graec.  supplet.  et  dialect  h.  t.  inclniio 
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^charakterifitisch  für  den  als  Belbstreretändlich  geltenden  Gedanken 
direkter  Vertretung"  (3.  141),  meinee  Erachtene  folgt  darans  nmge- 
kehrt:  1.  die  Stellvertretung  ist  nur  zulässig  nach  vorher  ad  hoc  ein- 
geholter Erlaubnis.  2.  Dieee  Erlaubnis  wird  nur  erteilt,  wenn  ein 
„wichtiger  Grund"  vorliegt,  der  die  Stellvertretung  rechtfertigt 

Hierzu  mBchte  ich  die  Stelle  aoa  Pap.  Catt  bei  Wenobr  S.  146 
stellen.  Hier  se^  ein  BUrger  zum  Statthalter:  aprt  iiv  yartjud  (ta 
ànoUTifiéSy,  av  aviôç  ftot  vjtoyçdf/Si  (zu  lesen  vjtoyodjfaç)  il  htttçôitov 
anolaßtiv  fiè  va  âlxaia.  Daa  hdât:  fttr  den  Fall  meiner  Abweeen- 
heit  hast  du  selbst  mir  zugesagt,  daß  ich  durch  einen  Vertreter  Recht 
nehmen  dtlrfte.  Auch  hier  also  wieder  die  ansdrUckliche  Erlaubnis 
und  der  wichtige  Grund.     (Abwesenheit.) 

In  der  VoUmachtSurkunde  Oxyrhynch.  2,  261  (Whngkh  142)  erklilrt 
die  Yollraachtgeberin  ausdrflcldich  als  Gmnd  ihrer  Vollmacht,  sie  könne 
nicht  persönlich  erscheinen,  ^la  ywutelav  âa9ivetay.  Das  ist  nicht 
mit  fragilitas  sezus  zu  tibersetzen,  denn  dann  wäre  es  ein  ganz  onstich- 
haltiger  Grund,  da  Frauen  durchaus  nicht  schlechthin  prozessual  hand- 
lungsunfähig sind.  (Wengbe  143)  es  wird  sich  um  eine  „Schwäche" 
vor  oder  nach  der  Geburt  eines  Kindes  handeln.  So  heißt  es  endlich 
auch  in  der  Vollmachtsurkunde  Osyrhynch.  4^^726  (Wknoeb  145):  ov 
âvyâ/ityoç  il  aaS'ivsiay  nksvaeu  tTti  rov  rov  yo/iov  iiaXoyiafiôv,  da 
ich  wegen  Krankheit  nicht  zum  Konvent  reisen  kann,  bestelle  ich  zum 
Vertreter 

Wbnobr  bemerkt  hier  anmerknngsweise,  die  Angabe  der  Ursadie 
der  Vollmacht  atà  juristisch  ^«chgttltig  and  nnnötig.  Die  Angabe 
wohl,  nicht  aber  das  Vorliegen  «nes  besonderen  Qmndee,  denn  wamm 
hebt  man  ihn  sonst  konstant  hervor*)? 

Bü  solchem  Qnellenstande  muß  doch,  glaube  ich,  besonders  wenn 
man  noch  das  attische  Recht  bedenkt,  die  These  Wrkoers  von  der 
unbedingten  Zuiassigkeit  der  Stellvertretnng  nündeetena  hijcbst  bedenk- 
lich erscheinen.  — 

Im  dritten  Abschnitt  wird  endlich  die  Stellvertretung  im  Privat- 
recht  behandelt.  Die  Hauptfrage  ist  hier:  ist  direkte  Stellvertretung 
beim  Abschlufi  von  Verpflichtüngsgeschäften  auf  der  Gläubiger-  wie 
anf  der  Schuldnerseite  möglich?  Die  Römer  haben  die  Frage  bekannte 
lieh  vemejnt,  fttr  das  Recht  der  Papyri  will  sie  Wengkr  bejahend  be- 
antworten. Die  Belegstellen  sind  freilich  auch  hier  vielfach  zweideutig, 
doch  wenigstens  bei  den  Pachtverträgen  (S.  249  ff.)  wird  der  Nachweis 
als  gelnagen  zn  bezeichnen  sein.  Das  griechische,  insbesondere  attische 
Recht  liefert  auch  hier  keine  Stütze,  die  Fälle,  die  wir  kennen,  ent- 
halten  gesetzliche  Stellvertretungen,   den  Schluß   von   ihnen  auf  die 


voluntaria  in  Berapieo  a  vita  cœnabîtomm  nonDullonun  haud  moltnm  diveraa, 
cui  nonnnlli  aeae  obstrinxennt  et  qua  dorante  fines  transgredi  non  poterant. 
1)  Pap.  Oxjrh.  1,  97  beweist  nichts,  denn  da  die  Urkunde  ao  gebaut  war 
wie  die  zitierte  Ozyrinch.  2,  lo  war  der  Omnd  der  Vertretnng  vor  <iuvtci- 
Toxivai  angegeben,  der  Teil  fehlt  aber  gerade. 
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gewillkürten  (Wenskb  S.  172)  kann  icb  hier  so  wenig  wie  im  ProzeB- 
rechte  mitmachen. 

So  wird  denn  die  Stellvertretung  im  hellenistiechen  Recht  weiter 
Thema  der  Forschung  bleiben  mUssen,  daß  daftlr  in  der  Torliegenden 
Arbeit  ein  vorzüglicher  Omnd  gelegt  ist,  ist  sicher. 

Freiburg  i.  Br.  F.  80HDLZ. 


WiNiAKZ  ÂL0I3,  Dr.,  Privatdozent  der  Rechte  an  der  UniversitlU  Lern- 
berg.  Untersnchnngen  zur  deutschen  Staats-  nnd  Recfatageecliidi*«, 
herausgegeben  von  Dr.  Ono  Gieekb,  Professor  der  Rechte  an  der 
UniversitÄt  BerUn.  80.  Heft.  M.  und  H.  Marcus  1906.  2.50  M. 
Über  die  Geschichte  der  Erbleiheu  besitzen  wir  bereits  eine  Reibe 
von  Monographien.  Dieselben  behandeln  jedoch  meist  die  stxdtüchen 
Leiheverhâtnisse.  Non  besteht  allerdings  ein  grundsätzhcher  Unterschied 
zwischen  atsdtischer  und  ländlicher  Erblelhe  nicht,  doch  wäre  immer- 
hin zu  beachten,  daß  die  Entwicklung  der  Erbleihe  steh  im  Laufe  der 
Zeit  in  den  Stüdten  und  am  Lande  in  verschiedener  Weise  vollzog. 
In  ersteren  kam  es  viel  früher  zu  einer  Herabdrückung  des  leihehen- 
lichen  Rechtes,  zum  bloßen  Rentenbe^ugsrecht  oder  gar  zur  Tollstandigtn 
Ablösung  der  grundherrlichen  Lasten,  während  am  Lande  die  Umgeetai- 
tung  des  Leiherechtes  sich  langsamer  vollzog  und  die  Rechte  des 
Orundherren  durch  längere  Zeit  und  mit  größerem  Nachdruck  geltend 
gemacht  wurden.  Wihiakz,  der  die  Leiheverhältnisse  im  allgemeinen 
behandeln  will,  hätte  meines  Erachtena  dieees  Zurückbleiben  der  llnd- 
lichen  Entwicklung  wohl  eingehender  verfolgen  sollen.  FreiUch  mig 
das  von  Winiasz  benutzte  Material  ihm  in  dieser  Hingicht  nicht  immer 
genügenden  Aufschluß  geboten  haben,  da  er  seine  Untersnchung  nor 
anf  bereite  beransgegebene  Urkunden  beschränkte.  FUr  die  Gest^chtf 
der  GUterleihe  im  späteren  Mittelalter  ist  eben  eine  Heranziehung 
archivalischen  Materials  kaum  zu  umgehen,  will  man  anders  eine  be- 
deutendere Vertiefung  der  bisherigen  Forschung  erreichen.  Die  Aus- 
bildung der  Erbleihe  in  den  Städten  in  der  Form  des  Bnrgreebbi 
beherrscht  die  Untersuchung  WnnAKZ's  zu  einseitig,  so  daß  unsere 
Kenntnis  Über  die  Leiheverhältnisse  am  offenen  Land  verhältnismlfiig 
wenig  Bereicherung  erfährt. 

Zu  bedauern  ist,  daß  WiNUHZ  eine  kritische  Stellungnahme  inr 
Frage  der  Entstehung  der  Erbleihe  unterläßt.  Ohne  auf  die  AnsfVfa- 
rungen  SxElioe&S  (vor  allem:  die  soziale  und  politische  BedentunR 
der  Grundherrschaft  im  früheren  Mittelalter)  einzugehen,  schließt  sieb 
WiNiAEZ  der  Ansicht  Rikt3CHBLs  (Entstehung  der  fteien  Erbleihe, 
Zeitschr.  d.  Sav.  Stift.  22.  Germ.  AbtdL)  an  nnd  sieht  gleich  letzteram 
in  den  Prekarien  des  frtlheren  Mittelalters  die  Vorbilder  der  frneo 
Erbleihe,  eine  Ansicht,  die  allerdings  meines  Erachtens  ancb  im  Öster- 
reichischen Rechtsgebiet  sich  als  zutreffend  erweist 

Im  einzelnen  zeigt  die  Ausgestaltung  der  Erbleihe  in  österreicli 
keine  wesentUch  abweichenden  ZUge  gegenüber  andun  Recbtsgebietoi- 
Von  Interesse   ist  der  Umstand,   daß  bereits  Herxog  Rudolf  IV.  von 
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ÖBterrach  (1358—1365)  den  Onindzitupflichtigen  in  den  Städten  das 
Becht  sur  Ablösnng  von  Orundùnsen  zngeetand.  Nicht  gans  zn  bft- 
friedigen  vennocbten  mich  die  Ansfllhntii^en  WtKtAsz's  Aber  die  grand- 
herrliiäke  Gerichtsbark^t.  Bei  einer  Untenuchnng  ttber  die  Fertdaner 
der  Gerichtsbarkeit  geistlicher  Anstalten  Über  ihre  Güter  wäre  genaner 
xn  echeiden,  ans  welchem  Rechtatitel  dieselbe  aich  herleitet,  ob  ans  der 
Grundherrlichkeit  als  solcher  oder  aber  ans  Immnnitätarechten. 

Zn  den  AasfUhrnngen  dee  Verfaesere  über  den  Rentenkauf  wäre 
zn  bemerken,  daß  die  volkswirtschaftliche  Bedentung  der  Benten- 
ablösnngsgesetze  Herzog  Rudolf  lY.  und  der  folgenden  LandeafUrsten 
erst  im  Zusammenhang  mit  einer  von  WrauBZ  leider  nicht  vorge- 
nommenen Unteranchung  der  Höhe  des  Rentenzins  fuß  es  richtig  gewUrdigt 
werden  könnte. 

Während  die  rechtshistorische  Seite  des  Leihewesens  me  ziemlich 
eingehende  und  klare  Behandlnng  erfährt,  läßt  uns  Winukz  über  die 
wirtschaftsgeschichtliche  Bedentung  der  Erbleihen  ziemlich  im  unklaren. 
Das  VerhältniB  dieser  Beaitzrechte  zum  Vorkommen  anderweitiger 
sdilediterer  Besitzrechte  sowie  zum  Eigentum  bleibt  UDberUcksichtigt. 
Ebenso  würde  man  auch  eine  eingehendere  Würdigung  der  auf  dem 
I^eihegute  mhenden  Lasten  nach  ihrer  wirtschaftlichen  Seite  wünschen. 

Innsbruck.  H.  WopFNsa. 


H.  Habthbyeb,  Der  Weinhandel   im   Gebiet   der  Hanse  im 
Mittelalter.   Volkswirtschaftliche  und  wirtschaflsgescbichtliche  Ab- 
handlungen, herausgegeben  von  W.  Stieda.  N.  Folge.  3.  Heft.   119  B. 
Jena,  G.  Fischer  1905. 
Die  HABTHAYKBache  Stadie,  die  in  6  Kapiteln  zunäcbst  eine  Dar- 
stellung  des   mittelalterlichen  Weinhandels   in    dem  Gebiet   der   Hanse 
und    ihrer  Interessensphäre,    also   in  Norddeutsch! and  und  in  den  die 
Ost-  und  Nordsee  und  das  Ärmelmeer  umgebenden  Ländern,  zn  geben 
sucht,  sodann   aber  anch   den  Weinhandel   der  Hansen  mit  den  stid-. 
deutschen  Prodnktionsgebieten,  dem  Elsaß,  Franken  und  Schwaben,  in  sich 
begreift,  hat  sich  für  eine  wissenschaftliclie  Abhandlung  ein  sehr  weites 
Ziel   gesteckt,  wird  aber,  wie  hier  von  vornherein  bemerkt  sei,   der 
gestellten  Aufgabe  weder  in  bezug  auf  die  Ausnutzung  des  bereits  ge- 
druckten Materials  noch  in  der  Erfassung  der  technisch-koramerzi eilen 
Probleme  gerecht,   die  bei  aner  Geschichte  des  intemationiUen  Wein- 
handels  der  Hanse  im  Hittelalter  in  Frage  kommen. 

Das  erste  und  das  sechste  Kapitel,  die  ttber  Weinmaße,  Weinsorten 
und  Weinpreise  handeln,  erschöpfen  diese  Materie  bei  weitem  nicht. 
Insbesondere  hätten  die  ganz  dürftigen  Angaben  über  Wetnpreise  ans 
Stadtrechnungen,  Weinkellerrechnungen  und  HandelsbUchem  leicht  um 
ein  Bedeutendes  vermehrt  werden  können,  wie  denn  überhaupt  die 
technischen  Fragen,  z.  B.  anch  die  über  die  Transportwege  und  die 
Transportweise  der  Weine  zum  Teil  erst  durch  archivaUgche  Nach- 
forschungen einigermaßen  befriedigend  zn  lösen  gewesen  wären. 
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Das  zweite  Kapitel,  das  eine  Überücbt  über  den  Wonban  im  Gebiet 
der  Hange  bringen  boU,  ist  in  der  Tat  nicbts  weiter  ak  ein  auf  drei  und 
«ne  halbe  Seite  zusammengedrängter  Abriß  des  deatschen  Weinbanes 
überhaupt,  der  bei  dieser  Kürze  dem  Leser  selbstverständlich  gar  nichts 
Neues,  geschweige  denn  das  Neueste,  wie  die  von  &.  Göbkl  in  seiner 
Geschichte  des  Weinbaues  nnd  des  Weinbandeis  in  Franken  gebrachten 
Notizen  über  den  fränlcischen  Weinbau,  zu  bieten  vermag. 

Die  auaftlhrlicbe  Darstellung  des  Weinhandels  in  Köln  in  dem 
ersten  Abschnitt  des  vierten  Kapitels,  die  sich  neben  dem  Gescbichts- 
werk  EmiENB  tlber  Küln  vor  allem  auf  die  von  Stein  herausgegebenen 
Akten  zur  Verwaltung  KSlns  im  14.  nnd  15.  Jahrhundert  und  auf  die 
von  KmppDiQ  publizierten  Kölner  Stadtrecbnungen  des  Mittelalters 
Bt&tEt,  hält  sich  nicht  durchaus  frei  von  mißverständlichen  Auffassungen 
verschiedener  Stellen  des  Sraraschen  Buchee,  wie  Stein  und  Kdskb  in 
ihren  Rezensionen  der  ÜABTHETEBscheu  Abhandlung  in  den  Hansischen 
Geschichtsblättem  und  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geechtcbte  nnd 
Kunst  (1906)  nachgewiesen  haben.  Doch  sind  nnseres  Erachtens  dem 
Verfasser  diese  Uißversändnisse  weit  weniger  anzurechnen  als  das  aucfa 
schon  von  Stein  gerllgte  Verfahren,  Über  der  Erörtemng  von  Dingen 
anwesentlicher  Art,  wie  des  von  Knippihö  bereits  gut  dargestellten 
Kölner  Akzisenwesens,  solche,  die  z.  B.  fUr  den  Esportweinhandel  Kölns 
von  großer  Bedeutung  waren,  außer  acht  zu  lassen. 

Der  zweite  Abschnitt  des  vierten  Kapitels,  der  den  Handel  in  den 
anßerhansiBchen  Produktionsgebieten  Straßbnrg,  Nürnberg  und  Ulm 
umfaßt,  fällt  eigentlich  über  den  Rahmen  der  HABTVSYEBacben  Arbeit 
hinaus,  da  der  Verfasser  seltsamerweise  weniger  die  Beziehungen 
dieser  drei  sUddentschen  Weinproduktionsgebiete  zu  der  Hasse  als  die 
Organisation  des  städtischen  Weinhandds  in  den  drei  Zentren  der 
betreffenden  Weinbanbezirke  znm  Gegenstand  seiner  Betrachtungen 
macht.  Diese  Organisation  ist  nun  zwar  auf  Grund  der  fUr  die  Städte 
Nürnberg  nnd  Straßbnrg  von  Baader  bezw.  BeuoksB  publizierten 
Polizeiordnungen  und  mit  Hilfe  des  Werkes  von  NCbunq,  Ulms  Wein- 
handel im  Mittelalter,  im  großen  und  ganzen  zutreffend  geschildert; 
aber  ee  unterlaufen  dem  Bearbeiter  infolge  nicht  genügender  Berück- 
sichtigung der  neuereu  Literatur  doch  au^  in  diesem  Punkt  mancheri« 
Irrtümer,  die  bei  größerer  Sorgfalt  in  der  BenUtznng  der  von  ihm  zitierten 
Schriften  hätten  vermieden  werden  können.  So  ist  es  z.  B.  eine  irrige 
Annahme  Haatuxtses  (S.  82),  daß  sich  in  Nürnberg  der  städt^cbe 
Weinhandel  auf  den  Weinmarkt  nnd  die  Keller  der  Wirte  besdiränkt 
habe.  In  NUmberg  existierte  vielmehr  außer  dem  am  Wmnmarkt  ge- 
legenen Weinstadel  und  dem  bei  St.  Lorenzen  gelegenen  Herrenkeller, 
in  welche  der  am  Donnerstag  bezw.  Freitag  Vormittag  nicht  verkaufte 
Wein  deutscher  Provenienz  niedergelegt  werden  mußte,  s«t  1432  noch 
ein  Keller  unter  dem  Gewandhaus  in  der  Tnchgasse,  in  welchen  die 
sogenannten  schweren  oder  südländischen  Weine  unversteuert  eingdegt 
wurden,  um  von  da  nach  Entrichtung  eines  Lagergeldes  („Hausgeld 
schwerer  Weine")  and  des  Ungeldee  zum  Verkauf  zu  gelangen.  Auf 
die  Hauptsache,  den  Betrieb  des  Weinhandels  zwischen  dem  Gebiet  der 
Hanse  und  den  süddeutschen  Produktionsgebieten,  geht  der  Verfasner, 
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-wie  oben  bemerkt,  fast  gor  nicht  ein,  da  ihm  liiefUr,  wie  billig  zuzu- 
geben, fast  alle  Vorarbeiten  fehlten.  Doch  ist  ihm  bei  der  kurso- 
rischen Darstellimg  der  von  anderer  Seite  schon  bearbeiteten  Teile  seinen 
Themas,  wie  der  in  Ulm  zusammenkommenden  YerkehrsBtraßen,  manches 
'Wiaeenawerte  entgangen,  so  die  Tatsache,  daß  die  Weine  Tirols  nach 
Ulm  zumeist  auf  der  sogenannten  Oberen  Straße  (Reschenscheideck, 
— Imst — Lermoos)  nach  Ulm  gebracht  wurden,  daß  sich  also  „ein 
genauer  Weg"  fllr  diese  Weintrausporte  nach  Ulm  wohl  feststellen  läßt. 

Die  Ausfuhrungen  Über  die  Entstehung,  Verwaltung  und  Gerecht- 
same der  Ratsweinkeller  in  den  drei  heutigen  Hanseetäat«n,  in  dem 
fSnften  Kapitel  enthalten,  bringen  gegenüber  den  von  Hastmbïkk  be- 
nutzten Arbeiten  Kohlb  und  WsEUMAiniB  tlber  die  Ratskeller  in  Bremen 
und  Lübeck  wenig  Neues.  Der  Wert  der  Abhandlung  wäre  wohl  da- 
durch nicht  verringert  worden,  daß  sich  der  Verfasser  tlber  diese  schon 
▼on  andern  gentlgend  festgestellte  Ausbildung  des  Weinmonopola 
durch  die  drei  HansestKdte  etwas  kurzer  gefaßt  und  dafUr  den  Fragen 
des  Weinhandels  zwischen  den  Hansestädten  und  den  oberdeatsf^en 
Weinhandelsplätzen,  daninter  neben  den  drei  großen  Handelszentren  Straß- 
bnrg,  Mtlmberg,  Ulm  auch  kleineren  Plätzen,  wie  £rfnrt,  Frankfurt 
nnd  Wtlrzbnrg,  sein  Augenmerk  zugewendet  hätte.  Eine  Dnrchfor- 
Bchnng  mehrerer  stlddeutscher  Archive  wäre  zu  diesem  Zweck  aller- 
dings unumgänglich  notwendig  gewesen. 

Den  bedeutsamsten  Absclmitt  des  Bnches  bildet  nach  Umfang  nnd 
Inhalt  das  dritte  Kapitel,  das  die  Darstellung  des  hansischen  Weinhandels 
mit  England,  Frankreich,  den  Niederlanden,  Skandinavien  nnd  dem 
Osten  Europas  enthält  Der  Verfasser  schöpft  hier  besonders  ans  den 
hansischen  Urkundeubtlchem  und  den  Hanserez essen,  die  ein  reich- 
haltiges Material  für  die  Oeschichte  des  internationalen  Handels  der 
Hanse  bergen,  hat  sich  jedoch  nicht  die  Muhe  genommen,  diese 
wertvollen  hansischen  Qudlenpublikationen  erschöpfend  auszunützen, 
noch  viel  weniger  hat  er  es  verstanden,  den  Zusammenhang  der 
Dinge  aus  den  von  ihm  angeftlhrten  Tatsachen  genügend  klär  zu 
legen.  Seine  Ausführungen  gerade  tlber  diesen  Teil  des  hansischen 
Weinhandels  weisen  vielmehr,  wie  W.  Stein,  wohl  einer  der  besten 
Kenner  dieser  Verhältnisse,  in  der  schon  erwähnten  Rezension  nach- 
gewiesen, zahlreiche  schiefe  nnd  irrige  Vorstellungen  auf,  die  umso- 
weniger  nngerUgt  bleiben  dltrfen,  als  sie  nicht  selten  mit  Sülnachlässig- 
küten  verbunden  sind,  die  oft  geradezu  sinnverwirrend  wirken.  Welcher 
I^eser  vermag  z.  B.  bei  der  von  Hastkeyer  auf  Seite  11  versuchten  Er- 
örterung der  verschiedenen  Wirkungen  der  prisa,  einer  in  England  Üblichen 
Katuralabgabe  von  Wein,  und  der  buüerage,  einer  Zollabgabe  von 
zwei  Schilling  pro  Faß,  auf  den  Weinhandel  der  Hansen  dem  daselbst 
verbrochenen  Satz,  „sie  (d.  h.  die  bntlerage)  bot  als  eine  feststehende 
Abgabe  einen  Anteil  für  die  Hansen,  wahrend  die  prisa  an  Bedeu- 
tung verlor  oder  gewann,  Je  nach  dem  wie  (?)  der  Preis  des  Weins 
stand",  einen  Sinn  abzugewinnen?  Einen  Sinn  erhält  dieser  zn  allem 
Überfluß  mit  einem  grammatikalisch  ganz  unstatthaften  „wie"  bdastete 
Hnstersatz  wohl  nor  dann,  wenn  man  ihn  folgendermaßen  formuliert: 
Die  bntlerage  bot  als  eine  feststehende  Abgabe   fttr  die  Hansen  den 
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VortoU  der  genauen  Oewinoberechnitng,  während  die  priu  Verlust  oder 
Gewinn  bedeutete,  je  nachdem  Preis  des  W^nes  aber  oder  unter  dem 
Normalpreis  stand.  Es  ist  diese  von  uns  hiemit  konstatierte  Stilent- 
gleisnng  wohl  der  krasseste  Fall  unter  den  stilistischen  Minien  der 
HABTHETBBschen  Abhandlung;  aber  auch  geringere  Unebenheiten  der 
Sprache,  deren  es  in  dem  Buch  Habthetshs  gerade  genug  m  bekritteln 
gKbe,  lassen  allein  schon  das  harte  Urteil  W.  S^ms  „daQ  die  Arbeit 
Anspruch  auf  wissenschaftliche  Beachtung  nicht  erheben  darf,  wenig- 
stens vom  formellen  Standpunkt  aus,  als  nicht  nugerechtfertigt  erBchànen. 
In  sachlicher  Beziehung  aber  macht  die  Abhandlung  vielfach  den 
Eindruck,  als  ob  sie  von  einem  Dilettanten,  aber  nicht  von  einem  ge- 
schulten Historiker  verfaßt  worden  wäre. 

NUmberg.  JOHANKZS  Mülleb. 

Albx.  Dibtz,  Stammbuch  der  Frankfurter  Jnden.    Geschiditiidie  Mit- 
teilungen Aber  die  Frankfurter  jüdischen  Familien  von  1349 — 1849, 
nebst  dnem  Plan  der  Judengasse.     Frankfurt  a.  H.   1907,  Verlag 
von  J.  St.  Goar.    XII  und  461  S. 
Alex.  Dœtz  verdanken  wir  ein  „Frankfurter  BOrgerbuch",  ein  sehr 
nutzliches  Werk,  von  dem  zu  wünschen  wÄre,  daß  es  für  andere  StKdte 
Nachfolger   f^nde.     Nicht   den   gleichen  Wert   kann  die  vorliegende 
Publikation  beanspruchen  ;  sie  bat  mancherlei  Mängel  (s.  Literat.  Ken- 
tralblatt  1907,  Nr.  27,  8p.  853  ff.).    Nütdich  ist  immerhin   auch  «e. 
Den  größten  Raum  nimmt  das  alphabetische  Verzeichnis  der  625  jüdi- 
schen Familien  ein.    Daneben  gehen  her  Tabellen  und  Verzeichniase 
Über  „Vornamen  und  Familiennamen",  „Herkunft  der  jüdischen  Fami- 
lien", „Frankfurter  Juden  in  der  Fremde",  „Frankfurter  Jnden  in  Hof- 
diensten"  u.  s.  w.    Das  Kapitel  tlber  „Steuern  nnd  Abgaben"  ist  mehr 
eine  Nomenklatur  als  eine  historische  Darlegung  ;  das  über  die  „grOBeren 
Jnden  vermögen"  stutzt  sich  wesentlich  auf  die  Steuerbücher. 

Freiburg  i.  Br.  G.  v.  Bklow. 

Bibliothek  wertvoller  Memoiren.  Herausg.  von  Dr.  E.  ScHOLTZS. 
Gutenberg- Verlag,  Homburg.  Bd.  1  :  Reisen  des  Venezianers  Marco  Polo 
im  13.  Jahrhundert.  Bearb.  von  H.  Lkhke.  548  S.  Bd.  2:  Deut- 
sches Bürgertnm  und  deutscher  Adel  im  16.  Jahrhundert.  Beub. 
von  M.  Goos.  Erster  Teil  :  Bartholomäus  Sastrow.  178  8.  Zweiter 
Teil:  H.  V.  Schweinichen.  151  S.  Bd.  9:  Ans  der  Dekabristenzeit. 
Bearb.  von  Â.  Goldscbmidt.  384  S.  Bd.  4:  Die  Eroberung  von 
Mexiko.  Drei  eigenhändige  Berichte  von  Ferd.  Cortex  an  Kaiser 
Karl  V.  Bearb.  von  E.  SohüLTZB.  645  8.  Bd.  5:  Die  Erinne- 
rungen des  Grafen  Paul  Philipp  von  Ségar,  Adjutant  Napoleons  I. 
Bearb.  von  F.  M.  KmCHSisKit.  472  8.  Bd.  6:  Erinnerungen  ans 
dem  Indischen  Aufstand  1857/58.  Von  Lady  Jnqlis  und  Sergeant 
FoKBas-MrrcHELL.  Bearb.  von  Elisabeth  Beadnholtz.  376  8. 
In  Deutschland   hat   die  Zahl   wertvoller  Memoirenwerke   in   den 

letzten    Jahrzehnten   beträchtlich    zugenommen.      Zugleich    auch    be- 
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ntQht  mau  sieb,  dentgche  osd  auslilndiBche  Memoiren  dem  deutscheo 
Publikum  bequem  zngliiiglich  zu  macben.  Als  ein  dahin  gehDrendes 
Uatemehmen  begrüßen  wir  lebhaft  das  vorliegende.  Eb  hat  schon 
mehrfach  von  kompetenter  Seite  eingehende  Wttrdignng  erfahren  (vgl. 
z.  B.  Archiv  für  Kaltnrgeachicbte,  Jahrg.  1908,  S.  102  ff.  nnd  deutsche 
Uteratorzdtnng  1907,  Nr.  42,  &p.  2676  f.)-  Den  Zwecken  unserer  Zeit- 
schrift dienen  begreiflicherweise  nicht  alle  Bünde  dee  Unternehmens  in 
gleicher  Weise.  Aber  der  erste  Band  allein  schon  muß  die  Aufmerksamk^t 
aller  Wirtschaftshistoriker  anf  die  Sammlung  richten.  Es  war  seit  lange 
ein  wahres  Bedürfnis,  daß  die  Aufzeichnungen  Harco  Foloa  dem  deutschen 
Publikum  zugänglich  gemacht  würden.  Die  einzige  deutsche  Ober- 
Hetiung,  die  1845  erschien,  war  vergriffen;  auch  hatte  sie  mancher!^ 
HSngel;  der  Stand  der  Kenntnis  der  Länder,  die  Polo  beschreibt,  ist 
heute  ein  ganz  anderer  als  1845.  Eben  in  der  Verwertung  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Forschungen  in  einem  sachlichen  Kommentar 
sncht  der  Bearbeiter  eine  Hauptaufgabe,  die  er  auch  mit  Erfolg  löst  (vgl. 
Deutsche  Literaturzeitnng  1907,  Nr.  19,  8p.  1201  f.).  Die  Reichhaltig- 
keit des  Kommentars  zeichnet  auch  die  Bearbeitung  der  CoBTKZschen 
Berichte  aus;  wir  verdanken  sie  dem  Leiter  des  ganzen  Unternehmens, 
der  sich  neuerdings  auch  bei  anderer  Gelegenheit  als  Kenner  der 
amerikanischen  Verhältnisse  bewährt  hat  (auf  seine  Aufsätze  :  „Aus  dem 
Werden  nnd  Wachsen  der  Vereinigten  Staaten"  kommt  unsere  Zeit- 
schrift demnächst  zurück).  Vgl.  die  anerkennenden  Besprechungen 
in  der  Deutschen  Literaturzeitung  a.  a.  0.  Nr.  22,  8p.  1394  und  in 
der  Geogr.  Zeitschrift  1908,  8.  53  f.  Wenn  die  Aufzeichnungen  von 
COBTBz  in  erster  Linie  der  Kriegs-  und  äußeren  Kolonialgeschichte 
dienen,  so  enthalten  sie  doch  daneben  sehr  bemerkenswerte  zuständ- 
liche  Schilderungen  (z.  B.  S.  163  ff.  und  S.  610  ff.).  Mit  besonderem 
Interesse  liest  man  heute  seine  scharfen  Beobachtungen  über  die  Wich- 
tigkeit des  Besitzes  einer  Flotte  (S.  611).  Die  Memoiren  von  SasTBOW 
und  SOHWEDncXEN  sind  hier  in  starker  Verkürzung  gegeben;  ihre 
Verflffenttichnng  kann  daher  nicht  in  dem  Grade  wie  die  der  andern  Auf- 
zeichnungen wisaenschaftUche  Bedürfnisse  befriedigen;  berechtigt  ist 
ea  freilich,  neben  die  vollständigen  Ausgaben,  die  Uire  Zwecke  durch- 
sns  «"füllen,  im  Interesse  weiterer  Kreise  eine  verkürzte  zu  stellen. 
Sozialgeachiebtlich  sehr  ergiebig  sind  auch  Bd.  9  und  6,  die  Erinne- 
niBgen  aus  dem  Indischen  Aufstand  in  hohem  Maße  spannend  und 
ergreifend. 

Erwähnniig  verdient  es,  daß  der  Verlag  die  Bände  bei  guter  Aus- 
stattung zu  beschddenem  Preise  bietet  Vfbvr  die  weiteren  Veröffent- 
lichnngen,  die  zu  den  Zweckeu  unserer  Zeitschrift  in  näherer  Beziehung 
stehen,  werden  wir  regelmäßig  berichten.  Die  Aufmerksamkeit  des 
Herausgebers  möchten  wir  auf  die  Bemerkungen  von  G.  F.  Knapp,  Die 
Landarbeiter  in  Knechtschaft  und  Freiheit  (Leipzig  1891),  S.  87  f.  lenken. 
Handelt  es  sich  hei  dem  daselbst  von  KsiFP  empfohlenen  Werke  auch 
nicht  um  eine  Erscheinung  der  MemoirenKteratur,  so  doch  um  eine, 
deren  sich  der  „Gutenbei^ Verlag"  wohl  annehmen  könnte. 

Freihurg  i.  Br.  G.  v.  Below. 
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Qoellen  und  Studien  zur  Verfasaungageflchichte  des  Deutschen  Ruche» 
in  Mittelalter  und  Neuzeit  Herausgegeben  von  Kaol  Zeïwbb. 
Bd.  U.  Die  goldene  Bulle  Kaiser  Karls  IV.  von  Karl 
ZsDitEB.  Heft  1.  Entstehung  und  Bedeutung  der  goldenen  Balle. 
XV  u.  256  8.  Heft  H.  Text  der  goldenen  Bulle  und  Urkunden 
zu  ihrer  Oeschichte  and  Erläutemng.  VIII  u.  135  S.  Weimar, 
Hermann  Böhlaus  Nachfolger.     1908. 

Die  vorliegende  Neuherausgabe  der  goldenen  Bnlle  Karls  IV.,  dieses 
wichtigen  und  inhaltsreichen  Reichsgrundgesetzes,  durch  ZBCitKE  — 
eine  Vorarbeit  zur  Heransgabe  in  den  Honumenta  Germaniae  —  kann 
nur  mit  lebhafter  Frende  begrUßt  werden.  War  schon  der  bloße  Neo- 
ftbdmck  des  (üesetzestestes  sehr  wünschenswert  —  Zbukeb  selbst  zeigt 
in  der  Vorbemerkung  zu  Heft  II  ein  volles  Dutzend  zum  Teil  recht 
bedenklicher  Fehler  in  Habkaces  Ausgabe  — ,  so  kann  vollends  die 
Art,  wie  Zbdhbb  sich  seiner  Aufgabe  entledigte,  nur  allgemeinen  Bei- 
fall finden.  Da  ist  vor  allem  der  mit  ebensoviel  Fleiß  als  Umsicht 
ausgewählte  Apparat  von  Urkunden  zur  Geschichte  und  Elrläutemng 
der  goldenen  Bnlle.  In  35  in  extenso  abgedmckten  Urkunden  bietet 
Zbdmeh  eine  Basis  zur  Beurteilung  der  genetischen  Zusammensetzung 
sowie  der  praktischen  Bedeutung  des  Gesetzes  tllr  seine  Zeit  Ohne 
diese  Urkunden,  welche  zusammen  mit  dem  Gesetzesteit  den  zweiten 
Teil  des  Bandes  bilden,  war  es  —  das  kann  man  wohl  sagen  —  un- 
möglich, zu  jener  auf  das  kleinste  Detail  eingehenden  Würdigung  des 
Gesetzes  zu  gelangen,  die  ihm  ZsTTKRH  im  ersten  Teile:  Entstdiong 
und  Bedeutung  der  goldenen  Bnlle,  zuteil  werden  läßt  Nach  einer 
Einleitung,  welche  den  recht  spärlichen  chronikalischen  Quellen  xai 
Geschichte  der  goldenen  Bnlle  gerecht  wird,  gibt  er  im  ersten  Kapitel 
auf  100  Seiten  eine  Darstellung  Über  Inhalt  und  Ursprung  der  ein- 
zelnen Bestandteile  des  Gesetzes.  Hier  sind  namentlich  die  Abschnitte 
über  die  Hajoritätsbildung  bei  der  Königswahl  (p,  18  ff.)  und  Über  die 
Vorrechte,  welche  den  Kurfürsten  dnrch  c.  IX,  X  u.  XI  der  goldenen 
Balte  nach  dem  Vorbilde  der  fUr  Böhmen  geschaffenen  Vorrechte  ge- 
wäirt  werden  (p,  51  ff.),  feinste  rechtsbistorische  Kleinarbeit  Säir 
ansprechend  sind  femer  die  Ansftlhruagen  über  die  durch  Ksp,  XU 
begründete  Institution  der  KnrfUrstentage  (p.  61  ff.)  u,  a.  m. 

Im  zweiten  K&pitel  folgt  (p.  HO — 183)  die  „Geschichte  der  Gesetz- 
gebung auf  den  Reichstagen  zu  Nürnberg  und  Metz.  November  1355 
bis  Dezember  1356".  Entgegen  der  herrschenden  Ansicht  sieht  Zeükbr 
in  der  Art  der  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Bestimmungen  àne 
durchaus  planvolle  Anordnung.  Kap.  XX — XXIII  der  goldenen  Bulle 
ist  ein  Nachtrag,  der  erst  zwischen  dem  7. — 10.  Januar  (1356)  hinzu- 
gefügt wnrde. 

Es  würde  hier  zu  weit  fuhren,  auf  Zechebs  Untersuchungen  Ober 
die  Entstehung  der  einzelnen  Teile  des  Gesetzes,  Über  die  allg^ndnen 
äußeren  Formen  des  Zustandekommens  der  goldenen  Bnlle  als  solcher 
sowie  über  die  sonstige  gesetzgeberische  Tätigkeit  auf  dem  Nürnberger 
und  Metz  er  Reichstage  einzug^en. 

Sehr  treffend  scheint  uns,  was  Zeüher  in  Kapitel  HI:  Die  Beden- 
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tung  der  goldeDen  Balle  {p.  183 — 238)  über  die  Motive  des  Oesetz- 
^bere  sagt.  Entgegen  früheren  Untersuchungen,  welche  sich  alle 
MBbe  gaben,  besondere  geheime  Zwecke,  welche  der  Kaiser  mit  der 
Erlaaenng  des  Gesetzes  verbunden  haben  sollte,  heranezufinden,  weist 
Zbijiieb  Punkt  fUr  Punkt  das  Fehlen  solcher  Nebenabsichten  nach. 
Ebensowenig  vermag  er  es  ala  das  Resultat  einee  Eompromisses 
zwischen  Eiüser  und  Karfllrsten  anzusehen.  Er  sieht  vielmehr  in  der 
goldenen  Bnlle  ein  Meisterwerk  mittelalterlicher  Geeetzgebungaknnst, 
entsprungen  ledi^ch  dem  idealen  Streben  des  Kaisers,  die  Wohlfahrt 
des  Reiches  zn  fördern.  Und  er  hat  damit  unseres  Erachtens  recht. 
Ohne  Karls  IV.  sonatige  politische  Geachäftsttichtigkeit  und  Gerieben- 
faeit  auch  nnr  einen  Augenblick  zu  vergessen,  will  uns  doch  bedtlnken, 
daß  ihn  hier  wirklich  nur  die  Absicht  leitete,  gewisse  reichsrechtliche 
Fragen  erster  Ordnung  auf  eine  feste  geeetzUche  Basis  zn  stellen. 

Den  Schluß  bilden  zwei  Exkurse.  Der  erstere,  das  Schwertträger- 
amt bis  zur  goldenen  Bulle,  bietet  einen  sehr  instraktiven  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Harschallamtes  Eursacbsens;  der  letztere  behandelt 
„Die  Anschannngen  des  14.  Dud  15.  Jahrhnnderta  über  daa  bühmische 
Kurrecht". 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  treffenden  AusfUhningen  ZEUUKlta  nun- 
mehr endgültig  mit  jener  Verständnislosigkeit  aufräumen  werden,  mit 
der  man  manoherorten  noch  immer  der  goldenen  Bulle  gegenübersteht 
MtlBsen  wir  doch  noch  in  einer  1905  erschienenen  deutschen  Verfassungs- 
geschichte  Klagen  über  die  „Weitschweifigkeit"  und  Einseitigkeit  des 
Oesetzes  lesen,  das  „als  ein  Reichaverfaasungsgesetz  im  vollen  Sinne 
de»  Wortes  jedenfalls  nicht  eingeschätzt  werden"  dürfe. 

Gegen  solche  Anschauungen  angekämpft  zu  haben  ist  gleichfalls 
«JD  nicht  geringes  Verdienst  des  ZEnitEBSchen  Buchs. 

Wien.  Hbinbich  W.  HöFFLfflOKR. 


Albebt   Lotz,   Geschichte   des   Deutschen   Beamtentums.    Uit  Buch- 
schmuck  und  zahlreichen  knlturhistorischen  Abbildungen   verseben 
von  J.  ScHLATTiUKN  Und  E.  Strach.   Berlin  1906  ff.    R.  v.  Deckers 
Verlag.    Lieferung  1 — 3. 
Ein   Autor,   der  sowohl   im   praktischen  Verwaltungsamt   wie  als 
ITniversitätslehrer  tätig  ist,  unternimmt  es  hier,   eine  populäre,  aber 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  bemhende  Geschichte  des  Deutschen 
Beamtentums  zu  bieten.    Nach  den  bisher  mir  vorliegenden  drei  Lie- 
ferungen zn  urteilen   —  die  dritte  gelangt  zu  König  Friedrich  Wil- 
helm l.  von  Preußen  — ,  durfte  er  seinen  Zweck  erreichen,  insbesondere 
den,   dem  praktischen  Beamten   ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  das 
ibn  über  die  geschichtliche  Stellung  seines  Amtes  unterrichtet   Freilich 
wird   man   einige  Desiderien   äußern   dürfen.    Erstens  nämlich  ist  das 
Mittelaller   stiefmütterlich   zurückgesetzt.     Zweitens    berücksichtigt    die 
Darstellung   sehr    überwiegend    die    preußisch-deutsche    Verwaltungs- 
geschichte.   Und  doch  läßt  sich  auch  aus  der  Entwicklung  des  Beamten- 
tums in  den  anderen  deutschen  Staaten  viel  Lehrreiches  entnehmen. 
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IndfiBsen  wird  man  ja  in  Bolcben  Fragen  der  Stoffbegrenzong  dem 
Antor  atets  ein  gewisses  Haß  von  Freiheit  Eugestehen.  —  Ftlr  die  Ailb- 
atattnng  des  Werkes  hitt  der  V^lag  sehr  viel  getan.  Über  die  Bei- 
gabe von  Bildern  in  historischen  Dargt«Uungen  denkt  Referent  ùemlicli 
kritisch.  Der  Eifer  dsffir  hat  wohl  auch  schon  smneo  Höhepunkt  ^- 
reieht.  Wir  wollen  jedoch  gern  anakennen,  daß  wir  hier  manche 
Dtnstration  erhalten,  die  wirkBcbe  Belehrung  bringt. 

Preibarg  i.  Br.  G.  y.  Bklow. 


M.  BoinnATiAN,  Studien  sur  Theorie  und  Geschichte  der  Wirtschafts- 
krisen, I.  Wirtschaftskrisea  and  Überkapitalisation,  n.  Oeechichte 
der  Handelskrisen  in  England  1640—1840.  Uanchen  1906,  Reinhardt. 

Es  liegt  hier  eine  ausgezeichnete  Arbeit  vor,  deren  Verfasser  nicht 
nnr  Über  sichere  historische  Kenntnisse  verfügt,  sondern  auch  eine 
starke  Gabe  konstruktiven  Denkens  besitzt  und  seinen  Anafllhmngen 
eine  aasdrnckafUhige  Form  zn  verleihen  weiß. 

In  dem  historischen  Teil  werden  nns  die  Handelskrisen  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Entwicklnng  des  en§^chen  Wirtschaftsleben» 
geschildert  Wir  erfahren  von  den  ersten  Krisen,  die  sich  ans  der 
-Unricheriieit  des  Staates  als  Schuldner  nnd  ans  der  Un  Vollkommenheit 
dte  Zahlnngs-  nnd  Kreditwesens  ergaben.  Als  Karl  I.  1640  die  De- 
positen der  englischen  Kanflente  im  Tower  angriff,  wandte  man  sich 
an  die  Goldschmiede  als  Bankiers,  die  aber  anch  dnrch  die  Nichtaos- 
zahlnng  der  ihnen  vom  Staate  geschuldeten  Summen  1672  ihren  Kredit 
verloren,  bis  1694  die  Bank  von  England  gegrllndet  wnrde. 

Trefflich  werden  die  Geldwirren  von  169&— 1696  geschildert.  Der 
Verfasser  hebt  die  Bedentang  der  Macanlayschen  Darstellnng  nnd  der 
von  ihm  benutzten  Berichte  hervor,  insonderheit  der  „Brief  Memoire", 
des  MUnzmeisters  Haynes  und  der  Depeschen  des  holländischen  Agenten 
in  England,  de  l'Hermitage.  Die  komplizierten  Verhaltnisse,  welche 
Bnm  Stara  der  SilbermDnaen  und  zum  Steigen  des  Gnineenkuraes  führten, 
die  Auffassungen  der  Zeitgenossen,  die  Sehwierigkeiten  der  Reform, 
die  dnrch  Lockes  Eintreten  gegen  eine  Devalvation  des  Hunzfnfies 
und  Newtons  schnelle  Prägung  erleichtert  wurde,  ziehen  an  unserem 
Auge  vorilber.  Gegen  Kalkmann  vertritt  der  Verfasser  die  Aneicht, 
daß  immer  die  Silbermllnzen  der  maßgebende  Faktor  der  Wähmng 
geblieben  seien.  Wir  hSren  von  Grttndnngsmanie  und  Aktienspekulation 
als  Begleiterseheinung  der  Krise. 

Eingehend  werden  die  Sudaee-Bubbles  dargestellt  Den  Asiento- 
vertrag  hält  der  Verfasser  ebenso  wie  Cunuingbam  lücht  fOr  lohnend. 
Dnrch  den  Plan  der  Übernahme  der  Staatsschulden  wurde  eine  allge- 
meine Spekulation  entfacht.  Während  nnr  die  Vornehmen  aa  den 
Sudseeaktien  sich  beteiligen  konnten  (<lem  Goldtisch  der  SpielhSUe), 
wurden  ftlr  kleinere  Vermögen  die  nnr  su  bweitwiUig  aufgenom- 
menen Bubbles-Projekte  geschaffen. 

1793  tffach,  durch  Überproduktion  und  gute  Ernte  hervorgerufen, 
die  erste  industrielle  Krise  hwcie,  die  durch  die  Krediteinschränkung 
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der  Bank  von  England  verBchäHt  and  erat  dorct  dsa  Eingreifen  einer 
staatlichen  DarlshenskiiBse  behoben  wurde. 

Die  Spenung  der  kontinentalen  Märkte,  fttr  die  vergebens  in  Brs- 
ailiea  ein  ausreichender  Ersatz  zu  finden  gesucht  wurde,  führten  zur 
Krise  von  1810/11,  deren  SeitenstUck  anf  dem  Kontinent  uns  Dann- 
Städter  in  dieser  Zeitschrift  gezeichnet  hat.  WntTH  in  seiner  Oeachichte 
der  Handelskrisen  gedenkt  dieser  Krise  Überhaupt  nicht 

Bei  den  späteren  Krisen  gewinnen  die  Amerika  gewährten  Kredite 
steigende  Bedeutung.  Der  Verfasser  bricht  in  seinen  Studien  mit  der 
Krise  von  1839  ab,  da  die  späteren  Krisen  durch  Tugan-Baranowaky 
eine  Daratellung  gefnnden  hätten.  — 

In  dem  theoretischen  Teile  gibt  der  Verfasser  zuerst  eine  Schilde- 
rung der  Erscheinungsformen  der  Krisen.  Die  Krisen  werden  als 
Stömngen  im  regelmäßigen  Prozeß  der  Wertbildnng  definiert  Der 
vorwiegende  Typus  der  Wirtscbaftekriaen  seien  die  Kapitalkrisen, 
Uberproduktions-  und  Spekulationskriaen,  die  der  Verfasser  als  not- 
wendige Begleiterecheinungen  der  kapitalistischen  Organisation  der 
Volkawirtschaft  ansieht,  hervorgerufen  durch  Wertverschiebungen,  die 
eine  Krise  der  Verteilung  und  damit  auch  der  Reproduktion  der  Guter 
zur  Folge  hätten.  Anf  Grund  des  äußerlichen  Zusammenhangs  mit  den 
Gebieten  und  Organen  des  BeproduktionaprozcBBca  unterscheidet  BOD- 
NiATiAN  Geldkrisen  nnd  Kreditkrisen,  Handelswarenkrisen  und  BörBen- 
kriaen  oder  Krisen  des  Kapital  Verkehrs,  Industriekriaen  nnd  Agrar- 
krisen, die  uns  in  ihrem  typischen  Verlaufe  vorgeführt  werden.  Der 
Verfasser  hebt  hervor,  daß  wegen  des  Rückgangs  der  Handels-  und 
Büraenspeknlation  die  Krisen  die  Tendenz  aufwiesen,  die  mildere  Form 
der  Reiüction  anzunehmen. 

In  einem  zweiten  Abschnitt  werden  die  Uraachen  der  Wirtscbaft«- 
krisen  untersucht.  Der  Verfasser  weist  darauf  bin,  daß  die  technischen 
Uängel  z.  B.  der  Geld-  und  Kreditorganisation,  die  vielfach  Krisen 
herbeiführten,  mannigfacher  Verbesserung  fähig  wären,  daß  damit  aber 
gleichwohl  der  eigentliche  Grund  der  Krisen  nicht  fortfiele.  In  acharf- 
sinnigen  AuafUhmngen  wendet  er  sich  gegen  die  auch  neuerdings 
z.  B.  von  SoHBABT  wieder  vertretene  Auffassung  der  älteren  Ökono- 
misten und  der  Cnrrencf-Theoretiker,  nach  der  die  Preisschwankungen 
sich  aua  den  Schwankungen  der  Menge  der  Umlaofsmittel  erklären 
sollten;  die  Preise  könnten  vielmehr  trotz  Steigerung  des  absoluten 
Geldwerts  steigen,  in  den  Wertverschiebungen  auf  selten  der  Waren 
seien  die  Ursachen  der  periodischen  Preiabewegnngen  zn  suchen. 

Eingehend  werden  die  EinfiUsse  der  Wertänderung  anf  die  Ver- 
teilung nnteraucht:  Preisateigernng  bedeute  Zentralisation  der  Kauf- 
kraft, Preissenkung  Dezentralisation.  Eine  Konzentration  der  Kauf- 
kraft habe  eine  Änderung  des  Konsums  nach  der  Richtung  einer 
stärkeren  Verwendung  von  ProdnktivgUtem  znr  Folge.  Da  nun  aber 
die  Kapitalisation  im  letzten  Omnde  von  dem  Konsum  abhänge,  so 
müsse  eine  von  der  Konsumtion  der  Gemeinschaft  losgelöste  Akkumu- 
lation von  Produktivkraft  notwendig  znr  Krise  fuhren.  In  der  Über- 
kapitatisation  sieht  also  BomnATUN  den  eigentlichen  Grund  der  Krisen. 
Gegen    Schäffle,    Juolah,   Tdöan-Baranowbky,   Pöble,   SPiE'ïB''^' 

VlôitmjiliiHhr.  f.  Sooisl^  n.  Wirlichaf»||cichlctil>-.  VI.  q. 
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nnd  andere  vertritt  er  die  Anfî'assang,  daB  KapitaUkkamnIatïon  ohne 
Kapitalinvestiernng  nicht  stattfinden  kitnne,  der  Gnind  der  Krise  also 
nicht  in  der  Trennung  dieser  beiden  gedacht  Verden  dürfe.  In  den 
Zeiten  der  Depression,  die  eine  Verteilung  der  Kaufkraft,  ein  Stegen 
des  KonsaniB  auf  Kosten  der  ProdnktivkrKfte  bedeuten,  sind  nach  des 
Verfassers  Meinong  die  VerhSltniese  gesunder,  wenn  auch  die  Tendenz 
zur  Überkapitalieation  keineswegs  verschwindet. 

Dieser  Überkspitalisation,  ihren  Ursachen  nnd  Folgen  widmet 
BomnATUM  den  letzten  Abschnitt  seiner  theoretischen  Usteranchnngen. 
Der  private  KapitalisationsbedOrf  gehe  Über  die  Grenzen  der  geeell- 
echaftlichen  Kapitalisation  heraus.  In  der  freien  Verkehrswirtschaft, 
in  der  Selbständigkeit  der  privaten  Wirtschaften  liege  also  der  eigent- 
liche Omnd  des  Übels.  Die  ÜberkapitalisatiDU  bemhe  auf  der  Ak- 
kumnlationstendenz,  diese  auf  der  ungleichen  Vert^ung.  In  feinen 
Wendungen  geht  jetzt  der  Verfasser  an  die  weitere  Zergliederung  des 
Problems.  Der  Arbeitslohn  werde  in  der  Regel  von  steigender  Kon- 
snmtion  aufgezehrt,  der  Untemehmergewinn  dagegen  ermögliche  be- 
sondere in  Zeiten  des  Aufschwungs  eine  Akkumulation,  ihren  Haupt- 
grund fände  diese  aber  in  der  Konzentration  der  Kapital-  nnd  Grund- 
rente. Die  Konzentration  könne  sich  vollziehen  1.  an  dem  Besitz  des 
gesellschaftlichen  Kapitals.  Der  Verfasser  hebt  hervor,  diese  branche 
durchaus  nicht  immer  mit  technischer  Überlegenheit  zusammenzugehen  ; 
2.  an  dem  gesellBchafUichen  Konsumtionsfonds  (z.  B.  Häuser,  Wagen). 
Dieser  gehöre  nicht  zum  gesellBchaftlichen  Kapital,  aber  kSnae  zur 
Unterlage  der  privatwirtschaftlichen  Kapitalisation  dienen.  Dabei  würde 
wohl  der  Konsum  erweitert,  die  Konsumenten  jedoch  in  AbhSngi^eit 
gebracht;  3.  an  dem  Grund  und  Boden.  Der  Verfasser  hebt  die  Be- 
deutung der  Hobilisierung  des  Bodens  hervor  nnd  die  besonders  schäd- 
liche Wirkung  der  Konzentration  des  Grundbesitzes,  die  auch  auf 
Kosten  der  Rentabilität  erfolgen  könne;  4.  an  Anteilsrechten  am  Ertrag 
der  künftigen  gesellschaftlichen  Produktion,  die  besonders  aus  dem 
Konsumtivkredit  von  Staat  und  Gemeinde  herstammten.  Als  Gegen- 
tendenzen der  Kapitalisation  treten  auf:  die  Finanzpolitik  nnd  die 
Organisationen  der  Arbeiter  und  Konsumenten. 

Die  Tendenz  der  gegenwärtigen  Wirtschaft  gehe  nicht  auf  die  Ver- 
elendung der  Hassen.  Der  normale  Verlauf  der  Dekapitalisation  be- 
günstige sogar  ein  Aufsteigen  der  Massen.  Die  Arbeitslosigkeit  in 
Krisenzeiten  lasse  diesen  Vorteil  weniger  den  Lohnarbeitern  als  den 
Detailhändlem  und  den  auf  feste  BezUge  angewiesenen  zngnte  kommen. 
Dagegen  lasse  sich  ein  Steigen  des  relativen  Anteils  der  Oberen  am 
Ertrage  wahrnehmen,  so  daß  man  wohl  von  einer  Einschnürung  der 
Einkomm enapyramide  mit  den  Statistikern  reden  künne. 

Der  Verfasser  weist  die  Überkapitalisationstendenz  schon  in  der 
mittelalterlichen  Stadtwirtschaft  nach  und  erläutert  ihre  Bedentiing  bei 
auswärtigen  und  inneren  sozialen  Kämpfen.  Sie  seien  nicht  das  Er- 
gebnis fehlerhafter  Privatwirtschaft,  sondern  der  sozialen  Organisation.  — 

Nur  dem  Wunsche  mag  zum  Schlüsse  Ausdruck  gegeben  werden, 
der  Verfasser  möge  bei  der  Fortsetzung  seiner  historuclien  Studien 
einmal  nälier  auf  die  internationale  Verknüpfong  der  Wirtschaftskrisen 


îcibyGoOl^lc 


(z.  B.  zwischen  England,  Fr&nkrdch  und  Holland  im  18.  Jahrhundert) 
eingehen.  Sodann  wÄre  doch  auch  der  Frage  näherzutreten,  inwifr- 
fem  eine  andere  Organisation  der  Wirtschaft  Krisen  vermeiden  könnte  ; 
denn  eine  Gemein  Wirtschaft  hätte  vielleicht  nicht  geringere  Schwierig- 
keitmi  als  die  gegenwärtige  Verkehrs  Wirtschaft,  sich  mit  dem  von  dem 
Verfasser  mit  Recht  als  zentral  hervorgehobenen  Wertproblem  abeu- 
finden. 

Zurich.  HxiHS.  BiBVSKiNa. 


Revue  t^kistoire  dee  doctrines  iermomiques  et  aoetaiea  pnhliAe  SOlU  U 
direction  de  A.  Dzsohahps  (Paris)  et  A.  Dubois  (Poitiers).  (8ecr. 
de  réd.  :  E.  Depitre,  67  nie  de  Seine,  Paris.)  Paris,  Panl  Gentiiner, 
1908,  Nr.  1  und  2. 

Dr.  Ottokak  TmsLE  hat  in  dieser  Vierteljahrsachrift,  Bd.  4  (1906), 
S.  517,  Xr.  2  bedauert,  daß  die  Schrift  Fhancoib  Q™^^^^  ^^^^ 
Bevölkerung  („Hommes")  noch  immer  nicht  verüffeDtlicht  sei. 
Diesem  Wnusdie  hat  der  Unteraeichnete  dank  dem  Entgegenkommen 
der  Heransgeber  der  nenen  ßevnc  d'histoire  des  doctrines  économiques 
in  deren  erster  Lieferung  Rechnung  getragen.  G.  ScHÖLLE  hat  ans  den 
Sehätzen  der  Archive  von  Limoges  den  Artikel  QüBeNATB  „Impdt" 
—  das  Handexemplar  Tnrgots  —  gehoben.  Neben  diesen  Inediten 
veröffentlicht  die  neue  Revue  noch  eine  Arbeit  Professor  M.  SOMoajis 
tlber  den  Baron  Dercsényi,  Verfasser  einer  sozialpolitischen  Schrift 
„Über  den  Humanismus  als  Gegengift  gegen  den  Kommunismus  1846". 
Die  Herausgeber  steuern  kritische  fiUchcranalysen  bei.  Da  in  Frank- 
reich das  Studium  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  fttr  Juristen 
obligatorisch  erklärt  worden  ist,  darf  man  anf  diesem  Gebiete  auch 
eine  intensive  Tätigkeit  der  Dozenten  erwarten.  Der  Kampf  zwischen 
Individualismus  und  Sozialiamus  läßt  sie  heute  lieber  als  einst  zu  den 
geschichtlichen  Quellen  dieser  Anschauungen  niedersteigen.  Wie  unsere 
Viertel jahisschrift  wird  die  neue  Revue  auch  Beiträge  in  deutscher, 
englischer,  italienischer  Sprache  veröffentlichen.  Wir  haben  aUen  Anlaß, 
das  Erscheinen  dieser  neuen  Spesialzeitschrift,  die  in  so  glucklicher 
Weise  unsere  Bestrebungen  ergänzt,  auf  das  aufrichtigste  zu  begrüßen. 

Badeb. 

Alfred  Hsttnbr,  Das  europäische  Rußland.  Eine  Studie  zur  Geo- 
graphie des  Henschen.  Hit  21  Textkarten.  Leipzig  und  Berlin, 
1905,  B.  G.  Tenbner.    VIH  und  221  S. 

Der  Verfasser  bezeichnet  als  Zweck  seines  Buche,  „die  Eigenart 
dee  russischen  Volkes,  des  russischen  Staates,  der  russischen  Kultur  in 
ihrer  geographischen  Bedingtheit*'  zu  erfassen.  Er  hat  seine  Dar- 
stellung so  angelegt,  daß  sie  über  den  Kreis  der  geographischen  Fadi- 
männer  hinaus  Leser  und  Freunde  findet.  Namentlich  im  Kreise  der 
Historiker  ist  ihr  der  Beifall  sicher.  Es  ist  ein  gedankenreicbea  Bnch, 
bd  dem  man  sich  stets  über  die  wohl  abgewogenen  UrteÜe  freot-  VTir 
Terweisen  z.  B.  anf  die  AusfUhrungen  über  die  Beziehung^  j,«i&c\ira 
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den  VerkehrayerhilltiiÙBeD  und  den  etbiüaoheD  Znsammenliïngen  (S.  57), 
Über  Knltnrstafen  und  RasaenpBychologie  (S.  64  f.),  Über  die  groß« 
Schwierigkeit  des  Landtransportes  (3.  165)  —  lehrreich  fOr  die  Be- 
nrteilnng  nnserer  mittelalterlichen  Zustande.  Über  die  Enlttmtnfen 
und  den  mittelalterlichen  Menschen  sagt  Hbttmse  Treffliches.  Do<äi 
betont  er  meines  Erachtens  die  Bedeutung  der  ersteren  zu  stark.  Wir 
beobachten  doch  sehr  namhafte  Unterschiede  bei  Völkern,  die  der- 
selben „Kulturstufe "  angehören.  Italiener,  Franzosen,  Engländer  zeigen 
auf  der  „Kulturstufe"  der  Neuzeit  ja  noch  höchst  greifbare  Ab- 
weichungen voneinander.  Da  man  diese  doch  nicht  sämtlich  ans  der 
„Abstammung"  (Hkttnbe  läBt  S.  63  diese  nur  in  verhältnismäßig  be- 
scheidenem, vielleicht  etwas  îu  geringem  Maße  als  Erklftmngsgmnd 
gelten)  herleiten  kann,  so  wird  man  aof  das  individuelle  Moment  als 
Faktor  der  historischen  Bildungen  hinzuweisen  haben.  Ëe  ist  ja  oft, 
z.  B.  bei  der  Wirkung,  die  von  religiösen  Persönlichkeiten  aoBgeht, 
mit  Händen  zu  greifen,  wieviel  jenes  vermag;  wir  brauchen  nur  an 
die  bekannten  neueren  Untersuchungen  über  den  Calviniamns  als 
Faktor  des  nationalen  Charakters  zu  erinnern.  Natürlich  ist  Hettmkb 
viel  zu  einsichtig,  um  die  Bedeutung  des  individuellen  Moments  zu 
leugnen  (3.  64).  Aber  er  hätte  es  doch  noch  stärker  heranziehen 
können.  In  der  Kulturetufentheorie,  wie  sie  meistens  vorgetragen 
wird,  steckt  noch  viel  von  der  berüchtigten  Theorie  der  Lebensalter 
(Kindheit,  Jugend,  Mannes-,  Greîaenalter)  der  Völker. 

G.  T.  Bblow. 


M.  Habthakn,  Chinesisch-Turkestan.  Geschichte,  Verwaltung,  Geistes- 
leben und  Wirtadiaft.  Mit  2  Karten.  Halle  a.  8.  1908,  Gebauer- 
Schwetachke.  VUI n.  115S.  (Angewandte Geographie,  3. Reihe, 4. Band.) 
Es  kann  vermessen  erscheinen,  wenn  ich,  der  ich  mich  in  meinen 
Studien  auf  die  abendländische  Geschichte  beschränke,  hier  xa  dnem 
Buch  Über  Chinesisch-Turkestan  das  Wort  ergreife.  Aber  ich  bean- 
spruche auch  keineswegs  als  Kritiker  aufzutreten;  ich  mischte  vielmehr 
nur  meine  engeren  Facbgenossen  darauf  aufmerksam  machen,  daß  das 
Buch  viel  gerade  für  unsere  Studien,  namentUch  durch  Darlegung 
paralleler  Erscheinangeu,  bietet.  Über  die  Zuverlässigkdt  des  Qe- 
botenen  kann  man  ja  bei  einem  Autor,  der  als  Kenner  der  betreffenden 
Gebiete  bekannt  ist,  versichert  sein  (vgL  auch  Deutsche  Literaturzeitnng 
1908,  3p.  581  ff.  und  627  f.).  Die  Schrift  enthält  die  Disposition,  die 
im  Titel  angedeutet  ist.  Sie  ist  lebendig  und  anschaulich  geachrieben. 
Wir  weisen  in  obigem  Sinne  besonders  hin  auf  die  AusfUhrnngen  Aber 
Nomaden  und  Seßhafte  (3. 3  ff,).  Aber  Frondienste,  indirekte  Steuern  und 
städtische  Handwerker  (3.28)  —  Parallele  zum  ersten  Straßborger  Stadt- 
recht!  — ,  über  Mißbräuche  bei  Ableistung  der  Frondienste  (8.29), 
über  die  Bedeutung  der  Mode  im  Handel  (8.  67).  Sehr  beachtenswert 
sind  auch  die  Bemerkungen  S.  75  ff.  über  verkehrspolitische  Verhält- 
nisse und  Aussichten  der  Gegenwart. 

Freiburg  L  Br.  0.  ¥.  Below. 
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K.  Wellsb,  Q«Bchiobte  des  H«na«8  Hobenlohe.  2.  Teil.  Vom  Uotergug 
der  Hohenatanfen  bis  znr  Mitte  des  14.  JahrhimdertB.  Stuttgart  1908, 
W.  Koblbammer.  VII  und  192  8. 
Obwohl  dies  Werk  K.  Wellbob,  dem  wir  bcIiod  so  maDcben  sohüDeii 
Beâtng  zur  sohwlbiBch-fr&nkiBohen  Oesohiobte  verdanken  und  der  aucb 
in  die  Erdrtenmg  allgemeiner  historischer  Probleme  eingegriffen  hat 
(v^.  neuerdings  seinen  Ânfaatz  „Die  moderne  Anffassnng  der  Oe- 
scbichtawiBBonflchaft",  Sonderabdmck  ans  der  „Besondereo  Beilage" 
des  Staataanzeigers  fdr  Württemberg  1908,  Nr.  6  und  7,  8.  88—101), 
seinem  Hauptinhalt  nach  niobt  den  IntereseenkreiB  onserer  Zeitschrift 
betrifft,  so  mOchten  wir  doch  nicht  onterlassen,  darauf  hinzuweisen, 
d4i6  es  eine  anagezeichnete  Daretellimg  der  VerfassnngB-  und  Ver> 
waltnngBgesdiitAte  des  hobenlobisobeo  Tenitorinms  bringt  und  damit 
auch  widitige  wirtschaftsgeBcbichtliche  Baobachtnngen  verbindet.  Au  - 
der  sanberen,  va^tindnisvoUeo  Ânselnandersetznng  wird  jedermann 
seine  Freade  haben.  Die  Fragen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind 
bebandelt  in  dem  Abschnitt  „Die  allgemeinen  Verhältnisse  des  bohen- 
lohieeben  Qeschlechta  von  der  Mitte  des  12.  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts". W,  greift  in  dieser  Schildening,  wie  man  sieht,  zeitlich 
weiter  znrUck,  indem  er  so  anch  eine  Ergänzung  zum  ersten  Band 
liefert  Im  einzelnen  weisen  wir  auf  die  AnafUhmngen  Aber  die  Or- 
ganisation der  lokalen  Verwaltung  (9.  376  ff.),  zur  Geachiebte  des  Qe- 
leitarechts  und  der  Handekstnßen  (3.  463  ff.)  bin. 

Freibnrg  i.  Br.  0.  y.  Bslow. 


Bei  der  Redaktion  sind  znr  Rezension  eingelanfen: 

Georp  Tnmbfllt,  Du  FÜTaleDtnm  Fürstenberg  von  seinen  Anfängen  bis  lor 

Mediatiùenm^  im  Jahre  1906.    Freiborg  i  B-,  J.  Bielef^de  Verlag. 
E.  de  Morean  et  J>  B.  OoetstonweiB,  Le  Polfptique  de  l'Abbaje  de  Villerg. 

Lonvain,  Boieanx  dei  Analectes  pour  servir  &  l'hiatoire  ecclésiiSldqQe 

de  la  Belgique. 
P>  Ebert,  Im  Kampf  um  die  Sonntagainhe.  Hamburg,  Q.  SohlQBmaun  (0.  Fiok). 
H.  StSlsle,  Guter-  und  ErbrechtaverhUtniase  im  Âlgïu.  Kempten  und  Müncbea, 

Jos.  EOaeL 
Ernst  K.  Mejer«  Wählamt  nud  Vorwahl  in  den  Vereinigten  Staaten  von 

Nordamerika.    Leipzig,  R.  VoigU&nder. 
W.  Beemelmanns,  Die  Yerlaasung  und  Verwaltung  der  Stadt  Ensisheim 

im  16.  Jahrhundert     BeitrKge    cur    Landes-  und  Volkesknnde    von 

EltaB-Lotliringen.    30.  Heft    Strasburg,  J.  H.  Bd.  Heitz  (Heits  und 

Mündel). 


T>  Strenge,  Rndloff»  Clau,  Die  GrandiBtze  des  Kiicbenrecbts  der  evau- 


îcibyGoOi^lc 


608  Referate. 

gelischen  Landesldrahen  der  Heno^flmer  Sachaen-Eoborg  und  Gotha. 

Gotha,  F.  Â.  Perthes. 
Airons  HellmuiBi  Die  KlotteTvogtä  im  rechtorheiniachen  Teil  der  DiCieae 

KonBtanK  bis  cur  Hitte  des  IS.  Jahrïmnderta.    Köln,  J.  P.  Bachern. 
Das  JndeKbnoh  der  SeheffBtntB«  zn  nien  (1889-1420).     Heransg.  von 

A.  Qoldmaim.     Wien  n.  Leipzig,  W.  BraumtlUer. 
H.  Schotte,   Stadien   zur   Oeschichte    der   westfUischen  Kark   nnd    Mark- 

genoBBeuBohaft  mit  besonderer   Berücksichtägnng  des  Münsterlandei. 

Münster  i.  W.,  F.  Coppenrath. 


Ed.  Hahn,  Die  Entstehung  der  wirtschaftlichen  Arbeit  Heidelberg,  K.  Winter. 
Jahrbnßh  der  dentschen  Kolonien,  heransg.  von  E.  Schneider,  1.  Jahrgang. 

Ellen,  O.  D.  Bädeker. 
Acts  Tlrolensla  III:  Quellen  zur  Geschichte  des  Baaemkriegs  in  Deutsch' 

tirol  1526,  1.  Tdl,  heransg.  von  E.  Wopfher.    Imubrudi,  Wagner. 
ZlekuTBoh,   Das  Ergebnis  der  frideiizianischen  StKdteverwalbing  und  die 

Städteordnung  Steins.    Jena,  H.  Coitenoble. 
Th.  Zlellngkl,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte.    2.  Vena.  Aufl.    Leipaig 

und  Berlin,  Teubner. 


B.  WSlbling,  Der  AkkordTertrag  nnd  der  Tarifvertrag.   Berlin,  J.  Qntteotag. 
B.  Ponlokan,  Gedanken  eut  Methodik  des  Kampfes  gegen  den  Alkoholismos 

der  Jugend.    Dresden,  0.  V.  BSbrnert 
B.  Hagedom,  Ostfriealanda  Handel  und  Schiffahrt  im  16.  Jahrhundert,  Teil  I- 

Berlin,  S.  Cnrtdus. 
H.  Princ,  Fonde  aas  Nankratis.    BeitrSge  zur  Arabäologie  und  Wirtschafts- 

gescbicbte  des  7.  und  6.  Jahrhunderta  v.  Chr.  Geburt.  Leipaig,  Dietrich 

(Th.  Weicher). 
K.  Th.  V.  Inama-Stemegg ,  Neue  Probleme  des  modernen  Enltnriebent. 

Leipzig,  Dnncker  &  Hnmblot 


tlhammat  !■  BtaHfufc 
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ILeohts-  u.  staatswrâsensohaftiiobe  Fakultät  Freiburg  i.  Br. 

FrelsuuMhrelben  der  Dr.  Bndolf  Sehlelden-Stlftaiig.  Die 
rcchbi-  and  etsatawiesenschaitlicbe  Fakattät  Freiborg  i.  Br.  eetzt 
in  Gemäfiheit  der  bei  ihr  bestehenden  Dr.  Rndotf  Schleiden- 
Stiftnng  einen  Preis  von 

Elntaiuend  Hark 
far  die  beste  Arbeit  aber  folgendes  Thema  fest: 

„Einflässe  der  klassischen  Philosophie  Deutschlands  auf 

die  deotsche  WirtsehaftswisBenschaft  im  19.  Jahrhundert." 

Grenanere  Angaben  über  das  Thema  and  über  die  Beding- 

ttogen  der  Preisbewerbnng  können  von  dem  Sekretariat  der  Uni- 

veraität  bezogen  werden. 

Freibnrg  i.  Br.,  den  1.  Angnat  1908. 

Der  Dekan:  Schnitze. 
KSnlgUch  Slrhsbche  Kommission  für  Geschlelite.  Für 
den  ersten  Preis  der  t.  Frege-Weltzienstiflnng  stellte  die 
Konigl.  Sachs.  Kommission  für  Gteschichte  die  Anfgsbe:  „Der 
Einfloß  der  Kontinentalsperre  auf  die  Entwicklong  des  Wirt- 
schaftslebens im  Königreich  Sachsen  soll  möglichst  allseitig  so 
antersocht  werden,  daß  die  Ergebnisse  sichere  Bausteine  zu  einer 
vertieften  Qeschiehte  Sachsens  in  der  Zeit  Friedrich  Augusts  des 
Gerechten  bieten."  Bearbeitungen  sind  unter  Beigabe  des  Namens 
des  Verfassers  in  einem  rerschlossenen  Briefumschläge,  der  ein 
Kennwort  und  eine  Adresse  für  die  Bficksendung  des  Manuskriptes 
tragen  mnfi,  bis  znm  1.  September  1910  an  die  Königl.  Sächsische 
Kommission  für  Oeschichte,  Leipzig,  Universitat,  Bomerianum 
einzusenden.    Preis  1000  Hk. 

H^tV  bitten  höflich,  beUiegmden  Prospekt  an  Adressen  (Historiker, 
NationaläJconomen,  Bibliotheken,  Archive,  Börsen,  Handels-,  Hand- 
werker' und  Landteirtschaftt-Kammem,  Gj/mnasien  und  ähnliche 
Anstalten,  Lesegeseüsehaften,  Orosskaufleute,  grössere  industrielle 
Setriebe  ete.)  vmterzugeben,  bei  denen  angenommen  werden  kann, 
daes  ein  Intertese  für  die 

Vierteljahrsehrift  für  Social-  und   Wirtschaftsgeschichte 
vorhanden  iH. 

Die   VerlafftbuehJumdlunif. 
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FVBR    SCHBIFTSTBIiEiBR 

(Natlonalökoiiomeii,  Sozialpolitiker,  Jurlaten), 

du  inl  auhiuhtndtn  dabtateu  psbllBlnan,  anFflchlt  H  iloh,  nreBk*  MhnaUar  VarbnltBBB 
dm  ZaBDtoli  thnr  TirBBnllliiliDiigaa,  dl*  TIM  «in  Baobani  and  AnfilMm  kan  tot  sdir 
•öileioh  nuh  dsraa  EnolutiMii  d*B  InUnktloiulaii  iBiiltnt  fBr  Boilal-BloKiiLpfal*  nr 
Anfuhn*  IB  di*  monatllDb  «laheiBads  BtUlssr^l«  in  rauMlM  SMlalwluauekan^ 
(Asfl.  iBol.  B«i»i>taa«B>liM>  UM«)  ud  In  du  BlkUaKiMhlMk*  Jakrtl  A  n  «udu. 
(B*rtlB  W,  M  SplabwiiBtrUH  IT).  AuMi  dm  bfliU«S'>P>>lHli«i  Angab«  wndsB  —  abM- 
tUIi  kottonlm  —  kons,  atiang  ohJaktlT«,  aim«  Wtiiontlli  doh  «nthaltrad*  lahaltaBOttaas 
bli  n  a  DrnoknUn  Dmfui«  anganomaita. 
BeliH«i  (ÜBgimt), 

W«bar,  FllU  i  Lohn-  and  Arbalti* ■rhUInlu«  In  dn  dantiohan 
TcUUindnitHa.    e>.    tIS  v-    Bailln,  A.  Bafaidla*  M.    M.  «.M. 
Su  Brgebnli  sin«  iiialilitiUiKiabaii  BnqiHta  dla  Tsrf. 
In   M  Pabrlkan   mil   ITnlBnlDuimg  >on    Arbaltgabsn  bbA 
-nahmain   TsraniUllat.     AauSg«   ■□•  dsu  IdbobDubaTn  dar 
latilaB  t  JahnahnM.    SoUniikapltal  bebandalt  QNObiaht« 
dar  Arballgaber-  und  .nshmerTarbâDda  dar  daDtaehan  TaztU- 
Indutrla  nad  dar  Hanplrerbftnd*  dai  Anilandal. 
ArbelliSablKt«  dn  luUtitw: 
Dar  Aibalubaralsb  nufaaal  dia  Oagantttuda  : 

ThaoratUflh«  nd  pnktliflha  HsUgulikanOMla  (mrtaahaftakaada  and  PoUUk  dar 
IiUidiiilrtHihan,  VoiatwlTtaghafl,  daa  BafBbanai,  Tarkabia-  niid  ABartallnngawtiafia,  Bandala- 
ond  Zoltwuena,  daa  Oawarbea  and  dar  Indnitrla,  dai  Oald-,  Kradlt-,  Baak-,  BSiaaii-  und 
TaralaharaDgawaaau).  B*daIp*IUik  (AibaKaraahnta  oad  -Taralaharang,  OrgakluUosa  dar 
Aibatigab«  und  -nahnar,  SInlka,  AibtitiloilBkalt  and  -VenalulDag.  lUnalataadapaUlik, 
Wobnonga-  nnd  Baaweaen,  Boalala  Hadlaln,  FiaBanfcaga,  Oanoiianachaf ta-,  Arnimi-  ud  Wr- 

iïïïSïï:™iiS"i'fas!;  SoiUl-  md  Wirtsehäfto-Statistik,  tSS^i 

■taolojrfa,  HaadalawIaaMudharUa,  Kalonlalmani  WlrtichafU-  ail  AktkruptgMgrAphla, 

DradkaacheB  iea  I&stitateB  nnemàti  nnestgeltUch  in  Hasp^ 
bnre«i  Berlin  W*  60,  Splehenutrasse  17. 

|©|  Verlag  von  W.  Kohlhammer,  Stuttgart,  Berlin,  Leipzig  |©| 

Das  ältere  Recht  der  Reichsstadt  Rottweil.    Mit  ge- 

Bchicbtlicher  and  spraclilicber  Einleitang.  Von  Prof.  Dr.  Greiner. 
1900.    Vn  nnd  273  S.  8".    Preia  broBch.  3  Mk.  60  Pf. 
Politische  und  soziale  Bewegungen  im  deutsoiiQn  Bflrgor- 

tum  zn  Beginn  des  16.  Jahrhunderte  mit  besonderer  Rück- 
sicht anf  den  Speyerer  Aofstand  im  Jahre  15X2.  Von  Kurt 
Käser.     1899.    Vm  nnd  271  S.  8".     Preis  5  Mk. 

Die  Vermögenssteuer  der  Reichsstadt  Ulm  vom  Jahre 

1709,  ihr  Ursprang  nnd  ihre  Weiterentwicklnng  bis  zum  Ende 
der  Reichsstadt  im  Jahre  1802.  Von  Dr.  Adolf  KSlIa.  1898. 
IV  nnd  136  S.  gr.  8*.     Preis  brosch.  3  Mk.  40  Pf. 

Nationale  Produktion  und  nationale  Berufsgliederung. 

Von  Dr.  H.  Losch.    1892.    XII  nnd  324  S.S°.    Preis  6  Sft. 

DentKbfl  Literatuneitung:  „Tfas  in  originellen  Oedankenetngen  sieh  be- 
wegende Bach  ist  mit  zahlreichen  interesBanten  atatistischeii  NauiweiningeD 
ttber  den  geffenwKrtigen  Stand  der  Prodnktiongteehnik  nnd  deren  lOngel  ver- 
Behen.  Die  Grundgedanken  verdienen  allseitige  Beaöhtnng  nnd  werden  in  der 
nationalSkonomischen  Literatur  hoffentlich  noch  zn  eingehenderen  Stadien  nnd 
'lügen  Veianlusang  geben."  (Prof.  Qeoi^  Adler,  Freibn^i.B.) 
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Verlag  von  W.  Kohlhammer 
Berlin  W.  36,  StnttgArt,  Lelpilg, 

Derfflingeratr.  16.  Urbuutrasse  14.  Houplati  16. 

Doroh  Jede  Badibandlnng  dnd  la  beidebeo: 

Vante,  Dt.  med.,  'ia  3ng  lad)  bei  6taM  mih  tit  SlattttstUemng.    eint 

tûf[tn6(Attnif«e    ©hibic,     1904.     VI    unb  171  ©.  gt.  8".     Çwio   brol*. 

8  ant.  öo  Vf. 

Bargmun,  Sngea  t.,  (ProfesBoi  am  Polytecbniknin  m  Biga),  TM«  TFtVf- 
tchaftêlirJMn.  Qeschicbte  der  nation&lOkonomiBchen  Erisentheorien.  1896 
Vm  und  440  S.  gr.  8».    Preis  9  Mk. 

Csnderllflr,  Em.,  L'évolution  économique  du  XIX'  »iiclt.  Angleterre, 
Belgique,  France,  Etats  unis,  (Brüssel  1908,  EommissioiUTeâag  für 
DentHchland.)    246  S.  8'.    Preis  geb.  4  Mk.  60  Pf. 

eifltbniffc  bn  etttbunsen  ilbn  bit  S*st  bn  bfiutclidicit  Saiit»ittt4aft  in  bc» 
©(mtfuben  !BiI«bac6  OSL  ÎB(in«6trg,  Otfcfetl brotin  Oa.  ÇmtnÈctfl,  Obct> 
roUloanB«!  O«.  6alTO,  SOttlmboi^  O«.  ©(tobtonn,  gngtrfliiflti«  08.  StStrii^ 
unb  S^dftaiboFtn  D«.  Sanatn  btS  ftSnlgTcicbe  eantnnbnrg  1881—85.  1886. 
LIX  unb  398  ©.  atr.8".    ^tt«  brofi^.  6  5ftf. 

fitik,  (E.,  Dr.,  «ßiof.  In  Ço^cn^cim,  9tntt  eratturaiit  bei  eDßfliittf^aftne^re. 
^üi  ©tbllbttt  aQtr  etSnbt.     1897.    YII  u.  B40  @.  8°.    $Td«  brofi^.  4  3Rf. 

ftt[n,  Sort,  Vsimf4e  inb  fDifalt  StntemtBtn  Im  burtfitea  SlTSfrlttm  ju  B« 
flfnn  brt  16.  ^a^t^unbrn«  mit  btfonbnn  fflürffiiftt  auf  bra  ©ptçewt  «ufllnnb 
im  3(i6rt  1612.     1899.    VJÜ  unb  271  ®.  8°.    ^reis  5  ÜRf. 

Ljukb,  Oakar,  Dr.,  Loê  Tabakmonopol  in  Württemberg.  Ein  Beitrag  zur 
Finaiugeachicbte  Wttrttembergs,  insbesondere  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jaltrhnnderts.    1894.    76  S.    Preis  brosch.  2  Hï.  50  Pf . 


64ewcnf,  Dr.,  St.,  ^aS  SÜtbitmnit,  iafonbetltil  U9  8Btftt<j  ftoitltot' 

aal  SlrtMRgttpnbt,  monogiaiiÇiff^  unb  flatiilifi^  beoibtittt.    1902.    VlII 

unb  M  è.  ST.  6°.    ^et«  biofi^.  2  mi. 
Xtiltf4,  fSi.,  ^oftfiot,  Utttt  Ut  Btntfft«  Sttlnbtimtgta  in  bcntf^tn  Siit< 

fdaftÄtStn.    SoTtnaSMlIua,  ntba'tcn  In  Stuttflart  Dom  21.  IRoBcmbti  bi« 

19.  »tjembK  1898.     IV  unb  166  ©.  8".  $ttle  brofi^.  2  aRf. 
«anmani,    ^ani  ÜntDfg,   Dr.,  Sit   (uanstatfdliiften  im  ffifttlntbeigifittti 

Sl^iaaltn.    ein  edtiag  jui  ^irioTifi^ni  (Scoftnip^lc  Ceutf^Iimb«.    3Rll  tinnr 

Barte.     172  ©.  8».     ïtti«  6to|(Ç.  3  SKf. 
Caner,  S.,  fartiien  und  PoUtihar  in  Megara  und  Aihttt.    Stadien  zur  Qe* 

«cbichte    Oriechenlaads    im   Zeit&lt«r   der    Tyramiis.     1890.    97   8.   B*. 

Preis  broseh.  ü  Mk. 
T.  Pflngk-Barttimg,   J.,    Dr.,   Prof.,    Acta  potitificum   Bomanorum  inedita. 

Urkunden  der  PSpste  vom  Jahte  97—1198. 
I.  Band.     1881.    VIU  und  476  S.  gr.  S".    Preis  brosch.  20  Hk. 
IL  Band.     1.  Âbt     18B4.    406  S.  gr.  8*.    Preis  brosch.  18  Mk. 
,       „        2.  Abt     1886.    80  S.  gr.  8".    Preis  brosch.  4  Mk.  50  Pf. 

in.  Band.    1.  Abt.     1686.    410  S.  gr.  6*.    Preis  brosch.  18  Mk. 
„        „        2.  Abt     1888.    96  S.  gr.  8°.    Preis  broscb.  6  Mk.  50  Pf. 
—  Speeimina  teUeta    Chartarum  Pontifieum  Somanorum.     1886  bis  1887, 

1.  Teil,  66  Tafeln,  Päpstl.  Urkunden.    Preis  60  Mk.    IL  Teil,  66  Tafeln, 

PäpstL  Urkunden.    Preis  66  Mk.    m.  Teil,  23  Tafeln,  FBpstL  Siegel 

Preis  26  Uk.    CompL  140  Hk. 
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Verlag  tob  GobUt  Fischer  in  Jena. 

Recht  und  Sitte 

auf  den  primitiTeren  wirtschaftliclieii  Knltnratufen 

von 

Richard  HiMebrand. 

Zweite,  wesentlioli  umgearbeitete  Aoftage. 

Pnit;  Hark  5.—. 
Verlag  von  W.  Kohlhaminer  in  Stattgu^ 

Die  Wirtschaftskrisen. 

Geschichte  der  nationalökonomisoheii  Krisentheorien 
Prof.  Eugen  v.  Bergmann. 

IB96.    Vm  tmd  440  8.  gi.  6°.    Preie  9  Hk. 

Jahrbflcher  für  NatioaalSkonomie  nnd  StatUtik,  Herani^eber  Qeh.  Beg.- 
Bat  Prof.  Dr.  J.  Conrad  in  HaUe  a.  d.  S.,  HL  Fol^  Band  XI,  Seite  911: 
,^er  TerfaflBer  hat  rieh  die  Aufgabe  ^tellt,  Überhaupt  die  Wirtsohaftskriien 
EQ  behandeln.  Die  Torliegende  Schnit  bildet  den  ersten  Teil  and  iat  rein 
dogmenbistoriach.  Er  glaubt,  dieaea  Vorgehen  besondeia  cnteoholdigen  sn 
mttseen.  Dnrchaua  mit  Unrecht.  Wir  «eben  ea  Tielmehr  ala  tàa  wirklichM 
VerdieoBt  an,  daS  hier  einmal  die  Terachiedenen  AnEfaaaniigeD  der  Eriaen 
ansfShrlich  in  ihrer  biatorischen  Entwicklong  daneat^t  sind,  denn  erat  da- 
durch, daS  man  eich  auf  die  ganze  Oeiateaarb^t  dea  leisten  Jahriinsderti 
stutzt,  wird  man  imstande  sein,  die  hoch  bedentaame  und  acbwierige  Frage 
angemeaaea  zu  beantworten.  Der  VerfMBer  hat  in  der  Schrift  sehr  om- 
faaaende  und  vOllig  anareichende  literatnrkenntiÛBae  bewiesen,  er  beaitrt 
^oBe  Formgewandäeit,  um  auch  den  spröden  Stoff  leicht  lesbar  n  bewU- 
tigen,  er  geht  mit  groQer  Vorsicht  nnd  Gewissenhaftigkeit  vor,  um  jodem 
AntoT  gerecht  zu  werden.  Wir  reobnen  es  ihm  za  bMonderem  Verdienate 
an,  dafi  er  sich  nicht  mit  der  Darstellung  begntlgt,  sondern  auch  aeine  Kriläk 
hinzufUgt,  nnd  die  außerardentlich  voraichtige,  rllckhaltloae  nnd  doch  be- 
scheidene Art,  die  er  dabei  anwendet,  berÙfiTt  außerordentlich  angenehm. 
Wir  haben  daher  daa  Werk  mit  großer  Frende  nnd  mit  Intereaae  geleaen, 
anch  da,  wo  wir  im  einzelnen  mit  dem  Antor  nicht  ^;sns  einTerataaden  aein 
konnten,  und  sehen  voll  Spannung  dem  folgenden  Teile  entgegen,  der  aller- 
dings erst  ^e  Hanptleiatong  bringen  soll.  X  Conrad." 
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Verlag  von  C.  h.  HIK8GHFELD  in  Leipaig. 


Die  überseeischen  Unternehmungen 
der  Welser  und  ihrer  Gesellschafter 


Dr.  Konrad  Häbler, 

Piofeuor  in  Dresden. 
Vm  und  397  Seiten  8".     1903.       Preis  broBch.  9  Mk.  60  Pf. 

Der  Verfasser  hat  in  dem  Buche  die  Resnltate  von  For- 
schongen  niedergelegt,  die  sich  über  beinahe  20  Jahre  erstreckt 
haben.  Die  DarBtellang  bembt  überwiegend  auf  den  dokumen- 
tarischen Quellen,  die  der  Verfasser  den  Archiven  und  Biblio- 
theken von  Sevilla,  Lissabon,  London,  Angsboi^,  Nürnberg  usw. 
entnommen .  hat.  Es  fällt  dadurch  vielfach  vollkommen  neues 
Idcht  auf  die  geschichtlichen  Vot^inge.  Insonderheit  ergibt  es 
sich,  dasB  die  westindischen  Unternehmungen  nur  die  Fortsetzung 
der  Handelspolitik  bildeten,  welche  durch  die  Fahrt  der  Deutschen 
nach  Ostindien  inauguriert  worden  war. 

In  bezug  auf  Venezuela  weist  der  Verfasser  nach,  dass  man 
drei  Perioden  ganz  verschiedenen  Charakters  zu  unterscheiden 
hat  In  der  ersten  stehen  die  Gesichtspnnkte  eines  kolonialen 
Warenhandels  dnrcbaas  im  Vordergründe.  Das  Venezuela-Unter- 
nehmen ist  hier  nur  ein  Glied  einer  langen  Kette  von  Handels- 
geschäften, die  sich  auf  überseeische  Gebiete  erstrecken.  In  der 
zweiten  Periode  werden  auch  die  Weher  von  dem  Fieber  der 
kolonialen  Entdeckungen  erfasst,  denen  sie  jahrelang  mit  Be- 
geiBtemng  grosse  Opfer  bringen.  In  der  letzten  Periode  aber 
kämpfen  die  Weiser  nur  noch  am  ihre  Bechte;  der  Gegenstand 
derselben,  die  Provinz  Venezuela,  ist  ihnen  tatsächlich  bereits 
ganz  entfremdet,  und  wird  von  ihnen  selbst  auch  gänzlich  preis* 
gegeben.  Erst  auf  dieser  Grundlage  ist  es  möglich  geworden, 
die  Unternehmung  in  ihrer  Gesamtheit  gerecht  zn  beurteilen. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Wirtembergisches  Urkundenbuch 

Bersusgegcben  v«n  doin  KÖDiglicheD  SttatsareÜT  îë  Stuttgart 

und  gelangte  bereits  zur  Ausgabe: 

Neunter  Band,    xm  und  572  S.  Quartformat. 
Preis  10  Hk. 

Der  Band  nmfitast  die  Jahie  1385—1291  und  enthfilt  teils  in  Regeiten- 
form,  teiJs  in  ganzen  Texten  791:1  Urkunden,  Aamoter  339  bisher  anbekannte, 
77  deutsche  Stüclte.  es  ist  bekannt,  daas  das  Werk  alle  erhaltenen  ür- 
hnnden  zur  Geschichte  de."  Landes  snmnielt;  ex  bietet  damit  namentlich  fdr 
die  OrtS'  und  Eultiir^'eselilcLte  reichen  StofI',  gibt  aber  gerade  in  diesen  Jahren 
auch  wichtig'e  Urkunden  über  den  Streit  Graf  Eberharde  des  Erlauchten  mit 
Eänig  Kadalf. 

'■        '    Band  X  ist  im  Druck.         ~~ 

Dtoofe  ron  W.  EDblbkiDDoi  In  Staltgart. 
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